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Der  Reiz  volkskundlicher  Forschungen  liegt  in  der  Er- 
kenntnis des  Werdeganges  menschlicher  Kultur,  in  der  Freude 
des  Menschen  an  der  ihn  umgebenden  schönen  Natur,  die  doch 
für  den  Menschen  auch  so  unbarmherzig  grausam  ist,  weiterhin 
in  der  Ergrtindung  des  Verhältnisses  der  Volksseele  zur  Natur. 

Die  Pflanzen,  die  lieblichen  Kinder  der  Mutter  Erde,  die 
je  nach  dem  Sonnenstande  jugendlich  weiß,  dann  blutrot,  herbst- 
lich blau  und  dunkel  oder  wintergrau  sich  färben,  sind  für  den 
primitiven  Menschen  ebenso  beseelt  und  mit  Gemütsstimmungen 
auegestattet,  wie  die  ihn  umgebende  Tierwelt,  ja  wie  der  Mensch 
selbst,  eine  Anschauung,  die  auch  die  großen  griechischen  Philo- 
sophen Empedocles  und  Anaxagoras  hatten  (Rohde,  Psyche  8, 
177,  195). 

Die  volksmedizinische  Botanik,  soweit  sie  die  vom  Volke 
benützten  Heilkräuter  betrifft,  hat  für  den  Laien,  wenn  er  einiger- 
maßen 8inn  für  die  Pflanzenwelt  hat,  besonders  dann  ein  Inter- 
esse, wenn  er  Freude  hat  an  dem  Rückblicke  auf  den  kultur- 
geschichtlichen Hintergrund,  auf  dem  ungezählte  Generationen 
in  ihrer  Denk-  und  Vorstellungsweise  sich  die  Wirkung  solcher 
Heilkräuter  zurechtlegten,  und  wenn  er  dabei  den  Entwicklungs- 
gang aus  den  Urzeiten  wenigstens  zu  ahnen  vermag. 

Wir  dürfen  dabei  nicht  etwa  beabsichtigen,  die  endlose 
Reihe  von  Verordnungen,  wie  'sie  die  antiken  und  mittelalter- 
lichen Kräuterbücher  in  langweiliger  Einförmigkeit  geben,  hier 
aufzuführen,  sondern  wir  müssen  die  einzelnen  Pflanzen-Individuen 
nach  ihrem  Alter  der  Wertschätzung  und  nach  der  Art  ihrer 
Verwendung  beurteilen;  die  Wertschätzung  einer  Pflanze  aber 
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beginnt  für  den  primitiven  Menschen  erst  mit  der  Erkenntnis 
des  Nutzens  oder  Schadens,  den  dieselbe  ihm,  dem  Menschen  oder 
dem  symbiotischen  Haustiere  gegenüber  äußert.  Hinter  jedem 
Pflanzennamen,  welcher  deren  Verwendungsart  andeutet,  steckt 
ein  Stück  Geschichte,  welche  mit  den  ersten  Verwendungs- 
versuchen und  Vergleichen  beginnt.  Manche  dieser  Namen  werfen 
ein  helles  Licht  in  jene  dunklen  Perioden  schriftloser  Urmedizin; 
ohne  diese  Namen  würden  wir  über  die  Verwendung  solcher 
Pflanzen  aus  dieser  Zeit  keine  Nachrichten  haben. 

Zu  diesem  Zwecke  bedürfen  wir  der  Etymologie,  d.  h.  der 
Deutung  der  Pflanzennamen,  und  diese  wieder  bedarf  der  Folk- 
lore, d.  h.  der  Lehre  des  volkskundlichen  Brauches,  der  sich  an 
die  betreffende  Pflanze  knüpft,  wobei  wir  der  ethnologischen 
Parallelen  bei  primitiven  und  gebildeten  Völkern  nicht  entbehren 
können.  Erst  aus  der  Zusammenstellung  dieser  Grundlagen  er- 
gibt sich  dann  der  mit  aller  Vorsicht  zu  ziehende  Schluß  auf 
ältere  Kulturperioden. 

Bei  der  Etymologie  der  Pflanzennamen  müssen  wir  uns,  wie 
bei  der  Etymologie  der  Ortsnamen  an  die  ältesten  urkundlichen 
Formen  halten;  wir  müssen  uns  auch  beschränken,  nur  ein- 
heimisches, d.  h.  germanisches  Sprachgut  zu  deuten  und  dürfen  nicht 
etwa  Lehenware  aus  der  Antike  in  den  Vordergrund  stellen.  Nur 
das  Einheimische,  Bodenständige  werden  wir  richtig  volkskundlich 
verwerten  können;  schwieriger  ist  es,  die  in  frühen  Zeiten  schon 
entlehnte  Pflanzenware  als  volksmedizinisches  Objekt  zu  ver- 
werten. Mit  der  fremden  Pflanze  wanderte  nicht  nur  deren 
Name,  sondern  auch  deren  Verwendungsart  ins  Land. 

Wenn  wir  die  germanischen  Heilkräuter  in  das  Gebiet  unserer 
Forschung  ziehen  wollen,  so  müssen  wir  von  vornherein  alle  jene 
Heilkräuter  ausschließen,  welche  durch  die  sogenannte  Mönchs- 
medizin nach  Deutschland  gelangt  sind,  weil  diese  ihre  Verwendung 
ganz  fremden  Volksgebräuchen  verdanken,  die  wir  nicht  ohne 
weiteres  auf  das  germanische  Volk  übertragen  dürfen;  viele 
solcher  Pflanzen  der  Mönchsmedizin  sind  uns  aber  wertvolle 
Parallelen. 

Die  germanische  Kulturperiode,  welche  ganz  andere  Be- 
dürfnisse hatte  als  die  antike  Welt  der  Börner,  Griechen  und 
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Ägypter,  wird  uns  nun  auch  durch  Forschungen,  die  sich  auf 
volksmedizinische  Heilkräuter  der  Germanen  beziehen,  dem  Ver- 
ständnisse näher  gerückt. 

Aus  dem  Bedürfnisse  entsprang  die  Benennung  der  Pflanzen; 
erst  als  die  Verwendungsart  der  Pflanzen  und  Kräuter  durch 
die  Tradition  eine  gleichsam  heroische  Verherrlichung  erfahren 
hatte,  nahm  sich  der  Volksmythos  der  Pflanzennamen  an.  Pflanzen- 
mythos und  Seelen-,  Ahnen-,  Heroenmythos  hat  jedes  Volk. 

Man  muß  sich  hüten,  jeden  Pflanzenmythos  auf  den  Einfluß 
der  antiken  Kräuterbücher  allein  zurückzuführen;  anderseits  darf 
man  den  letzteren  durchaus  nicht  zu  gering  einschätzen.  Es 
gibt  auch  Volksvorstellungen  über  Pflanzen  und  Kräuter,  die 
ganz  verschiedenen  Völkern  ohne  Entlehnung  gemeinsam  sein 
können. 

Die  Verfasser  der  ältesten  gedruckten  Kräuterbücher  des 
16.  Jahrhunderts  sahen  in  der  Pflanze  fast  immer  nur  ein  von 
ihnen  gesuchtes  Heilmittel,  dessen  Kenntnis  den  schriftkundigen 
Leuten  bis  dahin  fast  ganz  mangelte,  weil  ihnen  eben  die  Pflanzen- 
kunde seit  der  Antike  nahezu  ganz  abhanden  gekommen  war; 
erst  bei  den  sogenannten  Kräuterern  und  Waldhanseln  mußten 
sie  die  Pflanzennamen  wieder  kennen  lernen,  um  sie  mit  den 
Namen  in  den  antiken  Kräuterbüchern  vergleichen  zu  können. 
Unabhängig  von  solchen  Kräuterbüchern  hatten  die  Leute  aus 
dem  Volke  ihren  Vorrat  an  Heilkräutern  gesammelt  und  wie 
eine  Nahrung  „eingetragen",  da  und  dort  unterstützt  durch  das 
Vorbild  benachbarter  Klostermönche,  die  eine  gewisse  Anzahl 
von  antiken  Heilkräutern  in  ihren  Klostergärten  kultivierten  und 
in  die  Bauerngärten  übertrugen.  Das  Volk  machte  sich  die 
Namen  solcher,  aus  der  Antike  stammender  Pflanzen  möglichst 
mundgerecht 

Der  Schatz  an  solchen  importierten,  heute  volksmedizinisch 
verwendeten  Pflanzen  ist  kein  geringer;  immerhin  aber  floß  neben 
diesem  Strome  auch  ein  einheimischer,  der  nahezu  unberührt  aus 
Urzeiten  entsprang.  Eine  Masse  von  Sippe  zu  Sippe  vererbter 
Kräuterverwendungen,  die  ihre  Erhaltung  größtenteils  dem  Kulte 
verdanken,  blieb  uns  so  lebendig  im  Brauche. 

Wir  haben  soeben  betont,  daß  die  Bezeichnung  einer  Pflanze 

1* 

8 


Digitized  by  Google 


fast  ausschließlich  ihrer  Verwendung  und  Wertschätzung  ent- 
sprang.   Eine  Ausnahme  hiervon  macht  der  indogermanische 


Farn 

oder  das  Farnkraut»  das  nur  durch  sein  Aussehen  zur  Namengebung 
Veranlassung  gab:  ahd.  varn,  ags.  fearn,  idgm.  porno-,  nreQig 
=  Flügel,  Feder,  also:  Farn  =  federähnliches  Blatt  (Kluge  6  105). 

Bei  der  ausgedehnten  volksmedizinischen  Verwendung,  die 
dieses  Kraut  erfuhr,  möchte  man,  namentlich  deswegen,  weil  seine 
Wurzel  auch  in  Bier  gekocht  wurde  (Schröder  920),  an  eine  schon 
germanische  Verwendung  desselben  als  Heilkraut  denken.  Da 
aber  die  nordische  Volksmedizin,  dieses  später  hauptsächlich  gegen 
Würmer  benutzte  Kraut  als  »Wurmfarn*  nicht  kennt,  so  mochte 
es  viel  wahrscheinlicher  sein,  daß  die  mittelalterliche  Verwendung 
dieses  Krautes  in  der  deutschen  Volksmedizin  ihre  Quelle  in  der 
Antike  haben  dürfte,  welche  es  als  Wurmmittel  schon  kannte, 
es  aber  auch  als  „ Milzfarn "  (Asplenium  oder  Asplenos)  gegen 
Milzleiden  (=  Eingeweidekrankheit)  verwendete;  man  sollte  es  nur 
in  mondfinsteren  Nachten  ausreißen,  ein  Glaube,  der  das  Kraut 
auch  als  Abortivum  kennzeichnet  (s.  Organotherapie,  S.  28  ff.). 

Beim  Polypodium  vulgare,  dem  sog.  „Engelsüß*,  „Steinstin11, 
„Stißfarn"  auch  „Eichfarn*  genannt  (ahd.  eihvarm  HI  586),  ist 
anzunehmen,  daß  seine  Wurzel  vor  allem  wegen  ihres  süßen  Ge- 
schmackes gesucht  wurde.  Das  Rhizom  der  Pflanze,  welches  wegen 
der  Empfehlung  durch  Dioskurides  IV,  185  ehemals  offizinell  war, 
suchen  heute  die  nach  Süßigkeiten  stets  lüsternen  Kinder,  die  es 
kauen  (Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1901,  8.  88).  Diese  süße  Farnart  war  es 
vermutlich  auch,  die  überhaupt  zuerst  gesucht  wurde,  namentlich  in 
der  Nähe  der  Eichenbäume,  und  die  von  anderen  eßbaren  Pflanzen 
z.  B.  dem  Lauch  durch  das  federähnliche  Blatt  und  den  Wurzel- 
geschmack unterschieden  wurde.  Bei  der  Suche  nach  dieser  Farn- 
wurzel mußten  wohl  auch  andere  Farnarten  kennen  gelernt  worden 
sein,  welche  schon  durch  ihren  Geruch  sich  von  den  übrigen 
Farnarten  unterschieden.  Solche  starkriechende  Pflanzenwurzeln 
galten  hauptsächlich  als  Würmer  vertreibende  apotropäische  Mittel, 
so  daß  im  Laufe  der  Zeit  verschiedene  Farn  arten  zu  „  Wurmfarn " 
wurden.  Letzterer  vertreibt  nach  dem  Volksglauben  aber  nicht 
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nur  die  Würmer  in  den  Gedärmen,  sondern  auch  alles  wurm- 
artige Getier  auf  der  Haut,  sogar  Kröten  aus  dem  Stalle.  So 
erklärt  es  sich,  daß  der  Farn  auch  bezeichnet  wird  als  „Mauken- 
Kraut«  oder  „Roß-Farn-  (a.  K.  N.  B.  405),  „Schnackenkraut«, 
»Wanzenkraut«,  Wurmkraut«  (schwed.  ormbunke,  Wurmbung- 
Knollen,  s.  K.  N.  B.  822),  ,  Wrangen wortel«  gegen  das  Rank- 
korn (K.N.B.  758).  Die  Verwendung  des  Süßfarn  erklärt  auch, 
daß,  da  er  eine  nährende  Wirkung  hatte,  der  , Kraftfarn •  zum 
Tropfenkraut  wurde  (s.  K.  N.  B.  858),  d.  h.  zum  Stärkungsmittel 
bei  der  durch  den  sog.  Tropfen  verursachten  Lähmung,  ahd.  poli- 
podivm  trophwurz  que  in  queren  nascitur  (=  Eichenfarn)  sive  in 
lapide  (Steinmayer,  ahd.  Gl.  IQ,  581).  Die  meisten  übrigen  Ver- 
wendungen des  Farnkrautes  dürften  übrigens  aus  der  Antike 
entsprungen  sein*).  Der  zauberhafte  Farnsamen  ist  wohl  als 
Far rensamen  oder  Stiersamen  zu  deuten;  selbst  Paracelsos  soll 
ihn  gesucht  haben. 

Das  Verhältnis  des  Menschen  zur  Pflanzenwelt  war  in 
früheren  Zeiten  ein  weit  innigeres  als  heute,  dies  um  so  mehr,  als 
der  Mensch  und  seine  Haustiere  vom  Gedeihen  der  Pflanzenwelt 
weit  mehr  abhängig  waren.  Ehe  der  Mensch  den  Ackerbau  be- 
trieb, mußten  ihm  schon  Blühen,  Fruchtbildung,  das  Erscheinen, 
Welken  und  Verschwinden  der  Blätter  aufgefallen  sein.  Der 
Mensch,  der  zu  seiner  Selbsterhaltung  alles  Genießbare  nach 
tierischem  Vorbilde  zum  Munde  führte,  mußte  die  kräftigenden, 
bzw.  schädlichen  Wirkungen  dieses  Genusses  oft  erprobt  haben; 
auch  die  von  den  Jahreszeiten  abhängige  Fruchtbildung  wurde 
für  ihn,  der  diese  Früchte  genoß,  von  besonderer  Bedeutung;  der 
Fruchtmangel  war  für  ihn  ein  Nahrungsmangel, ein  Sippen-Unglück ; 
das  Gedeihen  der  eßbaren  Früchte  war  für  ihn  ein  Zeichen  der 
Huld  der  verstorbenen  Ahnengeister,  die  Mißernte  ein  Zeichen 
des  Grolles  der  ihm  unhold  gesinnten  Seelengeister.  Ans  dem 
Schöße  der  Mutter  Erde  keimen  im  Lenz  die  im  Winter  unter 
der  Erde  ruhenden  Pflanzen  wieder  empor  als  Verkörperungen 
früher  verstorbener  Menschen,  der  unterirdischen  Geister;  denn 


*)  Über  mittelalterlichen  und  jüngeren  Volksaberglauben  in  bezng 
auf  Farnkraut  s.  Wuttke  §  127.   Über  Rain-Farn  s.  unten  Artemisia. 
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die  Pflanzen  waren  dem  Menschen  Seelengestalten  mit  all  den 
„ holden  und  unholden  Kräften,  die  in  Blttf  und  Stengel  schlafen". 

Für  den  Germanen  war  der  Wolf  der  Inbegriff  alles  Un- 
holden, Schädlichen  und  Fürchterlichen. 

Der  Name  Wohlverleih  (=  Arnica  montana),  entstellt  aus  Wolfes- 
leich:  (mhd.  wolveslth;  12.  Jahrhundert  wolvisgelegena  (Phys.  Hildeg); 
16.  Jahrhundert  wolfslegia;  1685  Lagea  lupi)  deutet  es  noch  an,  daß  das 
Volk  in  der  giftigen  Pflanze  die  andere  Gestalt  (das  Gleichnis)  eines  Wolfs- 
dämons annahm;  auch  andere  Wolfskrauter,  Wolfsbeeren,  Wolfskirschen, 
Wolfsmilch,  Wolfswure,  Wolfsdistel,  Wolfsseife  usw.  sind  Giftpflanzen. 
Fischer-Benzon  214  deutet  übrigens  die  wolfesgelegena  (Steinmayer,  ahd. 
Gl.  III,  402)  als  Aconitum  Lycoctonum  (Wolfstod). 

Wie  nahe  liegt  es  anderseits,  daß  solche  Pflanzen,  deren 
Nährwert  der  primitive  Mensch  als  hilfreiche  Heilkraft  ansah, 
wie  die  Heroen  und  Ahnengeister  auch  eine  Vergöttlichung  er- 
fuhren, zu  Gottwesen  wurden,  deren  Kult  solchen  Pflanzen  ihre 
vielseitige  Wertschätzung  erhielt  Nur  zu  bestimmten  Zeiten  und 
unter  Beobachtung  gewisser  Vorschriften,  welche  den  Zorn  und 
Groll  der  Unterirdischen  zu  erwecken  vermeiden  sollten,  war  es 
dem  Wurzelgräber  oder  Krautschneider  möglich,  sich  der  Zauber- 
kraft eines  solchen  beseelten  Pflanzenwesens  zu  bemächtigen,  Vor- 
schriften, die  auf  Leben  und  Tod  lauteten  nach  dem  aus  Furcht 
und  Angst  vor  den  Totengeistern  aufgebauten  Volksglauben. 
Der  Totengeist  wurde  beschworen  beim  Ausgraben  der  Pflanzen, 
wie  beim  Vertreiben  der  Krankheitswesen  und  wie  beim  Liebes- 
zauber. Die  Kräfte  der  Seelengeister,  welche  nach  neuem  Leben 
lechzen,  konnten  gewonnen  werden  durch  ihre  Versöhnung  mittels 
Opfergaben,  aber  auch  durch  die  Gewalt  noch  mächtigerer  Geister, 
die  herbeizulocken  eine  besondere  mutvolle  Aufgabe  war;  meist 
war  dieser  Vorgang  des  Wurzelgrabens  ein  gewaltsamer,  unter 
Benutzung  nicht  eiserner  d.  h.  nicht  jüngerer  Geräte  in  gewissen 
Nächten,  in  welchen  die  Seelen  zu  schwärmen  pflegen  und  unter 
Darbringung  eines  Totenopfers,  z.  B.  Blut,  Milch,  Brei,  Brot* 
schwarze  Henne  usw. 

Die  heutige  Volkskunde  sammelt  solche  Vorschriften  der 
Wurzelgräber  mit  berechtigtem  Eifer  und  verwertet  sie  zu  wissen- 
schaftlichen Rückschlüssen  auf  längst  vergangene  Zeiten. 

Wichtig  ist  auch  die  Art  der  volksüblichen  Verwendung  der 
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betreffenden  als  beilsam  erkannten  Kräuter  und  Wurzeln,  weil 
wir  aus  ihr  auf  die  primitiven  Methoden  der  Zubereitung  solcher 
genießbarer  Vegetabilien  in  früheren  Generationen  schließen  können. 

Das  intime  Verhältnis  des  Menschen  zum  Pflanzenreiche  war 
früher  nur  vom  Egoismus  beeinflußt  Die  Pflanze  war  für  den 
primitiven  Menschen  weit  leichter  erreichbar  als  das  Tier,  welches 
viel  mehr  Verteidigungs-  und  Schutzvorrichtungen  hat,  als  die  an 
den  Boden  gebundene  Pflanze,  die  dem  Tiere  gegenüber  schutzlos  ist 

Der  primitive  Mensch  ernährte  sich  zumeist  oder  fast  aus- 
schließlich von  Vegetabilien.  Die  Hirse  als  älteste  Halm- 
frucht ist  auch  am  frühesten  in  den  Kult  eingezogen  forden; 
sie  war  die  häufigste  Seelenspeise  bei  dem  Indogermanen;  der 
Genuß  derselben  in  gewissen  Kultzeiten,  die  der  Ackerbau  schuf, 
war  ein  Allheilmittel;  denn  die  Nahrung,  welche  den  Menschen 
stärkte,  mußte  ihn  auch  heilen  können.  Diese  Vorstellung  war 
stets  eine  allgemein  menschliche.  Die  Nahrungsmittel  wurden 
Stärkungs-  und  Fruchtbarkeit«-  und  dadurch  auch  Heilmittel. 

Der  Mensch,  der  alles  versuchte,  was  seinen  Hunger  stillen 
konnte,  suchte  aus  Egoismus  zuerst  nur  nach  Nahrungsmitteln. 
Dieser  Trieb  verschaffte  ihm  dann  die  stärkenden,  nährenden, frucht- 
barmachenden und  gesunderhaltenden  Heilkräuter;  wenigstens 
glaubte  er  es,  weil  er  sah,  daß  der  gut  genährte  Mensch  gesund 
war,  d.  h.  fruchtbar  und  leistungsfähig. 

„Die  Vorstellung,  daß  die  Pflanze  gesund  sei,  wird  sie  dem 
täglichen  Genüsse  besonders  in  Volkskreisen  zugeführt  haben" 
meinte  Heyne  (D.  H.  A.,  S.  68);  es  ist  aber  gerade  das  Gegenteil 
richtiger.  Erst  die  Versuche,  die  Früchte,  Kräuter;  Wurzeln, 
den  Rindensaft  usw.  zur  Ernährung,  zur  Hungerstillung  zu  ver- 
wenden, mußten  die  Menschen  auch  die  schädlichen  Wirkungen 
derselben  kennen  lehren,  die  dann  einzelne  Kräuterkundigere  an 
der  betreffenden  Lokalität  als  geheimes  Wissen  für  sich  behielten. 
Allmählich  schränkte  sich  der  Begriff  des  Heilsamen  in  der 
botanischen  Sphäre  mehr  auf  den  des  würzigen*)  Krautes,  nament- 
lich der  scharfriechenden  Wurzeln  ein;  auch  das  Kraut  oder  die 


*)  Unter  »Würz«  yeratand  man  im  Mittelalter  auch  die  ganze  Pflanze. 
Das  „Würzige"  wurde  allerdings  oft  zur  Hauptsache. 
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Kräuter  zu  unterscheiden,  sie  je  nach  ihrem  Standorte  in  ihrer 
Wirksamkeit  zu  prüfen,  das  war  ein  sicher  auf  ungezählte  Gene- 
rationen sich  erstreckender  Vorgang.  Die  breiten  Schichten  des 
Volkes  sahen  ebenfalls  früher  mit  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten 
die  Kräuter  blühen  und  welken.  Nach  des  Winters  langer  Hungers- 
zeit begrüßten  sie  die  ersten  Frühlingspflanzen,  das  erste  frische 
Grün,  als  Verkörperung  holder  Seelengeister,  die  beim  Einzüge 
des  Lenzes  aus  dem  Schöße  der  Mutter  Erde  emporsprießen. 

Namentlich  sind  es  die  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  mensch- 
lichen Wohnhauses  oder  an  dem  das  Heim  schützenden  Zaun- 
gehege wachsenden,  ersten  grünen  Frühlingskräuter,  welche  für 
den  primitiven  Menschen,  der  der  Pflanzenwelt  weit  intimer 
gegenüberstand,  als  der  moderne  Mensch,  zauberhafte  Kräfte  der 
Seelengeister,  die  an  das  Haus  gebunden  waren,  haben.  Der 
fruchtbare  Hausbaum  wurde  zum  Lebens-  und  Schutzbaum  der 
Familie,  das  Haus-  und  Zaunkraut  zur  Verkörperung  des  zauber- 
haft wirkenden  Hausgeistes.  Die  vegetabilischen  Kräfte  dieser 
Heimkräuter  und  Hausbäume  waren  die  ältesten  Heilmittel,  weil 
sie  auch  die  ältesten  Gerichte  in  der  Küche  der  Urzeit  und  die 
ältesten  Nährpflanzen  waren,  die  das  Sippen-Leben  beschützten. 

Die  Samenkörner  der  Hirse  und  des  Wegerichs,  die  Holler- 
beeren, die  stärkemehlreichen  Früchte  der  Eiche,  die  fettreichen 
Nüsse  und  Ecker  der  Zirbelkiefer  und  der  Buche  spielen  die 
gleiche  RoDe  sowohl  als  Urspeise,  Not-  oder  Hungerbrot,  wie 
als  Volksheilmittel;  der  Ampfer,  der  Holler,  die  Nessel,  der  Lauch, 
das  Himmelsbrot,  der  gute  Heinrich  sind  uralte  Speisen  und  Heil- 
mittel. Das  Moosbrot,  hergestellt  aus  isländischer  Moosflechte, 
entstand  aus  einer  Abkochung  dieser  offiziellen  Flechtenart  in 
Milch.  In  Island  heißt  dieses  Gericht  .Grasergrütze'  (Grasa- 
grautur),  es  ist  hergestellt  aus  dem  Berggras  (fjalna-grös),  wie 
dort  das  isländische  Moos  heißt  (Z.  <L  V.  f.  V.  K,  S.  249).  Eine 
mit  solchen  Nährpflanzen  oder  Gräsern  in  Milch  gekochte  vege- 
tabilische Speise  hieß  in  Island  Gräsermilch  (grasa-mjölk).  Diese 
Art  von  Verwendung  der  Kräuter,  d.  h.  ihre  Abkochung  in  Milch 
ist  eine  echt  germanische  Methode. 

In  Notlagen  kehrt  der  Mensch  zu  den  einfacheren  und 
primitiveren,  durch  den  Zwang  der  Verhältnisse  eingegebenen 
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Mitteln  zurück.  Was  wir  heute  Not-  oder  Hungerbrot  nennen, 
war  ehemals  ein  alltägliches  Gericht  Das  Eichelbrot,  das  Büchel- 
brot, das  Kleebrot  sind  solche  Hunger-  oder  Notbrote.  Massen- 
haft kommen  in  den  Pfahlbauten  bei  Robbenhausen  in  der  Schweiz 
die  Samenkörner  vom  guten  Heinrich  (Chenopodium)  vor,  der 
heutzutage  nur  noch  in  Rußland  als  Notbrot  verwendet  wird. 
Brotkräuter  sind  ferner:  Luzula  campestris  und  pilosa,  in  Schlesien 
»Hungerbrot*  genannt,  Briza  media,  ebenfalls  .Hungerbrot*, 
.Hasenbrot*,  „Vogelbrot*,  .Honigbrot  8  genannt;  ferner  in  Nieder- 
sachsen (1786)  der  Ranunculus  sceleratus,  die  Quecke,  sowie  die 
sehr  mehlreiche  Frucht  der  distelharten  Wassernuß  (Tribulus  s. 
Trapa  natans  L.),  von  der  Plinius  (h.  n.  XXII 27)  bezeugt:  „Thrazes, 
qui  ad  Strymona  habitant,  folüs  tribuli  equos  saginant,  ipsi  nucleo 
vivunt,  panem  facientes  praedulcem  et  qui  contrahat  ventrem." 
Auch  Dioskurides  berichtet:  .die  am  (türkischen)  Flusse  Stiymo 
(Struma)  wohnenden  Thrakier  gebrauchen  das  frische  Kraut  der 
Wassernuß  als  Pferdefutter,  die  Frucht,  welche  süß  und  nahrhaft 
ist,  vermählen  sie  zur  Nahrung  und  verwenden  sie  anstatt  des 
Brotes.-  Wie  Plinius,  so  schreibt  auch  Dioskurides  (1.  c),  daß 
die  Wassernuß  auch  volksmedizinisch  verwendet  wurde,  nämlich 
gegen  Mundfäule,  Gifte  und  Steinleiden.  Man  sieht,  wie  sich  an 
die  Verwendung  einer  Pflanze  als  Nahruugsmittel  auch  sofort 
irgend  eine  volksmedirinische  Erfahrung  anschließt  Der  Trieb 
nach  Nahrung  ließ  auch  mit  der  Zeit  die  Heilmittel  kennen  lernen; 
hatte  die  Pflanze  heilsame  Kräfte,  dann  war  sie  die  Verkörperung 
eines  holden  Geistes  und  wurde  leicht  in  den  Kultritus  ein- 
bezogen. 

In  Island  aß  man  als  Hungerbrot  auch  Silene  acaulis  = 
holta-rdt  (Hügelwurz?)  (Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1898,  S.  449);  vermutlich 
ist  aber  Selena  root,  altdänisch  halzyrt,  holzyrt  Inula  Helenium 
(Alant)  gemeint,  deren  Wurzel  eine  Nahrung  und  eine  altbertihuite 
Arznei  war  (Frieboes  681,  Hoops  651). 

Ferner  aß  man  in  Island  den  althochdeutschen  Grensing 
(Potentilla  anserina  L.),  isländisch  =  harda  scegjur  (Z.  d.  V.  f. V.  K. 
1898,  S.  649);  er  heißt  im  Deutschen  auch  Gänserich  oder  Gänse- 
kraut und  wird  im  Schwäbischen  als  „Krampf kraut*  verwendet. 
Charakteristisch  ist,  daß  der  altrömische  Volksmediziner  M.  P.Cato 
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gerade  den  allgemein  genossenen  und  alltäglichen  Kohl  als  eine 
Universalmedizin  betrachtete;  der  alte  Nimbus  der  Nahrhaftigkeit 
wurde  für  diese  Pflanze  auch  mit  der  Zeit  zum  Glorienschein 
seiner  Heilkraft.  Die  hohe  Wertschätzung  gerade  der  Nähr- 
pflanzen  als  Heilmittel  erfuhr  noch  dazu  eine  besondere  Bestärkung 
dadurch,  daß  sie  z.  T.  auch  zum  Gottheitsopfer  sich  ausgestalteten, 
dessen  Genuß  gottgleich  machte  und  übernatürliche  Kräfte  verlieh, 
und  daß  sie  in  Sage  und  Mythos  als  Nähr-  und  Heilpflanzen  fort- 
lebten. Nach  einer  griechischen  Sage  entstand  der  Kohl  aus  den 
Tränen  des  Lykurgus,  eines  thrakisohen  Fürsten,  welchen  der 
thrakische  Volks-Gott  Dionysos  an  einen  Weinstock  gebunden 
hatte,  um  ihn  für  die  Vernichtung  der  Weinberge  zu  strafen. 
Mit  Tränen  kehrte  er  zum  ursprünglicheren,  einfacheren  Gericht 
des  Kohls  zurück,  weil  ihm  der  Wein  keine  Nahrung  gab.  Der 
Kohl  wurde  als  solches  alltägliches,  einfaches  Nahrungsmittel  bei 
den  Griechen  und  Ägyptern  zum  erklärlichen  symbolischen 
Gegenmittel  gegen  die  Trunksucht.  Die  mittelalterlichen  Kräuter- 
bücher, z.  B.  Dodonäus  (De  Cock  174)  nahmen  diese  Volkssage 
für  bare  Münze  und  empfahlen  sogar  den  rohen  Kohl,  um  die 
Trunkenheit  zu  vertreiben. 

Die  älteste  Halmfrucht  auf  indogermanischem  Boden,  die 
Hirse,  welche  früher  in  Sieben  (vgl.  d.  Erbsieb  mit  seinem  Zauber) 
„eingetragen"  wurde,  ist  eine  schon  in  der  Stein-  und  Bronzezeit 
nachweisbare  Kulturpflanze,  auch  im  germanischen  Norden.  Der 
schweizerische  Pfahlbauer  machte  daraus  Brot  und  auf  dem  ganzen 
germanischen  Gebiete  ist  der  Hirsebrei  eine  Seelenspeise  bis  auf 
den  heutigen  Tag,  welche  durch  den  kommunialen  Mitgenuß,  d.  h. 
durch  die  Versöhnung  der  Seelengeister  und  Krankheitsdämonen 
zum  Krankheitsmittel  wurde.  Wie  die  Brotschaufel,  auf  der  das 
Brot  in  den  Backofen  geschoben  wird,  ein  Zaubermittel  wurde, 
so  auch  das  Erbsieb,  mit  welchem  die  Hirse  von  Generation  zu 
Generation  gesichtet  wurde  (Liebrecht  z.  V.  K.  344).  Heute  ist 
der  Hirsebrei,  der  nur  zu  bestimmten  Kultzeiten  genossen  wird, 
ein  Universalmittel,  das  allen  fieberhaften  Seuchen  zuvorkommen 
soll.  Näheres  über  diesen,  die  Fruchtbarkeit  und  Gesundheit  der 
ganzen  Sippe  erhaltenden  Hirsebrei  siehe  des  Verfassers  Ab- 
handlungen über  Seelengebäcke,  3.  Heft,  XTTT.  Jhr.  d  Z.  f.  Ö.  V.  K. 
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1907,  S.  8;  Neujahrsgebäcke  in  Z.  f.  Ö.  V.  K.  1903;  Ostergebäcke 
in  Z.  f.  Ö.  V.  K.  1906,  S.  25,  Suppl.  H.  4;  Weihnachtsgebäcke  im 
SuppL  H.  3  z,  Bd.  XI  1905  d.  Z.  f.  Ö.  V.  K.,  S.  16;  Fastnächte-  und 
Fasten-GebÄcke  im  Suppl.  H.  z.  Bd.  14  d.  Z.  1  Ö.  V.  K.  1908,  so- 
wie Gebildbrote  bei  Sterbefallen,  Archiv.  Anthrop.,  Neue  Folge, 
Bd.  VH,  1907,  8. 101.  Hippokrates  verwendete  das  Hirsewasser 
und  den  Hirsebrei  bei  auazehrenden  Krankheiten,  Lungensucht, 
Brustfellentzündungen  usw.  (Fuchs  H,  358,  367,  368,  485  usw.). 

Die  Hirse,  die  dem  semitisch-ägyptischen  Kulturkreise  bis 
in  die  späteste  Zeit  überhaupt  fremd  geblieben  war,  war  bei  den 
alten  Griechen  ein  fruchtbarmachendes  Opfer  für  die  Liebes-Göttin 
Aphrodite,  welche  deshalb  den  Beinamen  neyX(tfs  (=  Hirse)  erhielt ; 
auch  die  Römer  opferten  zum  Zwecke  der  Fruchtbarkeit  der  Felder 
der  altitalischen  Feldgottheit,  Pales,  an  den  Palilien  Hirsekuchen. 

Die  animalische  und  vegetabilische  Fruchtbarkeit  stand  von 
jeher  in  Sympathie;  die  Gottheitsspeise,  welche  man  opferte,  ver- 
mittelte den  Segen  bei  beiden.  Zur  Gottheitsspeise  aber  war  die 
Hirse  durch  ihr  Alter  geworden.  Das,  was  die  früheren  Menschen 
aßen,  erhielt  durch  das  Alter  des  Kultes  den  Nimbus  einer  gottheits- 
würdigen Speise,  deren  Kommunion  in  bestimmten  Zeiten  zum 
Heilmittel  für  die  ganze  Sippe  wurde.  Der  heilige  Hieronymus  (im 
5.  Jahrhundert  n.  Chr.)  bezeichnete  die  Hirse  als  ein  altbäuerliches 
Festessen  der  Italiener:  „Milium  rustioorum  et  agrestium  et  alti- 
lium  oibus  est" 

Wie  die  Hirse,  die  auch  als  Vogelfutter  verwendet  wurde, 
so  ist  auch  der  Wegerich  (Plantago)  geradezu  als  Vogelhirse 
oder  Vogelbrei  bezeichnet  und  wird  wie  die  Eichenfrucht,  Buchen- 
frucht und  die  echte  Hirse  auch  „eingetragen*  *),  sicherlich  des- 
wegen, weil  er  in  alten  Zeiten  wegen  seines  fettreichen  Samens 
als  Nahrung  diente.  Noch  heute  wird  in  manchen  Gegenden  die 
Wegerichsblüte  von  den  Kindern  auf  dem  Butterbrote  gegessen 
(Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1901,  S.  226). 

**)  Vor  80  Jahren  etwa  war  es,  als  dem  Verfasser  die  Schwaigerin 


*)  Dazu:  „Getreide"  ahd.  gitregidi. 

**)  Aus  des  Verfassers  Artikel  in  der  Münchener  Wochenschrift  „Die 
Propyläen"  vom  13.  V.  08,  Nr.  88  folgt  hier  ein  Auszug  über  den  Wegerich. 
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am  Buchberg  nach  einer  geburtshilflichen  Dienstleistung  sagte: 
»Mir  hätte  auch  ohne  Doktor  nichts  geschehen  können;  ich  hätte 
bloß  einen  Wegerich  mitsamt  seiner  Wurzel  in  die  linke  Hand 
zu  nehmen  und  festzuhalten  brauchen.  *  Dieses  sprach  sie  mit 
so  überzeugungsvoller  Zuversicht  aus,  daß  man  es  sicher  mit  sog. 
Aberglauben  zu  tun  hatte. 

Vollständig  unbewußt  dessen,  um  was  es  sich  bei  solchen 
Mitteln  der  Wochenbettstube  handelt,  ahnte  diese  Frau  durch- 
aus nicht,  daß  sie  mit  der  Verwendung  eines  solchen  Mittels, 
wie  z.  B.  des  Wegerichs,  einem  uralten  Glauben  gefolgt  war, 
der  das  direkte  Eingreifen  holdgesinnter  Geister  oder  Dämonen 
im  Auge  hatte.  Dieser  Dämonenglaube,  den  das  Christentum 
bei  seinem  Einzüge  in  die  germanischen  Lande  noch  ganz  lebendig 
vorgefunden  hatte,  blaßte  natürlich  unter  dem  Einflüsse  des 
Christentums  immer  mehr  ab,  dauerte  aber,  wenn  auch  nur  im 
Verborgenen,  bis  auf  unsere  Tage  an.  Daß  auch  die  sogenannten 
gelehrten  Kreise  des  11.  Jahrhunderts  sich  solcher  durch  den 
Glauben  an  Geisterkräfte  erklärbaren  Mittel  bedienten,  lehrt  uns 
gerade  wieder  unser  Wegerich,  der  damals  unter  Benützung  der 
lateinischen  Sprache  bei  der  sogenannten  Besprechung  der  blut- 
flüssigen Frau  dieser  in  die  Hand  gegeben  wurde  mit  den  Worten: 
(Ad  profluvium  mulieris  autem  sie:)  „Herbula  proserpinacia! 
Horci  regis  filia!!  Quo  modo  clausisti  mule  partum,  sie  claudas 
et  undam  sanguinis  hujus**),  d.  h.:  (Wegerich!)  Kräutlein  der 
Proserpina!  Tochter  des  (Unterwelts-)  Königs  Orkus I  Wie  du 
das  Maultier  unfruchtbar  gemacht  hast,  so  verschließe  auch  die 
Blutwelle  aus  dem  Leibe  dieses  Weibes! 

Der  betreffende  schriftgelehrte  Volksheilkünstler  des  11.  Jahr- 
hunderts sah  also  gerade  wie  die  Schwaigerin  am  Buchberg  in 
dem  Wegerich  —  nach  Diefenbachs  Glossarium,  I.  467  und  Stein- 
meyer ahd.  GL  m  729  ist  Herbula  proserpinacia  unser  Wegerich 
—  ein  Mittel,  um  den  lebenbedrohenden  Blutfluß  der  Frau  zu 
stillen;  nur  ist  bei  dieser  älteren  (lateinischen)  Verwendungsart 

*)  Wiener  Akad.  Siteungsberichte,  91.  Bd.,  8.  528:  Vermutlich  stammt 
der  Blutsegen  von  einem  „phaffe,  der  wol  Zouber  las"  (Paraivai  IV,  218). 
Das  lateranische  Konzil  (1215)  verbot  den  Geistlichen  nicht  die  Behandlung 
von  Kranken,  sondern  bloß  die  Ausübung  der  Chirurgie. 
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das  Kräutlein  direkt  als  die  botanische  Verkörperung  eines  Unter- 
weltsgeistes angesprochen,  denn  die  Proserpina  oder  Persephone 
war  die  römische  bezw.  griechische  Unterweltsgöttin,  die  der  be- 
treffende Gelehrte  des  11.  Jahrhunderts  zur  Tochter  des  Gottes 
Orkus  (Unter weltsgott)  stempelte.  Diese  Totengeister  wurden 
herbeigerufen  und  in  Gestalt  des  Wegerichs  der  blutflüssigen 
Frau  in  die  Hand  gegeben.  Die  dabei  verwendeten  Besprechungs- 
worte stammen  aber  ans  einer  älteren,  lateinisch-jüdischen 
Formel,  was  schon  aus  der  Anführung  des  im  jüdischen  Zauber- 
Ritual  sehr  geläufigen  Maultieres  hervorgeht,  das  ein  in  Deutsch- 
land nicht  einheimisches  Tier  ist.  Wer  die  Ratlosigkeit  des 
Volkes  bei  Blutungen  kennt,  kann  es  begreifen,  daß  auch  ein 
sonst  denkender  und  gebildeter  Mann,  wie  der  betreffende  Ge- 
lehrte zu  einem  solchen  traditionell  übernommenen,  die  heid- 
nischen Unterweltsgeister  der  Römer  berufenden  Blutsegen  ge- 
griffen hatte.  Der  Blutsegen  selbst  aber  ist  ein  deutlicher  Beweis 
für  die  Andauer  der  antiken  Vorstellungen  auf  volksmedizinischem 
Gebiete. 

Die  Vorstellung,  daß  in  dem  Wegerich  ein  Totengeist  ver- 
körpert sei,  war  nicht  bloß  bei  den  Lateinern  und  Griechen 
lebendig,  sondern  auch  bei  den  Germanen.  Schon  der  Name 
»Wegerich*,  der  allen  Westgermanen  eigen  ist  (ahd.  wegarih), 
weist  auf  den  Beherrscher  (german.  rlk  =  regius,  König)  des  Hell- 
weges hin  (W egerich  ist  eine  Wortbildung  wie  Alberich,  Friederich, 
Heinerich  usw.).  Hellweg  ist  noch  heute  der  Weg  zum  Toten- 
acker oder  Freithof.  In  romanischen  Gegenden  entspricht  diesem 
Hellweg-Beherrscher  der  männliche  Orco.  »Wer  den  Orken 
gesehen  hat,  ist  dem  Tode  verfallen.*  Auf  den  Tiroler  Alpen  lebt 
derselbe  als  Waldgeist  im  Volksglauben  noch  heute  fort,  und  der 
Ausdruck  Ex-orc-ismus  geht  auf  Orkus  den  Höllengeist  zurück. 
Nichts  ist  so  hartnäckig  im  Volksglauben  als  die  Pflege  der 
Seelen  der  Abgestorbenen  oder  der  Totengeister,  die  überall  als 
ein  Urquell  des  Krankheitsdämonismus  angesehen  werden.  Aus 
der  Schar  dieser  Totengeister  ragen  im  deutschen  Volksglauben 
zwei  Gestalten,  eine  männliche,  der  Wode,  eine  weibliche,  die  Hell, 
hervor.  Diese  sind  die  Beherrscher  des  Toten-  oder  Hellweges. 
Auf  dem  grasigen  Wege  bestattete  man  ehemals  die  Toten;  die 
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verstorbenen  Ahnen  leben  dann  als  Freithofsblumen,  die  den 
Totenhügeln  entsprießen  und  aus  der  Nacht  der  unterirdischen 
Welt  zur  Oberfläche  gelangen,  fort.  Die  Furcht,  die  Ruhe  der 
Unterirdischen  zu  stören,  verbot  es,  solche  Freithofsblumen  mit- 
samt der  Wurzel  auszugraben.  Eine  Reihe  von  Vorsichtsmaß- 
regeln sind  vorgeschrieben,  um  ohne  Schaden  solche  Seelengeister, 
die  in  den  Blumen  und  Kräutern  verkörpert  sind,  in  seine  Ge- 
walt zu  bekommen;  im  dunklen  Morgengrauen  vor  Sonnenaufgang, 
also  in  der  nächtlichen  Zeit  des  Schwärmens  der  Dunkelgeister, 
soll  der  Wegerich  ausgegraben  werden;  die  Wurzel  desselben  muß 
mit  dem  Ringfinger  beschworen  werden,  d.  h.  seine  Zauberkraft 
darf  dem  Wurzelgräber  nicht  zum  Schaden  gereichen.  Der  Ring- 
finger ist  der  mittlere  oder  Arztfinger,  der  Finger,  mit  dem  der 
Volksarzt  seine  beschwörenden  Zauberkreise  zeichnend  um  die 
Krankheitsherde  zog;  die  Bezeichnung  der  leidenden  Stelle  mit 
dem  Mittelfinger  war  das  »Lach";  derjenige,  der  diese  Bezeichnung 
—  signum  —  ausführte,  hieß  der  .Lachner"  (ahd.  lachanari,  mhd. 
lächenaere);  der  Mittelfinger  hieß  ehemals  ebenfalls  „Lachener", 
im  Angelsächsischen:  Lacefinger.  Nach  dieser  altgermamschen 
Bezeichnung  des  Arztes  (Lakner,  Lachner)  heißt  auch  der  Wegerich 
als  Heilkraut  Laeknisgras,  d.  h.  Arztgras  im  Mittelalter  der 
Nordgermanen,  die  also  den  Wegerich  ebenfalls  als  Heilmittel 
schon  verwendet  haben  müssen.  In  Mecklenburg  heißt  der 
Wegerich  Lägenblatt  in  Ubereinstimmung  mit  dem  nordischen 
Lachenergras.  In  der  norwegischen  Volksmedizin  des  18.  Jahr- 
hunderts ist  das  letztere  ein  Wundenverband. 

Mit  der  Tatsache,  daß  das  Volk  in  dem  Wegerich  die  Ver- 
körperung eines  Totengeistes,  der  zauberhafte  Heilkräfte  besitzt, 
annahm,  erklären  sich  nun  auch  die  vom  Volke  diesem  Arzt- 
grase zugeschriebenen  wunderbaren  Kräfte,  deren  Verwertung  in 
der  Kraft  desjenigen  lag,  der  den  Totengeist  richtig  ausgegraben 
und  in  seine  Gewalt  bekommen  hatte,  namentlich  aber  seine 
Verwendung  als  Blutstillungsmittel.  Wer  den  Beherrscher  des 
Hellweges,  d.  h.  den  Wegerich,  in  seiner  Gewalt  hatte  wie  einen 
Alberich  (Beherrscher  der  Elben),  der  verfügte  auch  über  die 
übernatürlichen  Kräfte  dieses  Geistes;  er  konnte  selbst  lebens- 
gefährliche Krankheiten  besiegen  und  überstehen.    Alle  Arten 
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von  Blutungen,  denen  die  früheren  Generationen  fast  ratlos  gegen- 
überstanden, suchte  man  zu  beherrschen  dadurch,  daß  man  die 
holden  Geister  herbeirief  und  beschwor.  Die  Beschwörungsworte, 
die  man  an  den  Totenbeherrscher  richtete,  sind  die  Zauberformeln, 
die  die  Volkskunde  heute  aus  dem  Volksmunde  sammelt.  Gleich- 
zeitig mit  der  Beschwörung  gab  man  dem  Kranken  das  Heil- 
kraut, auch  mehrere,  in  die  Hand,  damit  er  es  verwende.  Mit 
der  Zeit  fielen  die  Beschwörungsformeln  weg  und  der  Glaube 
blieb  allein  am  Heilkraut  haften.  Vorwiegend  sind  es  die  sog. 
Blutkräuter,  welche  gegen  Blutungen  helfen  sollten;  darum  heißt 
auch  der  Wegerich  schon  1260  „Blutwurz",  und  um  1680  schrieb 
ein  Wackersberger  Viertels-Hauptmann  (Bürgermeister)  in  sein 
Hausmittelbuch:  „Wegrich  ist  gut  vör  Bluet-Härnen",  um  es  bei 
seinem  Stallvieh  gegen  die  sog.  Blutseiche  zu  verwenden.  Man 
legte  ihn  auch  zur  Blutstillung  auf  Blutegelstiche. 

Wer  den  Wegerich  in  seiner  Gewalt  hatte,  d.  h.  den  in  dieser 
Pflanze  verkörperten,  Glück  und  Gesundheit  bringenden  elbischen 
Totengeist,  konnte  Krankheiten  heilen  und  hatte  Glück  bei  allem, 
was  er  unternahm;  der  Wegerich  heißt  darum  auch  „Glücks- 
männchen*. Solohe  Glücksmännchen  stellte  man  sich  als  lang- 
behaarte kleine  Butzen  vor;  an  der  Pflanze  waren  die  langen 
Wurzelhaare  das  Haarkleid  dieses  elbischen  Geistes.  Wer  einen 
solchen  Nothelfer  zur  Hand  hatte,  dem  vergingen  alle  Gefahren, 
nachdem  man  seine  Hilfe  beschworen  hatte.  Der  Wegerich  heißt 
darum  auch  in  Sachsen  »Vergeh-Blatt";  die  Blutbeschwörungs- 
formeln beginnen  meist  mit  der  Anrede:  „Blut  vergeh!"  Mit 
einem  solchen  Glücksmännchen  konnte  man  auch  die  Zukunft 
erraten,  die  der  Mensch  aller  Orten  und  aller  Zeiten  so  gern 
erfahren  will  und  wozu  er  die  Hilfe  der  Totengeister  be- 
nützt, die  als  übernatürliche  Wesen  solche  Wahrsagekräfte  be- 
sitzen sollen.  Aus  der  Zahl  der  beim  Zerreißen  der  vielrippigen 
Wegerichblätter  (Polyneuron)  heraushängenden  (Gefäßbündel-) 
Haare  will  das  Mädchen  in  Deutschböhmen  und  Nordösterreich 
erfahren,  wieviele  Mädchen  vor  ihm  sein  jetziger  Schatz  schon 
geküßt  hatte,  ob  ihm  sein  jetziger  Schatz  treu  bleiben  oder  ob 
er  es  auch  ebenso  anlügen  werde;  der  Wegerich  als  Orakelblume 
heißt  darum  auch  in  Tirol  „Lugenblattl"  (v.  Dalla  Torre).  Der 
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die  menschlichen  Kreuzwege  liebende  Wegerich  wird  in  einem 
alten  Brünner  Schöffenbuche  als  zauberartiges  Mittel  für  die 
Advokatenpraxis  gerühmt,  das  in  jedem  Streite  gewinnen  läßt. 
Das  Bild  des  Wegerich  würde  sich  demnach  zum  Advokaten- 
Wappen  eignen,  aber  auch  das  Bild  des  Geiers;  denn  ein  Geier- 
herz oder  ein  Geierauge,  die  Seelensitze  dieses  Leichenvogels  mit 
mantischen  Kräften  sichern  den  Sieg  in  allen  Streitsachen  als 
Amulet.  Gewöhnlicher  Menschenverstand  reicht  ja  manchmal 
bei  solchen  Kreuz-  und  Irrwegen  der  menschlichen  Streitsucht 
nicht  aus;  darum  greift  der  Bedrängte  zu  übernatürlichen  Hilfs- 
kräften. Die  erste  und  oberste  Bedingung  für  die  Wirksamkeit 
derselben  aber  ist  der  Glaube  an  die  Kraft  des  Zaubers;  aller 
Zauber  beruhte  nach  alter  Auffassung  auf  der  Hilfe  der  Dämonen, 
die  zum  Heile,  aber  auch  zum  Unheile  gereichen  konnte,  wes- 
halb sie  stets  nur  mit  Scheu  und  Furcht  verwendet  wurden;  es 
lag  immer  etwas  Unheimliches  über  dem  Zauber,  da  er  nur  mit 
der  Hilfe  der  Totengeister,  die  in  Pflanze  oder  im  Tiere  ver- 
körpert galten,  möglich  war. 

Uberall,  wohin  der  Europäer  mit  seinen  Qualen  und  Leiden 
kommt,  wo  derselbe  mit  seiner  Fußsohle  (planta)  auftritt,  da  er- 
scheint auch  der  Planta-go  oder  Wegetritt;  eine  einzige  Wegerich- 
pflanze hat  gegen  14000  Samenkörner,  die  als  „Vogelbrein" 
(Vogelhirse)  allgemein  bekannt  sind;  mit  dem  wandernden  Menschen 
verbreiteten  sich  diese  Samenkörner.  Wo  der  Schafhirte  die 
steinigen  Pfade  mit  seiner  Herde  begeht,  da  fehlt  auch  der  Wege- 
rich nicht;  im  Altgriechischen  heißt  der  Wegerich  probateion  = 
das  bei  den  Schafställen  wachsende  Kraut.  Die  Indianer  in 
Amerika  nennen  ihn  „die  Fußstapfen  des  weißen  Mannes".  So 
weit  der  Europäer  im  Westen  seinen  Fuß  gesetzt  hat,  so  weit 
ist  auch  dieses  für  ihn  charakteristische  Kraut  vorgedrungen; 
beide  sind  so  untrennbar,  daß  das  Umsichgreifen  des  Wegerichs 
dem  Indianer  als  sinnbildlich  für  die  Verdrängung  seiner  Rasse 
durch  die  europäische  erscheint  (Söhns).  Der  Wegerich  wäre 
also  auch  ein  symbolisches  Zeichen  für  Touristen-  und  Verkehrs- 
Vereine.  Er  breitet  sich  auf  des  Menschen  Pfaden  aus  (.Wege- 
Breit*);  der  Menschen  Füße  zertreten  und  verdrängen  das  übrige 
Weidegras,  so  wird  der  Wegerich  zum  , Heudieb*  (Schweiz);  das 
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schmächtige  Gras  der  Halden  schätzt  der  Älpler  höher  als  die 
vielrippigen  breiten  Blätter  des  Wegerichs,  den  der  Schweizer 
auch  „Ripplichrut"  nennt  (ahd.  cattes-ribbe  =  Katzenrippe).  Da, 
wo  schlechte,  von  nur  wenigen  Menschen  betretene  Gegenden 
sich  finden,  da  fehlt  auch  der  Wegerich;  als  Parzival  (um  1210) 
auf  dem  Wege  in  das  Königreich  Bröberz  auf  unfährigem,  un- 
wegsamem Boden,  wo  nur  wenig  Wegerich  wuchs,  ritt,  schreibt 
sein  Dichter: 

.viel  ungevertes  —  dö  reit> 
dä  w£nic  wegerfches  stuont* 

Des  Europäers  Wege  führten  mit  der  Zeit  in  alle  Weltteile: 
heute  ist  der  Wegerich  auf  der  ganzen  Erde  verbreitet;  nur  ge- 
wisse Arten  desselben  lieben  ganz  bestimmte  Standorte.  Die 
Unterscheidung  der  Pflanzen  nach  Arten  war  ehemals  Sache 
der  Weidehirten  und  der  heilkundigen  Frauen  und  Volksärzte; 
das  Bedürfnis,  die  Nutzkräuter  vom  Unkraute  zu  trennen,  lehrte 
die  Unterscheidung  der  Pflanzen.  Der  Bauer  kennt  nur  die  für 
ihn  nützlichen  Kräuter;  der  heidnische  Priester  kannte  nur  die 
zum  Opfer  und  zur  Dämonenbeherrschung  gebräuchlichen  heiligen 
Feldkräuter  und  heimischen  Heilkräuter;  uralte  volksmedizinische 
Erfahrungen  und  Beobachtungen  knüpften  sich  an  solche  im 
Opferkult  verwendete  Pflanzen.  Die  Unterscheidung  der  Pflanzen 
nach  der  Größe  ist  die  allereinfachste  und  wohl  auch  älteste; 
daher  erscheint  auch  der  Plantago  minor  schon  in  der  althoch- 
deutschen Sprachperiode  als  minre  wegreich,  eine  durch  die  schrift- 
gelehrten Mönche  vermittelte  Ubersetzung  der  lateinischen  Be- 
zeichnung. Die  allernächsten,  um  die  menschliche  Wohnstätte 
herum  wachsenden  Kräuter  sind  die  am  frühesten  benannten, 
aber  auch  die  am  frühesten  vom  Menschen  als  Nahrung,  Gemüse 
oder  Heilpflanze  benützten;  namentlich  die  nach  des  Winters 
drangvollen  Hungertagen  zuerst  erscheinenden  Futterkräuter,  die 
ersten  Frühlingspflanzen  sind  es,  die  mit  Schmeichelnamen  „Guter 
Heinrich,  Benedeitkraut,  Heil  aller  Welt,  Heil  allen  Schaden, 
Allgut"  usw.  bei  ihrem  Erscheinen  begrüßt  wurden. 

Die  holdgesinnten  Geister,  die  der  Mensch  in  solchen  Frtihlings- 
pflanzen  verkörpert  annahm,  vermittelten  ihm  Gesundheit;  aus 
dem  Boden  sprießen  sie  empor  als  jugendliche,  frische  Frühlings- 
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boten;  ihre  Wurzeln  verbinden  sie  mit  der  alleserzeugenden 
Mutter  Erde,  aus  deren  Segensschoß  auch  dem  Siechen,  Aus- 
zehrenden und  Geschwächten  neue  Kräfte  erblühen  sollten;  darum 
sind  auch  99  Würzelchen,  d.  h.  alle  belebten  Wurzeln  des  Wege- 
richs, mit  denen  dieser  im  Boden  der  Mutter  Erde  steckt,  nach 
weitverbreitetem  deutschen  Volksglauben  (Flügel  58  u.  a.)  ein 
Genußmittel  gegen  die  Fieberdämonen,  gegen  Dämonen  in  Wurm- 
gestalt, gegen  die  bösen  Schelme,  die  in  Drüsen  stecken;  sie  ver- 
treiben auch  alles  Gift  und  helfen  gegen  Insekten-  und  Schlangen- 
bisse sowie  gegen  den  Biß  toller  Hunde.  Vor  allem  aber  ist 
der  Wegerich,  abgesehen  von  seiner  schon  besprochenen  Ver- 
wendung gegen  Blutflüsse  auch  ein  Volksmittel  gegen  Abzehrung, 
das  in  der  heutigen  Volksmedizin  als  „Spitzwegerichsaft*  unter 
den  alltäglichen  Hausmitteln  figuriert;  seine  Blätter  sind  aber 
schon  in  der  Urzeit  der  Menschen  als  eines  der  ersten  Frühlings- 
kräutcr  aus  der  nächsten  Umgebung  der  menschlichen  Siedeluug 
ein  kräftigendes  Gericht  als  Gemüse  gewesen.  Bei  den  Böhmen 
verbesserte  der  Wegerichsaft  mit  Hafermehl  gekocht  den  üblen 
Geruch  aus  dem  Munde,  bzw.  den  Magenkatarrh. 

Ein  syrischer  Christ  fügte  dem  Kap.  152  des  II.  Buches  von 
Dioskurides  (77  n.  Chr.),  welches  über  den  Wegerich  handelt, 
folgendes  persönliche  Einschiebsel  an:  „Die  Syrer  sagen,  daß 
das  Gericht  des  Wegerichs  (und  der  Minze)  mit  Honig  die  Ent- 
kräfteten heile,  wenn  es  am  zweiten,  vierten  und  Karfreitag 
(paraskeue)  gegeben  werde;  dieses  fasse  man  als  (syrisches)  Ge- 
heimmittel auf;  denn  es  entspricht  vollständig  der  Wahrheit  und 
beruht  auf  Erfahrung.*  Daß  nun  gerade  in  der  Frühlingszeit 
(Ostern,  Gründonnerstag)  die  grünen  Kräuter  als  besonders  heilsam 
galten,  ist  bekannt  (siehe  meine  Abhandlung  über  Ostergebäcke 
in  der  Z.  f.  Ö.  V.-K.,  XII,  1906);  es  liegt  ganz  nahe,  anzunehmen, 
daß  bei  diesem  syrisch -christlichen  Wegerich-Glauben  Vor- 
stellungen aus  der  Urmedizin  mit  dem  Glauben  an  die  Segens- 
kraft durch  die  österliche  Kultzeit  (jüdisch-christliches  Neujahr) 
verknüpft  wurden.  Die  Urmedizin  konnte  aber  nicht  bloß  das 
frische  Blättergemüse,  sondern  auch  den  schon  erwähnten  Samen- 
reichtum des  Wegerichs  benützen,  der  von  den  Stengeln  ab- 
gelesen wurde  (=  legumina  der  Römer).  Der  Original-Dioskurides, 

18 


Digitized  by  Google 


„der  Fürst  der  Krautlehrer  *  (1685)  führt  auch  die  Verwendung 
des  Wegerichs  als  Amulett  an:  »Einige  gebrauchen  die  Wurzeln 
als  Halsband  gegen  Drüsen;  sie  vertreiben  sie*  (wie  schelmische 
Würmer). 

Man  versuchte  zu  heilen  mit  Gegengeistern  in  Gestalt  von 
Pflanzen  und  Tieren.  Auch  der  Wegerich  war  eine  solche  Gestalt 
eines  mantische  Kräfte  besitzenden  Totengeistes.  Die  99  Wurzeln 
des  Wegerich  als  Amulett  zu  besitzen,  mußte  dann  übernatürliche 
Gegenkräfte  gegen  schelmische  Kleinwesen  —  animalcula  quae- 
dem  minuta  —  in  den  Halsdrüsen  besitzen,  wie  der  Sauerampfer- 
samen  gegen  die  Spermatorhoe. 

Schon  in  der  assyrischen  Medizin  wurde  der  als  Speise  ver- 
wendbare Wegerich  gegen  Magenschmerzen  benutzt  und  im 
9.  Jahrhundert  gab  er  ein  Pulvis  contra  omnes  febres  et  venera 
et  serpentium  morsus  (Fonahn);  im  13.  Jahrhundert  ist  dieses 
Kraut  beim  medizinischen  Magister  Bartholomäus  (v.  Oefele  89, 
97 — 99)  bereits  ein  Heilmittel  gegen  Wunden,  Fisteln,  Kotlauf 
usw.,  eine  Erfahrung,  die  sich  aus  der  Beobachtung  der  stillenden 
Mutter  ableiten  dürfte,  die  auf  offene  Brustwarzen  (Schrunden) 
solche  Wegerichblätter  als  kühlenden  Umschlag  auflegte  und 
diesen  auch  bei  eitriger  Mastitis  mit  Phlegmone  und  Eitermilch 
(=  gund)  fortsetzte.  (Die  Erfahrungen  der  stillenden  Mutter 
schufen  u.  A.  das  Wort  „Geschwär*  als  Eiterherd  in  der  „schwerer* 
sich  fühlbar  machenden  weiblichen  Hängebrust.) 

In  dem  IH.  Buche,  25.  Kap.  seiner  Arzneiwissenschaft  schrieb 
Celsus:  „Einreibungen  des  Körpers  mit  zerriebenem  Wegerich 
scheint  ein  sehr  gutes  Schutzmittel  gegen  den  sog.  Elefanten- 
Aussatz  des  Menschen  zu  sein*.  Diese  Wegericheinreibung  ist 
wohl  eine  Art  von  Katharsis  oder  Reinigung  von  Schuld  und 
Sünde  des  Kranken,  jedenfalls  aber  eine  solche  von  seinem  Haut- 
schmutz gewesen,  wobei  die  sündhafte  Hautbefleckung  durch  das 
Abreiben  auf  die  Pflanzenblätter  übertragen  und  mit  diesen  dann 
fortgeworfen  wurde,  wie  ein  Sündenbock,  der  ins  Wasser  geworfen 
wird.  Überhaupt  muß  der  Wegerichsaft  auch  als  Hautgeschwürs- 
und Wundenmittel,  als  eine  Art  Verbandstoff  oder  Wundenbalsam 
gebraucht  worden  sein,  wie  solche  besonders  in  alten  Volkssagen 
öfters  erwähnt  werden.  In  einem  altdeutschen  Heldenliede  „Der 
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Ecken  Ausfahrt",  das  um  1280  niedergeschrieben  wurde  (Ecken- 
liet  174 — 176),  wird  erzählt,  wie  das  von  dem  Riesen  Vasolt 
gejagte  wilde  vrouwelln  eine  Wurzel  gräbt,  diese  in  der  Hand 
zerreibt  und  damit  den  wunden  Dietrich  von  Bern  und  dessen 
Roß  bestreicht,  davon  das  Weh  bei  beiden  verschwand  und  alle 
Müdigkeit  wich.  Heilkunde  und  Pflanzenkunde  schrieben  unsere 
Vorfahren  den  Göttern  (vgl.  den  Merseburger  Zaubersegen),  aber 
auch  den  elbischen  Tieren  (Wiesel,  Schlange  usw.)  zu;  pflanzliche 
Heilmittel  verwendete  als  Wundverband  nach  der  alt-nordischen 
Völsunga-Sage  auch  das  Wiesel:  „Eines  Tages  sieht  Sigmund 
zwei  Wiesel  (Hermeline);  das  eine  beißt  das  andere  in  die  Kehle; 
es  läuft  zum  Walde,  holt  daselbst  ein  Blatt  und  legt  es  auf  die 
Wunde;  das  Wiesel  läuft  geheilt  fort*.    Nach  dem  Gossensaßer 
Volksglauben  bedienen  sich  die  Hermel  oder  Wiesel  noch  des 
„Hermelkrautes*  (=  Wegerich)  zur  Heilung  (Z.  d.  V.  f.  V.-K. 
1900,  59),  ein  höchst  altertümlicher  Zug  des  Volksglaubens. 
Sicher  geht  aus  der  Völsunga-Sage,  die  die  nordische  Prosaform  der 
südgermanischen  Nibelungensage  ist,  hervor,  daß  die  Nord-  und 
Stidgermanen  frische  Blätter  als  Heilmittel  auf  Hautwunden 
legten  und  diese  Therapie  auch  den  elbischen  Geister-Tieren  zu- 
eigneten.   Eine  solche  Behandlungsart  finden  wir  auch  beim 
Wegerich  angeführt  in  einem  Frankfurter  Kräuterbuche  aus  dem 
13.  Jahrhundert  (Diefenbach,  Glossarium  I,  643),  welches  schreibt: 
„Plantago  heist  wegerich  nicht  vmb  sust  vnd  pringt  zu  samen, 
das  zeprochen  ist  in  dem  leip  vnd  verseret.  Ein  meister  heist  Avi- 
cenna,  der  ging  eins  tags  einen  weg,  do  begegenten  jm  kauff- 
lewt  mit  wol  geladen  wegen  (ein  Hysteron-Proteron),  do  sach 
er  an  dem  wege  ligen  eine  grosse  slangen,  die  von  den  wegen 
vnd  von  den  pferden  vast  vnd  swerlich  was  gedruckt;  die  richtet 
sich  au  ff  vnd  ging  oder  kroch  von  dem  wege  vnd  sach  ein 
wegerich  do  sten;  czu  dem  kam  sie  vnd  peis  ein  teil  darvon  vnd 
kaw  es  vnd  leget  es  hin  vnd  her  in  die  wunten;  des  wundert 
Avicennam  sere  vnd  sprach:  du  heist  billich  wegerich;  wann  du 
wert  zerdrucket  vnd  nahent  tod  vnd  bist  wider  lebending  worden 
deiner  grossen  Krancheit".  Also  auch  hier  haben  wir  die  Ver- 
wendung des  Wegerichs  gegen  Hautverwundung  wie  beim  Wald- 
fräulein, das  den  Dietrich  von  Bern  und  dessen  Roß  von  der 
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Satteldruckwunde  heilt  und  wie  beim  Tiroler  Hermelkraute,  das 
der  Braunschweiger  wän-trans-wortel  (=  Wagenspurwurzel)  heißt 
(Andree,  Braunschweig.  Volkskunde  423).  Dieser  Frankfurter 
Wegerichspruch  aber  erinnert  in  seinem  sprachlichen  Aufbau 
an  die  altgermanischen  Wundsegen,  in  denen  die  heilkundigen 
Götter  und  Göttinnen  wie  heilende  Schauspieler  handelnd  und 
sprechend  eingeführt  werden.  Die  späteren  Heilkünstler  und  die 
Kräuterkundigen  liebten  es,  in  solchen  Wundsegen  nach  alten 
Mustern  ihre  Schützlinge,  die  Pflanzen,  unter  der  Autorität  eines 
Heiligen  oder  des  Namens  einer  berühmten  ärztlichen  Persönlich- 
keit, hier  des  Avicenna  (Scheik  el  Refir  =  Fürst  der  arabischen 
Ärzte,  gestorben  1037)  aufzuführen  und  so  den  suggestiven  Effekt 
ihres  Heilmittels  zu  erhöhen  und  die  Verbindung  des  Heilmittels 
mit  dem  Heilgotte  zu  vermitteln. 

Mit  den  im  Börner-  und  Griechentum  üblichen  Heilpflanzen 
wanderte  auch  deren  Verwendungsart;  wenn  auch  den  heidnischen 
Heilgottheiten  Heilige  oder  Arzte  untergeschoben  wurden,  so 
blieb  doch  lange  Zeit,  ja  bis  auf  unsere  Tage,  altheidnisches,  anti- 
dämonisches, volksmedizinisches  Heilverfahren  im  übrigen  bestehen, 
wobei  manche  rein  empirische  Beobachtung  den  langen  Fort- 
bestand der  alten  Mittel  aus  der  Urmedizin  ermöglicht  haben 
mag.  Wo  wir  heute  eine  reine  kalte  Kompresse  auflegen,  z.  B. 
auf  Druckstellen,  da  verwendete  die  Volksmedizin  ein  fleischiges 
Wurzelblatt  des  nächst  erreichbaren  Krautes;  die  Butterblätschen- 
hülle  (sog.  Dockenblätschen),  die  die  Butter  frisch  erhalten  soll, 
benützt  der  Senner  als  kühlenden  Umschlag  auf  entzündete  Haut- 
stellen; 1681  schreibt  der  Dorfbader  von  Hohenaschau  in  sein 
Hausmittelbuch:  „Gestoßener  Wegerich  Saft  auf  die  Füße  getan, 
dann  wird  dir  besser  werden,  wenn  du  gegangen  bist,  daß  dir 
die  Füße  weh  tuen*,  also  ganz  so  wie  beim  Fohlen  des  Gottes 
Balder  oder  beim  Roß  des  Ritters  Parzival.  Als  Hühneraugen- 
umschlag oder  als  Hautwundenmittel  sehen  wir  den  ausgepreßten 
Wegerichsaft  noch  heute  im  Gebrauch  an  verschiedenen  Orten 
in  Deutschland.  In  süßer  Milch  gesotten  —  eine  echt  germa- 
nische Verwendung  —  werden  die  Wegerichblätter  in  Tirol  gegen 
die  Ruhr  gebraucht  (v.  Dalla  Torre),  als  Abkochung  in  Flandern 
gegen  Auszehrung  und  Lungensucht    Es  würde  zu  weit  führen 
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und  viel  zu  eintönig  werden,  wollte  man  alle  die  übrigen  Ver- 
wendungen des  Wegerich,  die  die  antiken  und  mittelalterlichen 
Kräuterbücher  über  diesen  anführen,  hier  wiedergeben;  er  sollte 
eben  für  alles  helfen  können,  tatsächlich  aber  half  er  nicht  mehr 
als  tausend  ähnliche  Pflanzen. 

Wollen  wir  zum  Schluß  auf  die  Wertschätzung  zurück- 
kommen, welche  der  Wegerich  bei  den  alten  Römern,  Griechen 
und  Ägyptern  erfuhr.  Die  Griechen  nannten  ihn  Arnoglosson 
(Schafszunge),  Arneion  (Schafskraut),  Probateion  (Stall kraut), 
Kynoglosson  (Hundszunge),  Heptapleuron  (siebenrippig),  Poly- 
neuron (vielnervig),  die  Magier  oder  Propheten  des  Orients 
Schwanz  des  Ichneumons  (angeblich  wegen  der  Ähnlichkeit  des 
in  eine  Quaste  endigenden  Schweifes  mit  dem  samentragenden 
Stengel),  die  Ägypter  Asonth  (Schafkraut),  die  Gallier  Parbelo- 
dathion  (=?),  die  Spanier  Thesarika  (Vorrat?),  die  Afrikaner 
Atieirkon  (Nervenkraut?),  die  Araber  Schafszunge,  die  Assyrier 
Hundszunge.  Solche  Namen,  welche  Teile  von  heiligen  Tieren 
oder  von  Opfertieren  bezeichnen,  müssen  nicht  immer  auch  eine 
Ähnlichkeit  mit  diesem  Teile  haben;  sie  können  auch  sogenannte 
hermeneutische  Bezeichnungen  sein  für  solche  als  Heilmittel  ver- 
wendete Tierteile.  Die  ägyptisch-griechischen  Priester,  die  zu- 
gleich Ärzte  waren,  gebrauchten  mit  Vorliebe  solche  Geheim- 
namen, einesteils  um  sich  mittels  der  Geheimsprache  gegenseitig 
zu  unterstützen,  andern  teils  um  den  Ärmeren  unter  solchen 
Namen  auch  den  schwerer  erreichbaren  tierischen  Organteil  zu 
ersetzen  und  so  den  Armeren  die  Kommunio  mit  der  Gottheit 
durch  billigere  botanische  bzw.  vegetabilische  Mittel  zu  gewähren. 
Die  ägyptischen  geheimen  Medizinalräte,  die,  wie  gesagt,  Priester 
und  Ärzte  zugleich  waren,  das  eine  Amt  zum  Nebenamt  machend 
je  nach  Neigung  oder  Gelegenheit,  wie  es  die  Sachlage  eben  er- 
heischte, gaben  ihren  Opferkräutern  unter  solchen  Namen  von 
tierischen  Organen  (z.  B.  Schafszunge)  den  geheimnisvollen  Nimbus 
eines  heiligen  Gottieres,  durch  dessen  Genuß  die  Kranken  dann 
die  Heilung  erhofften.  Daß  solche  Handlungen  mit  der  Zeit 
zu  einer  Art  von  Botanica  sacra  führen  mußten,  liegt  auf  der 
Hand;  aber  auch  der  Kranke  fand  sich  oft  mit  diesem  quid  pro 
quo  leichten  Sinnes  ab,  wenn  es  ihm  gerade  paßte,  namentlich 
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wenn  das  im  Tempelschlafe  oder  im  Traume  von  der  Heilgott- 
heit vorgeschriebene  Heilverfahren  schwer  ausführbar  oder  doppel- 
sinnig gegeben  war.  So  wurde  nach  dem  Berichte  des  im  2.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  lebenden  Traumdeuters  Artemidoros  (Oneirokritika 
IV,  22)  einer  Frau,  welche  eine  entzündete  Brust  hatte,  im 
Traume  geraten,  sie  solle  sich  von  einem  Schafe  mit  der  Zunge 
die  Milch  aussaugen  lassen.  An  Stelle  dieser  das  Sauggeschäft 
gewiß  sehr  schmerzhaft  besorgenden  tierischen  Schafszunge  legte 
die  Frau  nun  die  kühlenden  Blätter  des  Wegerichs  auf,  der  dort 
und  damals  B Schafszunge"  (Arnoglosson)  hieß  und  wurde  geheilt. 
Mit  solchen  Spitzfindigkeiten  halfen  sich  die  Patienten,  noch  mehr 
aber  die  schlauen  ägyptisch-griechischen  Priester-Ärzte  oft  genug 
aus  der  Klemme. 

Als  eine  Verkörperung  eines  Seelengeistes  gilt  auch  der 
an  den  Feldwegen  wild  wachsende  Wege  wart  oder  Wegetret 
(Cichorium  Intybus  L.,  auch  Solsequia,  Proserpina  genannt),  dessen 
Wurzel  Zucker,  Inulin  und  Stärkemehl  enthält  und  dessen  Blätter 
heute  noch  als  Gemüse  und  Salat  dienen.  Kr  sprießt  auf  den 
Feldwegen,  gleichsam  aus  den  Fußtritten  der  Menschen  hervor, 
wie  die  heiligen  Blumen  aus  den  Fußspuren  der  Heiligen.  Seine 
süße  Wurzel,  die  heute  noch  als  Kaffeesurrogat  verwendet  wird, 
wurde  von  den  hungernden  Menschen  längst  verflossener  Zeiten 
gesucht  und  zu  Nahrung  verwendet;  so  wurde  er  zum  Kräfti- 
gungsmittel und  zur  Stärkung  der  kreisenden  Frauen;  seine  blaue 
Blüte  ist  das  Blümchen  „ Nimmerweh das  nach  der  bayrischen 
Volkssage  (Panzer,  II  205,  437)  die  wilden  Fräulein  im  Walde, 
der  kreisenden  Frau  in  der  schweren  Stunde  der  Gebärnot  zur 
trostreichen  Stärkung  in  die  Hand  geben.  Der  Nimbus  der 
Nahrhaftigkeit  wurde  zum  Glorienschein  der  Heilkraft.  Die 
Zichorie  oder  der  Wegewart  ist  heutzutage  hauptsächlich  noch  ein 
volksmedizinisches  Magenstärkungsmittel;  es  war  aber  auch  als 
Sonnenkraut  oder  Sonnenwirbel  wie  der  schon  erwähnte  Wege- 
rich ein  Wund-,  Heil-  und  Stillungsmittel,  das  (nach  Schröder 
874)  auf  Maria  Geburt  „ eingetragen"  werden  sollte. 

Das  Rezeptenbuch  eines  Jsarwinkler  Viertel-Hauptmanns  aus 
dem  17.  Jahrhundert  schreibt:  „  wem  dy  wunten  zepalt  zuhailen  wil, 
der  nem  wegwart  und  ermul  (=  zerreibe)  sy  unt  leg  sy  über  dy 
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wunten.*  Als  solche  Wandheilpflanze  wurde  sie  auch  Warzen-, 
Kanker-  und  Krebskraut  genannt  Dieser  an  Wildpfaden  wachsende 
Hintlauf  (=  Kraut,  welches  da  wächst,  wo  die  Jagdhunde  dem  Wilde 
nachlaufen)*)  wurde  vielfach  mit  dem  Wegerich  oder  Wegebreit 
verwechselt.  Eine  Beschwörungsformel  aus  dem  15.  Jahrhundert 
beim  Ausgraben  derselben  teilt  Schönbach  147  mit  Als  Solse- 
quium  heißt  sie  auch  ahd.  bumbelwurze  (Steinm.  III,  587)  (K. 
N.  B.  480)  (=  pro  vulva).  Als  ,  Wegetret"  (ahd.  wegetreta,  wege- 
trat>  wegedrada,  anatret,  Steinmayer,  ahd.  Gl.)  wurden  auch  glossiert 
die  lat  Lemmata:  Proserpinacia  (=  Wegerich  a.  o.),  Centinodia 
(Polygonum  avioulare  L.,  „Hansel  am  Weg",  a Herzgespann"), 
Sanguinaria  (Capsella  bursa  pastoris,  „Blutwurz",  , Blutkraut 
auch  Plantago  major  s.  Wegerich).  Gegen  das  Herzgespann**) 
(s.  K.  N.  B.  658)  und  das  Fließen  des  Herzblutes,  auch  gegen 
Epilepsie  sollten  diese  Seelengeister  in  Pflanzengestalt  helfen;  mnd. 
18.  Jahrhundert  veghentrade,  weghentrade,  weghetrede  (Kluges  Z. 
III,  855,  356)  =  Crassula  minor  (Sedum  acre  Pritzel- Jessen  869). 

Ebenfalls  eine  germanische  Pflanze  aus  der  Umgebung  des 
menschlichen  Hauses  ist  das  St  Ruprechts-Kraut  (Geranium 
Robertianum)  auch  Storchschnabel,  Storchenbrot  usw.  genannt  Eis 
hat  diese  Pflanze  aber  auch  den  sehr  alten  Namen  Orvale,  und 
zwar  in  der  ehemaligen  deutschen  Franche-Comte*  der  Burgunder, 
wo  der  Einfluß  tegernseeischen  Klostergesindes  aus  der  Zeit 
Notkers  bei  der  Behandlung  von  Tierkrankheiten  dieser  Pflanze 
eine  besondere  Wertschätzung  zubrachte,  so  daß  sie  sogar  als 
eine  Verkörperung  elbischer  Geister,  die  auf  dem  Wasser  und 
in  der  Luft  sich  bewegen,  galt.  „Les  orvals  sont  des  esprits 
qui  agissent  sur  Fair  et  sur  les  eaux*  (Melusine  I,  846;  Rol- 
land, 311). 

Diese  Pflanze  Orval  entspricht  der  Herba  ruberti  =  (ahd.) 
Orual  =  Urfall,  d.  h.  Kraut  gegen  den  Erdsturz  oder  Erdfall 
oder  Milzbrand,  Rotlauf,  in  Österreich  auch  Bis  wurm  genannt, 

•)  Auch  der  wilde  Merk  Apium  ist  so  glossiert:  „ambrosia,  apius 
siluaticus  hindilape",  Steinmayer,  adh.  61.  IV,  179,  mhd.  hintlouf,  ndd. 
hintlope. 

**)  Die  Deutung  „Herthas-Gespann"  ist  vollständig  irrig;  es  gibt  keine 
GOttin  Hertha. 
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mit  apoplektiformen  Erscheinungen  (K.  N.  B.  120  und  Archiv  f. 
R  W.  III,  274,  Steinmayer,  ahd.  Gl.  III,  558).  All  die  holden 
Kräfte,  die  in  Kelch  und  Blüte  schlafen,  sollten  auch  die  Winter- 
stallseuchen vertreiben,  sobald  das  erste  Grün  auf  der  Weide  er- 
schienen war.  Die  Pflanze  hat  ebenfalls  eine  süße,  eßbare  Wurzel, 
über  welche  Dioskurides  III,  121  keine  besonderen  Heilwirkungen 
angibt,  welche  aber  bei  den  Römern  als  Zukost  oder  Gemüse 
benutzt  worden  sein  mußte,  weil  sie  sie  Pulmenia  nannten.  In 
der  deutschen  Volksmedizin  heißt  diese  Pflanze  auch  bei  den 
Mecklenburgern  Adebars-Brot,  d.  h.  das  Brot,  welches  mit  dem 
glückbringenden  Storche  im  Frühjahre  erscheint;  ferner  (1683) 
v Gottesgnade",  weil  sie  eine  Art  Himmelsbrot  in  Hungersnöten 
war.  Auch  diese  eßbare  Pflanze  war  ein  Heilmittel  der  germa- 
nischen Sippe,  welches  Dodonäus  (1553)  als  ein  Allheilkraut  Pana- 
kee  =  omnia  sanans  bezeichnete  [näv-axeio&ai]  (Friebös  655;  De 
Cock  65,  193,  258).  Ihre  Verwendung  bezeugen  die  Namen, 
„ Grift  (=  Gicht-)Kraut",  „Kopfwehblümle", „ Biswurmkraut*  (gegen 
Milzbrand  durch  den  sog.  Biswurm),  „Blutkraut"  (gegen  den 
Blutsturz  beim  Rindvieh),  „Rotlaufkraut"  (gegen  den  Milzbrand- 
rotlauf), „Warzenkraut"  (Brustwarzenentzündung),  „Grintkraut* 
(ndL  Oyevaersveck)  usw.  St.  Rupert,  ein  Missionär  des  frän- 
kischen Christentums,  starb  717.  Der  Heilige,  dem  das  Gera- 
nium  Robertianum  zugeeignet  wurde,  vertritt  hier  wohl  den 
Schutzgeist  in  der  Pflanze.  Das  Bild  des  Heiligen  figuriert  auch 
in  Österreich  im  sog.  Fraisketterl  (Z.  f.  Ö.  V.-K.  XHI,  107)  als 
Schutzgeist  gegen  Fraisen. 

Wie  schon  der  Name,  guter  oder  stolzer  Heinrich 
(Chenopodium  bonus  Henricus,  Agathophytum)  andeutet,  sah  man 
auch  in  diesem  Heimkraute  einen  holden  Vegetationsgeist  ver- 
körpert In  der  Schweiz  heißt  derselbe  „  Heimeren  -Würtzen", 
«Heimele*  und  „Heimelechrüt",  weil  er  ein  beim  Heim  unterm 
schirmenden  Dache  wachsendes  Heilkraut  ist  (Zahler  60),  welches 
dort  gegen  den  dämonischen  „Angriff*  (Rotlauf  am  Euterviertel 
der  Kuh)  helfen  soll.  Auch  er  ist  ein  „allgutes*  (Panakee)  Heil- 
kraut und  Wundkraut,  das  im  Holländischen  Algoede,  im  Dänischen 
Aldgoede  und  im  Spanischen  durch  germanischen  Einfluß  Toda 
buena,  im  Englischen  Allgood  heißt.  Die  oberbayerischen  Senner 
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legen  dieses  Heilkraut,  bzw.  dessen  Blätter  wie  die  des  Wegerichs 
auf  offene  entzündete  Hautstellen  und  schwören  hoch  auf  dessen 
Heilkraft.  Tabernaemontanus  nannte  das  Blitum  (=  Chenopo- 
dium  bonus  Henricus)  auch  „ Mayer",  vermutlich  wegen  seiner 
Verwendung  im  Monat  Mai  (Einhüllung  der  Maibutter);  unter 
Blitum  verstand  mau  aber  früher  nicht  bloß  den  guten  Heinrich, 
sondern  auch  verschiedene  Melde-(Atriplex)Arten. 

Als  .grünes  Kraut*  (=  Atriplex  hortensis),  welches  früher 
ein  römisches  Küchengewächs,  resp.  Gemüse  war,  entspricht  es 
der  adripias  in  dem  812  erschienenen  Capitulare  de  villis  von 
Karl  dem  Großen.  Der  „rote  Heinrich"  ist  Rumex  acetosa  (vgl 
D.  I,  158  unter  Chrysolachanon). 

Auch  diese  Pflanze  beweist,  daß  die  in  der  nächsten  Nähe 
des  menschlichen  Wohnhauses  wachsenden  frischgrünen  Kräuter 
bei  den  Germanen  eine  besondere  Wertschätzung  erfuhren.  Die 
antiken  Schriftsteller  erwähnen  dasselbe  nicht,  nur  Dioskurides  II, 
145  sagt,  daß  man  den  Samen  der  Gartenmelde  als  Mittel  gegen 
Gelbsucht  auf  Honigmeth  trinken  soll. 

In  Süddeutschland  heißen  die  verschiedenen  Rumexarten 
wegen  ihrer  breiten,  fleischigen  Blätter  auch  Bletschen  (Fleder- 
bletschen,  Tockenblätschen,  Butterbletschen);  sie  wachsen  haupt- 
sächlich auf  sog.  Bletschböden  um  die  Viehstallungen  herum. 

Ihre  volksmedizinische  Verwendung  bei  den  Deutschen  deuten 
ihre  populären  Namen  an,  nämlich  „Grintwurz",  „Grintlattich", 
„ Ohmblatt*,  „Zitterochwurz",  weil  sie  auf  Grint-  oder  Zitteroch- 
Ausschlag  und  auf  entzündete  Hautstellen  (=  Ohm  s.  K.  N.  B., 
S.  452)  als  kühlender  Blattumschlag  aus  reiner  Empirie  über- 
gelegt werden. 

Solche  Rumexarten  trugen  früher  den  Namen  Mangold, 
welcher  auf  ein  elbisches,  bzw.  heroisches  Wesen  hindeutet  [ahd. 
manikold,  auch  manegolt  =  beta,  mannagolt  =  Vielherrscher,  der 
mancherlei  in  der  Gewalt  hat  =  TiolvxQaTrjg}.  Man  hat  dieses 
Mangold  auch  aus  einem  goldenen  Halsbande  erklären  wollen, 
wegen  der  goldgebänderten  Durchschnittsflächen  der  rübenförmigen 
Wurzeln,  aber  „mana  —  als  Hals  kommt  sonst  im  Gerraanischen 
nicht  vor",  Kluge  6,  258.  Der  „heidnische  Mangold"  (=  Beta 
vulgaris)  als  Vorläufer  der  süßen  Speiserübe  („  Rübenmangold  *) 
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galt  ebenfalls  im  Mittellateinischen  als  Blitus.  Diese  soeben  er- 
wähnte Beta  vulgaris  (ahd.  bieza)  entspricht  den  verschiedenen 
Spielarten  von  den  im  Capitulare  de  villis  erwähnten  Bedas. 
Mangoldblätter,  welche  im  16.  Jahrhundert  in  der  Schweiz  auoh 
„Kaal"  oder  .Kille*  (=  Rumex  alpinus)  bezeichnet  werden,  bäckt 
das  Volk  dort  in  die  sog.  Killenküchli  ein,  eine  uralte  Form  der 
Einverleibung  eines  als  heilsam  (V.  K.  M.  II,  117)  und  nährend 
geltenden  Krautes,  die  wir  öfters  bei  germanischen  Heilkräutern 
fanden.  Hirsebrei  mit  zuckersüßem  Mangold  empfahl  auch  schon 
Hippokrates  den  Lungenkranken  (Fuchs  II,  535,  485). 

Die  Germanen  kannten  verschiedene  Ampfer- Arten.  Der 
Name  Ampfer  (ahd.  ampharo,  germ.  ampra,  lat  am&rus,  indogerm. 
amrö,  ags.  ompre)  geht  auf  indogermanische  Zeiten  zurück  und 
bezeugt»  daß  schon  die  Indogermanen  durch  Verkosten  und  Ver- 
suchen der  Pflanzen,  wobei  sie  den  saueren  oder  bitteren  Ge- 
schmack kennen  lernten,  diese  von  anderen  Arten  zu  unterscheiden 
und  zu  verwerten  suchten;  zumeist  waren  dies  die  verschiedenen 
Rumex-Arten,  welche  wir  heute  als  .Sauer- Ampfer*  usw.  be- 
zeichnen. Ihre  volksmedizinische  Verwendung  fanden  sie,  wie 
ihre  verschiedenen  Namen  bekunden,  gegen  Mundfäule,  Grint- 
ausschlag,  Ohm,  Zitteroch.  AJs  Halsamulett  diente  der  Ampfer 
gegen  schelmische  Skrofeldrüsen  (Soehns  108);  bei  Ziegen  und 
Schafen  wirkt  der  Ampfer  abführend  und  hieß  bei  den  Gothaern 
„Nerwelkraut*,  weil  er  die  Nörbeln  (s.  K.  N.  B.  448),  d.  h.  den 
Schafsmist  austreibt  Dodonäus  (1554)  sagt,  daß  alle  Ampferblätter, 
wenn  sie  als  Vorspeise  oder  Gemüse  genommen  werden,  den 
Stuhlgang  befördern*)  (De  Cook  189),  eine  durch  die  Mönche 
(.Mönchsrh  ab  arber ")  vermittelte  Mitteilung  aus  Dioskurides  H, 
140.  Aus  dem  „Hausampfer*  (Rumex  domesticus?),  isl.  njöli, 
machen  die  Isländer  die  Ampfergrütze  (njtfla-grautur),  ein  ganz 
altertümliches  Gericht,  das  durch  das  frische  Grün  und  den  säuer- 
lichen Geschmack  der  Pflanze  seine  Erklärung  finden  dürfte  (Z. 
d.  V.  f.  V.  K.  1896,  S.  250).  Sauerampfersamen  gibt  Läuse,  d.  h. 
nur  die  armen  Leute  essen  Sauerampfer  (Schw.  A.  f.  V.  K.  1908, 

*)  Lapathon  ßomani  dicunt  rumicem  (Psendo-Apulejus,  c.  12)  =  Lapa- 
thum  (zu  Xcma^to  =  Xanaooat  =  purgiere).  Sauerampfer  als  Mittel  gegen 
Verstopfung  b.  V.  V.  M.  II,  117,  121. 

27 


Digitized  by  Google 


158).  In  der  Pilsener  Gegend  werden  die  Sauerampferblätter 
zu  Brei  zerklopft  und  so  als  »Ampferbrot*  gegessen.  Den  fleischigen 
Blättern  entspricht  die  kühlende  Verwendung  gegen  Hautent- 
zündungen aller  Art,  Hautwunden  und  -Rufen:  ahd.  rumex  =  ruf 
(Steinmeyer  TU,  255,  IV,  121).  Wir  sehen  also  auch  hier  wieder 
aus  der  eßbaren  Gemüsepflanze,  die  im  nächsten  Bereiche  der 
menschlichen  Wohnstätte  wächst,  eine  Heilpflanze  werden.  Diese 
Nähr-  und  Heilkraft  erfuhr  sogar  eine  Personifikation  in  der 
elbischen  Rumexpflanze,  welche  direkt  als  BTocke*  oder  » Dogge* 
bezeichnet  wird,  d.  h.  als  zwerghaft  elbischer  Geist,  ags.  docce  = 
rumex,  Hoops  616,  Dockenbletschen  (Oberbayern);  ags.  wunda- 
docce  =  rumex  (Cockayn,  I,  18,  132),  (K.  N.  B.  789),  dogg-yrt;  in 
der  Schweiz  ist  Draffne-Ducke  ein  aus  dem  abtropfenden  Harn 
oder  Samen  eines  Erhängten  aus  dem  Erdboden  neu  erwachsende 
menschenähnliche  Alraunpflanze  (1666)  (Praetorius  II,  175),  gleich- 
sam der  wieder  aus  dem  Schöße  der  Erde  auferstandene  Toten- 
geist oder  Vegetationsgeist  Sauerampfersamen  ab  Amulett 
getragen  verhütet  als  elbisches  Kraftmittel  in  Schwaben  die 
Spermatorhoe  (V  V.  M.  II,  164,  148). 

Eine  Pflanze,  welche  schon  in  germanischen  Zeiten  in  der 
Nähe  der  menschlichen  Wohnungen  zu  finden  war,  ist  der  Holler 
oder  Holunder  (ahd.  holuntar,  ags.  eller). 

Wohl  kaum  ein  anderer  Baum  spielt  in  der  heutigen  Volks- 
medizin und  Folklore  eine  so  große  Rolle,  als  der  Holler.  Er  ist 
die  lebendige  Hausapotheke  des  deutschen  Einödbauern  (vgl.  Höfler» 
V.  M.  117,  B.  u.  M.  K.  106).  Er  liefert  der  Hausfrau  die  Blüten- 
dolden zu  den  Johanniskücheln  und  die  Hollerbeeren  zur  süßen 
Salse  oder  zum  noch  beliebteren  Hollermus.  Es  spendet  Schatten 
über  die  Hauslaube  und  ist  so  mit  des  Menschen  Heim  verwachsen, 
daß  er  als  Wohnort  des  schützenden  Hausgeistes  galt,  dem  man 
bei  Krankheiten  auch  Brot  und  Käse  als  Gabe  an  das  dort 
wohnende  Erdmännchen  opferte.  In  seine  Erde  vergrub  man  die 
Krankheitsstoffe;  vor  ihm  soll  man,  sagt  das  Volk,  den  Hut  ab- 
nehmen oder  niederknien  (Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1898,  S.  142).  Er  wird 
in  Dänemark  als  Baumgeist  mit  Milchopfern  genährt  (Z.  d.  V.  f. 
V.  K.  1898,  S.  142).  Er  beschützt  die  Kinder,  hilft  den  Frauen 
bei  Entbindungen,  den  Menschen  bei  Krankheiten;  man  übergibt 
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ihm  die  Krankheitsstoffe  in  den  Kleidern,  Fieber,  Gelbsucht  und 
Gicht,  damit  sie  in  dem  Baume  oder  in  dessen  Erde  absterben  (Man- 
hardt,  W.  und  F.  K.  I,  16,  22,  56,  Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1898,  8.  39,  442, 
1897,  8. 46, 163, 167,  vgl.  auch  Bilwizbauin  in  Urquell  1897,  S.  83). 

Der  Holler  ist  der  schützende  Lebensbaum  der  Sippe;  wenn 
der  Holler  am  Hause  abnimmt,  dann  stirbt  bald  jemand  im 
Hause  nach  (Wuttke  *,  108).  Man  darf  den  Hollerbaum  nicht 
verbauen,  sonst  kommt  der  rächende  Hausgeist  als  Geismelker 
oder  Kindermelker  (s.  K.  N.  B.  410)  über  das  Neugeborene  in 
dem  betreffenden  Hause. 

Man  vergräbt  die  abgeschnittenen  Haare  als  Teil  fürs  Ganze 
in  der  Erde  unterm  Hollerbaum;  dieser  nimmt  die  Krankheitsstoffe 
in  sein  Grab,  wie  ein  Totengeist  (Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1900,  8.  120). 
Uber  die  sonstige  Verwendung  des  Hollers  im  Brauche  des 
Kinderlebens  s.  Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1898,  8.  56.  Der  Hollerbaum 
wird  direkt  als  eine  Frau  „Hollerfrau*  angesprochen*);  die  Mutter 
Gottes  trocknete  sogar  ihre  Windeln  auf  der  Hollerstaude,  die 
sie  segnete,  als  sie  unter  derselben  „geschermt"  hatte  (Tirol;  Heyl 
795).  Kein  Wunder,  daß  der  schirmende  Geist  im  Hollerbaum  über- 
all in  germanischen  Landen  geschont  wird.  Alles  vom  Holler  wird 
volksmedizinisch  verwendet.  Die  im  Frauendreißiger  selten  noch  ge- 
fundene Hollerblüh  wird  den  Lungenstichtigen  als  Tee  empfohlen. 

Die  gebackenen  Hollerblüten  „Hollerküchl"  oder  „Johannis- 
küchl"  sind  ein  Mittel  gegen  Zahnweh.  Die  Hollerfrüchte  (hylle 
frö)  und  die  Hollerrinde  halfen  in  der  mittelalterlichen  nordischen 
Volksmedizin  gegen  Hauträude,  Kopfweh  und  Eingeweidewürmer 
(Fonahn  36).  Der  Hollerrindensaft  wird  gegen  das  tägliche  Fieber 
verwendet.  Dioskurides  (IV,  172)  verwendete  nur  den  Sambucus 
Ebulus,  den  er  axnf  =  Attich  nennt,  obwohl  er  den  gemeinen 
Holler  unmittelbar  vorher  erwähnt.  Der  Tiroler  und  Oberbayer 
gebraucht  diesen  „  wilden  Holler*  als  Attich-Salse  oder  Gesälz 
zum  Harn-  und  Windtreiben.  Vermutlich  waren  es  romanische 
Senner,  welche  die  Bezeichnungen  Attich  und  Salse  mit  dem 
Baume  den  Germanen  übermittelten  (vgl.  auch  Höfler  V.  M.  42, 
105,  B.  und  W.  K.  108,  Hoops  265). 

*)  Vgl.  die  alte  Ansprache  des  Hollers  als  Mann  bei  Schmeller  I, 
1084:  „Schöge  wol  holer,  daz  du  man  wer  etc.". 
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Der  an  dieser  Pflanze  haftende  Glaube,  daß  sie  aus  dem  Blute 
gefallener  Krieger  entstanden  sei,  spricht  für  ein  uraltes  Blut- 
opfer an  den  Holunder  oder  Lebensbaum;  bei  einigen  germanischen 
Stämmen  ist  es  Sitte,  Holunderbüsche  auf  Freithöfen  anzupflanzen 
(Schräder  376);  kurz  der  Sippen- Vegetationsgeist  steckt  im  Baum. 

Stets  war  und  ist  noch  der  Holler  die  beliebteste  Speise 
und  der  nächste  Arzneischatz  für  die  deutsche  Bäuerin.  Die 
kleinen  Häufchen  der  am  Herde  durch  Rosten  getrockneten 
Hollerbeeren  (Hollerrötzel)  sind  des  oberbayerischen  Senners 
leckerste  Speise,  und  von  der  Hollersalze  schreibt  der  Augsburger 
Stadtarzt  Dr.  Minderer  im  17.  Jahrhundert:  „Obschon  sie  eine 
Rauernarznei  zu  sein  scheint,  so  hat  sie  doch  große  Kraft  und 
Tugend,  den  Schweiß  zu  treiben.*  Sein  frischer  Saft  dient 
zur  Brandsalbe,  wie  auch  sein  frisches  Blatt  als  Wunddeckung. 
Der  Hollerschwamm  dient  gegen  Rotlauf  und  Augenkrankheiten 
als  Umschlag.  Anstatt  die  gepflückten  Hollerfrüchte  auf  die 
Rösthürde  über  dem  Herdfeuer  zu  trocknen,  legte  man  sie  im 
15.  Jahrhundert  auch  in  das  warme  Bett  zum  Trocknen;  sie 
sollten  dann  gegen  allerlei  Blutflüsse  helfen  (Janus  1907,  S.  109. 
Vgl.  V.  M.  II,  127,  118,  126). 

Hier  möchte  einzureihen  sein,  was  in  der  älteren  Edda 
(Fjölsvinnsmal  v.  28)  steht: 

„Ut  af  hans  oldri  skal  ä  eld  bera  fyr  killisjdker  konur, 
utar  hverfa  I>az  I>cer  innar  skyli; 

säs  hann  med  monnum  mjotuI>r\ 

Von  seiner,  des  Lebensbaumes  (Mima-meidr)  Frucht  soll 
man  ins  Feuer  legen  dem  kindessiechen  Weibe,  damit  dieses  aus- 
werfe, was  im  Inneren  verborgen  ist;  so  hilft  der  Baum  den 
Menschen  auch  als  Heilmittel. 

Bei  Blutungen  der  Nachgeburtsperiode  vor  der  Ausstoßung 
der  verborgenen  Bürde  (Placenta  retenta)  sollten  die  am  Herd- 
feuer getrockneten  Früchte  des  Lebensbaumes  die  Blutung  stillen, 
indem  die  Nachgeburt  zur  Ausstoßung  gebracht  wird.  Manhardt 
W.  F.  K.  1, 56  denkt  hier  mit  Recht  an  den  Holderbaum,  oder  irgend 
einen  anderen  eßbare  Früchte  tragenden  Baum.  Nur  ein  solcher 
Fruchtbaum  konnte  als  Lebens-  oder  Schutzbaum  angesehen 
werden.    In  Schweden  umfassen  die  Schwangeren  den  Schutz- 
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bäum  der  Sippe,  und  in  Dänemark  soll  der  Holderbaum  neben 
dem  Hause  den  Kreisenden  hilfreich  sein. 

Nur  ein  Fruchlbaum  konnte  auch  animalische  Fruchtbar- 
keit, Zeugungskraft,  d.  h.  Kindersegen  und  leichte  Entbindung 
vermitteln.  Der  Welt-  oder  Lebensbaum  der  Edda  war  ursprüng- 
lich (nach  Manhardt  1.  c.)  auch  ein  Fruchtbaum  (etwa  die  Buche, 
vielleicht  auch  der  Holler)  und  erst  der  Dichter  der  Völuspä 
mag  dafür  die  Esche  eingeführt  haben,  die  dann  dichterisches 
Gemeingut  wurde  (Manhardt,  W.  F.  K.  I,  56).  Daß  etwa  Eschen- 
früchte, zur  Räucherung  benützt,  ein  geburtshilfliches  Mittel  seien, 
läßt  sich  wohl  in  keiner  Volksmedizin  nachweisen.  Der  geist- 
reiche Ubersetzer  der  Edda,  Wilhelm  Jordan  (1889,  S.  5 1 2),  erlaubte 
sich  sogar  die  dichterische  Freiheit,  die  Zäpfchenfrtichte  des  Zirbel- 
baumes als  die  Früchte  dieses  Lebensbaumes  anzunehmen;  doch 
kommt  die  Zirbelkiefer  im  germanischen  Norden  nicht  vor. 

Holunderblätter  verwendete  auch  Hippokrates,  wie  der  Ur- 
mediziner  als  Wundverband  (Fuchs  H,  866,  535)  und  als  Gemüse 
(1.  c.  H,  419,  UI,  356,  860,  372,  384,  335,  348,  841  usw). 

Ein  echt  germanischer  Baum  ist  ferner  die  Schlehe  mit 
ihren  herbsauren,  nur  nach  längerem  Liegen  etwas  süßer  werden- 
den Früchten  (Prunus  spinosa  L.,  ahd.  slöha,  ags.  slahse,  ahd. 
crichboum).  Schon  763  steht  das  Kloster  Schleedorf  am  föhn- 
reichen, milden  Kochelsee  in  romanisch-baju warischer  Gegend. 
Die  wildwachsende  Schlehenfrucht  war  aber  schon  dem  Schweizer 
und  anderen  Pfahlbauern  als  Genußmittel  bekannt  (Schräder  628); 
ebenso  aus  den  spätrömischen  Pfahlbauten  bei  Fulda  (Hoops  652). 
Noch  1551  schreibt  Bock  in  seinem  Kräuterbuch  373 B.  von 
dieser  längst  vergessenen  Baumfrucht,  daß  die  armen  Leute  früher 
die  Schlehen  über  dem  Feuer  sengten  bzw.  rösteten,  um  sie  ge- 
nießbar zu  machen.  Schlehenwein  mit  Honig  versüßt  trank  man 
ehemals  zur  Kirchweih  (Grimms  W.  B.  V,  836).  Auch  Schröder 
798  gibt  1685  an,  daß  man  die  Schlehenfrucht  ins  Bier  geworfen 
habe,  um  den  Geschmack  zu  verbessern  und  Verstopfung  zu  be- 
seitigen und  auf  die  Harnabsonderung  anregend  einzuwirken.  In 
Frankreich  ist  der  Vin  de  prunelle  ein  Wein  der  Armen,  und  die 
Kinder  essen  dort  die  vom  Winterfrost  weich  und  etwas  süßer 
gewordenen  Beeren,  mit  Brot  gemengt,  als  Schlehenbrot. 
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Die  Schlehenbeeren  lieferten  zur  Zeit  von  Oswald  von 
Wolkenstein  den  Schlehentrank.  Die  eingetrockneten  Schlehen- 
beeren gaben  in  Oberbayern  den  sog.  Beerenzucker,  der  von  der 
Schuljugend  in  Wasser  geschüttelt,  den  alten  Schlehentrank  er- 
setzt, und  so  sehr  war  auch  in  Frankreich  das  niedere  Volk  von 
der  Wichtigkeit  dieses  Fruchtbaumes  überzeugt,  daß  es  das  Ge- 
deihen der  Schlehenblüte  und  Schlehenfrucht  beobachtete  und  als 
Wetterzeichen  prognostisch  verwendete  (Rolland  405). 

Wie  die  mehligen  Vogelbeeren,  so  werden  auch  die  süß- 
sauren Beeren  des  Schlehdorns  da  und  dort  noch  von  den  Kindern 
gegessen  (Z.  d.  V.f.  V.-K.  1901,  S.  62).  Die  Schlehenbeeren  sollen, 
an  einem  Freitag  im  Frauendreißiger  gesammelt,  die  sog.  Dreißigst- 
sohleh  geben,  welche  zu  essen  als  etwas  Sündhaftes  galt,  weil 
man  dies  früher  beichten  mußte.  Vermutlich  galt  dies  als  ein 
die  Corception  verhinderndes  Mittel*).  Der  Niederländer  heißt 
die  Schlehenfrüchte  Sleepruimen  (prunus)  und  gebraucht  sie  gegen 
den  Grintausschlag  der  Kinder  (De  Cock  269). 

In  der  Haupttrudennacht  der  Rauchnächte  legte  man  früher 
in  die  Räucherpfanne,  das  sog.  Glüthel,  die  Schlehdornzweige, 
als  Apotropäon,  eine  Verwendung,  welche  sich  dadurch  erklärt, 
daß  der  Schlehdorn  früher  auch  die  Rolle  des  Gehäges  erfüllte, 
welche  sonst  dem  Weißdorn  (s.  u.)  oblag.  Noch  1438  ist  die 
Schlehe  als  Befestigung  oder  Burgpflanzung  erwähnt.  Wir  werden 
das  Gehäge  und  den  Weißdorn  noch  weiter  unten  besprechen. 

Viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Gebrauche  des  Schlehdorns  hat 
auch  die  Vogelbeere  oder  Eberesche  (Sorbus  aucuparia  und 
aria  L.).  Die  erstere  hat  ihren  Namen  vom  Vogelfang  [aves 
capere,  dazu  auch  ovov  =  Vogel-  und  Speierlingbeere].  Das  latei- 
nische Wort  Sorbus  deutet  auf  einen  Schlürf  trank,  der  aus  den 
mehligen  Beeren  hergestellt  wurde  [Sorbus,  zu:  sorbere,  schlürfen; 
dazu  mit.  sorbicium  =  omnis  cibus,  qui  de  facile  deglutitur,  also 
ein  leicht  schlürfbarer  Trank].  In  Tirol  heißt  die  Vogelbeere 
auch  Mostbeere,  welche  Bezeichnung  darauf  hindeutet,  daß  man 
aus  der  Vogelbeere  eine  Biersuppe  herstellte.  Dioskurides  I,  173 
führte  an,  daß  auch  die  Griechen  die  mehligen  Beeren  vom 

*)  1725  war  der  Stachel  aus  Schlehenholz  ein  Mittel,  um  Impotenz 
zu  erzeugen,  d.  h.  er  versperrte  symbolisch  das  Geburtsschloß  des  Weibes. 
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Speierling  (Sorbus  domestica  L.,  ahd.  spereboum)  statt  Gersten- 
mehl benutzten. 

Wir  haben  also  auch  hier  wieder  einen  alten  Fruchtbaum,  der 
im  germanischen  Volksbrauche  als  Nahrungsbaum  auch  zum  heil- 
samen Lebensbaume  wurde.  Es  steckt  eben  eine  ernährende  Lebens- 
kraft in  ihm,  weshalb  man  auch  in  Westfalen  mit  der  Rute  der 
Eberesche  die  Kühe  aufs  Kreuz  schlug,  wie  mit  anderen  Lebens- 
ruten, um  sie  milchreicher  zu  machen  (vgl.  auch  unten  die  Hasel).  Im 
alten  Norwegen,  auch  auf  Island  findet  sich  der  Volksglaube,  daß 
der  Vogelbeerbaum,  dort  Reynir  genannt,  aus  Menschenblut  ent- 
stehe (Alanhardt  W.  F.  K.  I,  40);  es  scheint*  daß  der  Vegetations- 
geist in  diesem  Lebensbaum  mit  Menschenblut  ernährt  wurde. 

Ein  zwei  Zoll  langes  Stück  der  Eberesche  lag  in  einem  ab- 
geschlossenen Gefäße  als  Grabbeigabe  der  schwedischen  Bronze- 
zeit um  1100  vor  Chr.  (Montelius);  als  Totenbeigabe  hatte  das 
Holz  der  Eberesche  früher  die  Rolle  eines  Lebensbaumes  mit 
Zauberkräften;  wenn  viele  Vogelbeeren  sind,  gibt  es  viele  Kinder 
(Mähren)  (Wuttke  «  §  285),  wie  bei  großer  Menge  von  Hasel- 
nüssen. 

Rostafinsky  (Encyklopedia  Staropolska  ilustrowna  IV,  177 
bis  181)  meinte,  daß  der  gesamte  Pflanzenaberglaube  des  Volkes 
nur  auf  die  wissenschaftlichen  Werke  der  Antike,  Plinius,  Dios- 
kurides  usw.  zurückgehe.  Dies  ist  gewiß  übertrieben;  mag  auch 
viel  .mythologischer  Unfug*  mit  diesem  Pflanzenglauben  getrieben 
worden  sein,  so  hat  doch  jedes  Volk,  das  russische  wie  das 
germanische,  seinen  eigenen  Pflanzenmythus,  Warum  sollten  die 
Römer  und  Griechen  allein  das  Recht  zur  Mythenbildung  haben? 

Altnordisch  heißt  die  Eberesche  Thörsbjörg,  i  h.  Thors- 
bergung oder  Thorsrettung,  weil  sie  den  Gott  Thor  aus  dem  Wild- 
wasser rettete  (Meyer,  Myth.  d.  Germ.  358).  Gegen  Wasser- 
sucht soll  der  Saft  der  Eberesche  noch  heute  helfen.  Der 
Lebensbaum  als  Schutzbaum  entspringt  der  Vorstellung,  daß  der 
Mensch  und  selbst  die  Götter  durch  ihn  gerettet  werden  können. 
Sehr  leicht  knüpfte  der  Mythus  gerade  an  die  eßbare  Früchte 
tragenden  Lebensbäume  an;  diese  wurden  auch  Schutzmittel  gegen 
Gewitter,  wie  viele  andere  Heilpflanzen  aus  der  germanischen 
Kalturperiode  ohne  allen  direkten  Bezug  auf  den  Donar-Gott 

Blüm  ml,  QneUen  und  Fonchongan.  V.  8 
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Bezüglich  des  germanischen  Baumes,  der  Esche  (Fraxinus, 
ßov-peXla,  -fielir])  verweist  der  Verfasser  auf  seinen  B.  und  W.  K., 
8.  189 ff.,  möchte  aber  noch  ergänzend  hinzufügen,  daß  Hesiod 
in  seinen  Op.  147  den  Zeus  das  dritte  oder  eherne  Menschen- 
geschlecht aus  Eschen  ht  fiehäv  erschaffen  läßt;  in  diesem  Baume 
wohnte  die  Nymphe  Melia,  die  ihren  Namen  von  der  südlichen 
honig(/^>u)-  süßen  Manna-Esche  haben  dürfte.  Unser  germa- 
nischer Eschenbaum  ist  kein  Honigbaum;  in  ihm  wohnt  aber 
auch  eine  , Eschenfrau*  als  Vegetationsgeist  (Manhardt,  W.  und 
F.  K.  1, 1 1, 41,  II,  8, 48);  er  erhielt  auch  Milchopfer  (L  c.  II,  10, 1 1\ 
Manhardt,  dem  wir  in  diesem  Punkte  folgen  dürfen,  meint,  daß 
der  Dichter  der  Völuspä*  aus  dem  ursprünglichen  Lebensbaume, 
der  eßbare  Früchte  getragen  habe,  in  dichterischer  Freiheit  eine 
Esche  (=  Baum  überhaupt)  machte. 

Das  feste,  harte  Eschenholz  bildete  den  Feuerquirl,  aus  welchem 
das  Not-  oder  wilde  Feuer  hervorgerieben  wurde  (ignis  fricatus 
de  ligno);  als  solches  benutzten  es  die  Hirten  und  Lagersoldaten 
noch  lange;  es  ging  von  Haus  zu  Haus  („gang  und  gäbe"),  so 
daß  davon  der  Ausdruck  sich  ableiten  dürfte:  „Die  Geschichte 
läuft  um,  wie  das  wilde  (Not-)  Feuer«  (Grimm  W.  B.  III,  1586, 
Simrock  H.  D.  M.  256).  Ursprünglich  diente  das  Feuer  nicht  zur 
Erwärmung,  sondern  zur  Röstung  der  schwerverdaulichen  rohen 
Eichel-  und  Körnerfrüchte. 

Aus  dem  Eschenbaume,  dem  Feuerlieferer,  kam  Lebenskraft 
und  Neubelebung  bei  schwindenden  Gliedern  und  Wunden  (1C85): 
„Etliche  halten  darvor,  daß,  wan  man  dieses  Holtz  am  Johannes, 
des  Täufferstag,  haue,  solches  durch  bloßes  Reiben  (=  Notfeuer) 
die  Wunden  heile.*  „Obgemeltes  Wuntholz  muß  auch  mitten 
in  der  Nacht  gehauen  werden,  zwischen  11  und  12  Uhr*  (Sonnen- 
wende ist  die  Schwärmzeit  der  Seelengeister,  in  der  die  Zauber- 
kräfte tätig  sind).  ,  Ich  rede  aus  Erfahrung,  saget  Paräus  (A.  Par£?), 
daß,  wenn  man  mit  Eschenlaub  einen  Ring  (Kreis)  umb  eine 
Schlange  machet,  sie  viel  eher  in  ein  Feuer,  dann  in  besagtes 
Laub  fliehet"  (Schröder  923);  ein  alter  Aberglaube,  den  schon 
Plinius  anführt  Daß  die  Esche,  der  Baum  mit  der  inneren 
Lebenswärme,  auch  .Schwindholz*  und  .Wundbaum*  heißt,  er- 
gibt sich  aus  obigen  Volksmeinungen;  ebenso  wenn  1599  geraten 
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wurde,  die  Winde  vom  „Schwindholze •  unter  die  Zunge  zu  legen 
für  die  Sprachlosigkeit  (geschwundene  Sprache)  [Arzneibuch  eines 
Tölzer  Patriziers).  Vom  Eschenholze  schwindet,  was  damit  in 
Berührung  kommt  (Heyl  795),  sogar  die  Wandlänse  verschwinden 
von  der  am  Otmarstage  eingetragenen  Eischenrinde  (Schw.  A.  f. 
V.K.  1903,  S. 50);  auch  der  Blutfluß  schwindet  durch  das  Eschen- 
holz (Z.  d.  V.  f.  rhein.  V.  K.  1908,  S.  94). 

Der  sog.  Eschmunt  (ahd.  8.  Jahrhundert  aacmund  und  escmuod; 
Förste  mann  II,  465)  hat  mit  dem  Baum  Esche  keine  Beziehung,  sondern 
ist  die  Bezeichnung  für  Eschhai,  Aufseher  über  die  Weide  oder  Atz  des 
Viehes. 

Ein  echt  gemeingermanischer  Baum  ist  ferner  die  Linde, 
tilia,  cpiXvQa  [=  Bienenfreundin,  Silberlinde  in  Mazedonien]  ahd. 
linta,  die'  namentlich  der  altgermanische  Krieger  für  seinen  Schild 
verwertete  und  die  das  bauende  Volk  besonders  wegen  ihres 
Honigduftes  hochschätzte. 

«Linde,  du  einziger  Baum, 

Dich  grüßt  wohl  selbst  der  Blinde, 

Der  deinen  Namen  nie  im  Traum 

Vernommen,  noch  als  Linde*.  (F.  Hebbel.) 

Das  Volk  hatte  für  den  die  honigliefernden  Bienen  an- 
ziehenden Lindenbaum  stets  eine  besondere  Verehrung;  denn  der 
Honig,  der  mit  der  reicheren  Lindenblüte  auch  reichlicher  floß, 
war  eine  besondere  Leckerspeise,  mit  der  man  die  Totengeister 
versöhnen  konnte.  Kein  Wunder,  wenn  auch  der  Lindenbaum 
wie  ein  Speisenbaum  zum  «heiligen  Baume*  wurde,  dessen  Heil- 
kraft noch  heute  populär  ist. 

Auch  bei  den  Griechen  wohnt  im  Lindenbaum  die  Nymphe 
Philyra;  dies  war  der  verwandelte  Geist  eines  Menschen  (Man- 
hardt,  W.  und  F.  K  II,  19). 

Bei  den  Nordgermanen  ist  er  der  Wohnsitz  des  Vegetations- 
geistes (bo-trced)  und  der  Schutzbaum  der  Sippe  (var-trced) 
(Manhardt  W.  F.  K.  I,  51,  59,  187,  188);  er  ist  der  Baum  der 
ganzen  Dorfsippe,  dem  diese  Opfer  darbringt  (L  c.  53),  um  den 
sie  herum  tanzt  und  der  sie  vor  Unglück  bewahrt.  «Pflanze 
Linden  um  dein  Haus,  dann  können  die  Hexen  nicht  ankommen" 
(Melusine  VI,  182). 

3» 
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Auffälligerweise  erwähnen  die  antiken,  griechischen  und 
römischen  Pflanzenkundigen  die  Lindenblüte  nicht  als  Heilmittel; 
nur  Herodot  IV,  67  schreibt:  ,ot  de  'Evdqesg  ol  dvSQvyvvoi  vry 
'AtpQodltrp  oqtioi  Xiyovm  nctvux/p  Sovvai'  (pilvqrjg  d'uv  <pkoit^  fiav- 
tevovtat.  ineav  vfjv  cpiXvqrp  *qI%ol  axkfjt  öiajtXiiuüv  iv  zoloi  derx- 
tvXoioi,  TOiac  iwvrov  xal  ötakvuv 

Herodot  erzählt  also,  daß  die  niannweiblichen  Skythen  die 
Aphrodite  verehrten  und  daß  diese  Göttin  ihnen  das  Wahrsagen 
gegeben  habe;  sie  prophezeiten  nämlich  aus  dem  Baste  der  der 
Aphrodite  heiligen  Linde,  indem  sie  den  Bast  dreifach  spalteten, 
und  diese  Baststreifen  um  die  Finger  des  Aphroditenbildes  her- 
umwickelten und  wieder  auflösten  und  dadurch  gab  sie  ihnen 
den  Orakelspruch  auf  die  zukünftige  Honigernte,  die  sie  aus  der 
Bienen  liebenden  Linde  {cpiXkvQia  Dioskurides  I,  111)  zu  erwarten 
hatten,  da  der  im  Baste  aufsteigende  Saft  eine  leichtere  oder 
schwerere  Aufrollung  gestattete  (s.  unten  auch  Mistelbast).  Mit 
heiligem  Ernste  und  angsterfüllter  Sorgfalt  beobachteten  die  auf 
die  vegetabilische  Nahrung  angewiesenen  Völker  das  Gedeihen 
ihrer  Nahrungsbäume,  aber  auch  das  des  Honig  liefernden  Linden- 
baumes, den  sie  mit  Opfergaben  wie  einen  Fruchtbarkeit  spenden- 
den Hausgeist  beschenkten.  Plinius  Valerianus  (4.  Jahrh.  n.  Chr.) 
erzählt,  daß  man  zur  Vertreibung  des  viertägigen  Fiebers  Brot 
mit  Salz  (mola  salsa)  in  einem  „linteo  lyco"  als  Opfer  an  den 
Baum  hängen  soll  mit  den  Worten:  „Morgen  krieg  ich  Gäste 
(Fieberdämonen),  wolle  du  sie  für  mich  empfangen"  (De  Cock  19). 

Mit  diesem  Pflanzenorakel  des  Lindenbastes  hängen  wohl 
auch  die  gleichsam  beschwörenden  Bastlöse- Reime  zusammen, 
welche  die  Kinder  im  Frühjahre  beim  Lösen  des  Bastes  der 
Weide,  des  Hollers,  des  Vogelbeerbaums  usw.  singen. 

Mit  dem  Stricke  aus  Lindenbast  kann  man  den  Teufel 
fangen  (Z.  cL  V.  f.  V.  K.  1901,  S.  105,  Manhardt  W.  F.  K  165), 
wie  mit  der  Haselstaude  die  Hexe.  In  Frankreich  dient  der 
Lindenbast  auch  für  kranke  Augen.  Man  übertrug  wohl  auf 
ihn  die  Krankheitsstoffe  und  warf  ihn  weg. 

Die  Linde  ist  der  Schutzgeist  der  honiglüsternen  Dorfsippe*) 

•)  Vergleiche  hierzu  die  vom  süddeutschen  Volke  geopferten  eisernen 
Votivbienen  (Österr.  Volkskunde-Museum;  Andree,  Votivgaben). 
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und  der  Baum,  welcher  Doch  heute  am  häufigsten  mit  christ- 
lichen Kultstätten  in  Verbindung  steht  52  Prozent  aller  ober- 
bayerischen  Lindenkapellen  sind  Wallfahrtsorte,  und  zwar  sind 
es  meist  weibliche  Heilige,  die  in  der  „heiligen  Linde"  rasten. 
Aus  Lindenholz  (Lignum  sanctum)  sind  viele  Marienbilder  ge- 
schnitzt; die  Lindenjungfrau  rastet  in  einer  Marienkapelle  bei 
St.  Georgenberg  im  Inntal,  und  in  Steinsberg  bei  Aachenkirchen 
(Tirol)  gibt  es  eine  für  Mensch  und  Vieh  heilkräftige  Linde 
(Alpenburg);  einen  heiligen  Lindenbaum  besuchen  die  Mütter  in 
Flandern,  wenn  ihr  Kind  am  „Eiterken"  (=  Atrophie  s.  K.  N.  B., 
S.  9)  leidet;  sie  legen  das  Kind  unter  das  Laubdach  der  Linde, 
weil  das  abtropfende  Naß  und  der  Lindenschatten,  der  Schatten 
eines  Verstorbenen,  der  im  Baume  wohnt,  unfehlbare  Genesungs- 
kraft hat  (De  Cook  229).  Eine  Wallfahrtskapelle  bei  Buttwiesen 
(Donauwörth)  heißt  „die  Linde •  und  ist  der  heiligen  Dreifaltigkeit 
geweiht  (Deutsche  Gaue  H.  88,  84,  S.  20).  In  Oberbayern  sind  die 
Pestlinden  auch  sog.  „Taferlbäume",  d.h.  mit Votivtafeln  behängt. 
Am  Johannistag  soll  man  die  Lindenblüh  eintragen;  ihre  Körnlein 
gibt  man  den  schwangeren  Müttern,  wenn  etwa  ihre  Kindes- 
frucht im  Mutterleibe  so  angewachsen  wäre,  wie  das  Samenkörnlein 
an  dem  Stiele  der  Lindenblüte;  Schönheits-  und  Stärkemittel  sind 
es  vor  allem,  welche  die  Linde,  deren  Holz  heilig  ist  (Lignum 
sanctum),  in  ihren  Blättern,  Blüten,  Wurzeln,  Marke,  Samen,  Bast 
und  Rinde  bietet.  Sie  ist  eine  Panak£e,  wie  der  Holler  und  die 
MisteL  In  ihr  singen  die  Heiligen,  d.  h.  die  elbischen  Bienen, 
welche  ihren  Honig  aus  Kelch  und  Blüte  saugen  (Scheible  IX, 
895).  Im  übrigen  ist  zu  verweisen  auf  des  Verfassers  B.  und 
W.  K,  S.  85—93. 

Wie  ein  Seelengeist  kann  die  Linde  Krankheiten  heilen,  aber 
auch  Krankheiten  bringen.  Mit  dem  Lindendufte  befällt  der 
Totengeist  im  Alptraum  den  im  Schatten  der  Linde  schlafenden 
Menschen.  Über  solche  Lindenkrankheit  siehe  des  Verfassers 
K.  N.  B.,  S.  318. 

Nicht  bloß  der  Linde  Duft,  den  selbst  der  Blinde  begrüßt, 
hat  eine  krankmachende  Wirkung,  sondern  auch  ihr  Schatten 
eine  heilende  Kraft,  wie  der  Kranewit. 

Nach  einem  noch  vor  150  Jahren  lebendigen  Volksglauben 
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war  der  Schatten  der  blühenden  Linde  imstande,  die  schwere 
Not  (=  Epilepsie)  zu  kurieren.  Die  honigliebenden  Seelenbienen, 
die  im  Linden wipfel  singen,  nehmen  die  durch  üble  Unholde 
veranlaßten  Krankheiten  weg  (Arch.  f. R.  W.II,  171,  Rolland  129). 
Holde  und  unholde  Geister,  wie  eben  die  Seelen  der  Verstorbenen 
sind,  halten  sich  in  dem  Baume  auf  und  unterm  Lindenschatten 
wird  in  Flandern  auch  der  Hexensabbat  gefeiert  (De  Cook). 

Wie  die  Nessel  und  die  Birke,  so  war  auch  die  Linde  ehe- 
mals ein  Kleiderbaum.  Pomponius  Mela,  ein  Zeitgenosse  des 
Kaisers  Claudius  (ca.  40  n.  Chr.)  sagt  in  seiner  Schrift  De  Choro- 
graph.  ULI,  8  von  den  Germanen:  .Die  Männer  hüllen  sich  in 
kurze  Mäntel  oder  in  Baumbast',  worunter  nur  der  zähe  Linden- 
bast oder  die  geschmeidige  Binde  der  Birke  zu  verstehen  ist 
(Z.  d.  V.  f.  V.  K  1895,  S.  141). 

Wie  die  Linde  durch  den  Bienenhonig  und  das  Bienenbrot 
(Honigfladen  oder  Bautenleim,  ahd.  beibröt,  ags.  beobread,  engl, 
beebread,  mhd.  biebröt,  Kluge  ',  58,  Schräder  IIS,  in  welcher 
Komposition  das  Wort  „Brot"  auffälligerweise  am  frühesten 
auftritt)  ein  Brotbaum  ist,  so  ist  auch  die  Birke  ein  indogerma- 
nischer Nahrungsbaum  durch  den  Birken  wein,  den  sie  liefert. 
Innerhalb  des  Verbreitungsgebietes  dieses  Baumes  muß  die  Ur- 
heimat der  Indogermanen  gesucht  werden  nach  £.  H.  L.  Krause 
(Globus  1892);  wie  die  Eiche  durch  ihre  genießbaren,  stärke- 
mehlreichen Eichelecker  ein  Wohltäter  der  Menschheit  war,  so 
auch  ehemals  die  Birke  (Betula)  durch  ihren  zuckerhaltigen  Baum- 
saft; gerade  an  diesen  Baum  knüpfen  sich  auch  die  ältesten 
Religionsmythen  (a,  A.  f.  R  W.  1899,  S.  13);  wie  die  schwächlichen 
Kinder  heute  noch  geröstete  Eichelfrüchte  als  Aufguß  erhalten, 
so  tranken  nach  Konrad  von  Megenberg(1475)  die  kleinen  Kinder 
auf  dem  Gäu  den  Birkensaft;  er  ist  süß  und  stinket  nicht  nach 
Birkenholz.  Nach  Lonicerus  (1587)  erquicken  die  Hirten  ihren 
durstigen  Mund  mit  dem  Birkenwasser  und  die  Bulgaren  haben 
den  Birkensaft  noch  als  Getränke  (Lippert,  Kulturgeschichte  I, 
590).  (1685)  »Wann  man  des  in  dem  Meritzen  fließenden  Birken- 
wassers einen  und  anderen  Becher  voll  mit  Hopffenreichen  Bier 
vermischet  und  des  Morgens  trinket",  so  hilft  es  (diuretisch)  gegen 
Blasenleiden  (Schröder  842);  für  abgezehrte  Siechlinge  ist  der 
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im  Mai  gewonnene  Birkenwein  ein  altes  Mittel  und  vielleicht 
rationeller  als  mancher  Medizinalwein,  jedenfalls  war  er  das  erste 
künstlich  zur  Gärung  gebrachte  Getränk  unserer  Vorfahren,  die 
die  Birke  au  den  Hausbäumen  zählten;  vermutlich  war  er  auch 
ehemals  ein  Stärkungsmittel  der  stillenden  Mutter,  welche  Ver- 
wendungsart zu  erschließen  ist  aus  dem  Iserlohner  Volksbrauche, 
die  milchgebende  Kuh  durch  den  Birkensaft  zu  stärken.  ,QuIk, 
qoik,  quik,  brenk  miälke  in  den  strtk  (Euterzitze),  de  aap  es  in 
den  biärken.    En  namen  kritt  de  stärken*  (Manhardt,  W.  F.  K 

I,  271).  Birkensaft  stärkt  auch  den  Haarwuchs  der  Frauen 
(Z.  d.  V.  f.  rhein.  V.  K.  408,  S.  100)  und  macht  fruchtbar. 

Auf  dem  dänischen  Hofe  Hortvedt  erhielt  der  Birkenbaum 
wie  ein  Hausgeist  göttliche  Verehrung  durch  Speiseopfer  (Flach- 
brot mit  gesalzener  Butter);  auch  wurde  ein  Ei  mit  Buttermilch 
über  seine  Baumwurzeln  ausgegossen  —  do,  ut  des  —  (Z.  d.  V.  f. 
V.  &  1898,  S.  142);  auch  bei  den  Russen  erhält  die  Birke  eßbare 
Opferspeisen  (Manhardt,  W.  F.  K 1, 157,  II,  161);  man  darf  ihn  in 
Baden  ebensowenig  abschneiden,  wie  anderwärts  die  Hollerstaude 
(1*  c.  I,  84).  Sein  Reis  ist  wie  der  Lindenzweig  und  wie  das  Plum 
(pluomo  =  Weidegang)-Holz  der  Buche  im  Frühling,  eine  allgemein 
germanische  Lebensrute,  der  Gedeihzweig,  dessen  Berührung  frische 
Lebenskraft  und  Fruchtbarkeit  (Milchfluß)  erhoffen  ließ.  Auf  dem 
Birkenwang  war  die  Maienstätte;  ein  solches  Pirchinwanck 
schenkte  der  Bayernherzog  Hugibert  an  die  Regensburger  Kirche 
zu  einer  Zeit  als  die  Bajuwaren  noch  idololatriam  trieben,  d.  h. 
größtenteils  Heiden  waren.  Der  mit  Birken  abgegrenzte  Rechts- 
bezirk (norweg.  birk)  entspricht  der  mit  Haselstauden  abgesteckten 
mahalstat  der  althochdeutschen  Zeit. 

Die  Birkenblätter,  d.  h.  deren  gerbsäurehaltiger  Saft  diente 
gegen  Brustwarzenschrunden;  eine  Erfahrung  der  stillenden  Mütter. 

Daß  die  Germanen  den  Birkenbast  zu  Zeltbedeckungen  und 
Kleidern,  Gürteln,  Sandalen  benutzten,  haben  wir  schon  oben  bei 
dem  Lindenbaste  erwähnt  (Friedel,  Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1895,  141; 
Weinhold,  AJtnord.  Leben  301,  812,  817;  Winter  in  A.  f.  R.  W. 

II,  19);  auch  hierbei  mögen  sich  schon  frühzeitig  Erfahrungen 
über  die  Beschaffenheit  des  Bastlösens  und  die  kommende  Frucht- 
barkeit des  Jahres  gebildet  haben;  über  solche  Bastlöse-Reime 
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beim  Abschälen  der  Birkenrinde  8.  Z.  d.  V.  f.  V.  K.,  1891,  314. 
Das  Kleid  des  Haasgeistes  in  dem  Birkenbaume,  die  Birkenrinde, 
wird  als  Apotropäon  gegen  Dämonen-, Angriffe*  auf  die  Milch- 
kuh am  Euterviertel  verbrannt  (Zahler  71),  und  auch  der  Birken- 
bast in  die  Türschwelle  verpflockt  (Zahler  60),  mit  einem  Opfer 
von  drei  Handvoll  Weißmehl  an  die  Hausgeister.  Die  Birken- 
frucht-(Reis?)  hatte  in  der  schwedischen  Wikingerzeit  ein  eigenes 
Runenzeichen  ß  (Bjarkan). 

Der  lateinische  Name  Betula  ist  wahrscheinlich  aus  dem 
Keltischen  entlehnt;  bed  =  gallica  arbor  des  Plinius  (XVI,  18, 
75).  „Gallica  haec  arbor  mirabili  candore  atque  tenuitate,  terri- 
bilis  magistratuum  virgis,  eadem  circulis  item  corbium  (Korb) 
costis;  Bitumen  ex  ea  Galli  excoquunf,  d.  h.  die  Gallier  stellten 
aus  der  ,bed*  den  Bitumen,  den  Birkenteer  her,  der  heute  offizi- 
nell  ist  Die  Erfahrungen  des  Teergebrauches  bei  Hautkrank- 
heiten sind  wohl  nicht  germanischen  Ursprungs  (Juchtenöl  als 
Hautheilmittel  wurde  erst  1676  durch  Grülingius  eingeführt  in 
Deutschland).  Für  das  germanische  Volk  war  die  Birke  ein 
Lebensbaum,  dessen  Umgebung  auch  schon  heilsam  war,  so  die 
im  Birkenwald*)  wachsende  „Birkwurz"  („Heilwurz*,  „Blutwurz*, 
.Siechwurz")  ein  gynäkologisches  und  Ruhrmittel  (=  „Tormen- 
tilla"),  ebenso  der  „  Birkenschwamm  *  (Feuerschwamm),  die  w  Birken- 
mistel* („Hexenbesen»)  (dazu  Krause,  in  Globus  1892,  S.  167). 

1579  empfahl  den  im  Schatten  der  Birkenbäume  wachsenden 
rötlichen  Erdschwamm,  Boletus  scaber,  Agaricus  torminosus,  als 
Mittel  gegen  zauberhaft  entstandene  Gliederlähme  der  Carrichter- 
Toxites  in  seiner  Practica  33;  nach  alter  Tradition  durfte  der 
Schwamm  nur  mit  einem  spitzen  Holze  aus  Lindenholz  ausge- 
graben werden  im  ersten  Neumondviertel.  „Wunderbar  ist,  daß 
der  Burkengebrauch  die  durch  den  Eichbaum  verrichteten  Zaube- 
reien hintertreibt  und  heilt-  (1685)  (Schröder  828);  es  scheint 
als  ob  der  zu  christlichen  Volksgebräuchen  verwendete  Birken- 
baum hier  im  Gegensatze  steht  zur  Verwendung  des  Eichen- 
baumes, an  welche  sich  altherkömmlicher  Volksglaube  mehr  an- 
knüpfte und  lebendig  blieb. 

♦)  Bei  den  Letten  ist  Birke  =  Birkenhain,  Laubwald,  Gehege  über- 
haupt (A.  1  R.  W.  H,  23). 
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Es  gereicht  dem  Verfasser  zu  einer  besonderen  Befriedigung, 
daß  Winter  (A.  f.  Rel.  W.  II,  19)  auf  Grund  seiner  zuverlässigen 
Beobachtungen  der  lettischen  Volksgebräuche  ebenfalls  zu  dem 
Ausspruche  kam:  „Ganz  besonders  die  Bäume  oder  Baum- 
gruppen bei  den  Wohnhäusern  waren  von  Geistern  belebt,  die 
in  nahen,  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  den  Hausbewohnern 
standen*.  Wir  werden  diese  Anschauung  noch  öfters  bestätigt 
finden  auch  bei  den  sonstigen  volksmedizinischen  Heilkräutern. 

Die  Ulme,  ein  indogermanischer  Baum,  der  aber  mit  der 
Wohnstätte  des  Menschen  in  keiner  Beziehung  steht,  wird  auch 
volksmedizinisch  so  viel  wie  nicht  verwendet 

Ein  weiterer  indogermanischer  Baum  ist  die  Eiche  [Quercus 
Robur  L.,  ÖQvg  =  Baum  überhaupt,  weiterhin  Eiche].  Der  älteste 
Speisebaum  wurde  eben  zur  Bezeichnung  „Baum*  überhaupt 
zuerst  gewählt,  weil  das  Nahrungsbedürfnis  die  Triebfeder  zur 
Differenzierung  der  Pflanzen  bzw.  Bäume  war;  auch  in  Island  ist 
eik  =  Baum  überhaupt  (Kluge  6,  89). 

In  vielen  vorgeschichtlichen  Stationen  findet  man  die  Eichel 
tuch  als  Menschennahrung  (Hoops  476).  Plinius  h.  n.  XVI,  16 
schreibt  über  die  Verwendung  der  Eicheln  zur  menschlichen 
Nahrung:  „Nec  non  et  inopia  frugum  aref actis  emolitur  farina, 
spissaturque  in  panis  usum;  quin  et  hodieque  per  Hispanias 
secundis  mensis  glans  inseritur,  dulcior  eadem  in  cinere  tosta*. 

Nach  den  Zeugnissen  der  Alten  wurde  die  Eichenfrucht  als 
Nahrung  gegessen  von  den  Iberiern,  Pelasgern,  Arkadiern  (W^- 
xadeg  ßalavrj(pdyoi) ,  Silikiern,  Kurden,  Persern;  auch  der  Name 
Aaculus  (Aeg-sculus),  der  erst  später  auf  die  Kastanie  übertragen 
wurde,  war  ursprünglich  ein  Name  für  die  eßbare  Früchte 
liefernde  Eiche  (Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1891,  142;  Schräder  164).  Bei 
den  Römern  erhielt  sogar  der  Hauptgott  Jupiter  als  besonders 
althergebrachtes  Opfer  die  Eichenfrucht;  sie  hieß  daher  Iu-glans 
=  glans  Jovis,  didg  ßdkavog;  die  Alten  hielten  alle  Nüsse,  welche 
frisch  einer  Eichel  ähnlich  sind,  für  eine  Gottheitsspeise  (Macro- 
bius  Saturn.  II,  14,  nach  Berendes  143  ff.).  Auch  bei  den 
Griechen  durfte  man  einstmals  die  Eichen  nicht  mit  dem  jüngeren 
Eisen  fällen,  9rag  d\dqveg)  ovn  ßqvrol  xei^ovai  oidypp*  (Manhardt, 
W.  F.  K.  II,  6).   Die  Griechen  und  Römer  erwähnen  den  Genuß 
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der  Eichelfrucht  als  etwas  ganz  Primitives  (Artemidoros  II,  25. 
Galen u 8  de  alim.  fac.  II,  38).  Plinius  sagt:  »Glandiferae  arbores 
primo  victum  mortalium  aluerunt,  nutrices  inopis  ac  ferae  sortis.11 
Trotzdem  war  sie  eine  Gottheitsspeise  für  den  Frühlingsgott 
Mars  und  den  Hirtengott  Pan  (Manhardt,  W.  F.  K.  II,  23,  129). 
Schon  in  der  älteren  Edda  (2.  Gudrunlied  22,  Jordan  414)  sind 
gebrannte  Eicheln  (akarn  brunnin)  mit  den  Eingeweiden  von 
Opfertieren  und  einer  gesottenen  Schweinsleber  eine  ganz  deut- 
liche Kommunio  mit  der  Hausgottheit  und  ein  altes  Heilmittel 
(Organotherapie,  S.  44).  Die  uralte,  vegetabilische  Volksspeise 
hatte  der  Opferkult  erhalten  (vgl.  oben  Hirse,  S.  10).  Im  angel- 
sächsischen Runenliede  V.  77  heißt  es:  ,äc  byl>  on  eorpan  elda 
bearnum  fla?sces  föder"  d.h.  auf  Erden  ist  die  Eiche  den  Menschen- 
kindern soviel  wie  Fleischesnahrung  (Schräder  583).  Auch  in 
Snorris  Edda  (1280)11,420,423  (Jordan  355)  wird  hjarta  heitir  ok 
akarn  erwähnt,  d.  h.  der  Genuß  eines  heißrohen  Herzens  mit 
Eichenekern  (auf  Kohlen  geröstet)  als  Nahrung  der  Götter.  In 
einem  Verse  der  älteren  Edda  (Havamal  137,  Jordan  254)  wird 
Beik  vif>  abbindi"  d.  h.  Eichelfrucht  gegen  windenden  Ruhr- 
schmerz empfohlen;  die  Erfahrungen  früherer  Generationen,  die 
sich  noch  mit  Eicheln  ernährten,  ließ  dieses  Ruhrmittel  empirisch 
festhalten;  in  der  norwegischen  Pharmakopoe  ist  das  semen 


TM. 

■ 

Zucker,  so  daß  es  eine  gewisse  Berechtigung  hatte,  von  einem 
, Gedeihbaume*  zu  reden,  dessen  Früchte  auch  für  „baumleibige* 
Kinder  als  Eichelkaffee  dienlich  sein  konnten.  In  der  Kloster- 
mühle zu  Iiidersdorf  wurden  1664  die  Eicheln  zum  Hausbedarfe 
geröstet  und  gemahlen.  3 — 4  Eicheln  am  Ofen  gedörrt  und  ge- 
mahlen, auf  Wein  eingenommen,  waren  1787  noch  ein  tannin- 
haltiges  Mittel  gegen  Ruhr  (Mieser  Kräuterbuch),  dasselbe  Mittel, 
das  die  Edda  gegen  Ruhrkolik  schon  empfohlen  hatte;  im  16.  Jahr- 
hundert war  die  Eichenrinde  ein  gegen  Ruhrseuchen  versuchtes 
Pestmittel  (Schönbach  148);  das  Laub  der  Wintereiche  ein  Mittel 
gegen  Frost  (Z.  d.  V.  f.  rhein.  V.  K.  1908,  S.  100). 

Im  Reiche  der  Burgunder  und  Bajuwaren  waren  die  Eichen- 
bäume nach  den  Volksgesetzen  noch  Schmeer-  oder  Fruchtbäume, 
arbores  frugiferae,  die  die  gedeihliche  Ernährung  förderten,  daher 
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auch  »Deihbäume"  genannt;  sie  gaben  Manneskraft  (Robur  Jovis) 
and  standen  in  ahd.  Zeiten  unter  der  Muntschaft  des  Eichen- 
Münte  (784  Ehamot,  Ehemuot,  837  Eihumunt,  9.  Jahrhundert 
Ekkimunt,  10.  Jahrhundert  Egmund),  so  wichtig  erschien  dem 
Bajuwaren  die  Eichelnahrung,  die  der  im  Eichenbaum  wohnende 
Vegetationsgeist  spendete*);  wie  ein  göttlich  verehrtes  Wesen 
erhielt  die  Eiche  auf  Weihnachten  in  Dänemark  Brot,  Bier  und 
Fleisch  und  Julgrütze  als  Opfergabe  (Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1898,  8.  181, 
133,  141);  diesem  Schutzgeiste  der  Sippe,  der  in  der  fruchtbaren 
Eiche  wohnt,  klagte  man  wie  dem  Birnbäume  auf  der  Hofstätte 
oder  wie  dem  Hausgeiste  an  der  Herdstätte  seine  persönlichen 
Anliegen  («Klagebaum*);  durch  seine  Spalten  zog  man  die  elbisch 
verwachsenen  oder  brüchigen  Kinder  zur  Wiedergeburt  (vgl. 
Gaidoz,  Un  vieux  rite  meclical  1892),  wie  man  solche  Kinder 
auch  zum  Umbacken  in  den  Herdofen  (Hausgeisterstätte)  schob; 
solche  Kinder  hießen  »baumleibig",  weil  sie  der  vegetationsfrische 
Nahrungsbaum  neu  gebären  sollte;  man  übergibt  ihm  ja  auch 
die  Krankheiten  (vgl.  Manhardt,  W.  F.  K.  I.  17;  De  Cock  83),  die 
man  in  ihm  verpflockt,  vergräbt  oder  sonst  anhängt,  wie  den 
Parasiten  in  der  Schafs  wolle,  der  an  die  Dornhecke  abgestreift 
wird.    Solche  «Zwieseleichen *,  durch  deren  Gabelungsringe  der 
durchschmiegende  kindliche  Körper  gezogen  wurde,  heißt  im 
schwedischen  smöj-eka=  ,  Schmiegeeiche  *  (Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1897, 
47);  solche  Fruchtbäume  nehmen  besonders  das  Vergicht  (Eclam- 
psies.K.  N.B.,  S.  192,  Westphal,  Pathol.  Dämon.  97,  122;  Pauliini, 
Philosophischer  Feierabend  543)  auf,  ebenso  auch  die  Erde  unterm 
Früchte  tragenden  Hollerbaum  (Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1892,  81;  De 
Cock  88).    Die  Götter  wohnten  in  den  Bäumen  und  in  den  aus 
Bäumen  erbauten  Tempeln.    In  der  germanischen  Tempelhalle 
des  Königs  Wolsung  stand  eine  große  Eiche,  deren  Zweige  übers 
Dach  hinaus  sich  ausbreiteten  (Volsungasaga  2).  Der  germanische 
Tempel  der  Urzeit  knüpfte  in  seinem  Ursprünge  an  die  uralte, 

*)  Der  Schutzgeist  des  Hauses  trägt  in  Sachsen  auch  Eichelfrüchte 
im  Monde  (Manhardt,  W.  F.  K.  I,  44,  Hemnan  D.  M.  150).  Der  litauische 
Perkunas  bedeutet  Eichengott  (Schräder  164);  sonst  hausen  und  rasten  die 
Heiligen  unter  solchen  Fruchtb&umen,  deren  durch  Opfergaben  gewonnene 
Lebenskraft  sich  namentlich  sexuell  bemerkbar  machen  sollte  (vgl.  Lund- 
green,  8.  2,  5,  20). 
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mächtige  Göttereiche,  den  Speisebaum,  an  (Golther  594).  Die 
Anteilnahme  an  der  Gottheitsspeise  (communio)  war  auch  bei  den 
Germanen  eine  therapeutische  Methode  der  Volksmedizin,  welche 
selbst  die  Asche  der  Opferfrucht  als  Heilmittel  benutzten  (s. 
Organotherapie  v.  Asche).  In  der  germanischen  Volksmedizin 
spielt  die  Eichenasche  oft  dieselbe  Rolle  wie  die  Feigenbaum- 
asche in  der  griechischen. 

Der  stets  lehrreiche  folkloristische  Beitrage  liefernde  Konrad 
von  Megenberg  (1476)  sagt:  die  alten  Heiden  hätten  ihre  Ab- 
götter (Idole)  in  den  Eichen  gehabt  und  wenn  sie  ihnen  ihren 
Kummer  klagten,  so  antworteten  ihnen  aus  den  Klagebäumen 
ihre  Abgötter  (=  Hausgeister  im  Baume;  vgl.  Z.  d.  V.  f.  V.  K., 
XIV,  S.  431). 

Der  Eichenbaum  als  Gedeihbaum  beeinflußt  volksmedizinisch 
hauptsächlich  die  männliche  Potenz  und  liefert  eine  Reihe  von 
Mitteln  gegen  die  Unfruchtbarkeit  (Carrichter-Toxites,  Practica 
1579,  S.  35,  8 7 ff.;  Zwinger  1741,  der  sichere  und  gescheite  Arzt, 
8.  479);  als  Genitalleiden  wurde  auch  die  Harnwinde  angesehen, 
daher  empfahl  Konrad  von  Megenberg  die  gebratenen  (gerösteten) 
Eicheln  (und  Holzbirnen)  als  Mittel  für  die  letztere  und  auch 
für  die  sog.  feuchten  Läufe  (Ausflüsse).  Im  übrigen  muß  Ver- 
fasser auf  seinen  Baum-  und  Waldkult,  S.  98—106  verweisen. 
In  der  mittelalterlichen  englischen  Volksmedizin  wurden  oak- 
corns  (acorns,  Eichenecker)  mit  dem  Schmalze  von  einem  roten 
Schweine,  Salbey  und  Maibutter  zu  einer  farbigen  Salbe  zusammen- 
verrieben als  antibakterielles  Mittel  gegen  Würmer  in  dem  Menschen- 
fleisch (Haut)  empfohlen  (Fonahn  20),  eine  Verwendung,  die  ähn- 
lich auch  bei  Hippokrates  (de  morbis  II  c.  XIII,  Fuchs  H,  414) 
unter  Verwendung  von  Eichelschalen  und  Salbenfett  gegen  Haut- 
sch wären  sich  findet;  auch  sonstiges  Dämonenwerk  vertreibt  das 
Eichenlaub;  dieses  und  den  Kranewitt  sieht  der  Teufel  nicht 
gerne  (Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1898,  S.  896).  Wenn  die  Pferde 
eine  juckende  Mauke  unter  den  Fesselhaaren,  d.  h.  nach  dem 
früheren  Volksglauben  einen  meuchlings  an  den  sog.  Strupfen 
hausenden  Wurm  (Hautekzem)  haben,  so  hängt  man  in  Tirol  in 
Kuhurin  (=  Ammoniak)  gesottene  Eicheln  dorthin,  so  heiß  als 
möglich,  um  den  Wurm  abzulocken  (Z  d.  V.  f.  V.  K.  1898,  S.  44). 
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Mit  dem  Feuer  aus  Eichenholz  wollte  Lorenz  Fries  in  seinem 
Spiegel  der  Arznei  die  Pestseuchen  vertreiben.  Die  Eichelkohlen 
vertreten  auch  manchmal  die  gerosteten  Eichelfrüchte  im  Volks- 
b rauche;  die  Empirie  des  Verfahrens  mußte  aus  der  ernährenden 
und  stärkenden  Eichelfrucht  eine  Reihe  volksmedizinischer  Metho- 
den zur  weiteren  Entwickelung  bringen,  wie  auch  aus  der  Eiche 
mit  der  tanninhaltigen  Lohe  die  ahd.  tanna,  franz.  tanne  als 
Lohrinde  liefernde  Tanne  sich  sprachlich  trennte  (Hoops  116). 

Auf  deutschen  Kultbroten  der  Neujahrszeit  figuriert  gerade 
die  Eichelfrucht  mit  Vorliebe  als  Schmuckmotiv,  ein  Überbleibsel 
des  alten  germanischen  Eichelopfers,  das  auch  als  Eichenlaub 
oder  -Reis  bei  den  Germanen  auf  den  Opferaltar  gelegt  wurde 
(Schräder  544);  auch  die  Griechen  umkränzten  die  Opferaltäre 
mit  Eichenlaub  und  die  Todesgöttin  Hekate  war  mit  einem 
Eichenlaubkranz  bekrönt  (1.  c);  das  Laub  des  Fruchtbaumes  mit 
den  Eicheln  war  eben  das  alte  Seelenopfer;  die  durch  die  Kult- 
zeit gebotene  Kommunio  mit  der  Gottheitsspeise  verschaffte  dann 
Glück  und  Gesundheit;  der  Kult  erhielt  so  die  Eichelfrucht  (auch 
als  Kuchenschmuck)  länger  in  dem  volksmedizinischen  Gebrauche. 

Ein  weiterer  Speisebaum  aus  der  vorgermanischen  Zeitperiode 
ist  die  Buche  (fagus,  vorgermanisch  bhägos,  tprjyos,  zu:  <payeiv 
=  essen;  Speisebaum),  sie  ist  das  Blumholz,  die  Blum  wäre,  das 
zur  Viehmast  (pluoma  =  Weide)  dienende  Futter,  das  aber  als 
Buchecker  auch  dem  primitiven  Menschen  ehemals  zur  Nahrung 
diente.  Manhardt  W.FXI,  39,  56  neigte  zu  der  Anschauung 
hin,  daß  der  nordgermanische  Weltbaum  ursprünglich  ein  Frucht- 
baum („etwa  eine  Buche*)  war  und  daß  der  Verfasser  der  Völuspä 
dafür  die  Esche  (=Baum  überhaupt)  eingefügt  habe,  die  dann 
dichterisches  Gemeingut  wurde.  Der  Schwede  J.  V.  Broberg 
(Bidrag  fran  vär  Folkmedicins  Vidskepelser  1878,  S.  100)  nahm 
sogar  an,  daß  dieser  Weltbaum  (Mima-meidr)  ein  Nadelbaum 
(s.  unten  Zirbel)  gewesen  sei  (Janus  1908,  S.  207);  jedenfalls  aber 
dann  nur  unter  südlichem  Literatureinflusse;  nur  im  Süden  konnte 
die  Pinie  eine  genießbare  Frucht  liefern;  bezüglich  der  Welt- 
esche verweisen  wir  auf  S.  81.  Neben  den  Eicheln  und  Hasel- 
nüssen waren  für  den  Ureuropäer  die  Buchenecker  (,  Büchein") 
die  wichtigste  Baumfrucht,  die  ihm  nicht  weniger  schmackhaft 
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waren  als  dem  Pfahlbauern  die  Holzäpfel;  werden  die  Büchelchen 
doch  heute  noch  von  den  Kindern  gegessen  und  hießen  die  primi- 
tiven schwarzmehligen  Seelenbrote  der  Allerseelenzeit  „Büchern*, 
weil  sie  aus  solchen  Büchein  (ahd.  buchil  =  faginum,  fructus  arboris) 
hergestellt  wurden  und  auch  unter  diesem  Namen  weiter  verschenkt 
wurden,  auch  als  sie  bloß  mehr  aus  anderem  schwarzem  Mehl 
bereitet  wurden  (s.  d.  V.  Baum-  und  Waldk.  83;  D.  ö.  A.  V.  Z. 
1883,  S.  335;  Schöpf  Jd.,  518,  668).  Dieser  Umstand,  daß  die 
Büchel  wie  die  Eichel  (s.  et)  und  Hirse  in  den  Kultritus  einbe- 
zogen wurde,  spricht  für  alteinheimische  Verwendung  dieser 
Früchte  als  Volksnahrung;  wie  der  Lindenbast,  so  sagt  auch 
der  Buchenspan  als  Pflanzenorakel  etwas  voraus,  besonders  am 
Allerseelentage,  an  dem  die  Seelengeister  am  meisten  zugänglich 
sind  und  mit  den  sog.  Büchein  (Seelenbrot)  versöhnt  wurden 
(s.  Allerseelentagsgebäck  in  Z.  f.  Ö.  V.  K.  1907,  Supplementband). 
Konrad  von  Megenberg  (1476),  der  sich  auf  dem  Gäu  umgesehen 
hatte,  schrieb,  daß  die  armen  Leute  sogar  aus  den  jungen  Buchen- 
blättern sich  einen  Gemüsebrei  machten  und  sie  wie  ein  Kraut 
sotten.  1626—1642  verzehrten  die  Lehensleute  des  Klosters 
Frauen wört  am  Chiemsee  in  den  Fastenzeiten  Brot  aus  Feldblumen, 
Büchein  und  Flachssamenkapseln  (H.  Peetz  214).  Der  unter 
Buchen  und  im  Walde  wachsende  Buchampfer  (Oxalis  acetosella) 
heißt  auch  .Buchenbrot"  und  war  ehemals  ein  Mittel  gegen  die 
Pestilenz  (als  kühlendes  Getränk  bzw.  Aufguß).  Im  übrigen  ver- 
weisen wir  wieder  auf  unseren  Baum-  und  Waldkult,  S.  7  8 ff. 
Als  fruchttragender  Baum  wirkt  er  auch  auf  den  Milchreichtum 
ein.  Die  Milch  gibt  besseren  Rahm,  wenn  man  die  Weitlinge 
mit  den  Blättern  jener  Buche,  in  der  diese  Edigna  zu  Puch  rastete 
(1.  c.  74),  auswäscht  (Bayerland  1905,  N.  17,  S.  199). 

An  den  in  der  Speisebuche  wohnenden  Buchengott  der 
Griechen  erinnert  der  Name  des  phrygischen  Zeus  Bayaio<; 
((payeiv:(priy6s  =  Baum  mit  eßbarer  Frucht  s.  Schräder  117),  ebenso 
der  des  dodoneischen  Zeus  (prjyovalg^  (seine  Stimme  erschallt  ix. 
öqvos  vipixofioio,  Odyssee  XIX,  297);  dort  beginnt  auch  die 
Entwickelung  des  Gottheit-Tempels  (Schräder  858);  dort  ist  auch 
der  germanische  Kultwald  zu  suchen  (»Loh  s.  Verf.  Baumkult  53  ff.). 

Eßbare  Früchte  haben  auch  die  Zirbelkiefer  (Pinus  cembra) 
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der  Alpen  und  die  (südliche)  Pinie  (Pinns  pinea  L.).  Nuclei 
pinei  waren  früher  offizineil,  aber  nur  durch  den  Einfluß  der 
Antike,  in  der  die  südliche  Pinie  beim  Äskulap-  und  Bacchus- 
kulte die  Rolle  eines  Opferbaumes  hatte.  Liber  Bacchus  galt 
als  Konservator  vitae  humanae  und  auch  als  Arztgott  (Vink 
17, 18);  seine  pflanzliche  Heilkraft  hatte  er  vom  griechischen 
thrakischen  Dionysos  übernommen  9%wv  dx^od^viuv  xal  oku>g  %ljv 
(pvrevzixüv  i}  dvvctfiig  Jiowoog  övofidteTai*  =  fructuum  et  in 
summa  plantarum  omnium  virtue  Bacchus  vocatur*  (Porphyrius 
apud  Eusebium  III,  De  Praepar.  Evang.  Reiff  II,  881).  Wie  die 
Granatäpfel  ein  Totenopfer  waren  (Rohde  I,  241),  so  waren 
auch  bei  den  Griechen  und  Römern  nach  primitivem  Ritus 
die  Pinienzapfen  ein  solches;  unter  Pinien,  geschmückt  mit 
allerlei  Opfergeräten  und  durch  Opferstier  und  Widder  als  Opfer- 
baum gekennzeichnet  (s.  Vergleichende  Volksmedizin,  I.  18,  55), 
fanden  Opferhandlungen  zu  Heilzwecken  statt.  Das  Pinien- 
opfer als  Körneropfer  spricht  für  ein  besonders  hohes  Alter 
dieses  Ritus,  da  man  den  Göttern  gewiß  nur  genießbare  Früchte 
opferte,  und  Pinienkörner  führt  Celsus  öfters  als  Nahrung  an, 
II,  22,  24,  26,  81.  Sogar  der  paradiesische  Lebensbaum,  dessen 
Fruchtgenuß  göttergleich  machte  und  ewiges  Leben  gab,  wird 
von  manchen  nicht  mehr  als  Apfelbaum,  sondern  als  Pinienart 
gedeutet.  Im  griechisch-ägyptischen  Totenopfer  ist  der  Pinien- 
zapfen (Körnerfrucht)  in  Gräbern  als  Totenspeise  nachweisbar 
(Schreiber  282,  249);  dann  muß  auch  der  Pinienzapfen  bzw.  der 
xdxxog  OTQÖßiXov  als  Medikament  so  gut  wie  der  Granatapfel  und 
die  Eichel  verwendet  worden  sein.  Die  Kommunio  mit  dem 
alten  Gottheitsopfer  —  und  als  solches  konnte  nur  eine  ehemals 
genossene  Frucht  in  diesem  Falle  verwendet  worden  sein  —  ver- 
schaffte dann  dem  nucleus  pineus  den  Heilwert.  Dioskurides 
(I,  88),  Celsus  (IV,  14),  Hippokrates,  Oribasius,  Aetius  usw.  er- 
wähnen die  Verwendung  der  Pinienzapfenkörner  als  Mittel  gegen 
alten,  auszehrenden  Husten.  In  einer  Äskulap-Inschrift  aus  Rom 
aus  der  Zeit  des  Kaisers  Antoninus  (188 — 161  n.  Chr.)  wird 
diese  Verwendung  der  Pinienkörner  als  Kommunio  an  dem  alten 
Gottheitsopfer  direkt  bezeugt:  „alfia  ävatpeQovu  'Iovkavtp  äprjX- 
ittoiieiHp  vtto  ftdvrog  dvd-QW/iov  ixQrpudtiotv  6  &eög:ll&eiv  xal 
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£x  %ov  TQißüifiOv  dgal  xöxxovg  <nqoßtkov  xau  tpayeiv  fierd  peXitog 
kniTQelg  r]f.UQag.  xal  low&rj  xal  el&tov  drjfiooiq  rjvxciQto^oev  k'finQOO&ev 
tov  dtffiov*  (Hundertmark  48).  Juliano  cuidam  sanguinern  ejicenti 
et  ab  omnibus  hominibus  desperato,  Aesculapius  Deus  oraculum 
consilium  dedit,  ut  ad  aram  accedens  sumtas  inde  nuces  pineas 
cum  melle  tres  dies  comederet  Et  recepta  valet  udine  gratias  egit 
populo  praesente  (1.  c.  66,  Vink  96). 

Einen  deutlicheren  Beweis  für  die  Abstammung  dieses  vege- 
tabilischen Heilmittels  aus  der  Communio  mit  dem  eßbaren  Gott- 
heitsopfer kann  man  nicht  verlangen.  Dioskurides  I,  88  sagt: 
,die  ganzen  Zapfen  {aiQÖßiloi),  frisch  von  den  Bäumen  zerquetscht 
und  in  süßem  Wein  gekocht,  sind  ein  gutes  Mittel  gegen  ver- 
alteten Husten  und  Schwindsucht,  wenn  der  Trank  aus  ihnen  in 
der  Gabe  von  8  Bechern  jeden  Tag  genommen  wird."  Die  Ähn- 
lichkeit der  Verordnung  ist  offenbar,  wenn  auch  hier  die  frischen 
Zapfen  an  die  Stelle  der  Körner  getreten  sind.  Schröder  (S.  1016) 
sagt  1686:  „Die  Pinienkerne  werden  meistens  gebraucht  in  der 
Lungensucht,  weil  sie  wohl  nähren*;  die  allermeisten  volksmedi- 
zinischen, vegetabilischen  Lungensucht-Mittel  sind  eigentlich  nur 
nährende  Mittel,  die  aus  Tradition  und  durch  den  Kult  ihre 
Rolle  als  solche  Nährpflanzen  fortfristeten.  Ihr  Genuß  setzte 
natürlich  auch  ein  gutes  Gebiß  voraus,  darum  ist  es  gewiß  nicht 
auffällig,  wenn  unter  Verwechslung  von  Bedingung  und  Wirkung 
die  Volksmedizin  die  Koniferenfrüchte  als  Zähneerhaltungsniittel 
empfahl  „Käupech"  (Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1901,  8.  54). 

Nach  HerodotIV,  109  nährten  sich  die  (slawischen?)  Budinen 
von  den  Früchten  der  Zirbelnuß  (nltvg  (p&ei$o<p6QOQ  richtiger 
q&eiQOftotog  als  Nahrung  der  ärmeren  Leute).  Daß  primitive 
Nahrung  Läuse  mache,  findet  man  auch  im  deutschen  Volks- 
glauben. „(p&etQOTQccyfovoi*  lautet  der  Ausdruck  bei  Herodot; 
der  damit  sicher  nur  das  ihm  auffällige  Verzehren  der  primitiven 
Körnerfrucht  meinen  konnte  (Schräder  583). 

Die  einzigen  Koniferenfrüchte,  welche  in  Deutschland  eß- 
bare Früchte  haben,  sind  diese  früher  ebenfalls  offiziellen  Nuclei 
Cembrae,  die  ihres  Wohlgeschmackes  wegen  auch  als  Leckerei 
für  Gebäcke  und  Mehlspeisen  Verwendung  finden  und  auf  süd- 
deutschen Obstmärkten  auch  verkauft  werden.    Die  Italiener 
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snohen  die  Arvennüsse  in  den  Südalpen  auf  (Hegi,  Illustr.  Flora); 
ihre  Samenmilch  gilt  als  Mittel  gegen  Abzehrung  (V gl.  V.  M.  II,  68). 
In  Bayern  machte  man  aus  denselben  den  Arvennußsaft,  der  den 
Namen  tZirbitzer"  trug  und  volksmedizinisoh  verwendet  wurde 
(Schmeller  II,  1149),  jedenfalls  wegen  des  Nahrungswertes  und 
in  Nachahmung  des  antiken  Pinienkörner-Gebrauches.  Die  jungen 
8prößlinge  der  Zirbe  mit  Wasser  gekocht*  verwendete  man  gegen 
Skorbut,  das  Zirbelöl  gegen  Auszehrung  (wie  die  Eichel  und 
Büchel),  die  Zirbelnttße  in  Geismilch  gekocht  und  mit  dieser  ver- 
zehrt gegen  Harnverhaltung  (Zschokke,  Alpenwald  157). 

Die  Föhre  war  ehemals  =  Eiche  (—  quercus,  norweg.  qrku,  ahd.  vereh- 
eih;  longob.  fereha  —  aesculus  [aeg-sculus]  Klage  120)  d.  h.  von  dem  Be- 
griffe des  Speisebaumes  (Laubbaumes)  trennte  sich  später  die  Föhre  als 
Nadelbaum  ab. 

Die  Tanne  bedeutete  ebenfalls  ahd.  tanna  =  Tanne,  Eiche,  Föhre, 
(Tannin),  Wald,  Steinmayer  III,  651,  Kluge  •  889,  Heyne  D.  H.  A.  II,  147, 
Hoops  116. 

Über  die  volksmedizinische  Verwendung  der  Fichte  s.  des  Verf. 
Baum-  und  Waldkult  160ff.;  sie  beschränkt  sich  bei  diesen  Nadelbäumen 
ohne  Früchte  fast  nur  auf  das  abtränende  Harz  oder  Pech  (ersteres  Wort 
ist  deutsch,  nicht  germanisch;  letzteres  ist  erst  durch  die  Romanen  im 
7.  Jahrhundert  ins  Germanische  eingedrungen),  außerdem  auf  die  Tannen- 
mistel s.  u.  (Kluge  •,  168,  292). 

Der  Kranewit-Baum  (ahd.  kranawitu;  mdh.  kranewite) 
hat  seinen  Namen  (=  Kranichholz)  vom  Vogel  Kranich,  einer 
der  wenigen  Vögel,  in  deren  Bezeichnung  mehrere  indogerma- 
nische Stämme  übereinstimmen  (Kluge  6,  224);  welcher  Vogel 
bei  den  Südgermanen  als  „Kranich"  bezeichnet  wurde,  ist  nicht 
bestimmt;  der  Krammetsvogel  hat  selbst  seinen  Namen  erst  vom 
älteren  Kranichholz  erhalten.  Da,  wo  man  vom  Krane wit 
(Krammet)-Holz  spricht,  gibt  es  keine  Kraniche,  und  wo  es 
Kraniche  gibt  (östlich  der  Elbe),  gibt  es  nur  Wacholder  (Juni- 
perus communis)  oder  Reckholder  (aleman.)  Der  immergrüne 
Strauch,  der  sehr  alt  werden  kann  und  auch  „Queckolter"  heißt, 
spielt  dieselbe  Rolle  als  Lebensbaum  (german.  qiqa  =  queck, 
lebendig,  ags.  quio-beam  =  Juniperus),  Lebensrute,  Kraftsymbol 
und  Apotropäon  wie  der  Weißdorn;  er  ist  als  Juveni-perus,  das 
Kinder  durch  die  Berührung  mit  der  Lebensrute  erzeugende, 
römische  Fruchtbarkeitasymbol,  an  dessen  Stelle  im  christlichen 

Blüm  ml,  Qa.U.n  und  Forschungen.   V.  4 

49 


Digitized  by  Google 


Volkfigebrauche  der  südliche  Rosmarin  trat;  er  wird  als  Frau 
Kranewit  wie  ein  Fruchtbarkeitsgeist  angesprochen  (A.  f.  R.  W. 
1899,  II,  18)  und  dient  im  Norden  zum  „Kälberquicken*  im 
Mai;  er  ist  ein  Feuerbaum,  wie  die  Esche,  sein  Holz  erhält  sich 
unter  der  Asche  des  Herdes  fortglimmend,  war  also  für  die 
Feuerunterhaltung  im  primitiven  Holzhause  von  großer  Wichtig- 
keit; dieser  .Feuerbaum"  war  seuchenvertreibendes  Mittel,  wie 
das  Feuer  überhaupt  (Lorenz  Fries,  Spiegel  der  Gesundheit; 
Laistner,  Rätsel  der  Sphinx  II,  280).  Verfasser  verweist  hierbei 
auf  seinen  Baum-  und  Waldkult,  S.  109 — 115,  möchte  aber  noch 
ergänzend  hinzufügen,  daß,  wer  in  Tirol  am  bösen  „Wehtig" 
(s.  K.  N.  B.,  S.  926)  (=  Schmerz)  erkrankt,  ein  Kranewitstäudle 
in  den  Mund  nehmen  soll,  es  hat  noch  jedem  geholfen  (Inntal) 
(Heyl  795).  Nach  Konrad  von  Megenberg  hilft  schon  das  Schlafen 
im  Schatten  unterm  Kranewitbaum  für  Müdigkeit  der  Glieder, 
ähnlich  wie  der  Lindenschatten.  In  der  mittelalterlichen  deutschen 
Volksmedizin  vertritt  der  Wacholder  oder  Kranewit  die  südliche 
Zeder  (Jüniperus  Oxycedrus  L.,  Pinus  cedrus  L.;  über  letztere 
siehe  Organotherapie  s.  v.  Zeder  und  Kranewit),  das  Quecksilber 
und  das  Guajak  (Dr.  Hauffe). 

In  die  nordische  Volksmedizin  drang  dieser  Jüniperus  der 
Alten  als  „enebär"  (Wurmmittel,  Geschwürsmittel)  ein  (Fonahn  27); 
auch  bei  den  alten  Griechen  war  der  Wacholder  (äQxev&og  =  der 
hilfreiche,  abwehrende  Zypressenwachholder)  ein  immer  grüner 
Lebensbaum  (axaraXig  =  unaufhörlich,  dxardXvTog,  axaTalrptrog) 
dessen  Beeren  bei  Hippokrates  als  gynäkologisches  Mittel  (Fuchs, 
III,  350,878,472)  und  dessen  unaufhörlich  glimmende  Holzglut  auch 
beim  Räucher-  und  Brandopfer  Verwendung  fanden,  daher  das 
Wachholderholz  mit  Schweinsleber  verbrannt  gegen  Genital- 
geschwüre von  Plinius  empfohlen  war  (Organotherapie  174).  Der 
Kultritus  bemächtigte  sich  des  Wacholders  und  erhielt  ihn  dem 
Volksbrauche  (Janus  1905,  584).  Unter  den  „gewissen  Hölzern", 
welche  Tazitus  in  seiner  Germania  die  Germanen  beim  Verbrennen 
der  Leichen  und  Opfertiere  benutzen  ließ,  war  sehr  wahrscheinlich 
auch  der  Wacholder,  dessen  Asche  auch  vielfach  gebraucht  wird. 
Die  Rolle,  die  der  Wacholder  als  Lebensbaum  spielt,  ist  vermutlich 
eine  spätere  (wie  auch  bei  der  Weide);  er  wurde  zum  Sitze  eines 
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elbischen  Vegetationsdämons,  wie  jedes  lebensfrische  oder  immer- 
grüne Kraut 

1661  wurde  zur  Entzauberung  von  Krankheiten  von  Hexen 
in  Steiermark  geraten,  ein  Bad  zu  machen  und  dazu  die  Bad- 
steine (zum  Erwärmen  des  Badewassers)  mit  Kranewitholz,  das 
„vor  sich  selbsten  verdorben"  war,  zu  erhitzen  (Z.  cL  V.  f.  V.  K. 
1897,  8.  191).  Das  zauberhafte  innere  Lebensfeuer  wirkte  dann 
als  Gegenzauber,  wie  das  Eschenholz.  Die  Unsicherheit  der 
Feuererzeugung  war,  wie  der  Hunger  und  Durst  die  Veranlassung, 
daß  man  die  vorhandene  Wasserquelle  und  Nahrungsbäume  ebenso 
wie  die  Feuerunterhaltung  unter  den  Schutz  einer  Gottheit  stellte. 
Das  stets  lebendig  gedachte  Feuer  war  im  Eschenbaum  wie  im 
Wacholder  verkörpert  („Feuerbaum"). 

Schröder  953  schrieb:  „Das  Holtz  riechet  wohl  (besonders 
wo  mans  im  Mertzen  hauet),  dahero  gebrauchet  man  dessen 
Spahn  in  denen  Häublein,  dann  sie  stärcken  das  Haupt  und 
die  Nerven."  Solche  volksmedizinische  Einverleibungen  in  Kleider 
sind  wie  Amulette  oder  Talismane  gegen  Pestseuchen.  Der  Roob 
Jüniperi  war  „der  deutsche  Theriak"  (1685),  der  für  alles  helfen 
sollte.  Die  Wacholderräucherung  stammt  wohl  aus  dem  Brand- 
opfer-Ritus*); der  Wacholderbeerenrauch  war  noch  lange  ein  Anti- 
miasmatikon  (sog.  GlUtel)  in  den  Pest-  und  Lepra-Spitälern. 

Auffallig  ist,  daß  der  Baumnamen  in  den  Niederlanden  („jene- 
verboom"),  in  Mecklenburg  („enbeerenbom"  mnd.),  in  Dänemark 
(,,enebcer"),  in  Schweden  („en"  „enen  =  joini",  Schräder  926), 
Norwegen  („enebcer")  altnord.  einir  nur  als  Jüniperus  (genever) 
eindrang,  so  daß  man  hier  an  Einfluß  der  literarischen  Antike 
denken  maß,  der  durch  medizinische  Kräuterbücher  vermittelt 
worden  sein  dürfte;  auch  der  Mohn  erhielt  bei  den  Angelsachsen 
einen  lateinischen  Namen. 


Die  meisten  der  von  den  Pfahlbauleuten  der  jüngeren  Stein- 
zeit genossenen  Früchte  sind  von  den  wilden  Bäumen  und 
Sträuchern  gesammelt,  „eingetragen"  worden,  so  die  Holzäpfel, 

*)  Im  11.  Jahrhundert  ist  das  Verbrennen  von  Getreidekörnern  in 
den  Totenstuben  bezeugt,  nm  die  Totengeißter  durch  den  Geruch  der 
Speiseopfergaben  zu  versöhnen. 

4* 
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Birne,  Süßkirsche,  Schlehe,  Traubenkirsche  (Else),  Mehlbeerbaum, 
Himbeere,  Brombeere,  Erdbeere,  Heidelbeere,  Hagebutte,  Holunder, 
Haselnüsse,  Buchecker,  Eicheln  und  Wassernüsse,  von  denen 
manche  in  Unmengen  aufgehäuft  lagen  (Hoops  299). 

Die  eigentlichen  Lebensbäume  spendeten  dem  primitiven 
Menschen  Nahrung  und  Obdach  (Schutz  vor  Unwetter  und 
wilden  Tieren). 

Echt  germanisch  ist  auch  die  Hasel  (ahd.  hasala,  gem.  germ. 
hasla,  vorgerm.  köslo,  lat  corulus,  ags.  hcesel  (Kluge  •  164),  über 
welche  der  Altmeister  und  Bahnbrecher  in  der  Volkskunde, 
Weinhold  in  der  Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1901,  S.  lff.  eingehend  und 
mustergiltig  berichtet  hatte.  Wir  müssen  aus  dieser  lehrreichen 
Abhandlung  hervorheben,  daß  die  Haselstaude  vor  allem  ein 
Fruchtbaum  ist,  dessen  eßbare  Früchte  auch  geopfert  wurden; 
das  Haslach  schloß  das  Gehege  der  menschlichen  Siedelungen 
ab,  wie  der  Weißdorn  („Hage-Nuß",  daher  in  der  Schweiz  ge- 
nannt). Der  Haselzweig  wurde  zum  Symbol  des  Schutzes  vor 
Blitz,  Feuer,  Schlangen,  Dämonen,  wilden  Tieren,  Krankheiten 
und  Zauber  (ebenso  die  übrigen  Hagepflanzen).  Die  ernährende 
Haselnuß  wurde  wie  andere  Baumfrüchte  zum  Kraftmittel,  das 
Fruchtbarkeit  und  Potenz  verlieh.  Durch  den  Kult  wurde  der 
einjährige  Frühlingssproß  zur  zauberhaften  Wünschelrute,  deren 
Literatur  ins  Endlose  reicht;  sie  hatte  wahrsagende  Kraft  wie 
der  Lindenbast  und  die  Hollerrinde.  Ihre  volksmedizinische 
Verwendung  haben  wir  schon  in  unserem  Baum-  und  Waldkult 
147 — 151  eingehend  besprochen,  doch  müssen  wir  auch  hier 
wieder  Ergänzungen  anfügen. 

Die  ölreichen  Früchte  der  Haselstaude  waren  schon  eine 
Kost  des  Pfahlbauern  der  jüngeren  Steinzeit  (Hoops  86,  285,  299) 
und  seit  dieser  Zeit  ein  beliebtes  Nahrungsmittel  (L  c.  554). 
Als  solche  Nahrung  erhielt  auch  der  Tote  die  Haselnüsse  mit 
ins  Grab.  In  Harthausen  (Elsaß)  hatte  ein  Häuptling,  dessen 
Grab  man  aufdeckte,  eine  große  Kupferplatte  mit  gut  erhaltenen 
Haselnüssen  bedeckt,  auf  der  Brust  und  zwei  Haselnüsse  zwischen 
den  Zähneu  eingepreßt  (Mones  Anz.  1  Kunde  d.  Vorz.  1872, 
S.  301,  Ulustr.  Z.  1872,  N.  1528),  ein  Beweis  dafür,  daß  die  Hasel- 
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nuß  als  eßbare  Frucht  der  Urzeit  sehr  wohl  in  Betracht  kommt, 
die  dem  Menschen  mindestens  ebenso  gut  schmeckte  wie  die 
Schlahe,  die  man  ebenfalls  in  Pfahlbauten  als  Nahrung  des 
Menschen  fand.  Man  legte  die  Haselnuß  auch  in  hölzernen  Ge- 
fäßen dem  Toten  in  den  Baumsarg  (Nürnberger  Korrespondent 
1896,  96).  Das  Totenopfer  wurde  zum  Opfer  an  die  ch thonischen 
Gottheiten,  meist  in  Verbindung  mit  Honig. 

Als  Nahrung  des  Menschen  wurde  die  Nuß  wie  die  Eichel 
auch  eine  Götterspeise  (s.  Eichel).  Berendes  143  verweist  dabei 
auf  Macrobius  Satumal.  II,  14.  Die  Nüsse  in  Teigform  sind  eine 
häufige  Kultspeise;  auch  die  griechischen  Verwandlungssagen 
(Karyatiden  =  Verwandlungen  der  tanzenden  Jungfrauen  in  Nüsse) 
erweisen  die  innige  Verbindung  zwischen  dem  Kult  und  dem 
Nußbaum  (Nilsson  197),  dessen  Früchte  als  Heilmittel  galten. 

Haselnüsse  mit  Honig  sind  eine  von  Celsus  HI,  4  empfohlene 
Nahrung  bei  auszehrenden  Eiterungen;  auch  Dioskurides  I,  179 
erwähnt  sie  mit  Honigmet  getrunken  als  Mittel  gegen  veralteten 
Husten  (Schwindsucht).  Die  Nahrungsmittel  sind  auch  Fruchtbar- 
keitsmittel; die  Artemis  karyatis  war  bei  den  Griechen  eine 
Fruchtbarkeitsgöttin  (Nilsson  196).  Eine  in  späte  Zeiten  zurück- 
reichende Volkssage  auf  Island  erzählt,  daß  eine  kinderlose 
Herzogin  im  Nußwald  (auf  Island  gibt  es  nicht  einmal  die  Hasel- 
nuß) spazieren  ging,  da  begegneten  ihr  drei  Nornen  und  versprachen 
ihr  ein  Kind  (Maurer,  Island.  Volkssagen  284),  eine  Sage,  die 
aus  der  Zeit  vor  der  Einwanderung  stammen  muß.  Als  solcher 
Fruchtbaum  hilft  die  Hasel  auch  für  Milchreichtum  und  gegen 
Milchzauber  und  gegen  sonstige  Beschwerden.  Ein  Kind,  welches 
während  des  Karfreitagsläutens  (das  es  in  katholischen  Ländern 
nicht  gibt)  unter  einem  Nußbaum  zum  letztenmal  die  Mutter- 
brust bekam,  leidet  nie  an  Zahnschmerzen  (Kronfeld  145);  solche 
Mittel  der  Haselnußstauden  gegen  Milchzauber  erwähnen  Zahler 
116,  118,  Manhardt,  W.  F.  K.  I,  272.  Haselnußzäpfchen  gedörrt 
und  gepulvert  gab  man  im  Isartal  auf  gesalzenem  Brot  der  Milch- 
kuh, wenn  sie  ihre  Milch  verlieren  wollte.  Haselzweige  ver- 
treiben die  Fieberdämonen  (Z.  d.  V.  f.  V.K.  1601,  S.  9).  Im 
Frauendreißiger  geweihter  Haselzweig  löscht  das  sog.  Wildfeuer 
(Blitz-  und  Rotlauf)  (Meyer,  B.  V.  L.  106).  Drei  Haselruten,  die 
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durch  einen  Zaunring  gewachsen  sind  (also  noch  die  apotro- 
päische  Kraft  des  Zaungeheges  oder  Hagedorns  in  sich  haben), 
dienen  gegen  Milchzauber  und  anderen  schädlichen  Stallzauber 
(Zahler  118).  Haselnuß,  altnorw.  heale-waodh,  hilft  gegen  den 
parasitären  Ringwurm  (Fonahn  29).  Die  Haselmistel  ist  die  beste 
Abwehr  gegen  Epilepsie,  Brand,  Unfruchtbarkeit  (Kronfeld  19), 
(s.  unter  Mistel).  Haselnüsse  mit  Honigmischtrank,  eine  echte 
griechische  Götterspeise,  empfahl  auch  schon  Hippokrates  (de 
morbis  HI  c.  XI)  als  Mittel  gegen  Gelbsucht. 

Nach  Weinhold  (Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1901,  lff.)  stehen  auf  einem 
Grabsteine  in  altschwedischer  Runenschrift  die  Worte:  ynd  göanar 
hosli,  die  zu  den  Worten  und  jardar  hoslu  in  einem  isländischen 
Skaldengedichte  stimmen;  d.  h.  auch  hier  steht  an  Stelle  der  vom 
Dichter  freigewählten  Esche  (=  Weltesche)  die  Hasel  als  Welt- 
bäum,  obwohl  es  in  Island  keine  Haselstauden  gibt  (Weinhold, 
8.  Bugge);  der  Schlag  mit  der  Rute  auch  dieses  Lebensbaumes 
macht  fruchtbar,  zeugungsfähig  und  milchreich.  In  den  Schweizer 
Urkan tonen  glaubt  man,  wenn  ein  Kranker  für  sein  Weh  in  die 
Kapelle  von  Bertsschwil  wallfahrtet  und  dort  einen  Haselzweig 
opfert  (Zweig  an  Stelle  der  Frucht,  wie  bei  der  Eiche  s.  o.),  so 
wird  er  geheilt  (Lütolf  265);  das  Opfer  der  Haselfrucht  gibt 
dann  die  Gesundheit.  Als  Frucht  und  Lebensbaum  ist  die  Hasel- 
staude der  Wohnsitz  der  Frau  Hasel  oder  des  Haselnußfräule 
(Scheible  IX,  898),  welche  in  den  Haselruten  beschworen  wird 
(Schönbach  146);  das  Haselnußöl  ist  verwendet  zur  Salbe,  um  bei 
schwerer  Geburt  (Schröder  890,  887)  Hexenzauber  fern  zu  halten. 

Die  Haselrinde  (im  ahd.  Mönchslatein  rinda  haselis,  Stein- 
mayer ahd.  GL  IV,  455)  tritt  ebenfalls  in  alten  Rezepten  auf. 
Die  unter  der  Hasel  wachsende,  nach  Gewürznelken  duftende 
Haselwurz  (=  Asarum  europaeum  L.,  ags.  haselwyrt)  ist  erst 
durch  den  Einfluß  der  antiken  Schriftsteller  (Hippokrates  usw.) 
zur  Verwendung  in  der  späteren  deutschen  Volksmedizin  ge- 
langt als  Brechmittel  und  Abortivum  oder  Antikonzeptionsmittel 
(Schw.  A.  f.  V.  K.  1908,  144). 

Die  ahd.  Glossen  geben  für  haaelwurz  die  latein.  Lemmata:  Airon 
(immerlebende  Hauswurz,  Sempervivum  tectorum),  Vulgamen,  Vulgago 
(«*  pro  vulva  D.  II,  887,  „Bauernarde",  Asarum,  Organotherapie  41),  Auancia 
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(=  Geum  urbanum  L.).  Bei  Verona  in  Italien  heißt  sie  (nach  Berendes  88) 
Baccara  (mlat.  asara  =  baccara,  Steinmayer  III,  533;  herba  faecinum  pellen«; 
1502  laerkruyt  D.  I,  64,  II,  45);  also  eine  bereit«  in  antiker  Zeit  benützte 
Pflanze,  die  sehr  vulgär  gewesen  sein  muß. 

Am  Sohluß  der  germanischen  Heilbäume  wollen  wir  hier 
den  getreuen  Genossen  derselben  anführen,  den  Efeu  oder 
richtiger  Ep-Heu,  der  ebenfalls  schon  in  germanischen  Zeiten 
diesen  Namen  führte:  yuwiog  (=  an  Säulen  wachsend),  laooog 
xt££6g[xi&jo-g]*)  ciccus,  cisser,  hedera  nigra,  ags.  ifig,  ifhey,  engl, 
ivy,  ahd  ebahewi,  ebhowi,  ebawi  (Steinmayer,  ahd.  Gl.  III,  592), 
norweg.  ef0i  (aus  dem  Deutschen)  sonst  Bergflette  (Bergflechte) 
genannt,  ndl.  eiloof  (=  Ewiglaub),  mhd.  12.  Jahrhundert  Ebich 
Ewig  (Physica  Hildegard  ts),  oberbayer.  Ewer,  Ew-Baum,  (15.  Jahr- 
hundert) ibenloub. 

Der  Unsterblichkeitsglaube  haftet  an  diesem  immergrünen 
Ewig-Laub  und  Wintergrün  (auch  dänisch:  vintergren),  es  ist 
die  alle  Bäume  liebend  umfangende  Waldmutter  (Silva  mater, 
Dioskurides  H,  210);  ihre  Blätter  und  ihr  Holz  hatten  nach  dem 
Volksglauben  die  Wirkung,  das  Leben  zu  verlängern  und  den 
Siechen  neue  Lebenskräfte  zu  geben  (1685).  „Aus  dem  Epheu- 
holz  lasset  man  Becher  drexlen,  die,  wann  die  Lungensüchtigen 
daraus  trinken,  sehr  gut  seyn  sollen*  (Schröder  989);  wie  ein 
Lebensbaum  mit  stets  frischer  Vegetationskraft  sollte  er  diese 
durch  sein  Holz  dem  Kranken  mitteilen.  Kleine  erbsengroße 
Kugeln  aus  Efeuholz  legte  man  in  die  Fontanell wunden,  um 
neue  Lebenskraft  einzupfropfen;  auf  die  Fontanelle  und  Impf- 
wunden legte  man  Efeublätter;  Löffel  aus  Efeuholz  sollten  im 
Mittelalter  gegen  Schlund-  und  Halskrankheiten  helfen.  Hippo- 
krates  (A.  Fuchs  HI,  372,  884,  885)  empfahl  den  Efeu  als  Ge- 
bärmutterkräftigungs-  und  Reinigungsmittel. 

Als  immergrünes  Ewiglaub  war  er  wie  jeder  echte  Lebens- 
baum ein  Gegenmittel  gegen  Gifte,  und  namentlich  bei  den 
Griechen  ein  solches  gegen  die  bacchantische  Alkoholvergiftung. 
Des  Efeus  Beziehungen  zum  Kulte  des  griechischen  Dionysos 
oder  römischen  Bacchus  sind  bekannt  (Rohde  H,  10;  Dioskurides 

•)  Dazu  das  Collyrium  ita  xiaaov  oder  Diacisias  der  römisch-griechi- 
schen Augenärzte,  das  bei  Blenorrhoea  der  Augenlider  Verwendung  fand. 
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II,  216).  „Bacchum  non  ea  tantum  raüone  medicum  esse  habitum, 
quod  vinum  invenit  medicamentum  validissimum  et  suavissimum, 
sed  quod  hederam  quoque  facultate  suo  vino  raaxime  resistentem 
in  honore  habendam  esse  docuit  eaque  bacchantes  coronavit  nt 
minus  a  vino  laederentur  hedera  suo  frigore  ebrietatem  restrin- 
gente"  (Plutarch,  Sympos.  II,  nach  Athenaeus  XV  c.  5).  Bacchus- 
Dionysos  gebrauchte  als  Arzt  der  Urzeiten  (.fructuum  et  in 
summa  plantarum  omnium  virtus  Bacchus  vocatur",  Reiff  II,  881) 
den  ewigfrischen  Efeu,  daher  wurde  dieser  auch  „Dionysios"  ge- 
nannt; aber  auch  die  chthonischen  Tierwesen  (s.  Organotherapie, 
S.  23)  benutzten  solche  uralte  vegetabilische  Heilmittel,  so  der  Eber 
den  Efeu:  „apri  hederam  medicinam  monstraverunt"  (Vink  49). 

So  sehr  beherrschte  der  Unsterblichkeitsglaube,  symbolisiert 
in  dem  immergrünen  Ewiglaube,  das  Römervolk,  daß  selbst  die 
römisch-katholische  Kirche  den  Efeu  als  Symbol  der  Unsterblich- 
keit in  ihren  Gräberkult  aufnahm.  Die  Bekränzung  der  Thyrsos- 
stäbe  der  thrakischen  Mänaden  und  lebenstollen  Bacchanten  und 
der  schwärmenden  Poeten  (Hedera  poetarum,  Poietika)  wurde 
zum  Todessymbol  der  späteren  christlichen  Zeit;  das  deutsche 
Volk  benutzte  ihn  aber  noch  zum  Laubkleide  des  Vegetations- 
geistes, wie  er  bei  Frühlingsfesten  des  Volkes  üblich  war  (Man- 
hardt,  W.  F.  K.  322,  422,  434  usw.). 

Der  antike  Glaube  an  die  das  Gehirn  kühlende,  reinigende  und 
antialkoholische  Wirkung  des  Efeus  erhielt  sich  noch  bis  ins  tiefe 
Mittelalter  hinein.  Celsus  (V,  28,  N.  4)  verwendete  den  schwarzen 
Efeu  innerlich  als  kühlendes  und  unterdrückendes  (Resistenz) 
Mittel  auch  gegen  das  Fortkriechen  des  heiligen  Feuers  (Ge- 
sichtserysipel,  Phlegmone,  Eczema  acutum  usw.),  auch  Diosku- 
rides  H,  210  führt  viele  Verwendungen  desselben  an.  Ein  altes 
Kräuterbuch  des  12.  Jahrhunderts  schreibt  daher:  „wem  das 
haupt  we  tut,  so  geb  in  epawm,  der  auf  der  Erd  lig  und  sewd 
den  vil  vast  in  wasser  und  päd  das  haupt  damit"  (Schmeller  I, 
8,  Hedera  terrestris?  s.  u.  Gundrade).  Die  Purgierwirkung  der 
Efeubeeren,  die  auch  Schröder  988  erwähnt  und  nach  Frieboes 
604  bei  Kindern  konstatiert  ist:  „Die  Beer  purgieren  unten  und 
oben,  dahero  der  gemeine  Mann  selbe  in  Fiebern  gebraucht", 
benützte  man  auch  zur  Reinigung  der  Milz  (über  den  früheren 
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Begriff  der  Milz  als  Verdauungseingeweide  s.  Organotherapie 
262 ff.);  daher  hieß  der  Efeu  auch:  „Asplenos"  bei  den  Griechen, 
d.  h.  als  Mittel,  das  die  Milz-  (Eingeweide)  Beschwerden  mildern 
sollte;  dabei  war  Brot  das  Vehikel. 

Die  jungen  Blütenknospen,  die  Quintessenz  der  ewigen  Lebens- 
kraft, sollten  mit  Honig  bestrichen  den  weiblichen  Unterleib 
reinigen.  Schröder  938  schreibt:  „Eußerlich  tauget  das  Kraut 
(Hedera  arborea,  Epheu)  in  denen  Achoribus  (=  ahd.  gund), 
welche  es  tröknet  und  heilet  in  Fontanellen,  damit  sie  sich  nicht 
entzünden  (man  leget  täglich  ein  Blatt  darauff),  in  dem  Nasen- 
Geschwär,  Ohrenweh",  diesbezüglich  stimmt  der  Efeu  mit  der 
Gunderebe  (s.  u.)  überein.  Aus  dem  heutigen  wissenschaftlichen 
Arzeneischatze  ist  der  Efeu  ganz  verschwunden. 

An  die  Stelle  der  eßbaren  Körnerfrüchte  tragenden  Bäume 
traten  mit  der  Zunahme  der  Kultur  die  kultivierten  Obstbäume, 
deren  Namen  aus  der  übernommenen  Praxis  stammt,  die  fleischigen 
Früchte  über  dem  häuslichen  Herdfeuer  auf  der  Dörre  (Hürde) 
zu  trocknen  und  dann  als  ob-az  (=  Zukost,  Obs.  Obst  ags.  of-et, 
mhd.  obez,  Heyne  D.  H.  A.  II,  10, 84)  zu  genießen.  An  ihnen  blieb 
der  von  den  älteren  Nährbäumen  abstammende  traditionelle  Nähr- 
und Heilglauben  haften,  namentlich  seit  der  mit  den  Christentum 
einziehenden  höheren  Kultur  überhaupt  Bezeichnend  für  den 
Übergang  des  Wirksamkeitsglaubens  von  dem  nährenden  Frucht- 
bäumen auf  die  leckeren  Obstbäume  ist  der  Gebrauch  der  sog. 
Obstkuren  gerade  von  einer  Obstsorte  bei  Auszehrenden  und 
Schwindenden  usw. 

Daß  die  Germanen  auch  die  Beeren  gewisser  Sträucher 
benützten  als  Zukost,  dürfen  wir  als  sicher  annehmen;  schon  die 
Beeren  des  Holders  waren  ihnen  eine  Nahrung;  Waldbeeren  er- 
setzten im  11.  Jahrhundert  im  Notfalle  das  frische  Obst;  das 
„Beerenobst"  war  gewiß  schon  in  germanischen  Zeiten  allgemein 
verwendet,  es  war  aber  auch  eine  Opfergabe  an  die  Waldgeister; 
das  Beerensuchen  ist  noch  heute  das  harmloseste  Volksrecht 
Holler-,  Weißdorn-,  Heide-  und  Schlehendornbeeren  sind  die  eigent- 
lichen vom  germanischen  Volke  verwendeten  medizinischen  Beeren. 

Die  Himbeere  (adh.  hintberi,  hundisberi,  ags.  hindberie  = 
fraga  (Frucht),  obet  (Obst),  Kluge  a,  175,  D.  I  120)  findet  sich 
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allerdings  schon  in  den  Schweizer  Pfahlbauten;  Diosknrides  be- 
nannte den  Dornstrauch  „idala  ßaxoq?1,  da  er  auf  dem  griechischen 
Hochgebirge  des  Ida  wächst;  in  ahd.  Zeit  tritt  die  Himbeere 
auch  als  mlat.  Dlauatus  (=  dia  ßdjov)  auf  (Steinmayer  IV,  862), 
Brombeere  und  Himbeere  (=  Hintbeere)  verwechselten  die  Uber- 
setzer der  antiken  Schriftsteller  sehr  leicht,  auch  die  Franzosen 
verwechselten  die  Brombeere  (=  framboise)  mit  der  Erdbeere; 
daher  auch  die  zahlreichen  landschaftlich  so  wechselnden  deutschen 
Bezeichnungen  der  Beerenarten  überhaupt4*),  die  nur  nach  ihrem 
Nutzen  oder  Schaden  eingeschätzt  wurden.  Sehr  wahrscheinlich 
ist  Hintbeere  =  Hintlaufbeere,  die  da  wächst,  wo  nur  noch  der 
Hundelauf  möglich,  aber  dem  Menschen  der  Weg  versperrt  ist 
wegen  der  dornigen  Zweige,  eine  Ubersetzung  des  griech.  xvvog- 
ßdtog  =  Hintlauf,  Hundgang,  womit  alle  Dornstrauchbeeren  be- 
zeichnet wurden  (Brombeere,  Himbeere,  Hagebutte  D.  I.  120). 
Dioskurides  I,  123  verstand  darunter  die  Rosa  canina,  trennte 
(IV,  88)  die  idala  ßdrog  (Himbeere)  und  bezeichnete  die  Bram- 
beere  einfach  als  ßdrog,  mit  der  Bemerkung,  daß  „die  Batos, 
welche  wir  kennen,  einige  Kynosbatos  nennen"  (IV,  87);  man 
sieht  also  die  große  Tendenz  zu  Verwechselungen  dieser  Beeren 
auch  im  Altgriechischcn.  Eigentlich  volksmedizinisch  wird  die 
Himbeere  in  Deutschland  nicht  verwendet;  die  sog.  „Impersulze" 
ist  eine  Nachahmung  des  offizineilen  Sirupus  Rub.  Id.  der  Apo- 
theken; Namen,  welche  auf  volksmedizinische  Verwendungen 
hinweisen,  trägt  die  Himbeere,  auch  „Mollbeere"  genannt,  nicht. 
In  der  nordischen  Volksmedizin  fehlt  sie  ebenfalls,  soweit  Ver- 
fasser dies  ausfindig  machen  konnte.  Auch  ist  der  Name  „Him- 
beere" nicht  eigentlich  volkstümlich,  mehr  durch  die  Schule  ver- 
breitet. 

Die  Bram(Brom)-Beere  (Rubus  brama  s.  fruticosus)  ist 
zwar  auch  westgermanischen  Alters  wie  die  Himbeere,  doch  in 
ihrer  ganzen  Verwendungsart  weit  altertümlicher  als  diese  (ahd. 
bräm-beri,  ags.  broemel-berie;  franz.  framboise,  dän.  bram-boer, 
schwed.  brombär,  zu  german.  brama,  ahd.  brämo  =  hervorstehender 


*)  Man  vergleiche  die  Verwechselungen  der  mora,  fraga,  rubus,  vacci- 
nium  im  Mittellatein  (D.  I,  II). 
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Dornstrauch).  Schon  die  alten  Ägypter  nannten  den  blutroten 
Beerensaft  Titanenblut,  Ibisblut  (Organotherapie  17,  18),  die 
Griechen  hießen  die  Pflanze,  wie  schon  erwähnt:  ßdtog  (=  xvvog 
ßdrog),  die  Römer  Lentis,  Lentes  (=  Dornstrauch)  auch:  Rubus 
(=  rotbeeriger  Dornstrauch),  Mora  vaticana  (schwarze  Maul- 
beeren ähnliche  Staude  auf  dem  sterilen  Boden  des  Vatikans), 
(Berendes  384,  D.  I,  367,  auch  Mora  bati,  13.  Jahrh.,  Kluges 
Zeitschr.  III,  354,  vepris  D.  I,  611).  Nach  dem  Vorbilde  von 
Dioskurides  IV,  37  werden  in  der  deutschen  und  flämischen 
Volksmedizin  die  Blätter,  Wurzeln  und  Früchte  (Mora  Rubi)  als 
Mittel  gegen  den  Kinder-Soor  (Kurfass  s.  K.  N.  B.  164),  Diar- 
rhoen, Brustverschleimung  benutzt  (De  Cock  75,  148,  185,  186); 
(1685)  „etliche  halten  das  Pulver  der  Würmer  in  denen  Brom- 
beeren vor  ein  Mittel  wider  die  schwere  Noth"  (Schröder  1044); 
vermutlich  durch  den  Einfluß  der  ägyptisch-griechischen  Herme- 
neutik, wonach  der  blutigrote  Brombeerensaft  Titanenblut  be- 
deutete, welches  die  elbischen  Krankheitsdämonen  der  Epilepsie 
beschwichtigen  sollte  (vgl.  Organotherapie  17, 18),  wobei  die  Made 
im  Titanenblute  vielleicht  als  eine  Verkörperung  des  Gegen- 
dämons galt;  vielleicht  liegt  auch  eine  Verwechslung  mit  dem 
Rosendornapfel  (Larven  von  Rhodites  rosae  L.)  vor,  der  als  ab- 
norme Bildung  durch  Einwirkung  von  Maren  in  Larvengestalt 
zauberhafte  Kräfte  hat 

Auch  gegen  pestartige  Seuchen  (Ruhr?)  benutzte  man  in 
Oberbayern  die  Brombeerblätter,  die  adstringierend  wirken  (Rubus 
tomentosus),  nach  dem  Vorbilde  von  Dioskurides  (1.  c.)  und 
Hippokrates,  der  ihn  auf  Wunden  legte  und  die  Gebärmutter 
damit  ausspülen  ließ  (Fuchs  III,  384). 

Die  mittelalterliche  nordische  Volksmedizin  verwendete  auch 
diese  Beeren  anscheinend  ebenso  selten  wie  die  Himbeere.  Der 
deutsche  Volksaberglaube,  der  sich  an  die  Brombeere  knüpft, 
ist  vielleicht  durch  Übertragung  von  anderen  stacheligen  Dorn- 
gesträuchen erklärlich.  Durch  einen  Kranz  von  Brombeer  wurzeln 
kann  man  in  Oldenhurg  Hexen  erkennen  (Wuttke  8,  124,  875); 
schon  die  Dakier  nannten  die  Brombeere  „ftianteia*  (Zauber- 
pflanze) (Dioskurides  IV,  87),  auf  Brombeersträuchern  ruhen  die 
«Walridersken*  (Oldenburg)  (elbische  Nachtgeister)  aus,  wie  die 
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Maren  (s.  Distel)  (Wuttke  *  403).  Man  scheint  aus  dem  Saft- 
reichtum der  Wurzeln  und  aus  der  Fruchtfülle  des  Brombeer- 
strauches auf  ein  fruchtbares  Jahr  geschlossen  zu  haben,  wie 
bei  der  Schlehe  und  anderen  Fruchtbäumen,  deren  Gedeihen 
von  der  Gunst  der  Geister  und  Fruchtbarkeitsmächte  ab- 
hängig war. 

Himbeere  und  Brombeere  scheinen  als  Heilmittel  nur  durch 
den  Einfluß  schriftgelehrter  Mönche  ins  Volk  gedrungen  zu  sein; 
beide  wurden  zwar  in  den  steinzeitlichen  Pfahlbauten  schon  ge- 
funden (Schräder  64). 

Weit  mehr  Verwendung  in  der  germanischen  Volksmedizin 
erfährt  die  Heidelbeere,  die  ebenfalls  westgermanischen  Alters 
ist  (ahd.  heidberi,  ags.  heed-berie),  und  im  germanischen  Norden 
bolle-boer  (=  kleinballige  Beere,  isländ.  adal-blä-ber)  heißt;  diese 
auf  unbebautem,  wild  bewachsenem  Lande  gedeihenden  Kraut- 
beeren (Myrtilli  germanici,  Vaccinicum  Myrtillus  L.)  sind  die 
Stellvertreter  der  südlichen  Myrtenbeeren  (Myrti  baccae);  die 
Römer  und  Griechen  hatten  keine  Heidelbeeren  (Vaccinium). 

„Die  Abkochung  der  roten  Heidelbeere  (Vaccinium  Vitis 
Idaea)-Blätter  mit  Bier  tauget  in  der  Lungensucht  sehr  wohl" 
(Schröder  987). 

Wie  es  einen  Myrtenwein  bei  den  Alten  gab  (Dioskurides 
V,  36,  37),  so  gibt  es  auch  einen  Heidelbeerwein,  weshalb  die 
Heidelbeere  auch  „Mostbeere"  heißt;  sie  ist  die  Traube  des  Nord- 
länders, die  sowohl  roh  als  gekocht  als  Allheilmittel,  namentlich 
beim  Tiroler  Volke  gilt;  sie  soll  kühlend  und  blutreinigend 
wirken,  namentlich  als  sog.  Gran ten- Wasser*).  In  Bozen  wurde 
dies  seinerzeit  zur  Weinbereitung  verwendet  (v.  Dalla  Torre  71), 
auch  in  der  Schweiz  ist  die  heitberry-Studen  ein  Universalmittel 
gegen  allerlei  Viehkrankheiten  (Zahler  87).  Seine  Namen  deuten 
auf  die  Verwendung  der  Pflanze  gegen  Tenesmus  ani  et  vulvae: 
„Pumpl-Trank",  „Zwängerlein"  (Afterzwang  usw.)  und  gegen 
chronische  Darmflüsse:  „Miesichbeere",  „St.  Jakobsbeere"  (St  Jakob 
ist  Flußpatron)  s.  Vergl.  V.  M.  H,  133.    Die  ganze  Verwendung 

*)  Wegen  der  rauschenden,  knirschenden  (vorgenn.  ghrendh)  Blatter 
werden  solche  Vaccinien  und  Rhododendron-Arten  auch  „Grauten"  ge- 
nannt. 
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der  einheimischen  Heidelbeere  lehnt  sich  an  die  Antike  an,  welche 
auch  bei  anderen  Beerenfrüchten  das  Vorbild  gab;  doch  ist  auch 
zu  berücksichtigen,  daß  die  Heidelbeeren  im  Schwarz wald,  Thü- 
ringen, Franken,  Braunschweig  usw.  von  den  Kindern  den  Wald- 
geistern geopfert  werden  (Meyer,  B.  K.  199,  U.  Jahn,  207);  als 
solche  germanische  Opfergabe  mußten  die  Beeren  auch  Heilwert 
haben  durch  den  Mitgenuß  an  der  Opferspeise. 

Gemeingermanisch  ist  die  bei  den  alten  Griechen  unbekannte 
Erdbeere  (Fragaria  vesca  L.,  (pQaovte,  11.  Jahrh.),  ahd.  ertberi  = 
fraga,  Beere,  schwed.  jordbär,  ags.  eord-berie  (eine  Zukost,  Obst); 
„dadurch  daß  diese  Erdbeere  ags.  geradezu  bloß  als  Frucht,  Obst 
genannt  wird,  kennzeichnet  sich  ihre  ungemeine  Verbreitung  so- 
wohl als  ihre  Beliebtheit",  Heyne  D.  H.  A.  II,  151.  Erdbery- 
Kraut  war  im  18.  Jahrhundert  in  der  Schweiz  auch  ein  Zusatz 
zum  Wundtrank  (Zahler  67). 

Erdbeerblätteraufguß  verwendeten  die  mittelalterlichen  Krau- 
terer und  neuzeitlichen  Volksmediziner  zu  allerlei  Gebresten 
(Gelbsucht,  Bluthusten,  Weiberfluß,  Samenfluß).  „Zu  denen  er- 
frohrenen  Fingern  und  Zähne  ist  gleichfalls  nichts  bessere,  als 
wann  man  des  Sommers  die  Finger  und  Zähen  mit  Erdbeer 
stetig  reibet",  Petrus  Borellus  nach  Schröder  922),  vgl.  des  Ver- 
fassers Volksmedizin  121.  Erdbeeren  mit  Salz,  vier  Wochen  in 
einen  Hafen  unter  der  Erde  vergraben  und  dann  distilliert, 
sollten  ein  Mittel  füre  Fell  in  den  Augen  sein  (Manuskript);  bei 
den  Slowaken  sollen  die  ersten  gefundenen  und  zerquetschten 
Erdbeeren  auf  die  Gesichtshaut  gestrichen,  die  Sommersprossen  ver- 
treiben (Frühlingskur)  (Vergleichende  V.  Med.  I,  125);  sie  wären 
also  für  Winterkälte-  und  Sommerhitze-Folgen  gleich  (unwirk- 
sam. Als  eßbare  Beerenfrucht  (Obst)  sind  die  Erdbeeren  auch 
ein  Opfer  an  die  Seelengeister  im  Walde  (arme  Seelen,  h.  Maria); 
beim  Pflücken  der  Erdbeeren  dürfen  die  weggefallenen  Beeren 
nicht  mehr  aufgeklaubt  werden,  sie  gehören  wie  abgefallene 
Brosamen  als  allgemein  beliebtes  Obst  auch  den  Seelengeistern 
(Grohmann  98,  Wuttke  »,  298,  Z.  d.  V.  f.  V.K.  1901,  58),  nament- 
lich den  saligen  Fräulein  (Wolf,  s.  Beiträge  H,  280,  Jahn,  Opfergebr. 
206 ff.).  Die  Kinder,  deren  Mutter  auf  Johanni  schon  Beeren 
gegessen  hat,  erhalten  keine  Erdbeeren,  wenn  um  diese  Zeit 
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Maria  die  Kinder  im  Paradiese  in  die  Erdbeeren  führt  (Wuttke  *, 
408),  d.  h.  die  Seelengeister  erhielten  um  diese  Zeit  Beerenopfer; 
die  Vorwegnahme  straft  sich  an  deren  Kindern  durch  Ausschluß 
vom  Mitgenusse  au  der  Opferspeise;  es  sind  dies  höchst  alter- 
tümliche (allerdings  mit  der  Zeit  verchristlichte)  Züge  des  germa- 
nischen Volksglaubens.  Die  mit  Erdbeeren  behandelten  Krank- 
heiten sind  auch  hauptsächlich  Kinder-  und  Frauenkrankheiten; 
auch  die  Hautverschönerungsmittel  spielen  unter  den  altgerma- 
nischen Vegetabilien  eine  große  Rolle. 

Die  Erdbeeren  sind  ein  prähistorischer  Fund  in  den  Schweizer 
Pfahlbauten  der  Steinzeit  Pflanzennamen,  Alter,  Volksglaube 
und  Verwendungsart  entsprechen  bei  der  Erdbeere  der  germa- 
nischen Kulturperiode.  Der  therapeutische  Grundsatz,  rote  Beeren 
gegen  rote  Krankheiten  zu  verwenden,  hatte  sich  erst  viel  später 
ausgebildet. 

Aus  der  germanischen  Kulturperiode  stammt  auch  die  Be- 
zeichnung Elsen4')  oder  Alah-samo,  d.  h.  Samen  an  der  Opfer- 
stätte (Zehetmaier,  Analog.  Vgl.  Etym.  1884,  14);  dieses  „Alan", 
ags.  ealh,  goth.  alhs  =  vaog,  Uqbv  führt  Förstemann  I,  II,  240  in 
folgenden  Zusammensetzungen  auf:  Alahtag  (alactag),  Alahfriede 
(alahfrid),  Alahgarten  (alachgart),  Alahwich  (geweihte  Tempel- 
stätte) usw.  (Golther  593).  Im  4. — 5.  Jahrhundert  nach  Ulfilas 
Gothen-Bibel  muß  den  hochdeutschen  Stämmen  das  Wort  Alah 
schon  altvaterisch-heidnischen  Anklang  gehabt  haben.  Der  Alah- 
samen  hätte  die  meiste  Analogie  zur  lateinischen  Verbena  = 
Opferkraut,  Altarkraut  (herbena)  Uberhaupt  (s.  Organotherapie, 
S.  86);  doch  muß  hier  betont  werden,  daß  alah-samo  urkundlich 
nicht  belegt  ist  Auch  unter  Eilsen  (=  Alahsamen)  verstand  man 
(wie  unter  der  Verbena)  die  verschiedensten  Pflanzen: 

a)  Die  schwarze  Erlenfrucht  (Alnus  gl utinosa  viridis),  alt- 
norweg.  ale-trä  (=  eider)  =  Alahholz  (Fonahn  22)  ags.  alaer,  alor 
an.  ölr,  goth.  alisa;  1517  elsenbaum  D.  I.  25.  Ein  Stück  dieses 
Elsenbaumes  wird  unter  Besegnungsformeln  in  der  Weihnacht 
(=  Neujahr)  in  den  Viehbarren  gelegt,  damit  über  das  Stallvieh 
keine  Fäule  kommt;  mit  diesem  Stecken  soll  man  das  Vieh  im 


*)  Auch  aus  Balsam  wurde  Balaen. 
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Frühjahre  auf  die  Weide  treiben  und  ihn  dann  aufbewahren 
(Losch,  Württemberg,  Jahrb.  1890/1,  171).  Man  treibt  auch  die 
sog.  Schön  (=placenta)  bei  den  Kühen  durch  Erlenrinde  aus. 
(Weiteres  s.  Verfassers  Baum-  u.  Waldkult,  144  ff.). 

Die  Erle  , Elsenholz"  galt  früher  als  ein  heiliger  Baum  und 
durfte  so  wenig  wie  der  Holler  gehauen  werden;  die  zauber- 
kräftigen Zweige  derselben  „Elsenruten"  sollten  um  Karfreitag 
(dies  Veneris  vor  dem  jüdischen  Neujahr)  geschnitten  werden; 
sie  vertreiben  Maulwürfe  (unterirdische  Geister)  und  Fieber- 
dämonen (Wuttke  »  87,  147,  875),  aber  auch  Gewitter  als  Erlen- 
zweig-Kranz (L  eod.  448).  Im  norwegischen  Mittelalter  sollte 
die  Rinde  der  Erle  gegen  Zahnwürmer  helfen  (Fonahn  22). 

Auch  in  der  Erle  wohnt  die  „Erlenfrau"  als  Vegetations- 
geist und  das  Erlenholz  kann  Tote  lebendig  machen  (Manhardt, 
W.  F.  K.  I,  11,  116);  aus  Erlenholz  entstehen  Menschen;  „er  ist 
beim  lieben  Gott  im  Erlenbruch"  (Mecklenburg;  Tägl.  Rundschau 
1895,  638)  =  er  ist  im  Seelenlande;  der  Unsterblichkeitsglaube  und 
das  Fortleben  der  Seele  in  Bäumen  und  Pflanzen  ist  damit  zur  Vor- 
stellung auch  im  germanischen  Volksglauben  gebracht;  die  Erle  teilt 
dieses  mit  jeder  anderen  frischen  Pflanze;  jede  Pflanze  galt  ehe- 
dem auch  bei  den  Griechen  als  beseelt:  „7ravra  ydq  i'a&i  qp?oV 
rpiv  £££tv  xal  vtopctTog  aloav";  sie  haben  Vernunft  und  Empfin- 
dung, wie  der  Mensch  und  können  auch  zur  Herberge  eines 
guten,  holden  oder  bösen,  unholden  Dämons  werden;  ein  Seelen- 
geist wohnt  in  Mensch,  Tier  und  Pflanze.  (Rhode  *,  II,  177,  180, 
195,  277),  auch  die  Erle  blutet  und  klagt,  wenn  man  sie  umhaut, 
wie  ein  lebender  Mensch  (Tägliche  Rundschau  1894,  Nr.  156, 
S.  622). 

b)  Sorbus  torminalis,  die  durch  ihren  Namen  „Darmbeerbom", 
„Ruhrbirne",  „Grimmbeere"  ihre  Verwendung  gegen  Bauchweh, 
Ruhr,  Kolik  (tormina)  bekundet,  sie  ist  wohl  auch  mit  einer 
Alahbeere  verwechselt  worden. 

c)  Prunus  Padua,  im  Mittelalter  eine  häufige  Zauber-  oder 
„Trudenblüte"  bzw.  Beere;  „Darmbeere",  „Faulbaum".  Die 
schwarzen  Beeren  der  Traubenkirsche  fanden  sich  schon  in  den 
steinzeitlichen  Pfahlbauten  (Hoops  299),  „die  einheitlichen  Be- 
nennungen der  Vogelkirsche  sind  später  offenbar  durch  die 
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römischen  Namen  der  entsprechenden  Kultursorten  verdrängt 
worden"  Hoops  257).  Alahsame  (Elsen)  dürfte  der  einheimische 
ältere  Namen  sein;  auch  „Egertenholz",  das  am  Egarten  wächst, 
kommt  im  Salzburgischen  vor. 

d)  Artemisia  Absinthium,  Wermut,  Wichenkraut,  an  der 
Eifel  auch  „Alsam"  genannt;  jedenfalls  ist  auch  hier  wie  bei 
den  Verwendungen  b  und  o  der  Einfluß  der  Antike  gegeben. 

A.  Fonahn  in  Pharmacia  IV,  1907,  Nr.  8 — 6  berichtete  ein- 
gehend über  diese  Mal-urt  (Molch-  o.  Wurm  würz);  für  die  Römer 
war  der  Wermut  an  den  Latinischen  Festen  für  den  Jupiter 
Latiaris  ein  Festgericht,  nach  des  Plinius  Meinung  zu  Gesund- 
heitszwecken; er  war  bei  Hippokrates,  Talmud,  Bibel,  Indiern, 
Chinesen  ein  Heilmittel.  Dieses  Elsen  oder  Alsam  hat  mit  dem 
„Alahsamo"  keine  Beziehung,  sondern  ist  das  aloxinum  des  frän- 
kischen Arztes  Antbimu8  (6.  Jahrhundert),  der  darüber  schrieb: 
„Cervisa  bibenda  vel  medus  vel  aloxinum,  quam  raaxime  omnibus 
congruum  est".   Dieser  Absint-  oder  Wermutwein  („absentius  id 
est  alosanus")  entspräche  (nach  Schräder  964)  dem  ahd.  alahsan, 
ndl.  alsem.  [aX6aav&o$,  Dioskurides  V,  128,  D.  I  5  ist  eine  ägyp- 
tische Nilpflanze);  dkorj  ö!-ivr)g  =  aloxinum?  der  bittere  Zusatz 
zum  sauer  gewordenen  Bier  oder  Wein.    In  Oberbayern  setzt 
man  heute  noch  Wermut  zum  jungen  Bier. 

e)  im  Niederländischen  ist  „alsem"  auch  =  Artemisia  vulg. 
(Beifuß),  die  wir  unten  noch  besprechen  werden  oder  Artemisia 
Absinthium  (D.  1, 5)  =  Wermut,  ahd.  wermuota;  ags.  wermöd,  wor- 
möd;  engl,  wormwood,  letzteres  ist  also  westgermanisch.  Deutung 
noch  ausstehend. 

f)  Rhamnus  frangula  L.,  schwarze  Erle  „Elsebaum",  „Aal- 
kirsche", dessen  volksmedizinische  Verwendung  durch  den  Namen 
Gichtholz,  Faulbaum,  Grintbaum,  Krätzholz,  Läuselauge,  Soheiß- 
beerholz  usw.  bekundet  ist. 

Der  „Elsenbaum*  wird  auch  manchmal  als  Elzen,  Elxen 
oder  Elxenbaum  bezeichnet;  er  zeigt  Schätze  in  den  Bergen  an 
wie  eine  Wünschelrute  und  gewährt  Schutz  vor  dem  Zorne  des 
Berggeistes  in  Obersteiermark  (Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1891,  217). 
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Wir  haben  bisher  hauptsächlich  jene  Pflanzen,  Kräuter  und 
Bäume  besprochen,  welche  als  Verkörperungen  eines  zauber- 
kräftigen Seelengeistes  vom  Volke  angesehen  worden  waren;  es 
sind  vorwiegend  die  alten  Speisebäume,  die  durch  den  Mythus 
und  Kult  zu  Heilmitteln  geworden  waren.    Als  Kultpflanze  haben 
wir  (nach  Zechetinairs  Etymologie)  auch  die  Elsenbeere  (alah- 
samo)   hier  aufgeführt;  zu  diesen,  mehr  weniger  durch  den 
Pflanzenmythus  zu  Ansehen  gelangten  volksmedizinischen  Vege- 
tabilien  gesellen  sich  nun  auch  jene  Pflanzenmittel,  die  durch  die 
rohe  Empirie  zu  einer  Wertschätzung  gelangten  und  die  durch 
ihren  Volksnamen  diese  Verwendung  bekunden,  wobei  nicht  zu 
verhehlen  ist,  daß  empirische  Beobachtung  und  mythische  Vor- 
stellungen ineinanderfließen  können.  Wir  haben  solche  empirische 
Heilmittel  der  Germanen  in  unserer  Abhandlung  „  Altgerma- 
nischen Heilkunde"  (Puschmanns  Handb.  d.  Gesch.  d.  Med.  I, 
S.  466)  besprochen.  Die  seitdem  da  und  dort  erschienenen  Bei- 
träge der  verschiedensten  Folkloristen,  Botaniker  und  Philologen 
rechtfertigen  es,  wenn  wir  hier  etwas  näher  eingehen  auf  solche 
Pflanzen,  die  der  germanischen  Kulturperiode  angehören.  Dazu 
gehören  vor  allem  die  sog.  Gundkriluter,  die  ihren  Zusammen- 
hang mit  dem  germanischen  gund  =  pus,  livor,  flüssiges,  giftiges 
Körpersekret  bekunden  durch  ihren  Namen;  es  ist  mehr  als 
wahrscheinlich,  daß  darunter  in  erster  Linie  die  mit  Eiter  ver- 
mengte flüssige  Weibermilch  verstanden  wurde,  weiterhin  Eiter- 
fluß, Wundjauche,  achor,  livor,  humor;  goth.  gunds,  ahd.  gunt, 
ags.  gund,  altdän.  gund  (K.  N.  B.  208,  894).    Alle  Pflanzen,  die 
auf  eiternde,  flüssigen  Eiter  sezernierende  Körperstellen  als  Heil- 
mittel gelegt  (s.  Hauswurz)  oder  dagegen  innerlich  genommen 
worden  waren,  konnten  zum  Gundkraut  usw.  werden.   Wir  wollen 
hier  die  mit  germ.  gund  zusammengefügten  ahd.  Pflanzennamen 
aufführen: 

a)  ahd.  gunda  =  gamandrea  (Steinmeyer,  ahd.  Gl.  HI,  529) 
kann  eine  Kürzung  für  gundram  sein  (s.  u.);  der  Name  kann  aber 
auch  die  bloße  Verwendung  gegen  „gund*  bedeuten;  gamandrea 
ist  =  Gundelrebe,  Teucrium  chamaedrys  oder  Veronica  chamae- 
drys  (Ehrenpreis-Gamander);  eine  Personifikation  erfuhr  das  Kraut 
als  „Blaumänderle*;  seine  volksmedizinische  Verwendung  deuten 

Blümml,  Qa.llen  and  Forschung«.   V.  5 
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die  Namen  „Grintheil",  „Mutterkraut",  Nimmerweh"  an.  Die 
antike  Verwendung  des  Gamanders  bei  Celsus  IV,  18  und  Dios- 
kurides  HI,  101  gegen  alle  möglichen  Leiden  wollen  wir  hier 
fibergehen,  da  sie  auf  die  germanische  Verwendung  keinen  Ana- 
logieschluß erlauben.  In  den  bergamesischen  Alpen  heißt  die 
Pflanze  auch  „Erba  della  Madonna",  ein  Beweis  dafür,  daß  der 
Kult  auch  diese  Pflanze  in  Beschlag  nahm. 

b)  Zahlreich  sind  die  ahd.  Glossen,  welche  auf  die*  germa- 
nische Gunderebe  (ahd.  gundereba)  Bezug  haben;  fast  aus- 
schließlich wurde  darunter  die  am  Zaungehege  vom  Boden  auf- 
rankend wachsende  Glechoma  hederacea,  ags.  tun-hofe  ver- 
standen; über  diese  germanischen  Zaunkräuter,  die  dem  Kranken 
am  nächsten  erreichbar  waren,  werden  wir  noch  weiter  unten 
näher  sprechen,  wir  wollen  es  aber  hier  eigens  betonen;  die 
übrigen  lateinischen  Pflanzennamen,  welche  auf  die  Gunderebe 
bezogen  wurden,  sind:  furfuga  (=  furfura,  achor  grint)  (Stein- 
meyer, ahd.  GL  III,  478),  gamedreas  (III,  599),  balsamita  (III,  680), 
radagundis  »  hedera  terrestris  (efeuähnlich,  zum  Unterschied  von 
Hedera  arborea,  Efeu),  (D.  I,  194,  II,  144,  Schröder  937,  Stein- 
mayer IV,  368),  s.  auch  o.  S.  56. 

Häufig  ist  die  Gunderebe  glossiert  mit  aoer,  acero,  acro, 
acera,  acerum,  azarum,  asarum.  Daß  diese  Glosse  acer  sich  auf 
den  Ahorn  beziehe,  kann  Verfasser  nicht  annehmen;  abgesehen 
von  dem  Einwurfe,  den  schon  E.  Björkmann,  Kluges  Z.  f.  d. 
Wortf.  III,  1902,  S.  288)  machte,  daß  „acer  herba  est,  acer  etiam 
arbor  est",  „acer  arbor  est,  item  acer  herba  est"  ist  zu  bedenken, 
daß  der  Ahorn  volksmedizinisch  fast  gar  nicht  verwendet  wird. 
Wenn  im  Dänischen  der  Bergahorn  alljährlich  ein  Bieropfer  er- 
hielt (Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1898,  142),  so  dürfte  dies  eine  ganz  junge 
Übertragung  von  anderen  Fruchtbäumen  sein.  Auch  Scheible 
IX,  894  zitiert  aus  den  Bechsteinschen  Sagen  des  Grabfeldes 
„Die  Ahornböm  hett  man  hievor  gor  wert,  daz  man  sie  zohe  in 
der  künighöf  und  win  zu  in  goß";  das  alte  Opfer  an  den  Frucht- 
barkeitsgeist im  Waldbaume  ging  selbst  auf  verpflanzte  Hofbäume 
über;  vielleicht  wollte  man  bloß  die  künstliche  Verpflanzung 
durch  Weinguß  unterstützen.  Schröder  führte  den  Ahorn  in 
seiner  medizin-chy mischen  Apotheke  1685  überhaupt  nicht  auf 
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und  die  antiken  Klassiker  ebenfalls  nicht;  vgl.  des  Verfassers 
Waldkult  116,  wo  (1892)  noch  auf  Kluges  Autorität  hin  der 
Ahorn  zu  gunderebe  bezogen  wurde.  Welche  herba  acer  liegt  nun 
hier  vor?  Diefenbach  I,  8  nimmt  acer  =  acera,  acerra  =  (heder) 
acea  seil  Glechoma  an,  was  auch  das  Richtige  sein  dürfte;  acer 
wäre  demnach  nur  die  entstellt  abgeschriebene  Glosse  für  (heder) 
acea.  Die  auffälligste  Verwendung  der  Gundelrebe  ist  jedenfalls 
die  als  Kultspeise  (Gründonnerstag-E>äutlsuppe,  Suppengewürz 
auf  Bohnen-  und  Erbsensuppen);  damit  haben  wir  schon  eine 
althergebrachte  Wertschätzung  der  Pflanze  (s.  des  Verfassers 
Ostergebäcke,  S.  8  ff.,  Miestr  Krauterbuch;  Z.  d.  V.  f.  rhein.  V.  K. 
1906,  27);  an  dem  Genüsse  der  Gundelrebensuppe  ließ  man  sogar 
in  Toggenburg  die  Zicklein  teilnehmen,  damit  sie  lieber  fressen 
(„Zieckelskräutchen").  Im  Böhmerwald  wird  daraus  das  Gunder- 
mannpfanzel  („Kummerradlpfanz")  hergestellt,  und  anderwärts 
auch  das  Rührei  („Eierpänn")  damit  gemengt  (Pommern).  Ge- 
fällige Mitteilung  von  Herren  D.  Marzell;  dem  Mitarbeiter  an 
D.  Hegis  Illustr.  Flora  verdankte  Verfasser  diese  und  andere 
wertvolle  Beiträge  zur  Kunde  von  der  Gundelrebe. 

Weiter  ist  hervorzuheben  die  Verwendung  der  Gundelrebe 
als  Kranzkraut  „Erdkränzlin"  (1542  in  Basel  genannt,  Pritzel- 
Jessen  166),  bei  Schröder  987  Corona  terrae;  durch  Gundelreben- 
kränze, durch  die  man  am  Walpurgistage  die  Hexen  schauen 
kann,  hindurch  wurde  beim  ersten  Viehaustrieb  gemolken.  Die 
Gundelrebe  war  ein  pflanzliches  Mittel  gegen  Milchzauber  (Brust- 
drüsen-Vereiterung) s.  Manhardt,  Germanische  Mythen  1858,  S.  6, 
Grimm,  D.  M.  2,  1168,  Wuttke  140,  Illustr.  Flora  von  Hegi  I, 
67  (1810).  „Wan  Einer  Kuh  die  milch  genomen  wird,  so  Gang 
zu  dem  Krout  heiset  Gunrebe  und  Sprich  Guntrebe  unser  Herr 
Gott  hat  dir  Gnad  gäben  Got  gebe  Einen  Streich  auf  die  Milch 
und  Bring  mir  das  Mein  und  Jederman  das  sein  und  sprich  das 
3  Mahl  über  das  Kraut  Ehe  du  Es  abbrechst,  dan  brich  in  den 
3  höchsten  Nahmen  f ff,  dan  thau  (thu)  das  Kraut  in  die  follen 
(Milchtrichter),  Schüt  die  Milch  darüber,  dörre  das  Kraut  und 
Gibs  der  Kuh  mit  saltz  Ein"  (Zahler  62).  „Daß  die  Kühe  die 
Milch  nicht  aufziehen  (—  der  Milchfluß  nicht  ausbleibe  durch 
den  Zauber  der  Unholden),  Nimb  Gundel  Rabben  Im  ab  Nänien- 
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den  Mond  dör  Sie  stoß  zu  pulffer,  gibs  Inen  Im  Saite  zu  Lacken 
aber  Nicht  alle  Zeit  sie  Liessen  sonst  die  Milch  auss  Lauften" 
(L  eod.  63).  Neidhart  (19.  Bericht  des  naturhist  Vereins  in 
Augsburg  1867,  p.  46):  „Gundelriemen  zu  Büschel  zusammen- 
gebunden und  das  Milchgeschirr  damit  ausgewaschen,  ohne  daß 
man  es  hernach  mit  einem  Tuche  austrocknet,  gibt  guten  Rahm". 

Die  Erfahrungen  der  stillenden  Mutter  auf  die  milchgebende 
Kuh  zu  übertragen,  lag  gewiß  nahe  genug;  die  Verwendungs- 
arten erweiterten  sich  dann  von  selbst 

Die  Verwendung  der  Gundelrebe  bei  eiternden  Wunden  ist 
oft  genug  bezeugt;  auch  hier  knüpft  sich  die  Wirksamkeit  der 
Pflanze  an  bestimmte  Eintragzeiten,  z.  B.  während  der  Pfingst- 
predigt  (Wartmann,  Beiträge  zur  St.  Gallischen  Volksbotanik 
1874,  p.  87,  Schiller,  K.,  Zum  Tier-  u.  Kräuterbuch  d.  mecklen- 
burg.  Volk.  1861, 1, 28a  usw.)  (1685).  „Es  besitzet  neben  seiner  ab- 
stringierenden,  eröffnenden,  zertheilenden  Krafft  auch  eine  wunden- 
heilende Tugend  zun  Wunden  und  innerlichen  Geschwären  .  .  . 
Wird  sonsten  in  Wund-Trüncken  und  Clystiren  vor  die  rothe 
Ruhr  am  meisten  gebrauchet"  (Schröder  987 ff.).  In  Tirol  werden 
77  Blättlein  der  Gundelrebe  auf  die  Wunde  zur  Heilung  gelegt 
(Z.  f.  d.  Mythol.,  Wolf  I,  1853,  S.  332),  sie  heißt  darum  auch 
„Wundrebe". 

Die  weitere  Verwendung  als  Abführmittel  (,,Blutreinigung<<) 
zu  Maikuren  bei  Mensch  und  Vieh  (Schwyz.  Rhiner,  Volkst 
Pflanzennamen  d.  Waldstätten  1866,  Nr.  115,  Vgl.  V.  M.  II,  88, 
107,  331)  ergab  sich  von  selbst;  namentlich  nach  dem  Kalben 
wurde  Gunrebe,  Meerlinse  und  Salz  zum  Laxieren  gegeben  vor 
dem  Milchflusse. 

Die  Behandlung  der  Mundkrankheiten  und  des  Zahnwurmes 
(Zahnschmerzen)  knüpft  sich  wohl  an  die  des  Soors  beim  neu- 
geborenen Milchsäugling  an,  wobei  auch  Besprechungsformeln 
üblich  waren:  „Laß  drei  Gundelreben  Deinen  Mund  umschweben!" 
(Rehling  und  Bohnhorst,  Unsere  Pflanzen  *,  1898,  889,  Pieper 
Volksbotanik  1897,  S.  270,  Hessische  Sagen  1858,  S.  13);  nach 
letzterer  Quelle  soll  man  bei  Zahnschmerzen  den  Mund  mit  drei 
Gundramsstengeln  bestreichen  und  dann  diese  in  den  Schornstein 
(Hausgeistersitz)  hängen  zur  Übertragung  des  Krankheitswurms 
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an  die  Hausgeister.  Der  Brand  im  Munde  wird  vertrieben,  in- 
dem man  sieben  oder  fünf  Gundelrebenblätter  in  einem  unge- 
bleichten Tuche  (Holzfaser)  um  den  Hals  hängt  (St  Gallen) 
(Wartmann  2,  L  c.  p.  37). 

Die  Parazelsisten  stellten  ein  destilliertes  Gundelrebenwasser 
für  Lungensüohtige  mit  eitrigem  Auswurfe  her  (Söhns  52).  Der 
Fruchtbarkeitszauber  haftet  ebenfalls  an  dieser  Zaunpflanze,  darum 
legen  auch  die  Schweizer  (Aargauer)  Frauen  die  Gunderebe  in 
den  Hüften wulst  der  Kleiderröcke,  der  das  Becken  umgürtet 
(s.  Gürtler,  S.  76;  Rockholz  H,  252);  in  Schlesien  legt  man  der 
brütenden  Gans  die  Gundelrebe  ins  Brutlager,  damit  sie  kräftige 
Junge  ausbrütet.  Aus  einem  alten  Kodex  teilt  Schmeller  I,  920 
mit:  „Weyp,  frew  dich  deiner  Stetigkeit,  wo  die  dein  hertz  an 
gunder  treit,  werlich,  so  ist  dein  wirde  gros",  d.  h.  weil  du  den 
Glauben  an  die  Gunderpflanze,  die  sonst  andere  Frauen  am 
Herzen  als  „Männertreu"  tragen,  nicht  hast,  so  ist  deine  Treue  ohne 
dieses  Amulett  noch  höher  zu  würdigen. 

c)  Der  deutsche  Gundermann  ist  nur  eine  neudeutsche 
Entstellung  des  ahd.  gundram  (=  hedera),  Gunderam  =  lacca*) 
und  dieses  aus  ahd.  gundrawe,  gundraewe  (Kluges  Zeitschr.  HI, 
287,  288,  Steinmeyer,  ahd.  Gl.  IH,  522,  524,  528,  348,  547,  555, 
719)  =  Glechoma  hederacea  (s.  oben);  dazu  gehört  vielleicht  auch 
gunderade  (s.  u.). 

Von  dieser  im  Hausgarten  am  Zaun  wachsenden  efeuähn- 
lichen Pflanze  nahm  das  Volk  wie  beim  Hage-  und  Weißdorn 
(s.  u.)  und  der  Hauswurz  an,  daß  sie  gegen  Blitzgefahr  als 
„Donnerrebe"  (1685)  (Schröder  987)  schütze  (Ulm)  (Wuttke  516, 
520).  In  Norddeutschland  heißt  die  Glechoma  hederacea  auch 
„kiek  dörn  Tuun",  „kruup  dörn  Tuun",  „Kräutchen  durch  den 
Zaun"  (Pritzel-Jessen),  Onderhavn  (unterm  Hag)  usw.  Die  Pflanzen 
in  der  unmittelbaren  Nähe  der  menschlichen  Hofstatt  „Hofreit", 
wozu  auch  die  Heimweide  innerhalb  des  Hofgeheges  gehörte 
stellte  sich  das  Volk  als  Verkörperungen  von  Seelengeistern 
(Hausgeistern)  vor,  daher  lehnte  das  Volk  gerne  solche  Pflanzen- 

*)  Lacca  Anchuaa  (8teinmeyer  III,  522,  D.  I,  84,  im  Apulejua  de 
herbia  8  extr.  Schmeller  1.  c.  II,  8102)  hat  vermutlich  zu  lappa  als  Ge- 
aichtMchrainke  Beziehung. 
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namen  an  die  Namen  dieser  an  „Gundermann",  „Gutermann", 
„Gudelse". 

d)  Weitere  Volksmund-Aasartungen  sind  die  Bezeichnungen 
Kundel-,  Gundelkraut,  =  Thymus  serpyllum  entstellt  aus  cunila 
Quendel;  ferner  das  ahd.  Chuniguntkraut  =  Eupatorium  canna- 
binum  (Steinmeyer  ahd.  Gl.  III,  480,  Kluges  Z.  III,  294,  Hunns- 
kraut),  sowie  die  sogar  mit  gundereba  glossierte  Pflanze  Rade- 
gundis (Steinmeyer,  ahd.  Gl.  IV,  863)  =  gunderade,  herba  terre- 
stris  (Kluges  Z.  III,  855),  ein  Personennamen,  der  als  heidenmäßiger 
Guntrad  (=  Rat,  der  für  das  Glind  helfen  sollte)  zu  deuten  ist; 
solche  germanische  Personennamen  wurden  öfters  auf  Heilpflanzen 
übertragen.  Im  18.  und  1  i.  Jahrhundert  hatte  der  Kult  der  h. 
Radegunde  bei  Lähmungen  seine  besondere  Ausdehnung  (Hess. 
BL  f.  V.  K.  1904,  S.  24). 

Sehr  altertümlich  erscheint  auch,  wenn  auch  gerade  nicht 
als  germanisch  nachweisbar,  der  Madelger.  Steinmeyer  ahd.  Gl. 
führen  auf:  ahd.  madelger,  madilger,  madalger,  madeger,  mag- 
delwrtz;  das  lateinische  Lemma  dafür  ist  basilioa  (basilisca?), 
Natterwurz,  perforata,  basilicon  vel  regia,  basilisca,  basiliscus; 
Spargula  Herba  burit  i  Vnrehte  madelger  (in,  570);  burit 
=  hebr.  Borith,  woraus  die  "Weber  durch  Auslaugen  der  Pflanzen- 
asche Salpeter  gewannen,  Salzkraut  =  herba  fullonum  D.  I,  79, 

II,  57,  201;  spargula  cruciata  (gentiana).  Diese  Benennung 
Madelger  setzt  sich  auch  durchs  späte  Mittelalter  fort  (Pritzel- 
Jcssen  161);  außerdem  heißt  diese  Pflanze,  worunter  man  allgemein 
Gentiana  cruciata  versteht:  „Sperenstich"  (Tabernaemontanus), 
, Kreuzkraut",  „Kreuz würz".  Die  ahd.  Glosse  ferza  (Steinmeyer 

III,  500)  =  gentiana  (acaulis)  entspricht  vielleicht  dem  Tiroler 
„Pfatscher*  (farzen,  pedere?)  (Pritzel-Jessen  160),  vermutlich 
sollte  die  Pflanze  auf  den  Stuhlgang  wirken.  Die  kreuzförmig 
wie  ein  vierschneidiger  Speer  gestellten  Blätter  sollen  ihm  den 
Namen  Speerenstich  (cruciata)  gegeben  haben;  der  Name  MadelgSr 
aber  wird  nach  Grimm,  Klein.  Schrift  IV,  408  erklärt,  daß  die 
bekannten  Eigennamen  eines  Helden  auf  diese  Pflanze  übertragen 
worden  sind,  so  wie  Markolf,  Germar,  Mangold,  Radegund,  Kuni- 
gunde „Madelger  aller  würzen  ein  er"  (1640).  „Das  Madelger 
ist  wert  aller  ehr";  sie  hieß  auch  „Tropfwurz"  (D.  I,  842)  weil 
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sie  gegen  dem  Tropf  (Lähmung,  s.  K.  N.  B.  788)  helfen  sollte, 
vielleicht  als  Verkörperung  eines  verherrlichten  Ahnengeistes. 
„Dieses  Kräutlein  wird  noch  auf  den  heutigen  Tag  gebraucht 
wie  bei  den  Alten  von  den  Menschen,  so  mit  Liebesgift  der 
bösen  Weiber  bezaubert  worden  sind,  und  ist  auch  ein  rechtes 
Experiment  dazu,  so  es  ordentlich  und  recht  gebraucht  wird* 
(Tabernaemontanns).  Schmeller  I,  1568  führt  aus  einer  alten 
Handschrift  folgende  Ausgrabungsvorschrift  an:  „Dm  crut  raagdal- 
ger  soltu  umbryssen  mit  Golt  und  mit  silber  (also  nicht  mit 
Eisen)  und  solt  esz  mit  hulcz  graben  und  mit  keim  isn  und  solt 
eß  mit  disen  Worten  ußziehen  und  solt  si  drystunt  sprechen  und 
dry  stunt  ziehen  und  zu  dem  dritten  mal  ußziehen  und  sprich: 
Got  grüß  dich  Magdolger,  du  bist  Uber  alle  würzen  ein  her,  weis 
tu  waz  dich  got  lerte,  do  er  dich  von  allen  dinen  synen  kerte, 
weistu,  waz  dich  got  hiesz,  da  er  sinen  stab  crutzwis  durch  den 
grab  stiez  (ein  unterirdischer  Geist  wurde  also  wie  ein  Vampir 
im  Grabe  durchstochen).  Got  grüß  dich  Magdelger,  du  bist  so 
gut  und  so  gewere,  des  dich  Got  bat,  da  er  dich  durchstach  mit 
gütlichen  stabe.  Peter,  da  stat  din  crut  (Peterswurz);  wer  sin 
liep  damit  vmbgroffet,  daz  eß  en  nimmer  mer  gelasset  in  gotes 
namen."  Wie  ein  zauberkräftiges  lebendes  Wesen  wird  der 
MadelgSr  angesprochen  und  in  der  Beschwörungsformel  einge- 
führt und  durch  den  Speerstich  durchbohrt  gezwungen,  seine 
Zauberkraft  zu  Liebeszwecken  zu  gewähren,  so  daß  das  Liebchen 
nicht  mehr  von  dem  Besitzer  der  so  gegebenen  Pflanze  ab- 
lassen kann. 

Die  Zauberkraft  der  Pflanze  wurde  auch  gegen  den  „Vieh- 
Schelm"  benutzt,  um  den  schelmischen  Dämon  im  Vieh  zu  über- 
winden; dazu  mußte  die  Wurzel  ebenfalls  nicht  mit  Eisen,  sondern 
mit  einem  Kupferpfennig  Sonnabends  vor  Sonnenaufgang  ge- 
graben sein.  Wie  die  Nieswurz  so  heißt  auch  die  Kreuzwurz 
„Schelmenkraut",  weil  sie  gegen  den  Viehschelm,  den  altgerma- 
nischen Krankheitsdämon  (s.  K.  N.  B.  568)  verwendet  wurde. 
Von  den  Hirten  mögen  die  Gentiana  cruciata,  asclepiadea  und 
pneumonanthe  („Lungenblume")  leicht  verwechselt  worden  sein. 
Madelg&r  und  Verbena  werden  vielfach  nebeneinander  genannt 
(s.  VergL  V.  Med.  I,  120,  124)  und  auch  am  Karfreitag  (Dies 
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Veneria)  gegraben,  was  für  einen  Import  zur  Zeit  des  Christen- 
tums sprechen  könnte;  sonst  wird  sie  um  Johanni  gegraben. 

Über  die  übrigen  Enzian  arten,  die  nach  Plinius.  h.  n.  XXV, 
7  („Gentianam  invenit  Gentius  Hex  Illyricorum,  ubique  nas- 
centem,  in  Dlyrico  tarnen  praestantissimam")  von  Illyrien  aus 
ihre  Verwendung  fanden,  wollen  wir  hierbei  nicht  näher  ein- 
gehen, da  sie  aus  antikem  Einflüsse  ihre  Verwendung  erfuhren 
und  unser  gestecktes  Gebiet  überschritten  würde.  Die  volks- 
medizinische Verwendung  der  Gentiana  cruciata  L.  deutete  ihre 
Namen  „Heil  allen  Schaden",  „Lungenblume"  an  (Verf.  Volks- 
Med.  121). 

Eine  Pflanze,  die  Artemisia,  bedarf  einer  eingehenderen 
Besprechung,  weil  sie  unter  ganz  altertümlichen  einheimischen 
Namen:  Buggier,  Gürtler,  Beifuß  und  Mugwurz  auftritt  und  zu- 
meist ein  gynäkologisches  Allheilmittel  war.  Plinius  XXV,  73, 
74  schrieb  „sunt  qui  ab  Artemide  Hithyia  (Artemisiam)  cogno- 
minatam  putent,  quoniam  privatim  medeatur  feminarum  malis", 
was  Bronfels  (1520)  fast  wörtlich  wiederholt 

Die  einheimischen  Namen  waren: 

a)  Der  Bugler  oder  Buggier,  die  Buckel  heißt  ahd.  bug- 
gila,  bugga,  bugge,  puggo,  buggela,  bucca  (Steinmeyer  HI,  49, 
485,  469,  491,492,546,585;  II,  577;  Perger  210);  die  lateinischen 
Bezeichnungen  sind  zumeist  artemisia;  ferner  tacantes  (=  tana- 
cetum)  [Tanacetum  Balsamita  *)  ist  heute  noch  der  volkskundlich 
identische  „Gürtler",  Johannesgürtel",  der  in  der  Johanneszeit  ins 
Sonnenwendfeuer  geworfen  wurde  (Sebast  Frank  Weltbuoh  51b); 
außerdem:  berula  (Peterlein?  Berenbung?);  hermalda  (D.  I,  275, 
51);  hermalter,  Hermandel**)  (Chrysanthemum  chamomilla?)  ama- 
racas  (Majoran),  (=  alcas  aleptafilos,  Siebenblatt,  Sunwendblatt). 

*)  In  der  Physica  Hildegardis  ist  das  Tanacetum  (Zierpflanze  in 
Gärten  gezogen)  bereits  erwähnt.  Fonahn  89  führt  aus  dem  Collect  Salern. 
an:  „Tanacetum  id  est  athanasia;  Athanasia  tanacetum  idem  ist;  hac  utun- 
tur  Salernitani  pro  arthemisia  et  Hispani  similiter";  aus  der  Salernitaner- 
Bchule  stammt  also  die  heute  noch  geläufige  Verwechslung  des  Tanacetum 
mit  Artemisia,  die  beide  „Gürtler"  noch  heißen.  Das  Tanacetum  ist  auch 
das  balsamische  Rainfarnkraut,  Frauenblatt,  Schmecker,  Gürtler,  Pompel- 
blume  (=pro  vulva)  (1908)  „Glückstee"  (vgl.  V.  V.  M.  I.  356). 
**)  E.  Björkman  denkt  an  das  Hermelin,  Wiesel  [T% 
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Biese  Bezeichnungen  Bukhlen,  Bücken,  Bockel,  Bog,  Buggen- 
samen (Schneller  I,  206,  217),  14.  Jahrhundert  buggul  (Vocab. 
opt),  1528  Buck  (HL  von  Gersdorf  100)  setzen  sich  durchs  Mittel- 
alter bis  in  die  Neuzeit  fort.  Simmental:  Bugelen,  Büggeln,  wo- 
runter aber  alle  größeren  Doldengewächse,  ferner  auch  Wegwarte, 
Ajuga  reptans,  Anthriscus  silvestris,  Artemisia  vulgaris  verstanden 
wurden  (£.  Björkman  266)  mnd.  1 3.  Jahrhundert  Bugla  =  wntcrut 
(Kluges  Z.  HI,  854)  dürfte  mit  Recht  als  Wundkraut  (ahd. 
wntcrut  =  bugula,  Steinmeyer  III,  526,  586,  587,  551)  zu  deuten 
sein,  aber  nicht  als  deutsches  bugila,  sondern  als  entstelltes  bug- 
lossa  (D.  I,  77);  ein  mnd.  bugla  ist  glossiert:  dorueloc  (Dorflauch), 
wantloo  (=  Gewandlauch)  (Kluges  Z.  III,  356). 

Aus  dem  Umstände,  daß  ganz  verschiedene  Pflanzen  als 
Bugler  oder  Buggier  bezeichnet  werden,  läßt  sich  nur  schließen, 
daß  das  ihnen  Gemeinsame  nicht  in  ihren  botanischen,  äußerlichen 
Merkmalen  liegen  kann,  sondern  daß  vielleicht  ihre  Verwendungs- 
art diese  gemeinsam  als  Buggier  bezeichnen  ließ.  Das  Mutter- 
kraut (Matraun,  Madron,  Matricaria)  heißt  ebenfalls  buck,  bucca, 
puggel  (Perger  210);  bug  =  artemisia  (Schmeller  I,  217).  In 
Tirol  heißt  der  Schenkel  des  Menschen  „Büegle*  (Hintner,  8, 20). 
Die  wahrscheinlichste  Erklärnng  ist  also  dann,  daß  die  Buggel 
oder  der  Buggier  die  am  Bug,  Bügel  oder  Dickfleisch  getragene 
.Artemisia"  ist.  Daß  aber  letztere  am  Dickbein  oder  an  der 
Hüfte  usw.  getragen  wurde,  ergibt  sich  aus  folgender  Stelle  (ab- 
gesehen von  dem  „Beifuß"  und  „Sonnenwendgürtel"  Namen  der 
Artemisia).  Der  oberdeutsche  Magister  Bartholomäus  des  13.  Jahr- 
hunderts schrieb:  „oder  bindet  man  ir  (d.  h.  der  gebärenden  Frau) 
daz  gesotene  crüt  (Artemisia)  an  ir  rechte  dich  (Dickfleisch,  Bug, 
Hüfte),  su  genieset  (sie)  zu  hant;  man  sol  iz  alzuhant  abeneme, 
alsö  daz  kint  geboren  ist;  sumit  man  daz,  iz  ist  engeslfch  (ängst- 
lich), (Wiener  Akad.  Sitz.  Ber.  71.  Band,  S.  636).  Zahler  64 
führt  die  Buggel  auch  als  Kuhmittel,  ebenso  als  Frauenmittel 
an  (Schweiz).  Artemisia  (=  Dianaria,  D.  I,  179)  hatte  fast  aus- 
schließlich nur  Bezug  auf  das  weibliche  Geschlechtsleben  (Frucht- 
barkeit,  Menstruation  und  Geburt);  sie  sollte  am  Fuß  („Beifuß"), 
am  Bug  („Bugler*1)  oder  am  Schoß  („Gürtler")  getragen,  stärken, 
keine  Ermüdung  in  der  Gebärarbeit  aufkommen  lassen. 
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b)  Beifuß,  abd.  bifuoz,  bivuoz,  ndd.  btföt  =  artemisia,  am- 
brosia,  mater  herbarum,  Valeriana,  bi-pede  usw.  hat  mit  bt-böz 
(Zustoß,  Gewürz)  keinen  Zusammenhang,  sondern  ist  aus  der 
Antike  als  Ubersetzung  übernommen  worden,  Plinius  h.  n. 
78:  Artemisiam  adligatam  qui  habeat  viator  negatur  lassitudinem 
sentire";  die  Gebär-  und  Zeugungskraft  belebende  Wirkung  ist  hier 
bereits  auf  des  Fußgängers  Kraft  ausgedehnt  (13.  Jahrh.)  „swer  des 
biböz  (=  bifuoz)  wrcelen  an  deme  halse  treit,  nichhein  vbele  crote 
mach  ume  gescade  vn  ob  si  ume  scadit.  Dez  blboz  saf  mit  wine 
genuzcit,  hilfet  da  wider"  (Wiener  Akad.  Sitz.  Ber.  71.  B.  581); 
der  Einfluß  des  Krötenalps  auf  die  Leibesfrucht  wurde  durch 
den  am  Halse  getragenen  oder  mit  Wein  genossenen  Beifuß  fern 
gehalten.  „Iz  (die  Artemisia)  hilfet  ouch  ob  si  sich  in  dem  bade 
böet  dicke  dä  mite  niderthalb  dem  nabele"  (1.  eoä\  581);  nament- 
lich den  schwangeren  und  gebärenden  Frauen  sollte  sie  kräftige 
Hilfe  gegen  allerlei  Ungemach  geben.  (15.  Jahrh.)  „Artemisia 
ist  ain  krawt,  daz  ist  vnter  allen  wurczen  mein  trawt,  der  kraft 
ist  tewre,  sy  vertreibet  alles  vngehewre  (s.  K.  N.  B.  281).  Ob 
du  furchtest  czauber,  so  hab  ir  vier  pündl  in  der  chemnaten, 
wan  dir  schaden  die  vnholden  nicht  an  chinden  noch  an  viech, 
noch  an  chainer  slacht  ding,  vnd  von  chainem  weibe  wirt  ir 
nicht  an  chainer  slacht  siechtum  an  ir  kint,  so  daz  weib  welle 
gen  czu  chinde"  (Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1891,  S.  323). 

Nach  Konrad  von  Megenberg  (1476)  war  Beifuß  (Beiboß) 
gut  denjenigen,  die  unbärhaftig  sind:  ez  sprechen t  auch  der 
Maister,  wer  Peipoz  an  „die  Pain  binde,  es  benehm  den  Weg- 
raisern  ihre  Müd(igkeit)  (also  ganz  nach  Plinius'  Worten);  daz 
versuche  derjenige,  der  es  glaube;  ich  (Konrad  von  Megenberg) 
glaube  es  nicht;  es  wäre  denn  ein  Zauberer  (1507).  Wer  Beifuß 
vor  die  Türschwelle  legt  (wie  Weißdorn),  dem  kann  nichts  Übles 
begegnen.  Wer  Beifuß  bei  sich  hat,  der  wird  nicht  müde  (nach 
dem  Hortus  sanit.). 

Hier  wäre  einzufügen,  daß  das  Geierherz,  das  im  4.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  in  der  griechisch-ägyptischen  Hermeneutik  durch 
die  Artemisia  ersetzt  wurde  (Organotherapie  252),  ebenfalls  um 
330  n.  Chr.  als  Amulet  am  Arme  von  den  Reisenden  getragen 
wurde  (Sextus  Piaton.  XXIV).    Diese  Beifußverwendung  gegen 
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Reisexnüdigkeit  ist  also  eicher  aus  antiker  Quelle  entnommen. 
Zahler  64  ff.  führt  an  Vom  Beyfuß  oder  Bugelen:  „Die  Buggel 
Ist  gut  den  frauen  zu  Ihr  sucht  die  da  Heisst  Monstrum" 
(1 8.  Jahrhundert).  Der  Dorf  bader  von  Hohenaschau  (1681)  schreibt 
ebenfalls  dem  Beifuß  diese  emenagogische  Wirkung  zu  (Manus- 
kript).   Man  sieht,  wie  die  Antike  anhaltenden  Einfluß  hatte. 

Als  gynäkologisches  Pflanzenmittel  heißt  der  Beifuß  auch 
Jungfernkraut,  Weiberkraut  (Pritzel- Jessen  45);  man  benützte 
es  auch  im  18.  Jahrhundert,  um  die  Unkeuschheit  derselben 
(Weißfluß)  zu  beseitigen  (mndd).  „Is  dat  wyf  unkusch  so  nym  :  .  . 
byuot  so  wert  ere  dink  gude*  (Magist.  Barth,  v.  Oefele  91b). 
Auch  in  Flandern  ist  der  Alsen  (Elsen,  s.  o.  S.  62)  oder  Bivot 
ein  häufiges  volksmedizinisches  Mittel  bei  Frauenleiden  und  zur 
Liebescrweckung  (De  Cock  95,  226). 

c)  Macht-  oder  Mug-Wurz,  mhd.  mugwurtz,  mugwurz, 
muggart  =  artemisia  vulgaris  (Pritzel-Jessen  45),  ags.  mucg  wyrt  = 
artemisia,  norw.  mugwort,  muggart  =  artemisia,  engl,  mugwort 
(Hoope  616,  Fonahn  82,  Schröder  828,  Schräder  65).  Nach  ihrem 
sicher  germanischen  (nicht  keltischen)  Namen  war  die  Pflanze 
ein  Mittel  für  das  Geschlechtsvermögen  [mndl.  ghi  zult  overvele 
mueghen  met  vrauwen  wesen  sonder  uwe  scade,  de  Vreese  48; 
Thör  trägt  einen  Machtgürtel  megin-gjardar  um  den  Leib,  Man- 
hardt,  W.  F.  K  I,  486;  vgl.  K.  N.  B.  418,  381 ;  Schindler  I,  1578: 
mugeln  =  gignere,  generari.  Siehe  auch  in  Vergl.  V.  Med.  I,  105 
den  Spruch  einer  Meerfee  in  Glasgow,  in  dem  die  Mugwurz  im 
Mai  genossen  als  Mittel  gegen  Auszehrung  gepriesen  wird].  Eine 
Beschwörungsformel  der  Artemisia  aus  dem  14.  Jahrhundert  teilt 
Schönbach  148  mit.  Mit  Artemisia  und  Verbena  bekränzte  sich 
am  Johannesabend  bei  dem  Sommersonnenwendfeuer  die  Jugend 
beiderlei  Geschlechts;  beim  Nachhausegehen  verbrannte  man  diese 
Kranze  unter  dem  Rufe:  „es  geh*  hinweg  und  werd  verbrennet 
mit  diesem  Kraut  all  mein  Unglück".  Johann  Boehme,  Omn. 
gentium  mor.  leg.  et  ritus  III,  15,  Sebast.  Frank,  Weltbuch  51b). 
Gegen  Zauber  hilft  die  Artemisia  als  „Herrgottshölzl",  das  am 
Mariä  Himmelfahrtstage  im  Viehstalle  gegen  Hexen,  Maren, 
Öchelme  und  giftige  Würmer  aufgehangen  und  als  Räucherwurz 
benutzt  wird  ( VergL  V.  Med.  1, 105).  Das  Sonnenwendfeuer  machte 
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das  Kraut  auch  zum  Apotropaeon.  „Etliche  sagen,  daß  die  Kohle, 
die  man  am  St.  Johannistage  unter  diesem  Kraute  findet,  vor 
die  schwehre  Noth  dienen  soll  und  diese  (Kohle)  hengen  sie  ent- 
weder am  Hals  oder  geben  derer  Pulver  ein.  Die  unter  diesem 
Gewächs  ausgegrabenen  Kohlen  seyn  der  Narren  ihre  närrische 
Stein"  (Schröder  828).  Beifuß  gegen  Epilepsie  8.  V.  V.  M.  II,  220. 

Artemisia  heißt  auch  „Teufelsflucht"  (Perger  210);  vgl. 
Apulejus  Barbaras:  „Fugat  et  daemonia  in  domo  posita  et  pro- 
hibet  mala  medicamenta  et  avertit  oculos  malorum  hominum" 
(Schräder  65). 

d)  Sonnen  wen  dgürtel,  Schoßwurz,  Schmeller  II,  802: 
„Von  Beyfueß  Subentgurtl  oder  Rorbuckhen- Wasser.  Qui  herbis 
seil,  sunbentgurtl  vel  hujusmodi  se  cingunt  credentes  aliquid 
valere  (s.  o.  Mugwurz)  vel  in  venire";  „cingentes  mit  sunnbent- 
gürtel"  (1593).  „Ock  hefft  men  an  disem  dage  gewyheden  Byfoth 
vmme  sich  gegordelt  edder  gebunden,  vnd  gesecht,  dat  wenn 
einer  densülven  by  sick  hedde,  so  werde  he  nicht  möde  up  der 
reyse  wen  he  ginge  were  ock  gudt  vor  de  wehedage  des  rüggen" 
(U.  Jahn  43).  „Jam  igitur  paulo  ante  messem  festuni  diem  agebant 
sub  Ethnicismo  Cimbri  omnes,  artemisia  (Bivoet,  St.  Johannes- 
kraut) cineti  et  coronati  (1.  eod.). 

Man  kann  daraus  entnehmen,  daß  die  Artemisia  als  Gürtler, 
Schoßwurz,  Schoßmelde,  Pumpelwurz,  Gertlwurz,  Gttrtlerkraut, 
Gürtelkraut*)  (1685),  St.  Johannesgürtel,  Sonnenwendgürtel  usw. 
Verwendung  fand;  ob  hierbei  älterer  antiker  Einfluß  allein  maß- 
gebend ist,  steht  dahin ;  bei  einer  so  ausgedehnten  gleichmäßigen 
Verwendung  im  deutschen  Volksbrauche  und  der  ganz  sichtbar 
alten  Benennung  [ahd.  gertel  =  abrotanum  (artemisia),  gart  würz  = 
abrotanum  (Steinmeyer  ahd.  Gl.  III,  128,  547,  223,  512,  574; 
IV,  28,  361,  368,  ahd.  schosmalte  =  artemisia  II,  767,  IQ,  546, 
seozwurz  =  abrotanum  (Eberraute)  III,  492, 577,  IV,  364, 867, 862] 
ist  einheimischer  Untergrund  höchst  wahrscheinlich.  Gertelen- 
wasser sollte  den  Rotz  im  Magen  und  in  den  Gedärmen  vertreiben 
(Magenwurm-Mittel)  (Schmeller).  Gürtlerkraut  mit  Honig  ist  ein 

*)  Auch  andere  frachtbar  machende  Gebärkräuter  wurden  Aber  dem 
Schöße  als  Gürtelkxaut  getragen  (1481):  traganta  [=dracontea]  Geperkraut 
est  herba  quae  ad  renes  mnlieris  ligata  fnerit"  (Zening.  Vocab.). 
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oberbayerisches  Frauenmittel  zur  Blutreinigung  (vgl.  Verf.  V. 
Med.  104);  zu  den  Kräuterkücheln  der  Sonnenwendzeit  wird  auch 
der  frachtbar  machende  Gürtler  (Tanacetum)  verwendet  Das 
Sonnenwend-  oder  Sünbentblatt  wurde  auch  als  heptafilos 
(=  Siebenblatt)  übersetzt  (Steinmeyer  III,  469).  Als  .Gurtler- 
kraut" (Waldgürtel^  Johannesgürtel,  Schoßwurz  usw.)  gilt  auch: 
Lycopodium  clavatum  und  Selago  (Jessen  221). 

Wenn  auch  bei  dieser  Artemisia  (a— d)  der  Verdacht  auf 
antiken,  d.  h.  römischen  Einfluß  nicht  ganz  von  der  Hand  zu 
weisen  ist,  so  müßte  dieser,  wenn  er  überhaupt  gegeben  war, 
schon  in  früher  ahd.  Zeitperiode  sich  eingebürgert  haben,  nicht  bloß 
als  volksmedizinisches  Mittel,  sondern  auch  als  Sonnenwendkraut, 
Kraft-  und  Gürtelkraut,  da  die  weite  und  anhaltende  Verbreitung 
dieser  Verwendungsart  doch  auch  auf  frühe,  vielleicht  schon  ge- 
meinsame Kulturperioden  zurückweist  und  die  Artemisia  vulg.  in 
den  meisten  Teilen  Europas  einheimisch  ist 

Mit  den  nachfolgenden  Pflanzen  nähern  wir  uns  wieder  den- 
jenigen germanischen  Kräutern,  die  in  des  Menschen  Wohnungs- 
bereioh  zu  finden  sind;  dazu  gehört  vor  allem  die  Nessel  (Urtica 
dioica,  s.  urens,  dxaXvtprj  dxakfjqnj,  acaliphe). 

Die  ahd.  Formen  sind:  heiße  (brennende)  Nessel  oder  Eiter- 
(Gift)nes8el:  heitirnezila,heiternezzela,hötenezela,  nind.  hedernettele, 
mnd.  hette,  an.  heitr  Urtica  granatica,  grecanica  (graeca),  nord. 
etirnetla;  ahd.  eiternezzila,  mhcL  etternezzel,  ags.  netele. 

Da  die  verschiedenen  Nesselarten  auch  zu  Küchenkräutern 
(Nesselküchel, Sengküchel,  s.  Ostergebäcke,  S.  8,  3),  wie  die  meisten 
Frühlingskräuter  benützt  werden  (s.  Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1899,  293, 
Vergl.  V.  M.  II,  117),  so  ist  der  Volksglaube,  daß  in  derselben 
ein  Vegetationsgeist  verkörpert  sei,  um  so  begründeter,  als  sie 
wie  ein  solcher  auch  angesprochen  wird  (s.  Verf.  V.  Med.  115)  und 
noch  1661  die  h.  Maria  in  Nesselzweigen  rastend  auf  Münzen 
abgebildet  erscheint  (wie  bei  dem  Holler,  s.  o.,  S.  29)  (O.  B.  V.  A. 
XXXVII,  128).  Die  Vegetationskraft  der  Frühlingskräuter  ging 
bei  der  Frühlingsfeier  in  den  Verzehrer  der  Kultspeise  über,  ebenso 
auch  .beim  Nesselsamen,  der  auch  als  reinigendes  Vorbeugemittel 
gegen  Fieber  in  Kuchenform  genossen  wurde  im  18.  Jahrhundert 
nach  dem  mnd.  Magister  Bartholomäus  (v.  Oefele  103b):  „Wultu 
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dat  dy  nichten  vrust  so  117111  nettelen  saet  vnde  backe  dar  enen 
koken  af  myt  olye,  wor  du  dy  daroiede  bestrikest,  dar  en  vrust  dy 
nit",  hier  geht  also  das  Fieberfrostmittel  bereits  in  ein  lokales  Haut- 
frostmittel über.  Wenn  Plinius  von  der  Nessel  sagt,  daß  zur 
Zeit  des  Frühlings  diese  Pflanze  eine  nicht  unangenehme  Speise 
(Salatgemüse,  Sängkücheln,  Nesselkrapfen)  sei,  von  der  viele 
glauben,  daß  sie  das  ganze  Jahr  hindurch  vor  Krankheiten  (Fieber) 
bewahre,  also  gleichsam  beim  Beginne  des  neuen  Jahres  im  Lenze 
den  Menschen  von  dem  Grolle  elbischer  Krankheitsdamonen  reinige, 
so  spricht  er  das  aus,  was  der  deutsche  Volksbrauch  ebenso  bei 
den  Gründonnerstagskräutern  tut,  die  zum  alten  Neunkräuter- 
segen Beziehung  haben.  Mit  dem  Weihrauche  und  den  Weihe- 
formeln der  Kirche  mischte  sich  der  Duft  indogermanischer 
Acker-  und  Hagpoesie.  „Der  Neunkräutersegen,  der  über  jedem 
der  neun  empfohlenen  Heilkräuter*)  dreimal  gesungen  wird,  bevor 
dem  Kranken  die  daraus  gefertigte  Salbe  aufgestrichen  wird, 
schwelgt  in  echt  angelsächsischer  breiter  Ausmalung,  ohne  römische 
Gelehrsamkeit  und  christlichen  Einfluß  zu  verleugnen"  (Meyer, 
(Mythol.  d.  Germ.  33).  Hippokrates  verwendete  schon  den  Nessel- 
samen als  Lungenmittel  (de  morb.  U  c.  XLVII,  Fuchs  H,  438)  und 
als  Mittel,  um  die  weibliche  Regel  herbeizuführen,  d.  h.  fruchtbar  zu 
machen  (De  morb.  mul.  I  c.  LXXTV,  Fuchs  HI,  459).  Die  Ge- 
winnung des  Nesselsamens  scheint  bei  der  Gespinst-Nessel-Eintra- 
gung betätigt  worden  zu  sein.  Plinius  XXH,  32  erwähnt  auch  das 
Aufschnupfen  von  Nesselpulver  als  Mittel  gegen  Nasenblutungen. 
Im  Laufe  der  Generationen  wurde  die  Nessel  auch  ein  Mittel 
gegen  Magenwürmer  (in  der  norwegischen  Volksmedizin,  Fonahn 
18,  33,  40)  und  durch  den  späteren  Grundsatz  similia  similibus 
wegen  ihrer  behaarten  Blätter  ein  solches  gegen  Haarlosigkeit 
(Haarwurm).  Als  Nesseln  erzeugendes  Derivans  sollte  das  Peit- 
schen oder  Überschlagen  mit  den  Nesseln  Wassersucht  und 
Harnbeschwerden  beseitigen  (De  Cock);  gegen  Nixenzauber  und 
sonstige  elbische  Einflüsse  helfen.  Die  meisten  übrigen  Verwen- 
dungsarten der  Nessel  sind  den  antiken  Schriftstellern  entnommen, 
sie  wurde  eine  Panakee  wie  jedes  frische  Frühlingskraut  aus  der 


")  Auch  „Neunschoen"  genannt. 
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nächsten  Umgebung  der  menschliehen  Siedelung;  schon  Theophrast, 
»  der  Begründer  der  wissenschaftlichen  Botanik  (372 — 285  v.  Chr.), 
bestätigt,  daß  die  jungen  Kesseltriebe  zur  Nahrung  dienten. 
Mit  der  Eigenschaft  als  Nahrungsmittel  der  Frühlingszeit  erklärt 
sich  auch  die  Verwendung  der  Brennnessel  als  Mittel  gegen 
Schwindsucht  Husten,  Lähmung,  Darmschmerz,  Gicht,  für  Frucht- 
barkeit und  Geburt,  V.  V.  M.  I,  90,  II,  514. 

Als  „taube  Nessel"  erscheint  schon  in  ahd.  Zeit  (taub,  tob, 
nezila)  Marrubium  vulgare  s.  Ballota  nigra,  Andorn,  ags.  harhune, 
das  aber  schon  in  der  Antike  als  mächtige  Zauberpflanze  „Isions- 
blnt",  „Samen  des  Horas"  (s.  Organotherapie  s.  v.)  und  später  als 
impotent  machendes  Mittel  (,,  Wallachpflanze")  galt  In  Verbin- 
doDg  mit  Geiergalle  als  Mittel  gegen  den  Augenstar  erwähnt 
dieses  Kraut  der  Marrubier  (am  Fucinersee)  auch  der  Sextus  Pla- 
toaicus  o.  XXIV;  sie  heißt  auch  später  „Marien- Nessel"  (=  Maren- 
Gessel?)  (Pritzel-Jessen  271;  conf.  ahd.  maredioh  (=  maredistel), 
Steinmeyer  m,  571).  Da  ihre  Verwendung  hauptsächlich  aus 
der  Antike  stammt,  und  ihr  Namen  Andorn  (Anatron?  Anthora?) 
noch  nicht  erklärt  ist,  sehen  wir  von  ihrer  Besprechung  ab,  wollen 
aber  hier  als  Parallele  der  germanischen  Pflanzen n amen  anführen, 
laß  das  gegen  angezauberte,  angetane  Hautkrankheiten  („Andorn" 
genannt)  verwendete  Mittel  auch  dieser  Andorn  (Marrubium)  ist 
(  Woeste  224).  Die  Pflanze  übernimmt  also,  wie  der  Nachtschaden 
den  Namen  der  Krankheit,  gegen  die  sie  helfen  soll;  zumeist  heißt 
sie  als  Zauberpflanze  „Gottvergessen".  Der  braune  Andorn  (ahd. 
ander-brune)  stand  im  Gegensatze  zum  weißen  Andorn  (mnd.  wit- 
ander)  (Steinmeyer  III,  543,  IV,  38;  Kluges  Z.  III,  855). 

Ein  solcher  botanischer  Hausgeist  wie  die  Nessel  ist  auch 
<fc  Hauswurz  oder  der  Hauslaach  (Sempervivum  tectorum, 
Sedam  acre,  maximum,  telephium,  Barba  Jovis  usw.),  welche 
Pflanze  als  eine  Art  Hausheiliger  auf  dem  Dache  in  Scherben 
«ad  Töpfen*)  gezogen  wird,  gleichsam  als  Symbol  der  alten 
Stein-  oder  Höhlenwohnung  („Petrophyes"  bei  Dioskurides  IV,  89), 
das  seinen  apotropäischen,  vor  Blitz  und  Donner  schirmenden 

•)  ^  h  Ärr(xx*o*c  hu>i  yvTttevatv  atzo  hd  twv  olxmuaa>v"  (Dios- 
kurides). 
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Einfluß  bis  auf  unsere  Tage  im  Volksglauben  ebenso  bewahrt 
hat  wie  das  weißblühende  Dorngehäge,  das  ehemals  wilde  Tiere 
von  der  Schlaf  statte  des  Menschen  abhielt. 

Mit  dem  germanischen  Thor  oder  Donnergotte  hat  diese 
Pflanze  absolut  keine  direkte  Beziehung,  wenn  sie  Donnerbart, 
Donnerknopf,  Donnerlauch,  Donnerwehr  usw.  benannt  wurde. 
Der  Glaube  an  die  Donner-  und  Blitzgefahr  abwehrende  (Sedum 
zu :  sedare,  abhalten)  Wirkung  der  auf  dem  Hausdache  in  Stein- 
töpfen wurzelnden  immergrünen,  fleischsaftigen  Pflanze  findet  sich 
nicht  nur  in  Deutschland  oder  Germanien,  sondern  auch  bereits 
bei  den  Römern  und  im  alten  Griechenland,  wo  dieselbe  Keraunia 
(=  Donnerpflanze,  Dioskurides  IV,  88,  89)  hieß;  schon  die  zahl- 
reichen Benennungen  dieser  Pflanze  bei  den  verschiedensten  an- 
tiken Völkern  sprechen  für  uralten  Volksglauben,  der  sich  an 
diese  „Hauswurz"  knüpfte.  „Wo  die  Hauswurz  nicht  von  selbst 
aus  den  Schindeln  des  Hausdaches  wächst,  stellt  man  sie  in 
Scherben  und  Geschirren  auf  das  Dach"  (Brisen)  (Heyl  792); 
der  Schutz  der  schirmenden  menschlichen  Wohnung,  der  schützende 
Hausgeist  ist  in  der  Pflanze  verkörpert;  als  solcher  wird  die 
Pflanze  zum  symbolischen  Apotropäon  gegen  Blitzgefahr  und 
gegen  schelmische  Krankheiten,  die  andere  unholde  Geister  über 
den  Menschen  brachten.    In  Toskana  gibt  man  den  Kindern 
als  Vorbeugemittel  gegen  die  dämonischen  Fraisenanfälle  am 
ersten  Freitag  nach  ihrer  Geburt  den  ausgepreßten  Saft  der 
Hauswurz  zu  trinken  (De  Cock  96);  daß  solcher  Saft  mittels 
der  Frauenmilch  dem  Kinde  am  leichtesten  eingeführt  werden 
kann,  ist  ganz  naheliegend,  daher  Hauswurzsaft  mit  Milch 
einer  einen  Knaben  stillenden  Frau  ein  Mittel  ist  gegen  Hirn- 
hautentzündung, Hauptweh  (Fraisen  und  Eklampsie,  Meningitis 
usw.)  und  gegen  Zahnfraisen,  Zahnschmerzen  usw.  (De  Cock  70, 
126,  117;  v.  Oefele  99a);  auch  in  Pfeiffers  Arzneibuch  aus  dem 
12.  Jahrhundert  ist  Hauswurz  ein  Mittel  gegen  den  sog.  Haupt- 
schwären (K.  N.  B.  611),  gegen  welchen  aber  auch  der  Wege- 
breit  (s.  o.)  ein  Halsamulett  ist  (De  Vreese  80),  also  wieder  eine 
Pflanze  aus  der  nächsten  Umgebung  des  Hauses.  Die  Hauswurz 
wird  auch  als  „Zitterochkraut"  (Zitteroch  ist  ein  schon  indo- 
germanischer Krankheitsnamen),  „Warzenkraut"  gegen  Überbeine 
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and  gegen  „das  unsinnige  Haupt"  benützt  und  hilft  dabei  nur  durch 
die  fleischigen,  saftigen  grünen  Blätter  als  Kühlung  (mit  und  ohne 
Weibermilch)  (Mieser  Kräuterbuch  18;  VergL  V.  Med.  I,  100,  II, 
189,  392);  der  Tiroler  Kropf  verschwindet,  wenn  man  gepulverte 
Hauswurz  mit  8cha£unschlitt  und  Butterschmalz  (eine  echt  germa- 
nische Verordnung)  jedes  gleichviel  und  gut  vermengt  auflegt  (Z.dL 
V.  f.  V.  K.  1898,  S.  44).  Gegen  rote  laufende  Augen  (=  Blenorrhoea 
neonatorum)  empfehlen  schon  Galen us  und  Plinius  die  Hauswurz 
(De  Oock  127),  eine  Verordnung,  die  gewiß  aus  der  antiken 
Volksmedizin  stammt.  Die  Hauswurz  als  Helfer  in  aller  Not  und 
Gefahr  [gegen  Lähmungen,  weibliche  Unfruchtbarkeit  (11.  Jahr- 
hundert) und  männliche  Impotenz  (15.  Jahrhundert),  Z.  d.  V. 
f.  V.  K.  1891,  8.  822,  V.  V.  M.  H,  169,  247],  fehlt  auch  nicht 
unter  den  geweihten  Krautkränzen  des  deutschen  Volkes;  ihre 
immergrünen  saftigen  Blätter  (äei-£wov  =  immerlebend;  ahd.  hus- 
wurz  =  ayzon,  8teinmeyer,  ahd.  GL  IH,  532;  äel-&ah]<;  =  immer- 
sprossend, immergrün,  sempervivum)  gaben  ihm  den  Wert  eines 
Vegetationsgeistes,  eines  in  der  Pflanze  verkörperten  Hausgeistes, 
wie  dem  Wegerich;  beide  sind  darum  auch  Orakelpflanzen  (Sohns 
158).  Blüht  die  Hauswurz,  so  gibt's  im  Haus  eine  Hochzeit  oder 
es  stirbt  gleich  jemand  im  Hause,  je  nach  der  Huld  oder  Unhuld 
des  Hausgeistes  (8chw.  A.  f.  V.  K.  XII,  1908,  8. 150,  149).  Die 
romanische  Barba  Jovis  hat  mit  dem  germanischen  Gotte  Donar, 
«lern  sie  „geweiht"  oder  heilig  sein  sollte  (?),  ebensowenig  direkte 
Beziehung  als  der  Donnerstag,  ags.  fcunresdaeg,  Dies  Jovis;  beides 
sind  nur  mittelalterliche  Übersetzungen  des  antiken  Jupiter  (Jovis- 
barba,  joubarbe  des  toits,  span.  jusbarba). 

Das  für  Kinder  und  Haus  waltende  Weib  griff  zuerst  in 
seinen  Notlagen  zu  diesem  schirmenden  Hausgeist  im  Wurzgarten, 
namentlich  bei  den  schmerzhaften  Brustwarzen-Schrunden  und 
Brustdrüsen-Entzündungen  (s.  o.  Gund,  S.  65),  d.  \u  zu  Haus- 
wurz und  Wegerich,  den  nächsten  Pflanzen  seiner  primitiven 
8iedelung;  der  Saft  der  fleischigen  Blätter  oder  diese  selbst 
deckten  die  Warzenschrunden  zu  und  kühlten;  so  wurde  der 
immergrüne  Hauslauch  das  echte  Heil-  und  Genesungsblatt 
(ndL  geneesblaren,  De  Cock  280 ff.).  Die  Übertragung  der 
Wirkung  von  der  Brustwarzenschrunde  auf  die  Afterschrunde 

Blüm  ml,  QueUen  und  Fonchoagto.   V.  6 
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(Afterzwang  s.  Steinmeyer  ahd.  Gl.  IV,  584;  K.  N.  B.  868; 
mdl.  ,de  spenen  in  den  ers*  de  Vreese  80)  ergab  sich  dann 
empirisch.  Solche  Span-  und  Zäpfelkräuter  fand  dann  das  Volk 
ganz  empirisch  noch  mehr  (ndl.  speenkruid  =  Ficaria  ranunculoides, 
8crofularia,  De  Cock  80,  208;  tepelcruydt  =  Lampsana;  Späne 
s.  K.  N.  B.,  661). 

Die  ahd.  Glossen  geben  für  die  Hauswurz  noch  die  latein. 
Lemmata:  Buptalmon  (=  Buphthalmus  =  Chrysanthemum  Leu- 
canthemum?);  sinteria  (=  Dysenteria,  Steinmeyer,  ahd.  GL  IV, 
360);  letzteres  jedenfalls  als  Ruhrmittel  der  späteren  Volks- 
medizin; Ruhrkräuter  erfand  letztere  gar  viele. 

Da  die  Pflanze  nur  im  Süden  heimisch  ist,  wo  es  Stein- 
dächer gab,  so  ist  mit  der  Pflanze  auch  der  Volksglaube  nach 
Norden  gewandert,  jedenfalls  aber  schon  früh. 

Die  Nieswurz  (Helleborus,  auch  Veratrum  oder  Germer, 
Nieskraut,  Heim  würz,  Winterrose)  hat  ihren  ahd.  Namen  von 
ihrer  kathartischen  Nieswirkung.  Der  griechische  Namen  iXli- 
ßoQog  deutet  auf  eiXrj,  Urj  =  Sommerwärme  und  ßoqog  =  gefräßig. 
Die  an  sonnigen  Heimweiden  im  Winter  blühende  Pflanze,  Helle- 
borus niger,  ydvog  ' Hello v  =  Sonnenkind  800  n.  Chr.,  hat  zwei 
ganz  altertümliche  einheimische  Namen:  a)  ahd.  sittirwurz,  stittir- 
wurz  (Steinmeyer  ahd.  Gl.)  =  Suchtwurz,  Fieberwurz,  Fieber- 
stellwurz;  b)  sie  wird  auch  1.  eod.  H,  708  als  „marsithila*  =  Sitz 
eines  Mardämons  bezeichnet  (nicht  Verwechslung  mit  Mar- 
distel). 

Ihre  Erbrechen  und  Niesen  erzeugende  Wirkung,  die  dos 
griechische  Volk  wohl  längst  erprobt  hatte,  machte  sie  im 
griechischen  Kulte  zum  rituellen  Reinigungsmittel,  mit  dem  auch 
die  Römer  ihre  Wohnungen  und  Herdstätten  symbolisch  reinigten 
(Rhode  H,  78,  77).  Wir  können  nicht  umhin,  dieses  älteste 
Brechmittel  und  Antifebrile  aus  der  botanischen  Sphäre,  das 
jedenfalls  ob  seiner  medizinischen  Kräfte  in  den  Kultritus  als 
offizielles  Kathartikum  einbezogen  wurde,  hier  als  Parallele  zu 
anderen  Heilmitteln  etwas  näher  zu  besprechen.  Plinius  sagt 
(H.  n.  XXV,  215):  „Melampodio  fama  divinationibus  nota  est. 
Ab  hoc  appellatur  unum  ellebori  genus  Melampodium.  Aliqui 
pastorem  eodem  nomine  invenisse  tradunt  capras  purgari  pasto 
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illo  animadvertentem  datoque  lacte  earum  sanasse  Proetidas*j 
furentes." 

Schon  die  Hippokratiker  benutzten  {klleßoQ^eiv)  die  Pflanze 
zum  iXleßoQWfiSg  (Katharsis  durch  Brechen,  Niesen,  Abführen); 
nach  Dioskurides  IV,  149  hieß  dieselbe  bei  den  Galliern  Laginon, 
d.  h.  Arzt  (Lachner-)Kraut.  300  n.  Chr.  hieß  sie  auch  yovog 
äerov  Adlerbrut,  Sommervogel-Kind  (Dieterich  816);  die  Pro- 
pheten und  Magier  zur  Zeit  des  Dioskurides  benannten  die  Pflanze 
auch  Samen  (Nachkommenschaft)  der  Herkules. 

Dioskurides  (1.  c.)  knüpft  folgenden  Pflanzenmythos  an:  „Die- 
jenigen, welche  ihn  graben,  stellen  sich  hin  und  beten  (zuerst) 
zum  (Sonnen-  und  Heilgotte)  Apollo  und  Asklepios,  indem  sie 
dabei  den  Flug  des  Adlers  (Sonnenvogel)  beobachten;  man  sagt 
nämlich,  daß  dieser  nicht  ohne  Gefahr  (für  den  Wurzelgräber) 
hinzufliege;  denn  der  Vogel  bringe  den  Tod,  wenn  er  das  Aus- 
graben des  Helleborus  (=  Adlerbrut)  sähe;  man  muß  ihn  also 
rasch  graben,  weil  der  Geruch  Schwere  des  Kopfes  verursacht; 
deshalb  essen  die  Gräber  Knoblauch  und  trinken  Wein,  denn  so 
bleiben  sie  vor  allem  Schaden  (des  Pflanzengeruches)  bewahrt" 
Da  die  Wachteln  nach  dem  Glauben  der  Alten  den  Helleborus 
genießen,  so  sollen  auch  diejenigen,  welche  die  Wachteln  ver- 
zehren, leicht  in  Gefahr  kommen,  von  Konvulsionen  befallen  zu 
werden;  das  ist  »die  herkulische  Krankheit",  veranlaßt  durch  die 
Nieswurz  oder  auch  behandelt  durch  dieselbe  (s.  Organotherapie, 
S.  305,  181).  Nach  Dioskurides  (1.  IV,  c.  148)  wurde  die  Nies- 
wurz auch  als  uralte  Kult-  und  Heilpflanze  ins  Brot  verbacken 
und  so  gerostet.  Überhaupt  fabelten  die  Alten  viel  von  dem 
Helleborus  (vgl.  Organotherapie  41),  der  das  tote  Embryon  be- 
seitigen und  den  Ausfluß  der  Frauen  heilen  sollte  als  rituelles 
Kall  lartikum;  erst  die  medizinische  Wirkung  hat  der  Pflanze  ihre 
rituelle  Bedeutung  bei  den  Griechen  und  Römern  verschafft. 

Die  das  Embryon  austreibende  Wirkung,  die  das  Mittelalter 
annahm  und  nach  der  Nürnberger  Medizinalordnung  1592  durch 
das  Verbot  des  Verkaufes  von  Nieswurz  als  noch  volksüblich 
bestätigt  ist  (Ärztl.  Rundschau  1906,  48),  ist  natürlich  der  Antike 


•)  Vgl.  Pausaniaa  Vin,  18. 
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entnommen,  welche  längst  beobachtet  hatte,  daß  stark  drastisch- 
wirkende Mittel  (Emetika  z.  B.)  Abortus  verursachen  können. 
Abortusmittel  der  Germanen  führen  an:  Lex  salica  XXI,  2,  4; 
Lex  Bajuw.  VIII,  18;  Leg.  Wiaigoth.  VI,  3,  17;  vgl  außerdem 
Schönbach  26;  Weinhold,  Deutsche  Frauen  78;  Wascherschieben 
199,  200. 

Die  antike  Verwendung  und  Bezeichnung  der  Nieswurz 
kontrastiert  stark  mit  der  germanischen,  wobei  zu  betonen  ist, 
daß  bei  den  Alten  die  schwarze  Nieswurz  (Helieborus  niger) 
leicht  verwechselt  wurde  mit  der  weißen,  während  die  Germanen 
beide  wohl  trennten;  der  schwarze  Helieborus  hieß  „Suchtwurz" 
(Fieberwurz),  der  weiße  „Germar"  (Helieborus  s.  Veratrum  album). 
Wir  wollen  hier  noch  einmal  die  übrigen  ahd.  Bezeichnungen 
für  beide  Arten  anführen: 

a)  germära,  germaren,  germerra,  germarrun  vei  hemerun  = 
helieborus  (Steinmeyer)  =  Veratrum  album,  ÜJJßoQog  ktvxog, 
Fieberstell wurzel,  Läusekraut,  Lüppwurzel,  Brechwurz.  Germar 
ist  vermutlich  der  Namen  eines  speerberühmten  altgermanischen 
Helden;  die  getrockneten  Blätter  des  Germers  werden  in  Tirol 
ab  und  zu  geraucht  (v.  Dalla  Torre  72). 

b)  hemerum,  hemera,  hemer  [griecL  xdfiaqog,  xdfiaQog,  alt- 
slaw.  cemerica  =  Gift,  kleinrussisch  cemer  =  nausea,  Kluges  Z. 
II,  269]  =  elleborus  albus,  veratrum,  melampodium.  „Genciana 
unte  diu  hemere  gesoteniu  mit  eziche  ist  gut  den  tobentegen" 
(12.  Jahrh.),  (Sch melier  I,  1110);  hemer  ist  vermutlich  durch  den 
Viehhandel  mit  den  Slawen  nach  Deutschland  gekommen  als 
Wort,  das  in  Tirol  auch  zu  „Heimatwurz"  umgedeutscht  wurde; 
in  den  ehemals  deutsch  sprechenden  Sette  Comuni:  „hemara" 
(Schmeller  I,  1110). 

c)  alada  ss  elleborus  genus  herbe  que  francice  alada  dicitur 
(Steinmeyer  II,  10  M,  10  ").  Etymologie  des  „alada"  steht 
noch  aus. 

d)  cristeswrtz  =  illisirica  (=  Iris  illirica?)  (1.  c.  III,  520); 
heiligen  oristwrtz  =  elleborus  niger  (III,  556),  wegen  ihrer  frühen 
Blütezeit  in  christlicher  Zeit  so  benannt;  „Winterblume",  „Schnee- 
rose". Kaiser  Karl  d.  Gr.  ließ  den  Helieborus  viridis  wegen  seiner 
fiebervertreibenden  Wirkung  (sittirwurz)  als  febrefugiam  nach 
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seinem  Capit  de  villis  (812)  auf  seinen  Meierhöfen  anpflanzen 
(Keraer  808),  jedoch  kaum  mit  Erfolg. 

c)  nie s würz,  wis-nizworz  (weiße  Nieswurz)  ist  im  ahd.  oft 
bezeugt  als  helleborus  und  sprintilla  (latinisiert?);  daß  der  sog. 
Schneeberger  Tabak  aus  der  Nieswurz  hergestellt  wird,  ist  be- 
kannt; die  Wurzel  wird  in  Tirol  ausgegraben  und  gegen  Katarrhe 
als  Pulver  aufgeschnupft  (v.  Dalla  Torre  35). 

f)  Helleborus  niger  wird  im  Altschwedischen  auch  mit  thung 
=  Gift  bezeichnet  (Fonahn  27),  was  dafür  sprechen  würde,  daß 
die  Nordgermanen  ihn  nur  als  fremde  Giftpflanze  kannten;  ags. 
£ung,  ahd.  thunc  =  Luparia,  giftiges  Lüppe-  oder  Wolfskraut 
(Steinmeyer,  ahd.  GL  III,  719). 

g)  Die  oben  schon  erwähnte  ahd.  Glosse:  marsithila  (Stein- 
meyer,  ahd.  GL  II,  703)  ist  als  Maren  sitz,  Elbensitz  zu  deuten 
(vgl.  ahd.  waldsidilo  =  Waldsiedler,  Eremit,  Steinmeyer  IV,  145, 
K.  N.  B.  136;  die  von  Björkman  hier  angenommene  Mardistel 
ist  Viscum  album). 

h)  Steinmeyer  III,  592  29  führt  auch  an:  „de  nigro  helleboro 
hanisch  würz;  ferner  in  der  Anmerkung  (L  eod.):  elleborum  nigrum 
hvnischwrz  vel  schterwurz  (=  süchterwurz);  sowie  (1.  eod.  585 n): 
Hesbura  (=  Helleborus)  hunichischie  vwrz;  die  „Hühnsche"  ist 
der  Milzbrand,  der  aus  dem  Hünschen-  oder  Ungarnlande  herein- 
gebracht ist  (K.  N.  B.  24 2  ff.),  gelbe  Hühnsche  ist  in  der  Schweiz 
=  gelber  Knopf-  oder  Milzbrandbeule,  ein  Anfangsstadium  des 
Milzbrandes.  Heunwurz  (herba  hunisca;  Wackernagel,  Wesso- 
branner  Gebet  82)  ist  in  Tirol  =  Helleborus  (v.  Dalla  Torre  85). 
Die  Wurzel  des  Helleborus  „Gillwurz"  dient  als  Streifwurz  oder 
Haarseil  (setaceum),  das  am  Vorderbug  oder  in  der  Nase  bei 
der  sog.  Gilbe  (=  gelber  Knopf)  oder  Gille  (s.  K.  N.  B.  188)  der 
Schweine  durch  die  Ohren  (v.  Dalla  Torre)  gesteckt  wird.  In 
der  ehemals  deutschen  Francne-Comte*  ist  le  gihhe  (Gilbe)  =  Milz- 
brandrotlauf (Melusine  I,  499);  gilben  =  ein  Haarseil  mit  der 
Gillwurzel  setzen  (v.  Dalla  Torre).  An  der  Haarseilstelle  ballt 
sich  die  Haut  stärker  auf  und  bildet  eine  Geschwulst,  welche  in 
Frankreich  „enooeur"  heißt,  daher  auch  Helleborus  =  herbe  ä 
l'encoeur  (Rolland  I,  79,  78  Anm).  Diese  Verwendung  der  Nies- 
wurz in  der  Veterinärmedizin  geht  gewiß  auf  alte  Zeiten  zurück, 
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und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  der  Name  „Hemern"  für 
Helleborus  durch  den  Viehhandel  aus  dem  Slawischen  nach 
Deutschland  gekommen  ist;  mit  dem  Vieh  und  seinen  Krank- 
heiten zogen  auch  die  betr.  Behandlungsmethoden  ein;  daher 
heißt  auch  der  Helleborus  „Schelmrose",  „Schelmwurz",  „Brand- 
wurzel", „Gillwurz",  „Wrangkrut",  „Wrangwurzel",  „Heunwurz", 
„Kropfkraut",  „Feuerkraut";  man  wollte  den  Viehschelm  (=  Milz- 
brand, Rankkorn  usw.)  damit  behandeln.  Nieswurzzweige,  die 
den  Viehschelm  fern  halten  sollten,  hing  man  auch  in  Stallungen 
als  Apotropäon  auf  (Rolland  I,  85).  Daß  eine  solche  heftig 
wirkende  Pflanze  als  Sitz  einer  Mar  (=  Totengeist)  ehemals  an- 
gesehen werden  konnte,  ist  wohl  erklärlich;  die  Mardistel  (Eryn- 
gium  und  Viscum  album)  aber  konnte  überhaupt  mit  der  Nies- 
wurz nie  verwechselt  werden. 

Wir  haben  bisher  schon  öfter  die  Gelegenheit  gehabt  zu 
betonen,  daß  die  ältesten  germanischen  Heil  wurzeln  oder  Heil- 
kräuter hauptsächlich  in  der  Nähe  der  menschlichen  Hofreite 
zu  finden  sind;  am  Zaungchäge,  ahd.  hag,  ags.  haga,  gedeihen 
Gundermann,  Efeu,  Heim  würz,  Geranium  Robertianum,  auf  dem 
Menschenwege  der  Wegerich  und  Wegetret;  um  die  Stallungen 
die  Ampfer(Blätschen)- Arten,  Tocken,  guter  Heinrich,  Mangold; 
am  Hause  die  Hauswurz,  Heimwurz,  Holler,  Nessel,  Hasel. 

Das  Gehäge  bildet  der  Schlehdorn,  ags.  slah^orn,  die  Hasel 
und  der  altgermanische  Hagedorn  oder  Weißdorn  (Spina  alba, 
Qapvog,  ags.  h»g£orn,  engl,  hawthorn). 

Er  trägt  auch  die  Namen  Weißdorn,  Rosendorn,  Felddorn, 
Weißdornrose,  Rothagen,  Hagebutte,  Zaunrose.  Für  diese  Dorn- 
sträucher,  die  das  vorgermanische  kagh,  altgall.  caium,  5.  Jahrh. 
Kai  (franz.  quai),  Kluge  Ä,  157,  bildeten,  hatte  der  Germane  auf- 
fallend viele  Bezeichnungen,  die  alle  das  Bergende,  Hägende  be- 
deuten; es  sollte  vor  dem  Eindringen  böser  Tiere  und  auch  vor 
Dämonen  (Hagweib  =  Hexe)  die  Schlafstätte  von  Mensch  und 
Vieh  sichern.  Alles,  was  innerhalb  der  dornigen  Hofreite  lag, 
gehörte  zum  Schutzgebiet  des  Hausgeistes,  der  an  der  Herdstätte 
seine  Verehrung  erfuhr,  auch  im  Zaungehäge  (Hürde),  wo  er 
ebenfalls  Speiseopfer  erhielt  wie  ein  Hausgeist.  Nach  Rolland  162 
erhielt  der  aubepine  (=  alba  spina)  im  Pays  d'Albret  Salz  und 
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Brotopfer,  das  man  mit  bestimmten  Sprüchen  hinlegte;  auch  half 
der  Weißdorn  beim  Loosen  und  Fischfangen,  wenn  man  vor  ihm 
betete.    Vor  allem  bringt  aber  der  Hagedorn  oder  Weißdorn 
ruhigen  Schlaf,  durch  die  Natursymbolik,  die  durch  den  Kult 
vermittelt  wurde.    Innerhalb  dieses  Haus  und  Hof  vor  Tieren 
und  Geistern  sichernden  Gehäges*)  wachsen  die  ältesten  Heil- 
kräuter der  germanischen  Kulturperiode,  unterm  Hag,  an  dem 
Zaune,  wo  sie  rankend  und  auf  dem  Boden  kriechend  zu  finden 
sind,  sogar  die  durch  einen  Zaunring  gewachsene  Hasel  hat  be- 
sondere Zauberkraft  durch  den  Hausgeist,  namentlich  gegen  Vieh- 
k rankheiten  (Zahler  118),  ja  selbst  schon  der  Zaunring  allein 
hilft  gegen  die  Viehräude,  weil  das  Weide vieh  seine  Parasiten 
am  Zaungehege  bestreichen  kann  und  diese  durch  die  Zauber- 
kraft des  häuslichen  Gehägegeistes  ferngehalten  werden.  Von 
der  Sicherheit,  Dichte  und  Festigkeit  dieser  lebenden  Dornhecke 
war  die  Tiefe  eines  ruhigen  Schlafes  für  Mensch  und  Haustier 
abhängig;  kein  Wunder,  wenn  wir  also  bei  den  verschiedensten 
indogermanischen  Völkern  den  Naturmythos  des  Schlafdorns 
finden  (s.  Dornröschen-Thalia  von  S.  Vogt  in  Germanist.  Ab- 
handig. XH,  195). 

In  indischen  Märchen  schlafen  die  Mädchen  auf  dem  Weiß- 
dorn liegend  ein  (1.  eod.  208).  Im  isländischen  Märchen  sticht 
der  Stiefvater  das  Dornröschen  unmittelbar  vor  der  Entbindung 
mit  dem  Schlaf  dorne  (L  c.  211).  Den  Dornröschentraditionen  bei 
Nordgermanen  und  Griechen  liegt  ein  Stück  indogermanischer 
Gemeinschaft  zu  Grunde,  meint  Vogt  (1.  o.  234),  cL  h.  jene 
Gemeinschaft  primitiver  Kulturperiode,  in  der  der  das  menschliche 
Heim  schützende  Weißdorn  zum  Symbol  des  Schlafes  werden  konnte; 
so  der  isländ.  svefnporn  (1664,  Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1908, 275, 277); schon 
im  Sigrdrifu  Mal  (Jordan  860)  sticht  Odin  die  Walkyre  Brynhilda 
mit  dem  Schlafdorn  und  versenkt  sie  dadurch  in  tiefen  Schlaf.  In 
Island  ist  der  Ausdruck  „Schlaf dornstechen*  =  auf  zauberhafte 
Weise  jemand  in  Schlaf  versetzen,  nicht  bloß  durch  den  Schlafdorn, 
sondern  auch  durch  das  Aufhängen  eines  Hundeherzbeutel  und 

•)  Noch  im  18.  Jahrh.  bestand  der  Hofcaun  in  den  Städten  Deutsch- 
lands aus  Butenlagen  (Lippert:  Die  Burgen  Athens  waren  nach  Herodot 
VII,  U2  mit  Dorngehege  umzäunt). 
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Einlegen  von  Eichenrinden-Runen  unters  Kopfkissen,  wobei  das 

Runenzeichen  sol  ^  =  Sonnenstrahl  ist  (Z.  d.  V.  f .  V.  K.  1903,  275, 

1898,  S.  288).  Der  Schlafzauber  hörte  erst  auf,  wenn  diese 
Mittel  vom  Lager  weggenommen  wurden. 

In  der  Dichtersprache  der  älteren  Edda  (Hrafnagaldr  Odins 
v.  26,  Jordan  199)  schleicht  die  Nacht  herunter  nach  Niflheim 
als  „die  mit  dem  Schlaf  dorne  Betraute",  welche  mit  dem  ab- 
wehrenden Dornstrauche  das  fremde  Nachtgetier  fern  hält  Dieser 
Symbolismus  des  Dorngehäges  kehrt  auch  bei  Griechen  und 
Römern  wieder.  Mit  dem  Weißdorn  wurde  die  Wochenbetts- 
göttin Carna  (=  Corna:  cornus  mas)  vom  Gotte  Janus  (janua, 
die  Lichtpforte  am  römischen  Hause)  mit  den  Worten  beschenkt: 

„Hoc  pretium  positae  virginitatis  habe! 
Sic  fatus  spinam,  qua  tristes  pellere  posset, 
A  foribus  noxas,  haec  erat  alba,  dedit" 

(Ovid.  Fasti  VI,  130.) 

Man  legte  auch  den  Weißdorn,  das  Geschenk  des  Haus- 
gottes Janus,  dahin,  wo  ein  kleines  Fenster  den  Schlafgemächern 
Licht  gab. 

„Virgaque  Janalis  de  spina  ponitur  alba, 
qua  lumen  thalamis  parva  fenestra  dahat." 

Man  sieht  wie  der  Kult  das  übernommene  Schlafsymbol 
sich  aneignete.  Der  $d/uvog  half  gegen  (paQ/uaxa  und  gpavraa- 
fiaza;  man  hing  ihn  h  tolg  baylofiaoi  bei  den  Totenopfern  vor 
die  Türe;  an  den  Choen  (Totenopfern)  kaute  man  ^cr/i^-Blätter 
beim  Morgenausgang;  mit  Weißdorn  reinigte  man  besonders  das 
Haus  und  beim  Hochzeitszuge  wurde  eine  Fackel  aus  Spina  alba 
zu  Reinigungszwecken  gebrannt.  Der  empirische  Hausschutz 
wurde  zum  Symbol  und  dieses  zum  rituellen  Kathartikum;  die 
Zweige  des  QdfivoQ  wurden  vor  der  Türe  oder  draußen  hingesetzt, 
um  den  schädlichen  Einfluß  der  giftigen  Tiere  und  Gifte  über- 
haupt abzuhalten  (Dioskurides  I,  119);  er  verschließt  auch  das 
Geburtsschloß  des  Weibes  (V.  V.  M.  H,  514). 

Diese  antike  Wertschätzung  des  (>auvoq  macht  sich  auch  in 
der  ahd.  Ubersetzung  (13.  Jahrh.)  adildorn  =  Edeldorn  bemerkbar 
(Steinmeyer,  HI  467). 
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Als  Hagedorn  sah  mau  auch  die  Heokerose  an,  deren  bartiger 
Answuchs  „Schlafapfel"  (1685)  oder  „Schlafkuntz"  (1685)  oder 
„Schlaf"  bezeichnet  wurde;  in  der  deutschen  Volksmedizin  sollte 
er  das  Schreien  der  Kinder  (pavor  nocturnus)  fern  halten;  an 
der  Eifel  heißt  er  „Herrgotts-Kissen".  Im  13.  Jahrh.  ist  dieser 
Schlafapfel  mit  bedagar  =  wite  dorn  (Steinmeyer  ahd.  Gl.  III,  526) 
=  roaa  silvatica  (L  eod.  IV,  868)  glossiert;  aus  dem  15.  Jahrh. 
führt  Schindler  II,  507  an:  Bedegar,  fungus  qui  nascitur  in 
arbore  rosae  (caninae)  vulgariter  schlaff";  dieses  Bedegar  stammt 
aus  dem  arabischen  beda-ouard  (Rosenwind)  (Rolland  246),  es  ist 
der Schlafkuenz,  Schlaf  bart,  Schlafputz,  Rosenzopf,  Rosensch  wamm, 
wie  schon  erwähnt  ein  zottiger,  moosartiger,  bartähnlicher  Aus- 
wuchs auf  der  Hundsrose,  durch  den  Stich  einer  Gallwespe  ver- 
anlaßt, der  auch  im  Dalmatinischen  spanak  =  Schläfchen  heißt 
(v.  Hovorka);  er  wird  zum  Einschläfern  (an  Stelle  des  Dorn- 
*weiges)  unters  Kopfkissen  gelegt,  wie  bei  den  Römern  der  Weiß- 
dorn und  Wegedorn  gegen  alle  nozae  strigae,  die  die  Eingeweide 
der  Kinder  fraßen,  an  Türen  und  Fenstern  aufgehangen  wurde, 
^iivov  t€  xal  xXddov  ddynjg  tnkq  dvqav  e&ipuifi  (Bötticher, 
Baamkultus  der  Hellenen  860  ff.). 

Drei  Hagebutten  am  Weihnachtsabend  (=  Neujahr)  zwischen 
U  and  12  Uhr  (Dämonensch wärmzeit)  dem  Viehe  gereicht,  sichert 
dieses  das  ganze  Jahr  hindurch  vor  Rauschbrand  (eine  schelmische, 
d.  h.  dämonische  Krankheit)  (Zahler  27,  47).  „Des  Hagedorns 
tarnen  ist  den  Kindern  gut,  die  ihr  armes  Leben  beleidigt 
haben  an  der  Bewegung  (=  Rachitis);  ebenso  ist  es  gut  für 
den  Zahnsiechtum  und  für  das  Blutraech"  (s.  K.  N.  B.  490) 
I  Manuskript).  In  Flandern  ist  eine  Abkochung  von  Hagedorn- 
beeren ein  Mittel  gegen  Magenschmerzen  (De  Cook  171),  ver- 
mutlich der  Kinder;  die  mittelste  Rinde  des  Weißdorns  war  im 
Niederländischen  ein  Amulett  gegen  das  Schreien  der  Kinder 
(De  Vreese  120). 

Man  sieht,  wie  empirisch  die  Verwendung  des  Hagedorns 
ausartete,  dessen  Ausgangspunkt  der  Schutz  des  Menschen41)  war. 

*)  In  der  hebräischen  Fabel  sagt  der  zum  König  erwählte  Weiß- 
dorn: .Wenn  ihr  mich  im  Ernst  zum  König  Ober  euch  salben  wollt,  so 
kommet  und  berget  euch  in  meinem  Schatten"  (Lundgreen  149  ff.). 
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Das  symbolische  Schlaf  mittel  führt  uns  nun  zu  den  germanischen 
Narkotika. 

Die  Erfahrungen,  daß  in  den  Kräutern  und  Wurzeln  auch 
unholde  Kräfte  verborgen  seien,  mußte  wolil  schon  sehr  früh 
gemacht  werden;  solche  „üble  Kräuter",  „Unkräuter"  sind  meist 
narkotisch  wirkende,  „toll"  „wütend"  machende  Pflanzen,  Zauber- 
pflanzen, deren  Ausgrabung  für  den  Krauterer  von  Gefahr  war; 
so  wird  bei  den  Ungarn  die  Belladonna  (große  G  ras  würze  1 
dort  genannt;  sonst  Schlafbeere,  Schlafkirsche,  Wolfsauge,  Schlaf- 
kraut),  eine  vermutlich  erst  im  Mittelalter  von  Osten  her  zu- 
gebrachte Pflanze,  in  der  St  Georgennacht  nackt  unter  Dar- 
bringung eines  Brotopfers  wie  an  einen  elbischen  Unhold 
ausgegraben  (Z.  d.  V.  f.  V.  K  1894,  894,  897,  V.  V.  M.  II,  176). 

„Tollkirsche",  „Teufelskirsche",  „Teufelsgäggle",  „Basewurz", 
„Wutbeere",  „Waldnachtschaden"  sind  die  späteren  Namen.  Pritzel- 
Jessen  führen  aus  der  Physica  Hildegard  (Gralop)  dolo,  dol  als 
Namen  der  Tollkirsche  an;  ob  mit  Becht  steht  dahin;  Steinmeyer 
ahd.  GL  III,  472  gibt:  dolo  =  Uada  =  alada  (=  Nieswurz  a.  o. 
S.  84).  Jedenfalls  geht  die  Belladonna  nicht  über  das  12.  Jahrhundert 
in  Deutschland  hinaus  und  ist  auch  keine  altgermanische  Heil- 
pflanze, wenn  sie  auch  im  heutigen  Germanien  vorkommt 

Das  Bilsenkraut  ist  gemeingermanisch:  bilina  oder  beluna 
[zu  Beilinus  =  gallischer  Apollo;  daher  auch  Apollinaris  genannt]; 
ahd.  bilisa  (bili-samo?);  ags.  beolene,  ndh.  belne,  beolon,  belonoe; 
aschw.  bölma;  norweg.  bulme-urt,  lat.  griech.  hyos-kyamos  = 
faba  suilla,  Saubohne,  Saukraut,  Schwinekrud.  Die  Germanen  er- 
hielten dieses  gallische  Narkotikum  (Belinuntia,  ein  Pfeilgift?) 
vermutlich  von  den  Kelten;  da  es  auch  zur  Alterstötung  ver- 
wendet worden  zu  sein  scheint,  nannte  man  es  auch  „Altsitzer- 
kraut".  Die  narkotische  (magische)  Wirkung,  die  in  allen 
Pflanzenteilen  enthalten  ist,  geben  die  Namen  wieder:  Schlafkraut 
(Hypnotikon),  Rasewurzel,  Tollkraut,  Dullkraut,  Zauberkraut, 
Prophetenkraut  (Pythonion),  Zigeunerkraut,  Teufelsaugen;  österr. 
„Nifelkraut",  das  man  mit  dem  Niflheim  des  nordgermanischen 
Mythos  in  Verbindung  bringen  wollte  (!  ?),  heißt  es,  weil  es  gegen 
das  Niffeln,  Jucken,  Scharren  (s.  K.  N.  B.  447)  Verwendung  fand. 
Als  Zauberpflanze  mit  schädlichen  Wirkungen  konnte  das  Bilsen- 
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kraut  nur  ein  nacktes  Mädchen,  das  dem  Zaubergeiste  übergeben 
wurde,  ausgraben  (Wascherschieben  664,  Mone,  Nordisches  Heiden- 
tum II,  417).  Schröder  (948)  schreibt:  „Trallianus  bereitet  aus 
der  Wurzel  ein  podagrisches  Amulett,  er  sammelt  nemlichen  selbe 
wenn  der  Mond  im  Wassermann  und  Fische  gehet  vor  der 
Sonnen  Aufgang  und  rühret  die  Wurzel  nicht  an,  sondern  grabet 
solche  mit  einem  Gebein  von  einem  verstorbenen  Thier  aus  und 
gebrauchet  dabey  sonderbare  Besch wehrungs  Wörter".  Die  Un- 
holden-Kraft  oder  der  Geist  in  der  hypnotisch  wirkenden  Zauber- 
pflanze konnte  auf  solche  Weise  in  Besitz  genommen  werden. 

Über  die  Verwendung  des  schon  den  Babyloniern,  Persern, 
Arabern,  Puniern  usw.  bekannten  Bilsenkrautes  bei  den  Römern 
und  Griechen  wollen  wir  hier  schweigen.  Die  Griechen  nannten 
es  auch  avfKptovia  (D.  I,  585),  vermutlich  wegen  der  toxischen 
Gehörshalluzinationen,  die  es  verursacht.  Daß  bei  den  Deutschen 
die  Pflanze  ehemals  weit  bekannter  im  Volke  war  als  heutzutage, 
erhellt  ans  den  Ortsnamen  „Bilsensee",  „Bilsengarten". 

Toxische  Gehörshalluzinationen  gaben  wohl  auch  die  Ver- 
anlassung zum  Regenzauber  „cum  herba  jusquiamo  quae  teutonice 
bilisa  vocatur"  (Schmeller  I,  287).  In  den  Badhäusern  wurde 
der  Bilsensamen  auf  die  Ofenplatte  geschüttet,  es  machte  „daß 
die  badenden  Leute,  die  in  den  Badwännlein  saßen,  mit  diesen 
aneinander  stießen"  (Schmeller  I,  208).  Bilsenkraut  mit  Mohn 
und  Theriak  ersetzte  in  den  deutschen  Operationssälen  des 
15.  Jahrhunderts  das  Chloroform  (Rose).  „Die  allgemeine  Ver- 
breitung des  Bilsenkrautes  zeigt,  daß  die  Pflanze  zur  Bereitung 
eines  Rauschmittels  —  sicher  des  allerältesten  —  angebaut  wurde" 
(Meyer  in  Corresp.-BL  f.  Anthrop.  1894,  S.  122);  der  Bilsen- 
krautsamen wurde  auch  früher  (1649)  ins  Bier  gegeben  (Höfler, 
Volksmed.  185).  Die  Verwendung  als  „Zahnkraut"  hat  v.  Oefele 
bereits  erklärt  als  altbabylonisches  Rezept.  Über  die  Verwen- 
dung des  Bilsenkrautes  (bulme-urt)  in  der  klassischen  Medizin 
hat  Fonahn  (Pharmacia  1905,  Nr.  15 — 16)  eingehend  berichtet. 
Als  Scopolamin  (F.  Schmidt)  wurde  es  wieder  aus  seiner  Ver- 
gessenheit in  den  rationellen  Arzeneischatz  eingeführt. 

Zu  betonen  ist,  daß  auch  die  Bilsenkrautblätter  auf  Brot 
genossen  wurden  (Dioskurides  IV,  69),  wie  die  Mohnkörner,  daß 
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also  der  Versuch,  das  Bilsenkraut  zu  genießen,  zuerst  von  dem 
Nahrungsbedürfnisse  veranlaßt  gewesen  sein  dürfte;  der  Bilsen- 
samen enthält  28°/0  fettes  öl  (Berendes  62). 

Altgermanisch  ist  trotz  seines  Ursprunges  im  Mittelmeer- 
gebiete der  schon  in  den  Pfahlbauten  der  schweizerischen  Stein- 
zeit gefundene  Mohn  (Magen).  »In  Robbenhausen  (Schweiz)  kam 
ein  ganzer  Kuchen  von  verkohltem  Mohnsamen  (Papaver  somni- 
ferum) zum  Vorschein,  der  aus  Tausenden  kleiner  zu  einer  Masse 
zusammengebackener  Sämchen  besteht.  Es  scheint  also,  daß  die 
Samen  in  Form  von  Mohnkuchen  genossen  wurden;  doch  wurden 
sie  außerdem  wahrscheinlich  in  erster  Linie  zur  Olgewinnung 
(Speisefett)  benutzt  Auch  die  berauschenden  Eigenschaften  des 
Mohnsamens  durften  den  Pfahlbauern  schwerlich  entgangen  sein" 
(Hoops  298).  „Die  Verbreitung  des  Namens  {^ir^üßv,  mekonium  = 
opium;  urgerm.  magan;  vorgerm.  mökon;  ahd.  mago;  mhd.  mage, 
mähen;  altschwed.  val-moghi;  ndl.  maan-kop),  der  in  allen  euro- 
päischen Sprachen  außer  dem  Italienischen  und  Keltischen  ge- 
meinsam ist,  zeigt,  daß  die  Pflanze  den  indogermanischen  Völkern 
Europas  von  frühen  Zeiten  an  bekannt  gewesen  sein  muß" 
(Hoops  474).  Man  sieht  also  auch  hier,  daß  neben  der  Suche 
nach  nährenden  Vegetabilien  (Speisebäume,  Körnerfrüchte  usw.) 
auch  die  nach  schmerzstillenden  Pflanzenmitteln  einherging,  oder 
daß  letztere  ebenso  als  reife  Frucht  den  Nahrungssuchern  in  den 
Schoß  fiel,  wie  die  Erfahrung  des  Tannins  bei  der  Eiche  —  ahd. 
tanna  =  Eiche,  Eichenloh  — ,  die  der  Kräftigung  (Antiphthisicum), 
die  der  Erhöhung  der  Fruchtbarkeit  durch  fettreiche  Speisen 
(Nüsse,  Körner  usw.)  oder  süße  Pflanzensäfte  und  Wurzeln 
(Birken wein  usw.).  Die  nächste  Folge  wird  dann  gewesen  sein, 
die  Mohnarten  nach  ihrem  Fett-  oder  Mekoniumgehalt  zu  er- 
kennen, durch  Anbau  oder  Kultur  dieser  Arten  die  Nahrungs- 
bzw. Heilzwecke  zu  befriedigen,  wobei  jedermann  zugeben  muß, 
daß  das  Bedürfnis  nach  Nahrung  (Fett)  stets  das  allgemeinere,  weit 
dringendere  gewesen  sein  muß.  Wenn  wir  also  später  Bilsengärten, 
Lauch  wiesen,  Lauchgärten,  Hanfgärten,  Mohnäcker,  Magenfelder*) 


•)  Schon  Homer  (Iliaa  VIII,  306)  nennt  den  ,jifa<ov  ivl  xrptt?"  — 
Gartenmohn  als  Ölpflanze. 
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finden,  so  sind  das  Kulturen,  die  das  Bedürfnis  nach  fettreicher 
Nahrung  in  erster  Linie  schuf,  und  die  der  nordische  Kult  in 
der  Dichtersprache  dann  zu  Genesungsstätten  und  Heiläckern 
machte,  wo  der  Heilgott  seine  größten  Wunder  übte  (Odäins- 
ackr);  dort  wuchsen  die  ersten  nährenden  Kräuter  nach  des 
Winters  langer  Hungerzeit  Mohnöl  und  Mohnkörner  hat  auch 
der  griechisch-römische  Kultritus  als  Seelenopferspeise  aufge- 
nommen, während  der  Mohn  den  semitisch-jüdischen  Kultursphären 
ganz  fehlt  Gerade  die  Aufnahme  des  Mohnsamens  in  den  Kult- 
ritus (panes  papavere  sparsi  =  fionuMdeg  b&aXdfua)  spricht  für 
die  primäre  Wertschätzung  des  Mohns  als  Speisefett;  erst  in 
späterer  Zeit  wurde  dann  die  Mohnblume,  Mohnkapsel  zum 
Symbol  des  Schlafes  wie  die  Blüte  des  Weißdorns  und  zum 
Schutz  gegen  nächtliche  Quälgeister  aus  dem  Totenreiche  (A.  f. 
R  W.  XI,  405,  V.  V.  M.  H,  251). 

Die  alten  Römer  aßen  den  Mohnsamen  nach  Plinius  XIX, 
53  geröstet  und  mit  Honig  beim  Nachtische,  oder  man  streute 
ihn  auf  das  gewöhnliche  Bauernbrot,  das  mit  einem  klebenden 
Ei  bestrichen  war;  auch  bei  Dioskurides  IV,  64,  65  wurde  die 
gebaute  Mohnart  als  fettreiche  Brotbeigabe  mit  verbacken  als 
Honigkuchen. 

Die  alten  Gallier  nannten  den  wilden  Mohn  calocatanos 
(=  coquelicons)  und  gebrauchten  ihn  zerrieben  auf  Ziegenmilch; 
denn  der  im  4.  Jahrh.  nach  Chr.  lebende  Marcellus  Empiricus 
(XX,  88)  schreibt:  „Fastidium  stomachi  relevat  papaver  silvestre 
(==  Feldmohn)  quod  gallice  calocatonos  dicitur,  tri  tum  et  ex  lade 
capruno  potui  datum."  Wenn  Karl  d.  Gr.  in  seinem  Capit.  devillis 
den  Anbau  des  Gartenmohns,  papaver  somniferum,  auf  seinem 
Meierhöfen  812  empfahl,  so  geschah  dies  jedenfalls  nur  wegen 
der  medizinischen  Nebenwirkung  dieser  Mohnart  (=  Papaver 
nigrum  Plinii  XIX,  53,  XX,  76),  dessen  eigentlichen  Opiumsitc 
die  Mohnköpfe  bilden,  die  das  Mekonium  fließend  (rhoeas)  ab- 
sondern. Sowohl  der  wilde  oder  Feld-,  wie  der  Gartenmohn 
haben  die  schlafmachende  Wirkung.  Der  Tiroler  ißt  sog.  Mag- 
schoaten  als  Festspeise  in  Form  von  scheitenförmigen  Semmel- 
schnitten in  Milch  mit  Honig  begossen  und  mit  „Magen*  (=  Mohn) 
bestreut.  Der  Bezug  des  narkotischen  Mohnkopfsaftes  vom  Aus- 
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land  tiberwog  sehr  bald  den  einheimischen  Vorrat;  der  Garten- 
mohn wurde  immer  mehr  nur  eine  Ölpflanze,  »Ölmagen*,  die 
1784  im  Zillertale  noch  angebaut  ward,  trotz  des  Importes  des 
Gardasee-(Garzer)öl  (1761),  Baumöl  aus  Venedig  bzw.  Korfu. 
Konrad  von  Megenberg  414  sagt:  .Papaver  haizt  magenkraut; 
sein  s&m  ist  guot  zu  arznei  und  pringt  slaf  und  senftigt  in  vil 
dingen  und  negt  (nährt)  auch  in  vil  Sachen." 

In  Flandern  heißt  der  Mohn  auch  bloed-zuipers-bloem,  weil 
die  schlafmachende  Pflanze  helfen  sollte  gegen  die  dämonischen 
Geister,  die  am  Blute  und  den  Eingeweiden  vampirartig  saugen 
und  so  das  Vergicht  der  Kinder  verursachen.  Der  Glaube  an 
die  schlafmachende  Wirkung  des  Mohns  ist  in  Rumänien  so  hoch, 
daß  dort  das  bloße  Liegen  neben  dem  Mohn  schon  einschläfert, 
wie  das  Liegen  neben  dem  schützenden  Weißdorn;  er  sichert  in 
Preußen  auch  vor  dem  Nickel-Kobolde  (=  Nickelruh). 

Die  Angelsachsen  nannten  den  Mohn  popoeg,  papoeg,  popig 
(zu:  papäver,  papula),  also  nach  lateinischer  Literaturquelle, 
welche  Bezeichnung  den  einheimisch-germanischen  Namen  mägan 
verdrängte,  während  dieser  wieder  im  Süden  den  lateinischen 
(römischen)  Namen  pap&ver  so  verdrängte,  daß  der  Mohn  (niähan) 
ins  Vulgärlatein  (mahonnus,  mahunus,  manus)  überging  (Hoops 
475,  8chrader  546). 

Eine  nur  den  hochdeutschen  Germanen  übliche  Bezeichnung 
für  das  narkotische  Conium  maculatum  (mlat  canna),  xt&veiov 
Dioskurides  und  Cicuta  virosa  (beide  „Wasserschierling*  und 
, Landschierling*  wurden  als  »Schierling*  zusammengefaßt)  ist 
der  Schierling,  Scherling  oder  Scharling.  Das  griech.  yuovuov 
bedeutete  eigentlich  nur  den  Schierlingssaft,  nach  dessen  Genuß 
man  sich  schwindelnd  im  Wirbel  (xwvog)  drehte.  Dioskurides 
IV,  79  führt  als  griechische  Namen,  die  die  Wirkung  der  Pflanze 
kennzeichnen,  an:  aiyvvog  (Scharling  oder  Ziegenkraut,  Ziegendill 
wird  heute  noch  gerne  den  Ziegen  gegeben  zur  Erhöhung  des 
Milchflusses),  1$%fovoa  (Siegekraut,  mhd.  sigue,  Milchkraut,  Pritzel- 
J  essen  99),  a?roAiJyowja(Verzweiflung  bringend),  dotia  (=  tückische), 
dfiavQütotg  (=  Schwächung),  na^dXvoig  (=  Verfall,  Auflösung), 
aqywv  (=  ohne  Verstand),  xQrjtdiov  (dill-ähnlioh,  Ziegendill), 
xoirrj  (Schlaf),  %a%e%o^iviov  (=  das   zurückhaltende),  dßiwtov 
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(=  ohne  Leben),  äifftvdijg  (ohne  Trag),  dyeoftwfHtv  (fyioftai-fMJQOQ  = 
dumm,  toll  machend,  , Dullkraut *,  ,  Tollkerf el"),  rifuoQOv  (=  herba 
venerata),  itoXvavatdvvog  (viele  Schmerzen  lindernd),  da^Savig  (Sohn 
des  Zeus?),  xatdifwI-tQ  (kalt  machend  im  Kollaps  der  Narkosis), 
Oofrxvry;  ßaßd&v  (=  ?  Kinderstuben  wort?). 

Die  Pflanze  hat  ihren  südgermanischen  Namen  (ahd.  scarno; 
sceriling  scirelink,  Deminut  zu  scaro)  von  dem  althergebrachten 
Brauche  der  Ackerleute,  die  starrigen  Bohrstengel  des  ausge- 
wachsenen Krautes  aus  dem  übrigen  Schnittheu  vorher  auszu- 
schneiden (ahd.  scaro  =  Messer,  Schar),  die  ausgeschnittenen 
Pflanzen  dann  aufzuhäufen  und  den  Ziegen  zum  Futtern  zu 
geben,  deren  Milchfluß  dadurch  sich  steigernd  zum  Sickern  kommt. 
Das  Gift  (Coniin)  steckt  in  allen  Teilen  der  Pflanze;  das  nor- 
wegische Mittelalter  kennt  sie  nur  unter  dem  allgemeinen  Namen 
dune  =  £ung,  wod endunk,  wedendunk  (Fonahn  27,  Jessen  99); 
im  Angelsächsischen  heifit  sie:  wöde-hwistle  [=  Wutröhre,  .Pfeifen- 
kraut*, ndd.  wedeweale];  huymblioo,  hymelio,  hymleac,  hemleac, 
haumileac,  auch:  hemlic  (Hoops  616,  D.  I,  118,  Kluge  •,  388, 
Schräder  710);  engl  hemlock  =  Hanflauch  (?);  die  Bezeichnung 
9Wutschierling",  die  ahd.  wuotscerling,  wode-scerne  und  wotich 
lautet,  ist  wohl  erst  aus  der  Literatur  entnommen  worden. 

In  den  sehr  alten  Prudentius-Glossen  (Steinmeyer  II,  459) 
steht:  «cicutas  =  scoto  pintscarnin  herba  scerelinc;*  scoto  =  scotto, 
battudo,  kenunüch,  Milchknollen.  .Kalberkern«  1519  (Pritzel- 
Jessen  107,  K  N.  B.  266)  hat  sehr  wahrscheinlich  Beziehung  auf 
die  Behandlung  von  Milchknollen  in  dem  Euter  der  Kälberkuh 
durch  den  Schierling  (=  Kälberkern,  Conium,  Pritzel  1.  c),  den 
man  darauf  band;  eine  uralte  Hirtenbeobachtung  dürfte  dahinter 
stecken.  Als  milchtreibendes  Mittel  wurde  es  auch  ein  Mittel  der 
deutschen  Volksmedizin  gegen  Knollen  in  der  weiblichen  Brust 
(Krebs)  (1685),  ,bey  denen  Weibern  die  Milch  aus  denen  Brüsten 
damit  zu  vertreiben"  (Schröder  875).  Bekanntlich  ist  das  offizinelle 
Coniumpflaster  bis  auf  unsere  Tage  als  Brustkrebamittel  versucht 
worden.  Das  deutsche  Volk,  das  auch  die  Petersilie  damit  ver- 
wechselt, kennt  die  Giftwirkung  erst  durch  die  Schule.  Die  dies- 
bezügliche Giftkenntnis  ist  den  Deutschen  und  Nordgermanen  wohl 
merst  durch  die  antiken  Schriftsteller  vermittelt  worden;  deutsche 
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von  der  Antike  unabhängige  Ausgrabungsvorschriften  existieren, 
wie  es  scheint,  nicht;  auch  fehlt  die  Bezeichnung  Wolfskraut, 
die  sonst  von  den  Germanen  den  giftigen  Pflanzen  beigelegt  zu 
werden  pflegte;  die  ags.  Bezeichnung  thunc  ist  eine  so  allgemeine 
Giftbezeichnung,  daß  aus  ihr  allein  das  germanische  Alter  nicht 
entnommen  werden  könnte;  außerdem  fehlt  eine  gemeingermanische 
oder  auch  nur  gemeinsame  westgermanische  Bezeichnung  der 
Pflanze;  im  Volksaberglauben  und  in  der  Volkssage  kommt  der 
Schierling  nicht  vor.  Die  lateinischen  Lemmata  sind:  Conium  (mlat. 
canna,  Rohr,  ist  wohl  an  dies  angelehnt);  (überwiegend)  cicuta; 
außerdem  Sola  regia  (sola  rega,  solaras,  soroliga,  soloraga),  dessen 
Deutung  noch  aussteht»  wenn  es  nicht  als  Solanum  zu  verstehen 
ist  Wides  wispele  =  Wutpfeife  (St  III,  588,  598,  cicutas  = 
hemara  s.  o.  Nieswurz).  Sicher  nicht  auf  Solanum  bezieht  sich  auch 
die  ahd.  Glosse:  ramisada,  dolewrz  (III,  49)  =  stringnum  {p%(w- 
%yoc),  ramesdra,  ramestra  (III,  104,  172)  =  strignum  ramesadra 
(III,  198);  ramese,  Römisch  (=  Ramsch  III,  566);  stringnum  vel 
strignos  vel  herba  salutaris  vel  viua  (=  uva)  lupina  ramestra 
(IH  592  Anm.);  dies  ist  =  Allium  ursinum  L.  (s.  u.). 

Ein  echt  germanisches  Narkotikum  war  der  Nachtschaden 
Solanum  nigrum,  Solanum  Dulcainara  oiQvxyoS}  ahd.  nahsato, 
nahtschado,  holl.  nagtschade,  dann  natskygge,  ags.  nightscada, 
mengl.  nygteschode,  engl,  nightshade,  med.  nachtschaden,  mndl. 
nascade.  Seine  sonstigen  Namen  sind  entsprechend  seiner  viel- 
seitigen Verwendung  zahlreich;  doch  wollen  wir  erst  die  gemein- 
westgermanischen Namen  „ Nachtschaden"  hier  erklären.  Unter 
Verweis  auf  des  Verf.  K.  N.  B.,  S.  549,  woselbst  die  Krankheit 
„Nachtschaden*  eingehender  dargestellt  ist,  ist  die  Pflanze  Nacht- 
schaden (nicht  Nachtschatten)  diejenige,  welche  gegen  diese  Krank- 
heit hilft;  daß  dahinter  ein  nächtlicher  Weile  schädigender 
elbischer  Dämon  steckt,  ist  sicher;  dieser  sollte  durch  die  Ver- 
körperung eines  noch  zauberkräftigen  anderen  elbischen  Dämons 
in  der  Pflanze  bekämpft  werden,  d.  h.  die  nächtliche  Unruhe  des 
Kranken  durch  ein  narkotisches  Mittel  beschwichtigt  werden 
(„Schaden  würz",  mhd.  schatwurz).  Ein  einziger  Blick  in  des 
Verfassers  Krankheitsnamenbuch  (1.  c.)  muß  jede  andere  Deutung 
hinfällig  machen.    „Schade*   ist  ein  Schadalp  (Schatolf),  ein 
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Dämon,  der  beschädigt;  er  wird  in  einem  deutschen  Segenspruohe 
(Haupt  Z.  V.  380)  zum  fortschleichen  bewogen  und  auch  mit 
Weihnachtsbrot  beschwichtigt  (Zahler  44, 47);  Nachtschaden  ist  der 
nächtliche  Alpdämon,  pavor  nocturnus;  Nachtschatten  ist  nur  spätere 
Entstellung  (Schaden  und  Schatten  beruhen  vielleicht  auf  gleichem 
Etymon).  Daß  es  sich  um  die  Verkörperung  eines  germanisch- 
elbischen  Unholdes  in  der  Giftpflanze  handelt,  beweisen:  1)  das 
ags.  aelfdone,  celfßone  =  Alpranke  (De  Cock  II,  368,  Hoops  256), 
ostpreußische  Alfranke,  das  schlesische  Alpkraut,  schwäbisohe 
Alpranke,  Alpschoß  (Jessen  381);  2)  die  Verbindung  mit  dem 
Wolfe:  ahd.  woluesper,  wolfbere,  woluispere  =  solata  (solanum) 
stringus  (mQvxyog)  hoc  est  uva  lupina  =  Solanum  nigrum  (Björk- 
mann  308),  vua  vulpis  =  nachtschede  D.  II,  387;  3)  die  Vor- 
schrift, das  Nachtschadenkraut  zwischen  den  zwei  Frauentagen 
zu  sammeln  (de  Vreese  59,  EL  N.  B.  549),  welohe  Vorschrift 
meist  bei  Heilkräutern  bzw.  Giftpflanzen  volksüblich  ist 

Die  übrigen  Kräuterbücher  haben  (1440)  nahtschett  =  herba 
litargum  (lethargum)  D.  1, 333;  (1417)  nachtschede  =  morella  herba, 
nocturilla  herba,  strignos,  Zen.  Voc.  u.  6.  Die  alten  Glossisten 
haben  auch  cacabus  herba  =  schlaffkraut;  cacubalum  =  nacht- 
schatt,  D.  I,  86;  was  auf  das  cucubalus  und  halikakabos  des  Dios- 
korides  IV,  72  hinweist,  das  jedoch  Berendes  405  nicht  auf 
Solanum,  sondern  auf  Physalis  Alkekengi  deutet.  Dioskurides 
IV,  78  sagt  aber  selbst,  daß  der  schlafmachende  Strychnos 
(=  Solanum  Dulcamara)  Halikakabos  genannt  wird.  Waldnacht- 
schaden =  Bella  donna  (Jessen).  Nach  ihren  Verwendungen  und 
Wirkungen  heißen  diese  beiden  Nachtschadenkräuter  (Solanum 
nigrum  und  Solanum  Dulcamara):  Tollkraut,  Dullbeere,  Wut- 
scherling,  Giftblume,  Mäuslholz,  Museholt  (Mäusegift),  Geschwulst- 
kraut (für  Ohrendrüsenschwellung),  Hühnsohe  (Hunds-,  Günz-) 
Kraut,  eine  schelmische  Viehkrankheit,  Schweinerotlauf,  (Saukraut) 
8.  K.  N.  B.  243;  Brustwarzen  (Schrunden-)  Kraut  (De  Cock  259, 
280)  gegen  die  Brustschroerzen  durch  offene  Brustwarzen;  der 
Dmd.  Bartscherer  Meister  Joh.  Bartholomäus  im  13.  Jahrhundert 
gab  den  Rat  wedder  dat  vur  (Feuer  s.  K.  N.  B.  133):  „nym  hus- 
l°k  (Hauslauch,  s.  S.  79  Hauswurz)  sap,  nachtschadensap  de  ghele 
wortelen  heft  vnde  vrauven  melke,  de  er  erste  kynt  söget  vnd 

Blüm  ml,  Quellen  and  Forschungen.    V.  7 
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dat  eyn  knechthen  sy*,  als  Mittel  gegen  Brustdrüsen-Phlegmone. 
Zur  Blutreinigung  trinken  die  Bauern  in  Flandern  (Luiken)  vom 
März  bis  April  morgens  Nachtschadentee,  eine  Frühlingskur  als 
Vorbeugung  gegen  den  Einfluß  des  elbischen  Nachtschadendämons 
(De  Cook  277),  der  namentlich  nachts  die  Kinder  mit  Leib- 
schmerzen quält  (Schw.  A.  f.  V.  K.  1903,  S.  149).  Das  Bedürfnis 
nach  narkotischen  Mitteln  hatte  auch  der  Germane,  der  der 
Pflanze  auch  einen  ganz  echtgermanischen  (nicht  übersetzten) 
Namen  gab. 

Die  Suche  nach  fettreichen  Vegetabilien  brachte  den  Ger- 
manen schon  früh  auch  auswärtige  Ölpflanzen  -zu,  wozu  auch 
der  Hanf  gehört,  der  aber  wie  der  Bilsensamen  und  der  Magen- 
samen auch  ein  narkotisches  Alkaloid  enthält,  das  diese  Öl- 
pflanze den  Völkern  besonders  wertvoll  machte.  Der  Hanf 
(ahd.  hanaf;  ags.  hoenep;  an.  hanpr;  anorw.  hampr;  ndl.  kennep; 
lat  cannabis;  xdwaßig  =  Hanfnessel),  der  dem  semitisch- 
ägyptischen Kulturkreise  (wie  der  Mohn)  im  Altertum  fremd 
war,  wächst  südlich  des  Kaspischen  Meeres  wild.  Die  Heimat 
seiner  Kultur  ist  vielleicht  auch  in  Südrussland  zu  suchen.  „Wenn 
der  Hanf  und  sein  Name  auch  schon  im  4.  oder  5.  Jahr- 
hundert (v.  Chr.)  bis  zu  den  Germanen  vorgedrungen  war,  so 
braucht  er  darum  doch  noch  nicht  allen  germanischen  Stämmen 
in  so  früher  Zeit  bekannt  worden  zu  sein.  Bei  dem  Mangel 
jeglicher  prähistorischer  Funde  ist  es  sehr  wohl  möglich,  daß  er 
zu  den  Nordgermanen  erst  verhältnismäßig  spät  gelangte,  doch 
hatten  ihn  die  Angelsaohsen  sicher  schon  vor  ihrer  Auswande- 
rung kennen  gelernt11  (Hoops  472 ff.).  Der  aus  Indien  stammende 
Hanf  (Cannabis  indica)  hat  sich  später  einen  besonderen  Ruf  als 
Narkotikum  errungen;  schon  in  der  Ajur-Veda  des  Susruta  ist 
der  indische  Hanf  als  Betäubungsmittel  bei  Zahn-  und  Ohren- 
schmerzen erwähnt  Auch  gegen  die  Schreckblattern  der  Kinder 
(Herpes  mit  Fieber)  scheint  man  später  den  Hanf  als  Prophylaxis 
gegeben  zu  haben;  denn  Schröder  852  schreibt:  „machet  man 
aber  mit  Bier  und  Butter  Brühlein  darvon  und  trinket  sie  des 
Morgens  nüchtern,  so  p raeservieren  sie  beyn  Kindern  vor  Kinds- 
blattern *.  Am  häufigsten  wurde  der  Hanf  zu  Räucherungen  als 
narkotischer  Dampf  verwendet  (ebenso  auch  bei  den  Griechen  und 
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Römern);  diese  alte  Art  von  Verwendung,  die  Narkotika  als  Dampf 
durch  die  Atemschleimhäute  einzuverleiben  (Haschisch,  Opium, 
Nikotin  usw.)  spricht  dafür,  daß  man  mit  dieser  Methode  überhaupt 
zuerst  auf  die  narkotische  Wirkung  der  Pflanze  aufmerksam  wurde. 
An  diese  Hanf  räucherungen  mit  narkotischer  Wirkung  knüpfen 
sich  auch  die  vermeintlichen  Wirkungen  der  Einwickelung  schmerz- 
hafter Glieder  mit  Hanfwerg  „Haarbad*  in  der  oberdeutschen 
Volksmedizin  (Ersatz  des  Hanfbades)  oder  der  Bähung  mit  Hanf- 
kraut, eine  Erfahrung  vermutlich  aus  der  germanischen  Nomaden- 
Periode,  wo  in  den  Zelthütten  Hanfgras  zeitweise  zur  Feuerung 
benutzt  worden  sein  dürfte.  Wenn  das  Hanföl  heute  noch  gegen 
das  Kenchen  der  Pferde  verwendet  wird,  so  ist  auch  dies  eine 
Ableitung  aus  jener  Hanfräucherung  (Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1898,  39). 

Die  Hanfkultur  wurde  aber  im  Mittelalter  zumeist  nur  wegen 
des  Hanföls,  eines  Fastenfettes  (mhd.  hanef-suppe)  in  eigenen 
Hanfgärten  betätigt,  damit  erklärt  sich  auch,  daß  die  ernährende 
Ölpflanze  wie  andere  fruchtbarmachende  Nährpflanzen  als  Heirats- 
orakel dient  (V.  V.  M.  II,  176). 

Das  germanische  Lüppe  [ag.  lubbi  Gift;  lyf  —  Arzeneimittel ;  ags. 
lybb=  Gift,  Heilkraut;  an.  lyb  =  Heilkraut,  got.  lubja  =  Gift;  abd.  luppi 
=  medicamentum,  maleficum;  luppewurz  =  aconitum  napellus,  Steinmeyer 
III,  485,  IV,  370,  berba  lupparia  usw.]  haben  wir  bereits  in  unserem  Krankb. 
N.  B.  878  besprochen.  Die  Luppwurz  heißt  auch  Eiter  würz  (über  Eiter 
s.  K.  N.  B.  111)  und  Wolfsgift,  Teuielswurz,  Würgling,  Hundstod,  Ziegen- 
tod usw.,  sie  galt  auch  ehemals  als  Pfeilgift. 

Gemeineuropäischen  Alters  ist  der  vielleicht  schon  in  indo- 
germanischen Zeiten  in  wildwachsendem  Zustande  verwertete 
Ramser,  Rämsch  (Allium  arsinum,  Bärenlauch)  ein  Wort,  das 
auch  in  Oberbayern  noch  üblich  ist;  im  Schwäbischen  und  All- 
gäu heißt  er  «Ramsen*;  manche  Ramsau  hat  damit  vielleicht  Zu- 
sammenhang. Seine  Etymologie:  ist  xQÖfnov  (xQOfjvoov  =  Zwiebel- 
art); germ.  hroms;  ahd.  rames-adra  (Steinmeyer  III,  49,  104,  172, 
198,  566,  592)  =  stri(n)gnum  (falsche  mittelalterliche  Deutung); 
mhd.  reme8e,  1482  romesor  (=  ader);  ndd.  rämsche,  ramsche; 
Schlesien:  rambs,  ramisch,  ramsei;  Aargau:  kremser;  ags.  hromsan; 
engl,  ramson;  schwed.  rams;  lr.  creamh;  russ.  ceremsa;  „also  in 
allen  europäischen  Sprachen,  außer  dein  Lateinischen*  (Hoops  35); 
er  wurde  gewiß  schon  sehr  früh  als  Gemüsenahrung  und  Heil- 
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mittel  verwendet;  denn  das  Mittellatein  bezeichnete  ihn  geradezu 
als  herba  salutaris  (Steinmeyer  HI,  592),  d.  h.  als  Heilkraut; 
ebenso  H.  salvatoris  =  romesor  (Zen.  Voc.);  H.  saluiarum  =  rames 
ore  (15.  Jahrh.)  D.  I,  275;  h.  salutaris  =  rames  adra,  ramesöre 
(ader)  D.  I,  275,  II,  201).  Diese  Lauchart,  die  als  Heilmittel  in 
ganz  weitentlegenen  Zeiten  benutzt  wurde,  muß  ehemals  auch  eine 
Speise  gewesen  sein;  in  Sibirien  wird  sie  gekaut,  mit  Brot  u.  a. 
gegessen  und  gegen  Skorbut  verwendet  (Oesterlen  406).  Als 
solches  altes  Nahrungs-  und  Kräftigungsmittel  (herba  salvia) 
erfuhr  es  auch  eine  Verherrlichung  im  Volksglauben. 

Uva  lupina  (Wolfsbeere?*),  Steinmeyer  IH,  592)  =  ramestra 
(ramesader),  vlninus  [vlpitium]  =  rame  (D.  I,  625),  ahd.  15.  Jahr- 
hundert), ramese  (Steinmeyer  III,  568;  D.  I,  625);  vulpic(i)um 
=  remese  (15.  Jahrhundert  ndd.);  D.  I,  682;  (18—14.  Jahrhundert) 
paules  (=  vulpes)  (D.  I,  682),  lat.  ulpicum  (Schräder  1006). 
Bär,  Wolf  und  Fuchs  sind  germanische  Seelentiere,  die  auch 
in  Waldpflanzen  sich  verkörpern  können;  solche  Zauberpflanzen 
werden  nicht  selten  Zigeunerpflanzen  („ Zigeuner-Knoblauch") 
genannt. 

Es  verändert  den  Milchgeschmack  stark  ins  Lauchartige 
(Vinyl-Sulfid).  Blätter  und  Zwiebel  waren  früher  offizinell 
(Hallier  IH)  und  wurden,  wie  fast  alle  Laucharten  auch  gegessen, 
namentlich  von  den  Orientalen.  Der  Völkergeruch  der  Marko- 
manen und  Quaden,  über  welchen  sich  Marc.  Aurel  (Amianus 
MarcelL  XX,  5,  5)  beschwerte,  mag  in  diesem  Lauchgeruche 
seine  Erklärung  finden. 

Vermutlich  hat  sich  der  Aberglaube  von  dem  älteren  Wald- 
oder  Bärenlauch  (Allium  ursin  um  L.  =  Ramsen,  Ramsch)  im 
Mittelalter  auf  Allium  victorale  (Allermannsharnisch,  Alpen-  oder 
wilder  Knoblauch)  tibertragen  bzw.  zurückgezogen.  Noch  heute 
holen  sich  manche  oberbayerischen  Bauern  ihren  Schnittlauch  mit 
Vorliebe  aus  den  höheren  Bergen  herab;  dieser  höher  geschätzte 
Bergschnittlauch  in  Milch  gesotten  (wenn  die  Kuhmilch  nicht 
schon  nach  dem  Lauch  der  Weide  schmeckt),  soll  nach  alter 

*)  Als  Wolfsbeere  (uva  lupina)  auf  Nachtachaden  (Solanum)  oder 
Einbeere  (Paris  quadrifolia)  zu  beziehen;  vermutlich  ist  vulpina  zu  lesen. 
Die  Pflanze  hat  stark  ausgeprägte  Gefäßbündel  (Adern). 
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Erfahrung  die  Würmer  aus  dem  Bauche  der  Kinder  vertreiben. 
Uber  Allermannsha misch,  Harnischwurz  (ein  spätmittelalterlicher 
Xame)  siehe  Wuttke  3,  127;  Zahler  59,  70;  Alpenburg  405ff.; 
er  heißt  auch  „Lahn-Lauch"  in  den  Alpen,  weil  er  auf  den  Lahnen 
wächst;  er  hat  mit  dem  altgermanischen  Mythos  keine  Beziehung 
md  wurde  wegen  seiner  neun  Häute  (Hemden,  «Siegwurz*)  auch 
za  allerhand  Gegenzauber  benutzt;  wie  der  Scharling  auch  zum 
MÜchfluß  der  Frauen.  (1685)  »Siegwurtzel  wird  sie  genannt,  weilen 
die  Ertzknappen  sich  darmit  wider  die  Berggeister  verwahren«, 
vielleicht  ein  Wurmmittel  gegen  die  Bergsucht  (Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts) der  Salzburger  Grubenarbeiter,  Anohylostoma- Anämie. 
1685)  tDer  gemeine  Mann,  besonders  aber  die  Juden,  gebrauchen 
solche  als  ein  Amulet  vor  die  Gespänster  und  angesteckte  Lufft*; 
,So  hat  auch  ein  Marckschreyer  ermeldte  Wurtzel  in  Seiden  ein- 
trenähet  und  vor  ein  Amulet  der  podagrischen  Schmerzen  ver- 
kaufet« (Schröder  1093). 

Der  Bärenlauch  führt  uns  zu  dem  urgermanischen  Lauch 
überhaupt,  dessen  eigentliches  Etymon  allerdings  noch  fehlt;  das 
Hauptmerkmal,  der  Lauchgeruch,  dürfte  sicher  auch  bei  der  Be- 
nennung mitbestimmend  gewesen  sein  (ahd.  louh,  an.  laukr,  ags. 
l&c,  engl,  leek,  ndl.  look,  daen.  10g,  schwed.  laker;  Kluge  4,  238, 
Hoops  405)  =  Allium,  Alium  (zu  lat,  halare;  anslum  =  stinkendes 
Kraut;  Schräder  1005).  Die  Nordgermanen  bezeichneten  auch 
als  Lauch  jedes  stattliche,  frischgrüne  und  aufrechtwachsende 
Kraut:  „heill  ok  rettr  sem  laukr"  (Hoops  643);  sie  kultivierten 
ihn  schon  in  vorrömischer  Zeit  in  Lauchgärten  (laukagardr),  die 
unter  gesetzlichen  Schutze  standen  (1.  eod.  639,  641).  Die  Angel- 
Achsen  unterschieden  bereits  die  Zwiebel  (ynne-leac  =  unio,  Colu- 
mella;  franz.  oignon)  =  Lauch,  Unlauch  (in  Physica  Hildegard), 
oder  hwitleac  (=  weißer  Lauch,  dän.  hwidelög)  vom  Porry  (por- 
teac,  altnorw.  purlök),  Knoblauch  (gftr-leac,  engl  garlik,  altnord. 
geh*  laukr)  und  Schnittlauch  (secg-leac  =  porrum  sativum);  auch 
den  Schierling  (s.  o.)  bezeichneten  die  Angelsachsen  als  Lauch 
(hym-leac). 

Die  Nordgermanen  unterschieden:  hjalm-laukr  (Hai  ml  auch),  itr-laukr 
(EdelUuch),  natt-laukr  (Nachtlauch)  (Hoops  644);  was  für  Laucharten 
letttere  Namen  bedeuten,  läßt  sich  nur  schwer  ermitteln. 
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Die  ahd.  Zeitperiode  unterschied  ebenfalls  schon  (Steinmeyer  1.  c): 
chlobolouch  (Knoblauch  in  Kloben  zehenfönnig  gespalten,  altnorw.  kloff- 
lök,  ags.  glofwyrt),  snitilouch  (=  porrum  sectivum),  priselouch,  prieslauch 
(der  am  eingesäumten  Gartenbeetrande  wachsende  Brißlauch  =  pretula 
brittlas  im  Cap.  de  villis),  brachlouch  (=  enula,  Inula  helenium ;  emicedo  = 
haemiseda,  auf  dem  Brachfelde);  blatlouch  (—emicedo,  haemasedum?); 
bieslouch  (=  serpilicum,  thymus  serpyllum,  Satureja  hortensis,  Zwiebel- 
hysop,  kohl(beta)artig);  groslouch  (=  bardana  D.  I,  74;  Rumex);  himel- 
louch  (=  Cichorium  Intybus,  Hintlauf);  huntlouch  (=  Hermodactylos, 
Herbstzeitlose  III,  488,  Jessen  105);  [hobetloch,  IV,  274,  capicio,  Haupt- 
loch  ist  keine  Pflanze];  unelouh,  unloich  (III,  403,  887,  471)  =  Union 
(franz.  oignon)  im  Capitulare  de  villis  als  uniones  aufgeführt,  (13.  Jahr- 
hundert  mnd.)  dorueloc,  wantloc  (Kluges  Z.  III,  856)  siehe  Bugler  (Arte- 
misia);  (13.  Jahrhundert  mnd.)  donnerloc  (=  CrasBula  minor,  Sedum  acre, 
Hauswurz  s.  o.  S.  73);  ahd.  husloch;  mnd.  husloc  =  Hauswurz  (Kluges  Z. 
III,  355)  haben  selbstverständlich  zum  germanischen  Gott«  Donnar  keine 
Beziehung;  mnd.  kukukesloc  =  alleuia  (alleluja)  vel  panis  kukuli  (Kluges 
Zeitschr.  III,  355)  =  Oxalis  acetosella. 

Die  verschiedenen  ahd.  Namen  für  Laucharten  sprechen 
deutlich  dafür,  daß  der  Lauch  eine  damals  ganz  allgemein  be- 
kannte, zu  Vergleichen  leicht  hergenommene,  weil  alltäglich  auch 
durch  den  Genuß  kennen  gelernte  Pflanze  war,  die  damals  schon 
in  den  verschiedensten  (aus  Gallien?)  importierten  Abarten  kulti- 
viert oder  zu  medizinischen  Zwecken  auch  .eingetragen"  wurde, 
namentlich  in  der  Frühjahrs-  und  Fastenzeit,  die  auch  auf  dem 
Balkan  den  Knoblauch  zur  Kult-  und  Festspeise  macht  (Z.  d. 
V.  f.  V.  K.  1894,  313,  846,  894);  auch  im  Anhaltischen  gibt  es 
einen  eigenen  Knoblauchs-Mittwoch  (Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1897,  95). 
Eierkuchen  mit  Schnittlauch  ißt  man  in  Berlin  am  Gründonnerstag 
(Wuttke,  §  86),  in  Böhmen  als  Apotropaeon  (L  c.  §  127). 

Im  alten  Ägypten,  wo  die  besseren  und  nahrhafteren  Lauch- 
arten*) längst  schon  gezogen  wurden,  wurde  er  wie  heilig  verehrt 
(Sprengel  I,  21,  60)  j  ebenso  bei  den  Indiern.  Wer  an  den 
Theoxenien  des  Apollos  der  Mutter  Leto  bei  den  deirischen 
Griechen  den  größten  Porrenlauch  brachte,  erhielt  eine  Portion 
vom  Göttermahle  (communio);  es  war  stets  ein  besonderer  Vor- 
zug und  Ehre,  einen  solchen  heilbringenden  Anteil  zu  bekommen, 

*)  Der  Lauch  enthalt  2-4°/0  Stickstoff,  0,1— 0,9°/0  Fett,  0,5-2,8% 
Zucker. 
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9duxrhaxTat  Ttaqd  Aikydli  rij  &voi<p  rüiv  Seo^evitav,  og  äv  xoptor] 
yrj&vXXida  fieyimrp  rrj  Arpöl  laftßdvetv  fioiqav  and  Trjs  T(>an4£rjQ* 
(Nilsson  161);  yrf&vov  =  Erdrauch,  das  lauchartig  vom  Boden 
ausdünstende  Zwiebelgewächs,  das  bei  den  Slowaken  als  harn- 
treibend gilt  (V.  V.  M.  H,  143). 

Die  Verwendung  dieser  Lauchgewächse  zur  Erkennung  von 
Giftkräutern  in  der  Speise  reicht  bis  in  alte,  nordgermanische 
Zeiten  zurück.  Wie  beim  Gebrauche  der  in  frisches  Wildfleisch 
zur  Konservierung  eingesteckten  Wacholderbeeren,  so  müssen 
auch  bei  dem  Lauche  (Zwiebel,  Porry,  Knoblauch  usw.)  gewisse 
Erfahrungen  über  antiseptische  Wirkungen  dieser  Pflanzen  ge- 
macht worden  sein,  ein  Glaube,  der  auch  bei  den  Römern  und 
Griechen  gegeben  war,  weil  diese  annahmen,  daß  die  Leichen 
der  in  der  Schlacht  gefallenen  Krieger,  die  in  der  Nähe  von 
Knoblauchbeständen  lagen,  weniger  rasch  verwesten.  Nach  Do- 
donaeus  (1654)  steckte  man  den  Knoblauch  nicht  zur  Geschmack- 
veränderung in  das  Fleisch,  sondern  um  dieses  vor  Verderbnis 
zu  bewahren.  Das  mit  Lauchöl  durchdrungene  Gericht  galt  dann 
ehemals  als  giftfrei;  noch  heute  kommt  auf  das  erstaufgetragene 
Gericht  (Suppe)  der  Schnittlauch.  Im  ersten  Brunhildenliede  8 
der  Edda  (Jordan  361)  wird  Lauch  ins  Trinken  geworfen  (käste 
lag  i  drikken),  um  durch  dessen  Verfärbung  zu  entscheiden,  ob 
der  Met-Trank  mit  Mordgewürzen  (=  Lüppe)  vergiftet  sei.  In 
Schwämespeisen  gibt  man  noch  heute  zur  Erkennung  der  Giftigkeit 
durch  Verfärbung  Zwiebelschnitte.  Der  Glaube  an  diese  anti- 
toxischen und  antiseptischen  Wirkungen  der  Laucharten  hatte 
gewiß  eine  Berechtigung,  wenn  auch  nicht  im  vollen  Sinne  unserer 
modernen-  Antiseptik;  jedenfalls  spricht  es  für  irgend  eine  dies- 
bezügliche Volkserfahrung,  wenn  Konrad  von  Megenberg,  der 
mittelalterliche  Volksmediziner  den  Knoblauch  vder  geporn 
triackers*  nennt  d.  h.  der  Bauern  Theriak  („rusticorum  theriaca" 
Galenus),  der  ein  Universal-Gegenmittel  gegen  alle  Gifte,  Pest  und 
Würmer  sein  sollte.  Im  18.  Jahrh.  ist  der  Lauch  mit  Honig  ein 
antiseptisches  Wundpflaster  (Wiener  Akad.  Sitzungsbericht  71 .  Bd., 
S.  537).  Nach  Dodonaeus  (1554)  tötet  der  Lauch  und  jagt  die 
Würmer  aus  dem  Bauche  der  Kinder,  wenn  sie  Milch,  in  der  Lauch 
gesotten  wurde,  trinken.  Der  Lauch  (Zwiebel)  ist  noch  heute  ein 
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Vorbereitungs-Kurmittel  beim  Abtreiben  des  Bandwurms.  Wie 
die  Wegerichwurzel  (s.  o.)  so  wird  auch  der  hautreizende  Lauch- 
knollen ins  Ohr  gegen  Zahnsehmerzen  (Zahnwurm)  als  Gegenreiz 
gesteckt,  mit  Wein  gegen  Bauchkolik  (Würmer)  genossen ;  Lauchsaft 
sollte  wie  der  Hauswurzsaft  haarlose  Stellen  wieder  behaart  machen 
(Satteldruck-Reibung  wie  beim  Wegerich  s.  o.),  welche  uralte 
Verwendung  aus  der  Urmedizin  Dioskurides  (II,  180,  181)  auch 
auf  menschliche  Kahlheit  ausdehnen  läßt  In  Dalmatien  wird 
der  Lauchsaft  bei  Bindehaut-  und  Hornhautentzündungen  ein- 
geträufelt (Vergl.  V.  M.  I,  272).  „Die  Zwiebelhäute  bildeten  (in 
Tirol)  neben  Zunder  und  Spinngewebe  ein  beliebtes,  freilich 
durchaus  nicht  antiseptisches  Blutstillungsmittel"  (v.  Dalla  Torre) 
(haema-seda?).  Knoblauch  in  Milch  gesotten  oder  roh  gegessen, 
war  ein  Mittel  gegen  Lungenweh  und  Auszehrung  (Zahler  66). 
Konrad  von  Megenberg  sagt:  „gesoten  knoblauch  sterkt  die  prustf* 
(vielleicht  so  wie  der  Allermannsharnisch  s.  o.). 

Altgermanisch  ist  auch  die  Möhre  (morho-in),  die  als  Samen- 
korn bereits  in  den  steinzeitlichen  Pfahlbauten  sich  findet  „Die 
gelbe  Möhre  oder  Rübe  und  eine  Allium-Art  wurden  von  den 
germanischen  Völkern  schon  in  der  Zeit  ihres  engeren  Zusammen- 
lebens also  in  den  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderten  kultiviert" 
(Hoops  297,  467);  die  Bayern  und  Schwaben  kennen  sie  nur 
als  „gelbe  Rübe";  Karl  d.  Gr.  empfahl  den  Anbau  derselben  in 
seinem  Capitulare  de  villis  unter  dem  Namen  carnitas  (s  carota, 
Daucus)  (Kerner);  schon  zu  Dioskurides  Zeiten  (III,  52)  wurde 
sie  als  Gemüse  gegessen  und  als  Arzenei  benützt;  ihr  Heil  wert 
hatte  sich  aber  bereits  vermindert  gegenüber  der  wilden  Möhre 
durch  die  Alltäglichkeit  der  Kultur;  die  wilde  Möhre  hatte  nach 
antikem  Volksglauben  besonders  gegen  Schlangenbisse  eine  Ver- 
wendung als  Gegengift  (Plinius  XXV,  64,  Frieboes  657).  Bei 
den  alten  koptischen  Christen  in  Ägypten  war  die  Rübe  als 
Symbol  sogar  eine  Totenbeigabe  (Forrer  7,  Achmim-Panopolis), 
also  jedenfalls  ehemals  ein  Totengottheitsopfer.  Das  stark  natron- 
haltige  Runkelrübenwasser  (1685)  empfahl  schon  Hippokrates 
oft  (Fuchs  II).  „Äußerlich  leget  man  die  Rüben  (gekocht)  auf 
die  erfrorne  Füß  und  gebrauchts  zu  Gurgel- Wassern"  (Schröder 
1034).    Der  Kräutermannsche  Zauberarzt  232  (1730)  empfahl 
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ebenso  den  Rübensaft  und  (nach  Zahler  81)  aueh  der  Simmentaler 
Volksarzt  „gefrorene  Rüben"  als  Heilmittel  gegen  erfrorene 
Glieder  in  einer  Gemüsesalbe  (sitnilia  similibus). 

In  Tirol  ist  allgemein  die  Dorfansicht  verbreitet,  daß  jeder- 
mann, der  über  ein  Rübenfeld  geht,  drei  Rüben  vom  Acker 
wegnehmen  darf,  ohne  einen  Diebstahl  zu  begehen  (v.  Dalla  Torre). 
Rübensaftwasser,  Rübensalse  und  Rübenpflaster  sind  in  Tirol  und 
Oberbayern  ein  Universalmittel;  als  Speisepflanze  ist  die  Rübe 
ein  uraltes  volksmedizinisches  Mittel;  schon  in  prähistorischen 
Zeiten  hatten  die  Germanen  die  Rübe  ((far/rog;  ahd.  raba;  lat. 
rapa)  vom  Süden  herauf  erhalten  und  in  eigenen  Beifang-Gärten 
kultiviert  Den  Kohlrabi  (rapacavlis)  bezeichneten  die  ahd.  als 
Rübengras  (rubgras)  (Steinmeyer  HI,  108,  199). 

Die  Zaunrübe  (Bryonia,  Vitis  alba)  auch  Heckenrübe, 
Hecken-  oder  Zaunranke  gehört  ihrem  Namen  nach  zu  den  Heil- 
pflanzen, welche  wegen  ihrer  Vorliebe  des  Standortes  in  der 
Nähe  der  menschlichen  Wohnungen  und  wegen  ihrer  eßbaren 
Stengelsprossen  vom  Volke  verwendet  wurden.  In  ags.  Zeit  hieß 
sie:  hundes  cwelcan  =  Hundsrübe,  hwit  wingeard,  vitis  alba;  in 
ahd.  Zeit  tritt  sie  nicht  auf  unter  den  Pflanzennamen  (das  bei 
Pritzel-Jessen  69  angegebene  hramca  =  hranca  bei  Steinmeyer 
TTT,  471,  D.  I,  624  ist  angeblich  nicht  deutsch).  Die  Kräuter- 
bücher des  späten  Mittelalters  lehnen  sich  diesbezüglich  zumeist 
an  die  Arzeneimittellehre  von  Dioskurides  IV,  181,  182  an.  Ihr 
ahd.  Name  heilige  bere  (Steinmeyer  III,  526,  550)  deutet  darauf 
hin,  daß  sie  erst  in  christlichen  Zeiten  zur  Verwendung  gelangte. 
Sie  soll  auch  Liebe  erwecken  als  „Körfchenwurzel"  (De  Cock  51), 
das  die  Liebenden  symbolisch  verketten  sollte. 

Westgermanisch  ist  angeblich  auch  die  Kresse,  worunter 
das  Volk  hauptsächlich  die  Wasser-  oder  Brunnkresse  versteht 
(ahd.  w asser  cresse,  brunne  cresse)  =  Nasturtium  officinale,  oigv- 
ußetor,  Dioskurides  II,  155,  mlat  crisonium),  altengl.  wotercresse, 
ahd.  kresso;  dän.  kärse;  ags.  coerse;  engl,  cress;  norweg.  karse; 
franz.  gresson;  ital.  crescione  (crescere?). 

Nach  Kluge  •,  226  ist  das  Etymon  noch  nicht  gefunden, 
vielleicht  die  im  Wasser  wachsende  Pflanze. 

Die  Angelsachsen  unterschieden  auch  eine  Lauchkresse  und 
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Zaunkresse,  ags.  leac  cressce,  lec  cressae,  Heyne,  D.  H.  A.  II,  326, 
D.  I,  375;  leao-ccerse  id  est  tün  coeree  =  Lepidinm  sativum;  ndd. 
tuuncressa  (Hoops  602).  Die  ahd.  Zeitperiode  unterschied  eben- 
falls die  Zaun-  oder  Gartenkresse  (gartcresse)  =  Lepidium  sati- 
vum L.;  ndl.  thuyn  kersse  im  Gegensätze  zu  der  wilden  Brunn- 
kresse, Gänsekresse  (gensecresse)  =  sanguinaria  (Bursa  pastorum, 
Täschelkresse),  Blütwurz  (Steinmeyer  III,  665);  sie  steht  im  Gegen- 
satze zu  der  ahd.  wilden  Kresse  =  cardamus  (Cardamine,  Brunn- 
kresse). Schröder  990  führt  noch  auf  (1688):  Wiesenkresse 
(Flos  cuculi,  Iberis,  Lepidium  minus  s.  sativum);  D.  I,  324;  Jessen: 
Steinkresse,  Wegekresse,  Bergkresse  oder  Wildekresse  (Eruca 
lutea  s.  barbarea,  Erucaria  aleppica?). 

Die  im  Rachen  etwas  kratzende  Pflanze  wächst  in  geologisch 
reinen  Quellen,  „Kreßwasser*,  auch  im  Winter  und  ist  besonders 
im  Frühjahr  auf  Ostern  ein  sog.  „Wintersalat*  und  als  frisch- 
grünes Kraut  eine  „blutreinigende"  Panakee  für  alle  Lungenkranke, 
Magenleidende  und  Auszehrende  (auch  an  Skorbut  Leidende),  die 
sie  auf  Geismilch  oder  neben  Badekuren  (v.  Dalla  Torre  23)  zu  sich 
nehmen  (»Brustkraut",  „Blutwurz"),  um  im  frischgrünen  Kraute 
neue  Lebenskraft  „ede  nasturtium!"  sich  einzuverleiben.  Wer  den 
rohen  Brunnkreß  am  Gründonnerstag  ißt  (wie  beim  Wegerich  s.  o. 
S.  18),  der  bleibt  das  ganze  Jahr  vom  „Fieber"  verschont;  schon 
Dioskurides  II,  158  gibt  an,  daß  man  die  Kresse  roh  esse,  wie 
noch  heute  allgemein  geschieht;  die  frische  Pflanze  enthält  ein 
die  Rachenschleimhaut  reizendes  ätherisches  Ol,  Schwef el-AUyl ; 
dieser  Reiz  treibt  vielleicht  auch  durch  reflektorische  Peristaltik 
Würmer  ab,  weshalb  in  der  mittelalterlichen  norwegischen  Medizin 
die  Kresse  ein  Mittel  gegen  Bauchwürmer  ist  (Fonahn  82).  Mit 
Sauerteig  gemischt  ist  die  Kresse  ein  Volksmittel  gegen  Karbunkel. 

Der  Jodgehalt  des  frischen  Pflanzensaftes  dürfte  manche 
spätere  empirische  Heilung  bei  Nasengeschwüren,  Bubonen*)  nnd 
sog.  Skorbut  erklären,  ebenso  auch  die  schon  in  ahd.  Zeit  gegebene 
Volksmeinung,  daß  das  Kraut  auf  die  Blutverbesserung  einwirke, 
doch  ist  letztere  Erfahrung  aus  lateinischen  Quellen  geflossen;  wie 
Uberhaupt  der  Verdacht  auf  frühromanischen  Import  der  Ver- 

•)  „Prunkrerzsaft  vertreibt  dy  veig  püchel  der  ez  dar  über  leyt' 
(Schmeller  I,  696). 
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Wendung  nicht  abzuweisen  ist;  es  knüpfen  sich  fast  nur  Gründonners- 
tags- und  t Fieber"  (febris)  -Verwendungen  an  die  Brunnkresse, 
deren  Namen  ohnehin  sehr  an  latein.  crescere  gemahnt  Germanische 
Volkssage  und  germanischer  Volksbrauch  bleiben  ihm  sonst 
fremd;  sie  ist  wahrscheinlich  eine  eingeführte  und  verwilderte 
Pflanze,  ,da  der  Name,  der  hier  zuerst  entscheidend  wäre,  weder 
als  deutscher,  noch  als  ausländischer  und  nur  umgedeutschter 
sicher  erkannt  ist"  (Heyne  1.  c),  wobei  das  Regimen  scholae 
salernitanae  das  Interesse  der  Ärzte  an  der  Pflanze  wieder  neu 
geweckt  haben  dürfte;  von  Süddeutschland  aus  kann  dann  die 
Gartenkresse  auch  in  den  Norden  verbracht  worden  sein. 

Gemeingermanisch  ist  die  Distel,  xiqooq,  Cirsium,  Carduus, 
Cardo,  Cardopia,  Dipsacus,  Carlina,  Eryngium,  Endivia  (=  Intybus), 
Onopordon,  Silybum,  Helleborus,  Chamille,  Gentiana  etc. 

Das  germanische  Volk  verstand  unter  „Distel"  (ahd.  distila, 
ndd.  distel;  ags.  Distel;  engl,  thistle;  anord.  />istell,  Kluge  °,  79) 
jede  stechende  spitzige,  rauhkantige,  hartblättrige  Pflanze  (»Steck- 
kraut"), so  daß  ganz  verschiedene  Pflanzenarten  darunter  fallen. 

Die  Goten  bezeichneten  die  Distel  als:  wiga-deina  (zauberkräftige 
Dohne,  Reis,  Kraftkraut)  (Schräder  139). 
Die  Angelsachsen  unterschieden: 

smcelthistel  =  Carduus  D.  I,  101  =  schmale  Distel  im  Gegensatz  zur 
breiten;  ags.  se  umbrada  thistel  «  strobilus,  scolymus  cinara,  Strobeldorn 
oder  Artischoke  (D.  I,  519,  119); 

die  ahd.  Periode:  breit  distele  (III,  542)=  Labrum  Veneris; 

gensetistel  (III,  541),  endivia  («  Cichorium  intybus)  (Sonchus  olera- 
ceus,  Pritzel- Jessen  883); 

sudistel  =  lactucella  III,  560  (Sonchus  oleraceus); 

hundesdistel  =  Chamomilla  und  Krötendistel  (III,  144,  526)  =  Cotula 
foetida; 

wolvesdistel,  wolvestistele  =  Actaea  spie;  meist  aber  =  Wolfsdistel 
oder  =  Arnica  montana,  s.  o.  S.  6; 

dudistel  =  pal i ums  (=  Sonchus  oleraceus);  duthistol  =  scoliesmuB 
(Cardo  niger  =  Kartdistel)  (III,  386,  719); 

steindistel  =  arnica  (III,  549); 

megedistele  =  endivia  (III,  541)  (vermutlich  =  Silybum  marianum, 
Mergendistel,  Mariendistel,  Pritzel- Jessen  378); 

mardistel,  mordistel  »  iringi  (=  Eryngium  campestre),  cardopan  (Car- 
lina acaulis,  Cardo  rotunda  D.  I,  100;  maredioh  =  mardistel  =  marrubium 
III,  569,  542,  550,  560,  571; 
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Bant  Mariendistel  =  labium  veneria  (III,  560); 

vehedistel,  fehdistel  -  Eryngium  campestre,  Viehdistel  IV,  414; 

Die  mndd.  Periode  (13.  Jahrh.)  hat:  sadistele  (Saudistel); 

mordistele  =  iring  (=  Eryngia  campestris,  Kluge  Z.  III,  354),  umme- 
lopen  Distel  (Schiller  L.  II,  719)  («Eryngium  camp.); 

mhd.  wolfsdistel  —  Arnica  montana  (Wohlverleih  s.  o.  S.  6); 

(1482)  mardistel  =  Sonchus  oleraceus  (Priteel-Jessen  888); 

mar-,  mer-,  mort-,  raorte-distel  =  Eryngium  campeitre  p.  I,  208; 
Pritzel-Jeesen  145); 

(1472)  krotendistel  =  cotula  foetida  (D.  I,  154); 

(1519)  wallendistel,  val-,  walende,  wallende,  Talent  distel  (Pritzel-Jessen 
145  D.  I,  208).  Die  von  den  Walhen,  Watschen  verwendete  Distel  (Eiyn- 
gium), die  von  den  Apothekern  des  16.  Jahrh.  zu  Oerengel  usw.  um- 
gedeutscht wurde.  Welsche  Distel  heißt  sonst  die  Artischocke,  Golddistel 
(Strobilus,  Cynara,  Scolymus  usw.); 

kartdistel  =  paliurus,  D.  I,  406  (Dipsacus  fullonum),  die  zum  Karten 
verwendete  Weberdistel; 

kraulte  distel,  D.  I,  208  (Eryngium  campeatre)  cruysdistel; 

radendistel,  D.  I,  208  (Eryngium  campestre); 

scharff  dustel,  D.  I,  406  (Paliurus,  Rosa  canina?) ; 

walddistel,  D.  I,  208  (Eryngium  campestre,  Wallendistel); 

brackendistel,  D.  I,  208  (Eryngium  campestre)  auf  dem  Brachfelde; 

ellendistel  (Elend,  Elendloos)  =  auf  schlechtem  Boden,  auswärts 
wachsend  (D.  I,  208). 

Das  hier  oft  erwähnte  (in  ahd.  Glossen  oft  ganz  entstellte) 
Eryngium  ('Hqvyyiov*),  Dioskurides  III,  21)  war  früher  bei 
den  Griechen  eine  oft  gegessene  Wurzel  bzw.  Gemüse  (ersten 
Wurzelblätter)  und  auch  im  Mittelalter  noch  offizinell  (1685). 
„Der  Nahm  Eryngium  kommet  her  vom  griebischen  Wort  tyvyrpr*), 
eruetatum,  weilen  wann  eine  Geiß  ohngefehr  davon  isset,  die 
ganze  Herd  aufhöret  zu  weiden,  und  gleichsam  erstaunet  stehet, 
bis  die  Geiß  durch  über  sich  stoßen  ermeltes  Kraut  wieder  von 
sich  stoßet"  (Schröder  913).  Man  sammelte  die  Wurzel  im 
Zeichen  des  Löwen  oder  Krebses  (1.  eod.);  und  kandierte  sie  zur 
sog.  „Mannstreu"  (Aphrodisiacum;  Electuarium  ad  coitum)  in 
Zucker  (1.  eod.)  im  späten  Mittelalter  (aber  nicht  im  germanischen 
Altertum).  Bezüglich  der  Verwendung  als  Heilkraut  („Leber- 
distel")  lehnen  sich  die  alten  Kräuterbücher  ganz  an  Dioskurides 
und  Galenus  an.  Die  Distel  trägt  für  das  Volk  den  Charakter 

*)  fyvYY*ov,  VVvyyos,  i}(wyy/c  zu:  iQtvyofiai  =  eruetare. 
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einer  rauhen,  außerhalb  der  Hofreite  auf  schlechtem  Boden  wild 
wachsenden,  vom  Vieh  und  wilden  Tieren  zertretenen  Pflanze 
(vgl.  auch  Lundgreen  178). 

Ihre  ganz  auffällige  häufige  Verbindung  mit  dem  Totengeist 
Mar  dürfte  Zusammenhang  haben  mit  der  abnormen  stacheligen 
Form  („Steckkraut"),  wegen  deren  sie  als  Verkörperung  einer 
Mar  angesehen  wurde  oder  nach  den  Volksglauben  da  entstand, 
wo  ein  Mar  sich  aufhielt  (Kröten-,  Wolf-,  Wald-,  Stein-,  Elend- 
Distel);  als  Mardistel  galt  aber  nicht  blos  das  blaublütige  Eryn- 
gium,  sondern  auch  Arnica  montana  (s.  o.  Wohlverleih,  S.  6), 
Carlina  acaulis,  Marrubium  (Andorn,  Gottvergessen)  und  Sonchus 
oleraceus  (1482)  (Säudistel,  Saumilch,  Milohdistel  usw.),  letztere 
wohl  wegen  ihres  abnormen  Milchsaftes.  Sent  mergan  distal 
(15.  Jahrhundert  D.  I,  69)  oder  die  „Mariendistel*  (Frauendistel) 
ist  wohl  nur  Übersetzung  des  Labium  Veneris  (D.  I,  314),  wenn 
nicht  auch  Entstellung  aus  -mar  (marianum),  das  an  Marie  an- 
gelehnt wurde  (Silybus  marianus,  Oardum  marianus);  daß  die 
Distel  der  Maria-Freja  .heilig*  war,  ist  nirgends  bewiesen.  Die 
„besegnete  Distel*  (Centaurea  Benedicta,  Carduus  benedictus  s. 
Cnicus),  Cardobenediktenkraut  ist  wegen  seines  blutroten  Saftes 
eine  Gift  und  Fieber  abwehrende  Pflanze;  wie  überhaupt  die 
Distel  als  Marensitz  zur  Zauberpflanze  wurde  (Liebeszauber  s. 
V.  V.  M.  II,  170). 

Wo  die  Distel  wachst,  ist  ein  Zauberschatz  in  der  Erde  ver- 
graben, der  muß  blühen;  köpft  man  die  Distel,  so  hat  man  Ruhe 
vor  der  Mar  (Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1899,  S.  78);  bedeckt  man  den 
Distelkopf  mit  Steinen,  so  läßt  der  in  der  Distel  sitzende  Toten- 
geist von  der  kranken  Kuh  ab  (Manhardt,  W.  F.  K.  II,  15,  69, 
40).  Die  vielfachen  späteren  volksmedizinischen  Verwendungen 
deuten  ihre  Namen  an;  schon  der  lateinische  Name  cirsium  be- 
kundet, daß  sie  gegen  Varizen  (xiqoog)  Verwendung  fand;  die 
Leberdistel  (Sonchus  oleraceus,  1538)  gegen  Leberleiden,  die 
Waraendistel  (Cirsium  arvense)  gegen  Hautwarzen,  die  Krampf- 
distel  (Onopordon  acanthium)*)  gegen  Krämpfe;  die  Krebsdistel 
gegen  weiblichen  Brustkrebs,  Cirsium  spinosissimum  heißt  in 


*)  S.  Organotherapie,  8.  19. 
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Berchtesgaden  „Kraftwurz"  (s.  o.  wiga-deina),  sie  gibt  übernatür- 
liche Kräfte  wie  die  Eberwurz  (=  Marendistel);  sogar  der  ge- 
fürchtete Drache  (=  Viehkrankheit,  K.  N.  B.,  8.  100)  kann  in  den 
Marensitz  zurückgebannt  werden;  gegen  dämonischen  „Angriff" 
(s.  K.  V.  B.  S.  200)  am  Euterviertel  wurde  im  schweizerischen 
Simmentale  mit  Eberwurz  (=  Marendistel)  und  Birkenrinde,  Brot 
und  Salz  in  den  drei  höchsten  Namen  das  Vieh  beräuchert 
(Zahler  91);  diese  schwarze  Eberwurz,  welche  „Carolina  (acaulis) 
genant  wird  von  Carolo  magno,  dem  1.  dieses  Nahmens  Komischen 
Keyser,  dessen  Kriegsheer  durch  eines  Engels  Erinnerung  von 
der  Pest  befrejet  worden"  (Schröder  857).  Wer  die  Eberwurz 
bei  sich  trägt,  wie  den  Beifuß,  der  wird  nicht  müde  und  entzieht 
den  Gefährten  ihre  Kraft  (Oberpfalz),  daher  hing  man  sie  früher 
beim  Wettrennen  den  Pferden  an  (Wuttke  §  188),  daher  gibt 
sie  in  Tirol  Pferdekräfte  (Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1898,  S.  42);  es  steckt 
also  ein  Marenzauber  darin.  Als  solches  Pestmittel  ist  die  Eber- 
wurz in  allen  Volksmedizinen  bekannt  (Manhardt,  W.  F.  K.  I, 
97,  II,  150,  Vernaleken).  Bemerkenswert  ist,  daß  der  Blüten- 
boden der  Eberwurz  von  den  Kindern,  wie  der  einer  Artischoke 
[arabisch:  ardischauki;  al-harsaf,  Erddorn,  Erddistel]  von  den 
Kindern  gegessen  wird  (Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1901,  58)  Carduus  altilis 
8.  sativus.  Feinschmecker,  Hungernde  und  Kranke  beteiligen 
sich  also  am  Genüsse  dieser  Distel;  in  Flandern  steigert  der  Genuß 
der  Erddistel,  wie  die  meisten  alten  Nahrungsmittel,  auch  die 
männliche  Potenz  (De  Cock  217). 

Die  Eberwurz  (Distel)  hieß  nach  Schröder  857  früher  auch 
XCtuaiXewv  Xevxog,  weiße  Chamille  (=  Mastixdistel)  [xaftalfitjkovt 
Dioskurides  III,  8,  149]  und  Carduus  panis  bei  Brunfels  (Straß- 
burg 1580 — 86);  letztere  Bezeichnung  deutet  auf  ehemaligen 
Genuß  der  Eberwurz  hin.  In  der  bayerischen  Besprechungs- 
formel, welche  Panzer  II,  303  beim  Tragen  der  Eberwurz  gegen 
Augenblattern  anführt:  „Eberwurz!  ich  spreche  dich  an,  bist  du 
Frau  oder  Mann,  behalte  du  deine  Kraft  und  Saft,  wie  die  liebe 
Frau  ihre  Jungfernschaft!"  klingt  der  Gedanke  an  einen  elbischen 
zauberkräftigen  Geist  zwischen  den  Zeilen. 

Als  „Distel"  galt  auch  die  harte,  vielkantige  Wassernuß 
(Trapa  natans  s.  Tribulus)  (D.I,  595),  welche  ebenfalls  bei  manchen 
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Völkern  als  Speise  und  (1745)  als  Mittel  gegen  Rote-Ruhr,  Blut- 
barnen und  Seitenstechen  (Woydt  959)  verwendet  wird  (s.  o.  S.  9); 
ebenso  ist  auch  die  Mistel  als  „Distel"  bezeichnet  worden  (D.  II, 
388,  Pritzel- Jessen  442). 

Im  allgemeinen  läßt  sich  also  aus  der  volksmedizinischen 
Verwendung  schließen,  daß  die  Distel  (obwohl  auch  als  Eber- 
wurz und  Artischocke  genossen)  zumeist  als  Verkörperung  eines 
zauberkräftigen  Totengeistes  (Mar)  galt,  der  aber  entsprechend 
der  abnormen,  rauhkantigen  und  widerborstigen  Form  der  Pflanze 
den  Charakter  eines  Unholden  trug;  die  Abnormität  gerade  gibt, 
wie  bei  der  Mistel,  den  Anlaß  zur  ätiologischen  Verbindung  mit 
solchen  unholden  Geistern.  Als  solcher  Marensitz  wurde  die 
Distel  auch  gegen  das  Stechen  (eine  dämonis tische  Krankheit) 
verwendet:  „ Mayen  (Maren?)  distl  oder  Unserfrauendistl  oder 
Vehendistl  (carduus  Marianus)  wasser  ist  guet  den  K hindern  für 
das  stechen  und  das  Gesegnet"  (K.  N.  B.  677,  631;  Schindler  I, 
701);  eine  Abartung  der  sonst  ganz  altertümlichen  Verordnung: 
man  fibergab  anscheinend  der  Mar  in  der  Distel  die  gefürchteten 
Krankheiten;  wie  die  rauhborstige  Distel  aus  dem  Vlies  des 
Weideschaf es  die  Parasiten  abstreifte,  so  sollte  die  Mar  auch 
die  Krankheiten  wieder  zurückerhalten.  Daß  die  „ besegnete 
Distel"  für  das  , Besegnet"  helfen  soll,  entspricht  ganz  dieser 
Vorstellung,  daß  die  Distel  ein  Marensitz  ist 

Germanisch  ist  auch  die  schmarotzende,  in  ihrer  ganzen 
Pflanzenform  als  Parasit  auf  Bäumen  abnorme  Mistel  (Loran- 
thus  europaeus,  Viscum  album).  Ihr  oft  geleugnetes  Vorkommen 
auf  Eichen  ist  durch  Tubeuf  sichergestellt,  wenn  auch  sehr  selten; 
Den  Namen  Mistel  tragen  übrigens  im  Volksmunde  auch  andere 
»Hexenbesen"  (krankhafte  Zweiganhäufungen);  das  Abnorme  ist 
es,  was  diese  Pflanzengebilde  mit  den  Mythos  in  Verbindung 
brachte;  sie  wurde  zum  goldenen  Zweige,  zum  magischen  Reis 
der  Proserpina,  zum  Gabelzweige  des  Merkur,  durch  dessen  Hilfe 
sich  die  Pforten  der  Unterwelt  öffnen  (Wittstein,  Handbuch  der 
Pharmakop.,  1888,8.548),  auch  Hippokrates  verschmähte  es  nicht, 
die  Mistel blätter  zu  benutzen  als  Mittel,  um  die  Milz  dünner  zu 
machen  (de  morb.  int  XXX).  Plinius  (VI,  44,  XVI,  249; 
Sprengel  I,  473)  erzählt  von  diesem  „All-heal"  (Allheil,  altir. 
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uile-ic-each)*)  der  keltischen  Druiden,  daß  am  neuen  Mondjahres- 
tage  die  gallischen  Priester  die  Eichenmistel  suchten  und  wenn 
sie  sie  gefunden  hatten,  sie  dem  Baumgeiste,  der  in  der  Eiche 
wohnte,  einen  weißen  Stier  mit  bekränzten  Hörnern  opferten;  die 
Mistel  selbst  wurde  ins  Wasser  getaucht  und  als  Prophylaxis 
gegen  Seuchen  und  Verzauberung  an  das  Volk  ausgeteilt;  sie 
durfte  nur  mit  goldener  Sichel  geschnitten  werden;  der  Mistel- 
zweig war  eines  der  vier  druidischen  Abzeichen  der  (winterlichen) 
Sonnenwende.  Die  Verwendung  als  Opferwedel,  welche  bei  den 
Kelten  bezeugt  ist,  kehrt  auch  bei  den  alten  Nordgermanen  wieder; 
denn  hier  hieß  die  Mistel  (nach  Jordan  Edda  24,  48,  Voluspä 
v.  24)  hlaut-teinar,  hlaut-vigr  =  Opferreis,  Opferholz,  Opfer- 
wedel, der  getränkt  wurde  mit  dem  die  Seelengeister  versöhnen- 
dem Blute,  so  daß  die  Mistel  auch  ein  „alles  heilender"  Blutzweig 
wurde,  der  alles  Unheil  ferne  hielt;  in  dieser  Stellung  der  Mistel 
liegt  die  Erklärung  dafür,  daß  sie  zum  Mittel  gegen  Schwindel 
und  Epilepsie  wurde  (ganz  falsch  ist  die  Meinung,  weil  sie  in 
„schwindelnder  Höhe"  wachse!?);  ein  einziger  Blick  in  des  Ver- 
fassers Organotherapie  wird  jeden  belehren,  daß  die  Epilepsie 
fast  ausschließlich  mit  antidämonischen,  aus  dem  Kultritus  ent- 
nommenen Methoden  behandelt  wurde.  »Wer  den  Eichenmistel 
hat  an  der  rechten  Hand  in  einem  Fingerlin  (s.  u.),  daß  der 
Mistel  die  Hand  berührt,  der  (hinfallende)  Siechtag  berührt  den 
Mensch  nimmermehr.*  (15.  Jahrhundert,  Schönbach  147,  woselbst 
auch  eine  Beschwörungsformel  für  die  Brechung  der  Eichenmistel); 
nicht  bloß  die  Eichenmistel,  sondern  auch  die  auf  der  Hasel  und 
der  Linde  nistende  Mistel  konnte  gegen  die  Epilepsie  und  schwere 
Not  der  Kinder  helfen  (Schröder  1084,  890,  Woyt  249,  944, 
1010).  (1685)  „Die  Haselmistel  ist  in  der  schwehren  Noth 
und  anderen  Haupt-Beschwerden  viel  nützlicher  dann  der  (Mistel) 
von  Eichen.  Es  soll  auch  vor  hundert  Jahren  auf  keinem 
Haselstauden  wachsen,  daraus  bereitet  man  auch  die  Salbe 
vor  die  Hexerey"  (Karrichters)  (L  eod).  Man  sieht  also, 
wie  gerade  die  Seltenheit  der  abnormen  Mistel  deren  Wirk- 


*)  Nach  V.  V.  M.  II,  164  auch  von  den  Druiden  Pren-awyr  =  Luft- 
pflanze benannt 
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amkeitsglauben  erhöhte.  Westlich  von  Walhall  wuchs  der 
(island.)  Misteltheinni  (ags.  misteltan,  engl,  misteltoe),  mit  dem 

I  tllein  Hölder  den  Balder  töten  konnte  (Golther  800,  879);  sie 
hatte  als  Verkörperung  eines  Unterweltgeistes  übernatürliche 
Kräfte,  ein  aus  ihr  bereiteter  Trank  war  ein  Allheilmittel  .Heil 
alle  8chäden«,  .Gutheil« ,  .Gespensterrute*,  .Trudenfuß*;  der 
Holsteiner  trägt  Teile  der  Mistel  als  Amulett  und  hängt  seinen 
Kindern  Rosenkränze  aus  Mistelholz  und  Mistelkügelchen  in 
Silber  gefaßt  als  Apotropäon  um  den  Hals  (Söhns);  der  Mecklen- 
burger nennt  sie  ,  Elfranke  \  der  Flamländer  .Marenzacken*,  die 
man  in  den  Viehstall  hängt,  damit  die  Mar  nicht  hineinkommt 
(De  Cock  83,  198).  Marenzacken  an  den  Hals  gebunden  hatten 
die  Kraft,  alles  von  der  Gottesgewalt  .berührte*  (Lähmung  durch 
Apoplexia,  K  N.  B.,  S.  527)  zu  heilen  (De  Cock  93);  das  Holz 
der  Mistel  mitsamt  dem  Baste  an  den  Arm  einer  schwangeren 
Frau  gebunden,  oder  der  daraus  gemachte  Bastring  an  den 
Finger  gesteckt  (s.  o.  8.  30  und  Lindenbast,  S.  36)  sollte  1696 
die  Mar  von  der  Schwangeren  ferne  halten  und  so  den  Abortus 
verhindern  (De  Cock  60);  die  Mistel  ward  so  ein  Fruchtbarkeit«- 

]  Reis,  das  bei  Frauenleiden  Verwendung  fand  (Woyt  1010). 
1685  zog  das  Viscum  Splitter  aus  der  Haut,  vertrieb  die  harten 
drüsigen  Geschwülste  und  heilte  alle  Geschwüre;  1906  ver- 
anlaßt es  Herabsetzung  des  Blutdruckes  mit  Pulsbeschleunigung 
(Vergleichende  V.  M.  I,  309).  Im  Schwedischen  heißt  die  Mistel 
auch  ve-spelt  =  sacrum  sive  sacer  ignis  planta  aut  frutex  (Z. 
d.  V.  f.  V.  K.  1891,  S.  288),  in  Westgotland  vispelten;  sie 

^  sichert  vor  dem  Blitze  (.Donnerbesen*).  Die  antiken  Klassiker 
unterschieden  wegen  ihrer  antiepileptischen  Wirksamkeit,  die  sie 
vergeblich  suchten,  die  Mistelarten  nach  den  Standorten:  igta, 
hieß  die  Eichen-  und  Tannenmistel  (s.  o.  S.  46  die  sprach- 
liche Abtrennung  der  Tanne  von  der  Eiche),  tty&p,  vqxaq  die 
auf  der  südlichen  Seite  der  Eiche  oder  Koniferen  schmarotzende 
Mistel;  vreXig,  darvllg  die  übrigen  Mistelarten;  die  Mittellateiner 
verwechselten  sie  in  ihren  Glossen  auch  mit  der  Mispel  (Esculus, 
Escula)  (D.  I,  210).  Als  .Eichengedärm«  wird  sie  in  Rößlins 
Kräuterbuch  (1538)  bezeichnet,  eine  Benennung,  die  die  botanische 
Abnormität,  mit  der  die  Kräuterkundigen  nicht  ins  Beine  kommen, 

1        BUmml,  Qu,u€II  und  Fortchungen.   V.  8 
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so  recht  kennzeichnet,  da  das  viscum  mit  den  lat.  viacera, 
zusammengeworfen  wurde.  Als  ,  Wintergrün*  wird  sie  nur  im 
Salzburgischen  bezeichnet.  In  Flandern  meint  das  Volk,  daß  die 
Mar  da  gerastet  habe,  wo  die  „ Marenzacken"  wachsen;  sie  heißt 
dort  aber  auch  „Schlangenzunge"  und  „Teufelsgras";  es  überwiegt 
also  das  feindselige,  unholde  Dämonen wesen  in  der  Mistel  wie 
in  der  Distel. 

Auch  beim  Seidelbaste  (Daphne  Mezereum)  spielt  der 
Pflanzenmythus  ganz  wesentlich  mit  herein  und  nicht  zum  ge- 
ringsten Teil  der  antike  Pflanzenmythos  aus  dem  Kulte  des 
Apollo,  dessen  Daphne  oder  Lorbeer  mit  dem  Mezereum  germa- 
nicum,  „Waldlorbeer"  später  oft  genug  verwechselt  wurde  (meze- 
reum =  arab  mazarjon).    Im  Norden  heißt  der  gegen  Würmer 
bentitzte  Seidelbast:  tybast,  tysbast,  tyvedr,  tyvidr,  tyved  (Fonahn 
19,  40),  vermutlich  als  Ubersetzung  der  Märzblume,  Märznägelein; 
Mars  =  (8. — 4.  Jahrh.)  Tiuo  Ziu,  Tyr;  conf.  anord.  Tysdager  = 
allem.  Ziestag,  ahd.Ziuwestag;  die  schwäbischen  Cyuuari  (8.  Jahrh.) 
sind  als  Zlusverehrer  zu  deuten;  aber  direkte  Beziehung  zum 
germanischen  Kriegsgotte  Ziu  liegt  ebensowenig  vor,  wie  beim 
deutschen  Donnerstage  zum  germanischen  Gotte  Donar  (vergL 
Golther  206);  die  von  Grimm  herangezogene  Form  Ziolinta 
(=  Zilant,  12.  Jahrh.  Zilande  in  der  Schweiz,  Zwilinde  in  Oster- 
reich, wie  der  Seidelbast  auch  bezeichnet  wird)  ist  =  ahd.  cige- 
linta;  mhd.  ciugelindenbeeren  =  Daphne  mezereum  D.  I,  229  = 
fei  draconis;  der  pythische  Drache,  in  welcher  Gestalt  der  Licht- 
und  Heilgott  Apollo  verehrt  wurde,  spielt  sicher  hier  herein. 
Der  Drache  mag  als  Sieglint,  Siegwurm  den  germanischen  Ko- 
horten zuerst  bekanntworden  sein  und  damit  der  Lorbeer  Apollons 
als  sigelintenbeere  zu  ciugelinde  umgedeutet  worden  sein;  doch 
dürfte  diese  Deutung  noch  anfechtbar  sein.    M.  Springenfeldt 
hat  in  seiner  Inauguraldissertation,  1890  Dorpat:  .Beitrag  zur 
Geschichte  des  Seidelbastes"  eingehend  berichtet,  daß  fast  alle 
Völker  der  alten  Welt  den  Seidelbast  in  irgend  welcher  Form 
benützten,  und  daß  derselbe  bei  den  germanischen  Völkern  erst 
im  16. — 17.  Jahrhundert  zur  verbreiteren  Verwendung  gelangte, 
und  zwar  hauptsächlich  durch  den  Einfluß  der  Kräuterbücher, 
welche  aus  der  Antike  schöpften.    Eine  Personifikation  erfuhr 
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die  Pflanze  als  ,8eidelmann*,  ,  Holzmännchen  *;  seine  volksmedi- 
zinische Verwendung  deuten  folgende  Namen  an:  .Scheifilorbeer*, 
»Treibkraut",  „Warzenbast",  „Zahnwehbolz"  (Blasen  ziehend), 
„Läusekraut«,  „Giftbaum«  ^förder«,  „Menschendieb«  „Wittwen- 
schaffer",  „I^bensräuber",  „Rechbeeren*,  „Elendsblut". 

„Kellerhals"  heißt  die  Pflanze,  weil  der  Genuß  ihrer  Beeren 
starkes  Brennen  im  Halse  (ahd.  chellen)  (K.  N.  B.,  8.  265)  ver- 
ursacht, daher  auch  Pfefferblume,  Brenn  würz,  Beißbeere,  Steoh- 
beere  usw.  Ob  der  Name  „Seidelbast"  von  dem  Seidenglanze 
der  Rinde  herkommt,  ist  fraglich;  der  russische  Namen:  UIEÄKOBOE 
ÄMKO  (=  seideähnlicher  Bast)  ist  nur  lateinischem  Einflüsse  ent- 
sprungen. Mit  den  Zeidlern  hat  der  Name  schon  deswegen  keinen 
Bezug,  weil  die  Jmpen  der  Zeidler  (ahd.  ctdalari)  den  Hyazinthen- 
geruch der  Pflanze  meiden  (Springenfeldt  61). 

Wenn  die  Pflanze  nach  Grimm  D.  M.  1  CLXII  nur  mit  der 
linken  Hand  gebrochen  werden  soll,  so  durfte  dies  auf  alte 
Volksmedizin  hinweisen.  Der  Graubttndtner  Name  „Wielands- 
beere"  bezieht  sich  auf  Daphne  cneorum;  kurzum  der  Seidelbast 
hat  noch  keine  definitive  Etymologie;  Ausgangspunkt  kann  nur 
ahd.  cigilinda  oder  ciugilinda  sein.  Als  Apotropäon  gegen  In- 
sekten hängt  man  die  starkriechende  Pflanze  an  das  Pferde- 
kummet,  wie  das  Fell  des  stinkenden  Dachses  (Meyer,  B.  V.  L., 
557).  Bei  den  Schweizern  heißt  der  8eidelbast  „Giftbäumli"; 
Lansblume,  Läusekraut,  Lausholz  in  Tirol,  weil  man  die  Pflanze 
als  Insekten-Apotropäon  wie  ein  Amulett  um  den  Hals  der 
Ziege  hing;  auch  gegen  Krämpfe  binden  die  Tiroler  Hirten  den 
Seidelbast  (=  Ziegen bast)  um  die  Ziegenfüße  (Söhns).  Seine  ab- 
führende Wirkung  benützte  man  auch  als  Abortivum,  weshalb 
1598  der  Nürnberger  Stadtrat  den  Wurzel-  und  Kräuterweibern 
den  Verkauf  des  Seidelbastes  an  Hebammen  verbot  (Ärztliche 
Rundschau  1906,  Nr.  48);  „wegen  seiner  Bosheit  wird  es  gar 
selten  gebrauchet"  (1685)  (Schröder  1214). 

Den  Schluß  unserer  Abhandlung  soll  eine  Pflanze  bilden, 
welche  aus  der  Zeit  des  Übergangs  vom  germanischen  Heidentum 
wm  deutschen  Christentum  stammt,  da  sie  der  Indioulus  pag. 
et  sup.  (9.  Jahrhundert)  im  c.  XIX  anführt:  „de  petestro  quod 
boni  vocant  sanctae  Mariae",  worunter  man  nur  Hypericum  per- 

8* 
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foratum  L.  verstehen  kann,  das  später  oft  genug  bezeichnet 
wurde  als  herba  sancta  Mariae,  Stramen  lecti,  Unsere  Frauen 
Bettstroh,  Liebfrauenstroh,  engl.  Ladies  bedstraw;  es  wird 
auch  wegen  des  blutroten  Saftes,  hervorgerufen  von  Insekten- 
larven an  den  Wurzelknollen,  Johannesblut  (Johannesöl)  genannt, 
und  wegen  seiner  Beziehungen  zur  Sonnenwendfeier  Sonnen- 
wendkraut, St.  Johannesgras,  Johanneskraut,  St.  Peterswurz.  Wenn 
im  9.  Jahrb.  die  „guten  Christen"  das  Kultkraut  der  Sonnenwend- 
zeit „Maria  Bettstroh"  nannten,  so  mußte  dieser  Name  im  Gegen- 
satze stehen  zu  einer  anderen  und  zwar  heidnischen  Bezeichnung, 
vermutlich  zur  germanischen  Venus  vulgivaga  Freja  (Frouwa, 
Frauva);  dann  hätte  das  Kraut  als  Bettstroh  eine  geschlechtlich- 
rituelle Bedeutung.  In  Tirol  heißt  es  „Kuttelkraut"  (für  den 
weiblichen  Kttttel)  und  „Jungfernzucht"  (von  Dalla  Torre  68). 

Allerdings  tragen  auch  andere  Pflanzen  den  Namen  „Maria 
Bettstroh",  z.  B.  in  Holstein  und  Meckenburg:  Thymus  serpyl- 
lum  (Gundelkraut,  Quenel)*)  und  in  Kärnten;  in  Göttingen  der 
Waldmeister**)  (Asperula  odorata),  der  nach  Pauliini  175  und 
Sehröder  912,  V.  V.  M.  I,  441  als  geburtshilfliches  Mittel  an  der 
Gebärenden  Wade  gebunden  wurde;  in  Böhmen  der  Zist  (cistec 
zu:  cistitie  =  reinigen,  im  Wochenbett);  ferner  das  Labkraut, 
Mägerekraut,  das  den  abmagernden  Kindern  gegen  das  „Be- 
rufen" ins  Bett  untergelegt  wurde  (Woyt  888)  =  Galium  verum 
(Liebfrauenstroh;  an  der  Eifel  Herrgottsbettstroh,  Elsaß,  Thü- 
ringen: unser  Frauen  Bettstroh);  es  hieß  auch  Fuga  daemonum, 
chasse  diable  (Rolland  169,  178)  Hexenkraut;  es  ist  auch  ein 
Apotropäon  gegen  Blitzgefahr  (Bayern,  Oberösterreich)  (Z.  d.  V. 
f.  V.  K.  1898,  227),  und  noch  eines  der  beliebtesten  Weihekräuter 
in  Tirol  und  Oberbayern,  wo  es  in  keinem  „Sangen"  fehlen  darf. 


*)  Eine  bereite  westgermanische  Bezeichnung  für  Thymian  (Kluge  • 
449,  306);  (1556)  O.  L.  Vrouw.  Bedestroo  =  wilder  Thymian,  Quendel 
(De  Cock  140,  V.  K.  VII,  158,  198). 

*•)  Einen  Versuch  zur  Deutung  des  Namens  Waldmeister  (Meise- 
rich, Meserich,  Meeske,  Möske  =  Mütterlein ,  mlat.  matrisilva,  schwed. 
myeke-moder,  dan.  akov-moerke, -moderke  —  Waldmütterchen,  walacb. 
muma  padura  =  Waldmutter,  la  reine  des  bois)  gibt  Schmidkontz  in  Mit- 
teilung und  Umfragen  z.  Bayer.  Volkskunde  1908,  Nr.  12  u.  13. 
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Wir  müssen  hier  eine  griechische  Parallele  einfügen.  Wie 
schon  der  Name  Thymian  bezeugt,  war  dies  eine  Opferpflanze. 
Eine  thymianähnliche  Pflanze  war  das  xm^ov,  das  sich  die  Frauen, 
die  bei  den  Thesmophorien  diätetisch  und  sexuell  fastend  auf 
der  Erde  saßen,  zur  Reinigung  ihrer  Genitalien  und  als  Lager- 
stroh au  Fruchtbarkeitszwecken  unterlegten  und  so  sich  für  die 
Befruchtung  vorbereiteten:  «xr&j^oy  =  apv%6v  %t,  o  xoig  ßeofio- 
(fOQiotg  vitwnd^innat  xal  $  Big  xa&ctQOiv  xqünai  xal  yvraixelov 
uÖQior*  (Nilsson  318).  Damit  identisch  im  Volksbrauche  der 
Antike  war  der  Keuschlanimstrauch  (Vitex  agnus  castus,  dyvog : 
fy*°S),  den  die  Griechinnen  als  reinigende  Lagerstätten-Unterlage 
benützten.  Dieser  spielte  im  antiken  Volksglauben  und  in  der 
Volksmedizin  als  Fruchtbarkeitsmittel  eine  große  Rolle.  Dios- 
korides  I,  134  sagt:  „Er  wird  Agnos  genannt,  weil  ihn  bei  den 
Thesmophorien  (zu  Ehren  der  Demeter)  die  Weiber,  welche  ihre 
Keuschheit  bewahrten,  als  Lager  benutzten*.  Es  scheint  also,  daß 
Keuschlammstrauch  und  Thymian  (Quendel  der  Westgermanen)  sich 
ersetzen  konnten.  Der  Ausgangspunkt  scheint  die  Räucherungs- 
tberapie  gewesen  zu  sein,  indem  man  das  Gesträuch  der  Heide 
vn-fyixov  zur  Räucherung  des  Frauenunterleibes  benutzte  (nvgdg 
orrfj,  Dioskurides);  mit  der  Verbrennung  des  Waldheus  (=  Hart- 
heu) suchte  man  die  dämonischen  Geister,  die  die  Fruchtbarkeit 
▼erhinderten,  zu  vertreiben;  so  wurde  die  Pflanze  auch  später  ein 
geburtshilfliches  Mittel,  „um  der  kindenden  Frau  Nach  wehen  zu 
heflen«.  Als  solche  Räucherung  war  dasHyperikum (Johanneskraut) 
noch  168S  ein  Geburtsmittel  (Schröder  944),  nach  letzterer  Quelle 
rechnete  auch  Paraeelsus  es  zu  den  Kräutern,  die  vor  die  Be- 
zauberungen und  Gespenster  dienen,  das  mau  statt  eines  Amulettes 
gebrauchte,  in  den  Hut  einnähte,  unters  Schlafkissen  legte,  vor  die 
Nase  hielt,  im  Hause  herumstreute  und  an  den  Wänden  auf- 
hing usw. 

Diese  griechische  Parallele  erklärt  das  deutsche  Frauen- 
bettstroh  der  Sonnenwendfeier  zur  Genüge;  die  Analogie  kam 
sogar  in  der  ahd.  Glosse  zum  Ausdruck:  (h)artenhewe  =  agnus 
castus,  herba  s.  Marie  (Steinmeyer,  HI,  536,  474)  d.  h.  Hartheu, 
Keuschlammstrauch  und  Marienbettstroh  waren  =  Hypericum 

perforatum. 
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Das  Ergebnis  unserer  volksmedizinischen  Forschungen  in 
der  Botanik  der  Germanen  ist  zusammenzufassen,  wie  folgt: 

1)  Die  altgermanischen  Heilpflanzen  (Kräuter,  Wurzeln, 
Bäume,  Körner,  Beeren  usw.)  stammen  fast  ausschließlich  aus 
der  nächsten  Umgebung  der  mit  Feuerstätte,  Dörr-  oder  Röst- 
hürde und  Zaungehege  ausgestatteten  menschlichen  Siedelung. 
Innerhalb  dieser  Hofreite  (vgl.  Tacitus  Germania  16  =  spatium) 
wurden  anfangs  die  Heilpflanzen  nicht  kultiviert,  sondern  wuchsen 
wild,  wurden  geschnitten  oder  ausgegraben  mit  den  herkömm- 
lichen älteren  Geräten,  und  wie  ein  Getreide  eingetragen,  um 
über  dem  Feuer  auf  der  Hürde  als  Vorrat  geröstet  oder  ge- 
trocknet zu  werden. 

2)  Die  ältesten  Heilpflanzen  sind  die  an  Amylum,  Zucker 
oder  Fett  reichen  Nährpflanzen;  sie  wurden  am  häufigsten  und 
am  zähesten  als  Schwindsuchtsmittel  benutzt,  um  das  Schwinden, 
Zehren  des  ganzen  Körpers  oder  einzelner  Teile  desselben  zu 
verhüten  und  die  Folgen  der  Volksseuchen  zu  beseitigen. 

8)  Die  primitivsten  Heilpflanzen  wurden  hauptsächlich  auch 
verwendet,  um  die  Fortpflanzungsfähigkeit  und  Fruchtbarkeit  zu 
steigern  oder  zu  erleichtern. 

4)  Der  Animismus  belebte  mit  Vorliebe  die  innerhalb  des 
Hausgehäges  wachsenden  Kräuter  und  Bäume  als  Gestalten  oder 
Wohnsitze  des  mit  Opfergaben  zu  versöhnenden  Hausgeistes,  der 
als  „Kobelhold*  günstig  gesinnt,  als  „Mar"  eine  Unholdengestalt 
war.  Durch  die  vom  Ackerbau  geschaffenen  Kultzeiten  erhielten 
die  Nährpflanzen  und  Heilkräuter  erhöhten  Wirksamkeitsglauben 
durch  die  Communio  mit  den  übernatürlich  kräftigen  Seelen- 
geistern, die  sich  mit  der  Zeit  auch  mit  bloß  symbolischer  Nahrung 
begnügten;  der  Pflanzenmythos  umrankt  die  Seelennahrungs- 
pflanzen besonders. 

5)  Die  sog.  chthonisohen  Tiere  (s.  Organotherapie  S.  23  und 
s.  v.)  als  Gestalten  der  Verstorbenen  und  Ahnen,  heilen  sich  fast 
ausschließlich  nur  mit  pflanzlichen  Mitteln,  deren  Heilwirkungen 
sie  naoh  dem  Volksglauben  besonders  gut  kennen;  es  ist  dies 
ein  besonders  altertümlicher  Zug,  der  die  botanischen  Mittel  älter 
einschätzen  läßt  als  die  Organotherapie. 

6)  Hunger  und  Schmerz  waren  die  Haupttriebfedern,  die 
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den  Menschen  zwangen,  alles  zu  versuchen,  vegetabilische  und 
animalische  Nahrung  zu  genießen ;  während  der  Hunger  mit  der  Zeit 
und  später  am  raschesten  durch  die  animalische  Kost  gestillt  werden 
konnte,  sind  die  Narkotika  nur  Pflanzenmittel;  wirkliche  narkotische 
Mittel  aus  der  Tiersphäre  machte  der  Mensch  bisher  nicht  aus- 
findig; die  Organotherapie  ist  jünger  als  die  Botanotherapie; 
erstere  hat  den  Kult,  d.  h.  die  Versöhnung  der  unholden  Dämone 
mit  Opferteilen  (Communio)  oder  den  Genuß  eines  chthonisch- 
elbischen  Tierwesens  (Theophagie)  zur  Quelle;  letztere  den  vom 
Animismus  noch  nicht  beherrschten  Naturtrieb,  der  die  erprobten 
Xährpflanzen  als  Allheilmittel  ansah. 

7)  Die  ersten  Erfahrungen  über  die  Narkose  (w^xj?  =  torpor) 
dürften  bei  dem  Suchen  nach  fettreichen  Nahrungsmitteln  aus 
der  pflanzlichen  Sphäre  erworben  worden  sein;  weiterhin  durch 
die  Verbrennung  von  Gräsern  und  Kräutern  an  bestimmten 
Standplätzen  am  Feuer  der  schlecht  ventilierten  Wohnstätten  der 
primitiven  Völker.  Der  germanische  Begriff  ,Gift*  (=  Gabe) 
ist  ein  Zusatz  zur  Nahrung  oder  zum  Getränke  (poison  =  potio); 
das  pflanzliche  Gift  ist  „Lüppe«,  das  animalische  Gift  (vis,  thung) 
stammt  aus  Verwesung. 

8)  Die  natürlichste  Nahrung  des  Menschen,  die  Muttermilch 
war  ein  Allheilmittel;  sie  wurde  aber  auch  ein  Vehikel  für  Heil- 
kräuter. Das  mit  dem  Menschen  am  frühesten  symbiotische  Milch- 
tier (die  Ziege)  liefert  auch  am  häufigsten  das  Getränk  (fettreiche 
Ziegenmilch),  durch  dessen  Genuß  die  Heilkräuter  einverleibt 
wurden.  Erfahrungen  über  die  Veränderung  der  Milch  durch 
gewisse  Weidepflanzen  und  die  Wirkungen  dieser  abnormen  Milch 
auf  Darmparasiten  (Zwiebel  oder  Lauch  auf  Spulwürmer)  müssen 
sehr  frühzeitig  gemacht  worden  sein;  ebenso  Erfahrungen  über 
die  Steigerung  der  Milchsekretion  bei  Weib  und  weiblichen  Milch- 
tieren durch  den  Genuß  fettreicher  Pflanzen;  das  nährende  Weide- 
kraut*) (ßorävrj)  schuf  die  volksmedizinische  Botanik  der  Germanen. 

9)  Das  stillende  Weib  verwendete  am  frühesten  die  kühlende 
Wirkung  frischer  saitiger  Blätter  als  Umschlag  auf  entzündete 


•)  Vergl.  Weide  zur  Wurzel:  wai  =  auf  Nahrung  auegehen  (Kluge  ft, 
418),  ahd.  weida  —  Speise;  mhd.  geweide  Speiae. 
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Brustwarzen  und  phlegmonöse  Brustdrüsen-Entzündungen,  und 
weiterhin  bei  Eitermilch  (gund). 

10.  Gewisse  Beobachtungen  der  Mütter,  welche  den  Pavor 
nocturnus,  Eclampsia  usw.  vom  Kinde  fern  halten  wollten,  führten 
zum  Gebrauche  des  germanischen  Nachtschadenkrautes  als  Nar- 
kotikum. 

11.  Das  Weib,  das  die  Körner-  und  Beerenfrüchte  eintrug, 
röstete  diese  auf  der  Ofen-  oder  Feuerhürde  und  machte  sie 
so  genußfähiger.  Das  Rösten  oder  Braten  der  Früchte  ist  älter 
als  das  Sieden;  der  Rötzel  ist  älter  als  das  Mus  (Gemüse);  ge- 
röstete Gerste  ist  bei  den  alten  Juden  schon  ein  sehr  altertüm- 
liches Opfer.    Über  Heilbrote  siehe  Baassche  Festschrift  1908. 

12.  Die  scharfriechenden  Pflanzen  (Erdrauch,  Lauch  usw.) 
dürften  am  frühesten  von  ähnlichen  Pflanzen  abgetrennt  worden 
sein.  Das  botanische  Unterscheidungsvermögen  der  altgermanischen 
Kulturperiode  entsprach  dem  bei  Krankheiten;  beide  waren  noch 
primitiv. 

13.  Der  therapeutische  Grundsatz  similia  similibus,  d.  h. 
gelbe  Haut  durch  gelbe  Blüten,  Herzkrankheiten  durch  herz- 
förmige Blätter  oder  Früchte,  Leberkrankheiten  durch  dreifach- 
gelappte Leberblumen,  Geschlechtskrankheiten  durch  hodenförmige 
Wurzelknollen  zu  behandeln,  stammt  aus  relativ  weit  jüngeren 
Zeiten  und  gab  eine  Methode,  die  der  altgermanischen  Kultur- 
periode nicht  entsprechen  konnte,  da  diese  von  Leber-  und  Herz- 
krankheiten noch  nichts  wußte;  erst  der  berufsmäßige  Sammler 
der  Heilkräuter,  der  auch  Kenntnis  von  inneren  Krankheiten  hatte, 
konnte  diese  homöopathische  Methode  versuchen. 

14)  Die  Einverleibung  der  Medikamente,  auch  der  Heil- 
kräuter geschah  nicht  bloß  als  Speise  oder  Räucherung,  sondern 
auch  als  Kräuterkissen  (Heulager,  Bettstroh)  sowie  als  Amulett; 
solche  Heilkräuter,  namentlich  die  fruchtbarmachenden,  wurden  in 
Kleidern  vernäht,  oder  um  Leib,  Hüfte,  Dickfleisch,  Waden,  Hals, 
Busen  usw.  getragen  und  als  Geburtelager  des  Weibes  verwendet. 

15.  Manche  durch  den  Volksbrauch  ehrwürdig  gewordene 
Pflanzen  erfuhren  in  der  Benennung  eine  Personifikation  als 
hilfreicher  Geist 
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Die  deutsche  Volksdichtung. 

Mit  Beispielen  aus  dem  Böhmerwalde. 
Von  Gustav  Jungbauer. 

Eine  neue  Zeit  bricht  herein.  Nicht  allein  im  religiösen  und  poli- 
tischen Leben,  sondern  auch  im  wissenschaftlichen  kündigen  sich  die  Vor- 
boten an.  Lange  genug  hat  der  Deutsche  sich  an  fremdem  Brote  genfthrt, 
die  geistigen  Errungenschaften,  religiösen  und  staatlichen  Anschauungen 
fremder  Völker  übernommen  und  fortgebildet.  Eh  ist  an  der  Zeit,  soll 
nicht  die  deutsche  Urart  in  ein  Gemisch  fremder  und  heimischer  Art 
verschwimmen,  daß  alle  Kräfte  aufgeboten  werden,  um  jede  Knospe 
unseres  inneren  und  äußeren  Lebens  von  Parasiten  und  Schmarotzern  zu 
Zubern  und  zu  einer  wahrhaft  volkstümlichen  Blüte  zu  bringen.  Es 
wäre  traurig,  wenn  einst  die  Geschichtschreiber  neuer  Hoch  Völker  sagen 
müßten:  »Die  Deutschen  haben  für  die  Entwicklung  der  Menschheit 
Unendliches  geleistet,  konnten  dies  aber  nur  dadurch  tun,  daß  sie  ihr 
Volkstum  aufgaben." 

Für  die  Zurückgewi nnung  unserer  volkstümlichen  Güter  und  Zurück- 
drängung  fremder  Ansätze  an  unserem  Volkstume  wurde  in  den  letzten 
xwei  Jahrhunderten  erfolgreich  gewirkt  Aber  obgleich,  um  nur  einige 
Punkte  anzuführen,  seit  Klopstock  die  Verdeutschung  unserer  Sprache 
weit  vorgeschritten  ist,  obgleich  in  den  Hoch-  und  Mittelschulen  die  Ver- 
wendung und  Behandlung  alter  ausgestorbener  Sprachen  abgeschafft  und 
eingeschränkt  worden  ist,  obgleich  Richard  Wagner  den  deutschen  Mythen 
ihren  gebührenden  Plat»  in  der  deutschen  Dichtung  neuerer  Zeit  ver- 
schafft hat  in  Fortsetzung  der  Bestrebungen  älterer  Romantiker,  die  bei 
»llen  möglichen  fremden  Völkern  nach  einer  dichterisch  verwertbaren 
Mythologie  herumsuchten  und  dabei  die  kostbaren  Schätze  ihres  eigenen 
Volkes  fast  ganz  übersahen,  obgleich  der  Arbeits-  und  Wirkungskreis  der 
deutschen  Philologie  sich  immer  mehr  vergrößert,  obgleich  Sprachvereine 
and  Schutzvereine  für  die  Erhaltung  deutschen  Besitzstandes  und  Brauch- 
tümer tätig  sind,  so  bedarf  es  doch  noch  langer,  langer  Arbeit,  bis  wir 
die  Vorbedingungen  geschaffen  haben,  die  zu  unserem  ersehnten  Ziele, 
einem  wahrhaft  volkstümlichen  Zeitalter,  führen  sollen. 

Der  deutschen  Volkskunde  fällt  der  Hauptanteil  bei  dieser  Arbeit 
iu  und  insbesondere  ist  die  Sammlung  und  Verwertung  der  deutschen 
Volksdichtung  geeignet,  auf  einem  Gebiete  Wandel  zu  schaffen.  Unsere 
moderne  geistreiche,  oft  aber  auch  geistweiche  und  geistreichelnde  Kunst- 
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dichtung  ist  in  ihrem  größeren  Teile  durchaus  nicht  volkstümlich  zu 
nennen.  Gelingt  es  durch  den  Einfluß  der  Volksdichtung  und  vor  allem 
des  Volksliedes  die  Dichter  aus  den  Intelligenzkreisen  volkstümlichen 
Bahnen  zuzuführen,  so  wäre  nach  dieser  Seite  hin  das  Ziel  erreicht,  eine 
einzige  nationale  Kulturdichtung  würde  entstehen  und  Kunde  gehen  von 
der  reinen  Tiefe  deutschen  Volksgemütes,  von  der  Innigkeit  und  Macht 
deutscher  Dichtung. 

Bevor  wir  die  einzelnen  Gattungen  der  deutschen  Volksdichtung 
besprechen,  ist  es  notwendig,  den  Begriff  Volksdichtung  selbst  zu  be- 
stimmen und  gegen  Nachbarbegriffe  abzugrenzen.  Unter  Volksdichtung 
verstehen  wir  die  Dichtung  der  mittleren  und  niederen  Schichten  eines 
Kulturvolkes.  Es  geht  nicht,  diese  mit  der  Dichtung  von  Naturvölkern, 
mit  der  Naturdichtung  zu  vermengen  und  beide  als  eine  Dichtung  zu 
behandeln.  Weiten  muß,  wenn  man  zu  einer  klaren  Vorstellung  der 
Dinge  kommen  will,  vermieden  werden,  den  Ausdruck  Volksdichtung  als 
gleichbedeutend  mit  Volkslied  zu  verwenden.  So  sollte  O.  Bückeis  Buch 
.Psychologie  der  Volksdichtung"  genau  genommen  überschrieben  sein 
„Psychologie  des  Naturliedes",  da  hier  vornehmlich  die  gesungene  Dich- 
tung behandelt  und  dabei  das  Hauptgewicht  auf  die  Lieder  von  Natur- 
völkern gelegt  ist 

Freilich  wäre  es  richtiger,  die  Dichtung  der  Naturvölker,  die  gegen- 
über der  zweiteiligen  Dichtung  von  Kulturvölkern  eine  das  ganze  Volk 
umspannende  Dichtung  ist,  Volksdichtung  zu  nennen,  aber  dieser  Aus- 
druck hat  sich  in  bezug  auf  die  niederen  und  mittleren  Schichten  von 
Kulturvölkern  so  eingebürgert,  daß  er  aus  praktischen  Gründen  beibe- 
halten werden  muß.  Zudem  kann  er  hier  in  dem  Sinne  mit  Berechtigung 
gebraucht  werden,  daß  damit  die  Dichtung  jener  Teile  eines  Volkes  be- 
zeichnet wird,  welche  die  Eigenart  des  ganzen  Volkes  dichterisch  in  einer 
annähernden  Reinheit  zum  Ausdrucke  bringen.  In  voller  Reinheit  wird 
dies  nur  möglich  sein  zu  Anfang  des  Kulturlebens  eines  Volkes,  wo  noch 
kein  Unterschied  zwischen  Natur-  und  Volksdichtung  besteht.  In  der 
Weiterentwicklung  aber,  wo  sich  die  Volksdichtung  nach  und  nach  von 
der  Naturdichtung  entfernt  und  der  Kunstdichtung  immer  mehr  nähert, 
wird  auch  ein  Volksdichter  keine  rein  volkartigen  Erzeugnisse  hervor- 
bringen, er  wird  nicht  allein  von  der  Kunstdichtung  beeinflußt  sein,  son- 
dern auch  von  anderen  Elementen,  die  ihm  durch  die  Erziehung  auf 
Grund  der  von  anderen  Völkern  übernommenen  Kulturbestandteile  und 
durch  den  Verkehr  beigebracht  werden.  Z.  B.  ein  dichterisch  veranlagter 
Mann  aus  dem  Volke  hat  die  Volksschule  besucht,  in  der  er  nur  wenig 
gehört  hat  von  den  Mythen,  Sagen,  Sitten  und  der  Vergangenheit  seines 
Volkes,  sondern  vor  allem  die  Mythen,  sagenhaften  und  geschichtlichen 
Begebenheiten  im  religiösen  und  politischen  Leben  der  alten  Israeliten 
zu  lernen  hatte,  wie  sie  in  der  biblischen  Geschichte  niedergelegt  sind 
und  allerdings  zum  Verständnis  der  religiösen  Lehren  Jesu  von  Nazareth 
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rorsuegesetzt  werden  müssen.  Wie  soll  nun  jener,  der  in  den  ersten 
empfänglichsten  Kindheit« jähren  vollgestopft  wird  mit  den  poetischen, 
religiösen  und  politischen  Äußerungen  eines  fremden  Volkes,  in  späteren 
Jahren  in  seinen  Dichtungen  den  Charakter  des  eigenen  Volkes  rein  und 
anvermischt  widerspiegeln  können? 

Ist  es  also  auf  Grund  der  volkentstandenen  Dichtung  schwer,  ein 
«ranz  getreues  Bild  der  deutschen  Volksseele  zu  gewinnen,  so  werden  wir 
trotsdem  auf  diesem  Wege  zu  einem  der  Wirklichkeit  sich  nähernden 
Ergebnis  kommen,  wenn  wir  nicht  allein  die  volkentstandenen  Dichtungen 
betrachten,  sondern  auch  jene  Literaturerzeugnisse,  die  das  Wohlgefallen 
des  Volkes  gefunden  haben  und  zu  einem  Gemeingut  des  Volkes  ge- 
worden sind. 

Unter  Volksdichtung  verstehen  wir  also  nicht  allein  die  volkent- 
standene,  sondern  auch  die  volkläufige  Dichtung,  an  welcher  sich  der 
ilmschaffende  und  weiterbildende  Volksgeist  erkennen  läßt. 

Zwei  große  Gruppen  können  wir  in  der  Volksdichtung  unterscheiden, 
die  nichtgesungene  Volksdichtung  und  den  Volksgesang.  Zwischen  beiden 
steht  die  Sondergruppe  der  Kinderdichtung.  In  diesen  drei  Gruppen  sind 
wieder  je  zwei  Teile  zu  trennen,  einerseits  die  in  gebundener  Form  abge- 
faßte Reimdichtung  und  die  Prosadichtung,  andrerseits  die  im  Volke  ent- 
standene und  die  vom  Volke  aufgenommene  Dichtung.  Bisher  hat  man 
die  größte  Beachtung  dem  Volksgesang  als  der  wichtigsten  Gruppe  ge- 
schenkt, es  ist  aber  auch  notwendig,  die  nicht  gesungene  Volksdichtung, 
die  den  Übergang  zur  Kunstdichtung  bildet ,  zu  berücksichtigen.  Daher 
ist  die  Begründung  dieser  Halbjahrsschrift,  die  alle  Gattungen  in  den 
Bereich  ihrer  Betrachtung  ziehen  wird,  lebhaft  zu  begrüßen. 

Die  nichtgesungene  Volksdichtung. 

Hierher  gehören  die  Volksbücher,  die  zum  Teil  aus  fremden, 
meist  romanischen  Quellen  stammend  im  Volke  Verbreitung  fanden  wie 
die  «schöne  Melusine*,  die  „schöne  Magelone',  die  „vier  Hainionskinder', 
der  «Kaiser  Oktavianus*  u.  a.,  zum  Teil  aber  auch  in  ihren  Einzelheiten 
aus  dem  Volke  selbst  hervorgegangen,  durch  Kunstdichter  in  eine  feste 
Form  gebracht  worden  sind  und  in  dieser  Gestalt  wieder  Beliebtheit  im 
Volke  gefunden  haben  wie  der  »Till  Eulenspiegel*,  der  „Doktor  Faust', 
die  «Schildbürger",  „Münchhausen*  u.  a.  Neben  diesen  besonderen  Volks- 
büchern müssen  von  dem  Volksforscher  auch  jene  Bücher  beachtet  werden, 
die  zeitweilig  den  Geschmack  des  Volkes  gefunden  haben.  In  jeder 
Bauernstube  finden  sich  einige  Bücher,  oie  entweder  von  früheren  Ge- 
schlechtern herstammen  oder  neu  angeschafft  wurden.  Neben  einer  Bibel 
•xier  einem  Evangelium,  neben  Gebetbüchern  und  anderen  religiösen  Er- 
bauungsbüchern und  neben  Kalendern  wird  man  da  besonders  Schauer- 
romane, Ritter-  und  Räuberstücke  antreffen,  in  neuerer  Zeit  auch  Familien- 
Zeitschriften  wie  „Die  Gartenlaube*,  „Über  Land  und  Meer*  und  andere. 
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Bemerkenswert  für  die  neueste  Zeit  ist,  daß  die  beiden  das  Leben  Jesu 
behandelnden  Bücher  von  David  Friedrich  Strauß  und  das  aus  dem  Fran- 
zösischen übersetzte  von  Er  n  est  Renan  im  Volke  sehr  verbreitet  sind. 
Ich  kenne  selbst  mehrere  einfache  Manner  im  Böhmerwalde,  die  diese 
Bücher  besitzen,  wiederholt  lesen,  wie  einen  Schatz  bewahren  und  nnr 
guten  Bekannten  zum  Lesen  borgen.  Besonders  gerne  werden  auch  Dar- 
stellungen des  Deutsch-Französischen  Krieges  von  1870/71  gelesen;  es  gibt 
Leute,  die  den  ganzen  Verlauf  dieses  Krieges  in  allen  Einzelheiten  genau 
studieren  und  dabei  so  gewissenhaft  vorgehen,  daß  sie  ein  unverständ- 
liches Wort  nicht  kurz  überschlagen,  sondern  vorher  besser  unterrichtete 
Personen  um  Aufklärung  fragen  und  dann  erst  wieder  weiterlesen.  Es 
ist  notwendig,  daß  in  allen  Landschaften  möglichst  vollständige  Verzeich- 
nisse dieser  Volksliteratur  zusammengestellt  werden,  die  eine  wichtige 
Grundlage  für  weitere  Arbeiten  bilden  werden. 

Wie  bei  den  eigentlichen  Volksbüchern,  so  sind  auch  bei  den  Volks- 
schauspielen noch  eingehendere  Forschungen  und  Untersuchungen  über 
die  Quellen  und  Behandlungsweise  des  Volkes  vonnöten.  In  früheren 
Zeiten  mögen  diese,  besonders  die  geistlichen  Stücke,  vielfach  im  Volke 
selbst  entstanden  sein,  in  neuerer  Zeit  überwiegen  Spiele,  die  nach  Ro- 
manen und  Erzählungen,  so  »Eustachius»,  „Hirlanda*.  , Rosa  von  Tannen- 
burg\  „Heinrich  von  Eichenfels*,  .Das  Blumenkörbchen'  nach  den  volks- 
tümlichen Erzählungen  von  Christoph  von  Schmid  und  anderen  Quellen 
hergestellt  wurden,  oft  auf  die  einfachste  Weise,  indem  der  Text  wörtlich 
übernommen  und  bloß  in  Szenen  abgeteilt  wurde. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  sind  die  dörflichen  Schauspieler  von  der 
Aufführung  der  Volksschauspiele  bereits  zu  der  von  Kunstdramen  über- 
gegangen. So  wurde  in  dem  Dorfe  Perneck  (Bezirk  Oberplan)  schon  in 
den  siebziger  Jahren  neben  dem  „Christkindlspiel*,  dem  .Ägyptischen 
Josef,  dem  »Türkischen  Sultan',  dem  „Bairisch'n  Hiasl",  .Schinder- 
hannes* u.  a.  J.  Nestroys  „Lumpazivagabundus"  aufgeführt,  ganz  abge- 
sehen davon,  daß  schon  seit  den  dreißiger  Jahren  Heinrich  Cunos  „Die 
Räuber  auf  Maria  Culm"  auf  der  Volksbühne  heimisch  sind.  In  dem 
Dorfe  Hirschbergen  werden  in  den  letzten  Jahren  überhaupt  nur  mehr 
neuere  Stücke,  wie  sie  in  Reclams  Universal-Bibliothek  und  anderen  Ver- 
öffentlichungen billig  zu  haben  sind,  aufgeführt;  so  hat  dort  insbesondere 
Hermann  von  Schmids  „Die  Z'widerwurz'n*  (Reclam  Nr.  1021)  große 
Beliebtheit  erlangt.  Ebenda  fand  ich  auch  Textbücher  von  J.  Neetroys 
„Eulenspiegel*,  von  „Der  Irrstein,  Original- Volksstück  in  fünf  Bildern. 
Von  Eduard  J.  Richter.  Wien  1877*  (die  Handlung  spielt  zur  Zeit 
Kaiser  Josefs  II.)  und  von  rt.  Cunos  „Die  Räuber  auf  Maria  Culm* 
(Nr.  203  von  „Kleines  Theater,  Familien-  und  Vereinstheater;  Paderborn, 
Verlag  von  Bernhard  Kleine.*  In  dieser  Sammlung  findet  sich  auch 
Nr.  180  „Der  ägyptische  Josef*  und  Nr.  200  „Josef  in  Ägypten  oder  der 
Triumph  der  Unschuld*).  In  dem  Dorfe  Uhligsthal  bei  Salnau,  wo  eben- 
falls eine  Spielgesellschaft  besteht,  wurde  das  in  der  erwähnten  Samm- 
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lang  .Kleine«  Theater*  befindliche  Stück  .Kanut  oder  Gelübde  und 
öchwux.  Ritterechauspiel  mit  Gesang  in  vier  Aufzügen  von  W.  Kay  »er 4 
vor  mehreren  Jahren  aufgeführt. 

Daß  da«  Volk  seine  alten  Spiele  verladt  und  sich  Literaturstücken 
zuwendet,  ist  nur  zum  geringsten  Teile  aus  einer  Verfeinerung  dem  Ge- 
schmackes zu  erklaren ,  sondern  vielmehr  einerseits  aus  der  Bequemlich- 
keit bei  Verwendung  gedruckter  Vorlagen  und  andrerseits  au«  der  dadurch 
erleichterten  Einholung  der  behördlichen  Erlaubnis  zur  Aufführung  der 
Stücke.  Geschriebene  Spielbücher  wurden  ja  oft,  wenn  sich  der  Schreiber 
auch  noch  so  sehr  bemüht  hatte,  schön  und  deutlich  zu  schreiben,  von 
den  k.  k.  Bezirkshauptmannschaften  ohne  die  Bewilligung  zum  Aufführen 
raruckgesandt.  Von  mehreren  Spielbüchern,  die  mir  in  die  Hände  fielen, 
find  ich  nur  bei  einem  .Ritter  Heinrich  und  Dietrich  oder  die  sogenannte 
Beat  höhle  in  Deutschland11,  das  nach  einem  Roman  oder  Drama,  welche« 
die  Schillerschen  Stücke,  vor  allem  .Wilhelm  Teil"  voraussetzt  und  an 
die  Dramen  der  Romantiker,  besondere  Zacharias  Werners,  anklingt, 
Gearbeitet  und  in  Hirschbergen  aufgeführt  worden  ist,  auf  dem  vorletzten 
Blatte  der  umfangreichen  Handschrift  einen  Vermerk  der  k.  k.  Bezirks- 
hauptmannschaft Krummau  vom  10.  Jänner  1875:  .Wird  zur  Aufführung 
bewilligt."  An  welchen  lacherlichen  Dingen  die  Behörde  mitunter  Anstoß 
nimmt,  zeigt  eine  Handschrift  des  .Ägyptischen  Josef"  aus  Uhligsthal. 
In  dieser  sagt  des  Hauptmanns  (Putiphars)  Weib  zu  Josef: 

Hiemit  tu  ich  dir  befehlen, 

daß  du  heut  tust  mit  mir  spazieren  gehen. 
Bei  J.  J.  Am  mann,  Volksschauspiele  aus  dem  Böhmerwalde1), 
I.  136  lauten  diese  Worte: 

Hiemit  thu  ich  dir  schaffen, 

Daß  du  heute  Nachts  thust  bei  mir  schlafen. 
Im  weiteren  war  in  jener  Handschrift  geschrieben: 
Nun,  Josef,  weil  wir  so  ganz  allein 
in  diesen  dunkeln  Ort  beisammen  sein 
und  niemand  uns  hier  konnte  sehen, 

so  will  ich  dir  meine  Lippe  [Schreibfehler  für  Liebe]  recht  ent- 

decken, 

so  komm  und  erquicke  mein  Herz 

und  gehe  mit  mir  spazieren. 
Bei  Ammann  heißt  es  an  dieser  Stelle: 
Nun,  Josef,  weil  wir  sogar  allein 
In  diesen  dunklen  Zimmer  beisammen  sein, 
Und  uns  hier  Niemand  sehen  kann, 
So  will  ich  dir  meine  Liebe  recht  endecken, 
So  komm  und  (erquicke)  mein  liebbrennendes  Herz 
Mit  einem  liebeskuß  und  schlaf  bei  mirl 

')  2.  Bd.  von  A.  Hauffens  Beitrage  zur  deutsch-böhmischen  Volks- 
kunde.  Prag  1900. 
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Obwohl  der  8chreiber,  wie  man  sieht,  die  Ausdrücke  gemildert  hat 
(für  .schlafen4  das  ganz  farblose  .spazieren  gehen*),  so  wurden  von  der 
Behörde  trotzdem  diese  zwei  Stellen  rot  angestrichen  und  die  Auffuhrung 
untersagt.  Gewöhnlich  wird  dann  ein  solches  Stück  ohne  behördliche 
Bewilligung  aufgeführt,  gewöhnlich  erhalt  ein  pflichteifriger  Gendarm 
davon  die  Nachricht  und  erstattet  die  Anzeige  und  gewöhnlich  haben 
dann  die  Veranstalter  eine  Strafe  zu  tragen.  Es  ist  daher  kein  Wunder, 
wenn  die  Volksspieler,  um  allen  Unannehmlichkeiten  auszuweichen,  ge- 
druckte Stücke  auf  die  Bühne  bringen.  In  der  obenerwähnten  Hand- 
schrift sind  die  bescheidenen  Regieauslagen  bei  der  Aufführung  des 
Stückes,  die  hoffentlich  keinem  Direktor  einer  großen  Bühne  vor  die 
Augen  kommen,  angemerkt:  45  Heller  auf  das  Gesuch,  70  kr.  für  Muntur, 
5  kr.  Kerzen,  45  [Heller]  Gesuch  Krumau  [Bezirkshauptmannschaft],  20  kr. 
Büchl,  4  kr.  Papier,  auf  Brief  5  kr. 

In  diesem  Zusammenhange  wäre  auf  die  mittelalterlich-stadtischen 
Fastnachtspiele  hinzuweisen,  aus  welchen  mehrere  Züge  in  die  ländlichen 
Volksschauspiele  Übergegangen  sind.  So  lebt  hier  die  lustige  Figur  des 
Hanswurst  als  Kasperl  fröhlich  weiter.  Schon  in  der  .Genovefa*  hat  der 
Hofnarr  Kaspar  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen,  ebenso  der  schwäbische 
Bauer  Kasperl  im  .Bairisch'n  Hiasl";  desgleichen  in  den  bei  Ammann  III 
mitgeteilten,  nur  in  der  Budweiser  Sprachinsel  bekannten  Stücken  .Graf 
Karl  von  Königsmark",  wo  Kasperl  als  Kerkermeister  des  Grafen  auftritt, 
und  .Das  Spiel  vom  heiligen  Johann  von  Nepomuk",  wo  Kaspar  als  des 
Königs  Kutscher  derbe  Späfie  macht  und  zum  Schlüsse  eine  komische 
Abschiedsrede  hält,  in  welcher  das  bekannte  Schnaderhüpfel  vorkommt: 
Um  neuni 

Geht  a  niada  za  da  Seini'n  (Seinigen) 

Und  der  koani  hod, 

Hod's  Gaifi  rod. ») 
Zu  einer  Hauptperson  wird  Kasperl  schließlich  in  dem  bisher  nicht 
veröffentlichten  Spiele  .Die  verlorne  Königin",  das  den  Genovefastoff  frei 
behandelt  und  zwischen  Prachatitz  und  Kalsching  mitunter  aufgeführt  wird. 

Bei  den  Sagen  ist  wichtig  zu  wissen,  ob  das  Volk  dieselben  bloß 
zur  Unterhaltung  erzählt  oder  noch  wirklich  daran  glaubt;  das  letztere 
ist  im  Böhmerwalde  fast  durchwegs  noch  der  Fall.  E.  H.  Meyer  unter- 
scheidet  in  seinem  wertvollen  Buche  .Deutsche  Volkskunde"  (Straßburg 
1898)  S.  342 ff.  dem  Stoffe  nach  drei  Gattungen:  Mythisch-heidnische, 
christliche,  zu  welchen  man  die  Legenden  zählen  kann,  und  historische 
Sagen.  Doch  mischen  sich  vielfach  diese  Elemente  in  den  einzelnen 
Sagen.  Unvermutete  oder  unnatürliche  Todesfälle  umspinnt  das  Volk 
gerne  mit  einem  Gewebe  von  geister-  und  gespensterhaften  Fäden.  So 
wird  von  einem  ehemaligen  Besitzer  des  Stui(r)lhauses  in  Parkfried  (Bez. 
Oberplan),  der  sich  erhenkt  hatte,  erzählt,  er  sei  nach  seinem  Tode  nachts 

J)  Hat  das  Gehen  rat,  braucht  nicht  zu  gehen. 
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immer  herumgewandelt  und  habe  auf  den  Wiesen  und  Feldern  die  Mark- 
steine verrückt,  was  er  schon  zu  Lebzeiten  in  schlechter  Absicht  getan 
haben  so  IL  Der  Pfarrer  von  Salnau  habe  vergeblich  versucht,  den  Geist 
zu  beschwören.  Dieser  habe  dem  Pfarrer  immer  die  eigenen  Sünden  vor- 
gehalten, so  daß  jede  Beschwörung  erfolglos  blieb.  Erst  dem  Pfarrer 
von  Schönau,  der  einen  frommen  Lebenswandel  führte,  gelang  dies.  Er 
.verschaffte*  den  Geist  auf  hundert  Jahre  zum  Plöckensteinersee  hinauf. 
Aber  wenn  die  hundert  Jahre  um  sind  und  mit  diesen  die  Schuld  noch 
nicht  abgebüßt  ist,  wird  der  Geist  wiederkommen. 

Ahnlich  ist  ein  Sagenkranz,  der  den  Tod  eines  Vorfahren  der  Glas- 
fabrikbesitzer Kralik  in  Eleonorenhain  umgibt,  worüber  folgendes  erzählt 
wird:  Der  Kral(ik)  von  Lenorahütten  hat  einmal  an  dem  heiligen  Feste 
de«  süßen  Namen  Jesu,  an  welchem  Tage  nicht  getanzt  werden  soll,  einen 
Bali  angestellt.  Dabei  soll  der  nackte  Tanz  aufgeführt  worden  sein.  Wie 
um  zwölf  Uhr  die  Damenwahl  war,  ist  eine  schöne  Frau  beim  Fenster 
hereingekommen,  die  den  Fabriksherrn  zum  Tanze  nahm.  Das  Paar  hat 
sich  einigemal  herumgedreht,  dann  ist  die  Frau,  welche  in  Wirklichkeit 
der  Teufel  war,  plötzlich  verschwunden  und  der  Herr  ist  tot  liegen  ge- 
blieben. Hernach  ist  sein  Geist  jede  Nacht  um  zwölf  Uhr  erschienen 
und  hat  einen  großen  Lärm  im  Hause  gemacht  Da  man  dies  nicht 
glauben  wollte,  hat  man  eine  Gesellschaft  eingeladen,  die  das  Erscheinen 
des  Geistes  abwartete.  Und  wirklich  kam  er  um  zwölf  Uhr,  durchschritt 
die  Stube  und  verschwand  in  dem  Zimmer,  in  dem  er  zu  Lebzeiten  immer 
zu  schlafen  pflegte.  Erst  der  Pfarrer  Freudenschuß,  der  vom  Puidinger- 
hause  in  Oberplan  abstammte  und  ein  frommer  Mann  war,  vermochte  den 
Geist  zur  Buhe  zu  bringen.  Vor  der  Beschwörung  hat  er  sich  am  ganzen 
Leib  mit  dem  heiligen  Öle  bestrichen  und  mit  Kreide  ein  großes,  weißes 
Kreuz  auf  den  Fußboden  der  Stube  gemacht.  Wie  der  Geist  gekommen 
ist,  hat  er  dem  Pfarrer  nur  eine  einzige  Sünde  vorhalten  können,  daß  er 
nämlich  als  Kind  seiner  Mutter  ein  Ei  gestohlen  habe.  Aber  weil  er  das 
daraus  gelöste  Geld  nicht  unnütz  vertan,  sondern  sich  eine  Tinte  für  die 
Schule  gekauft  hatte,  konnte  ihm  der  Geist  nichts  anhaben.  Bevor  der 
Geist  auf  immer  entwich,  schlug  er  den  Pfarrer  auf  eine  Stelle  des  rechten 
Fußes,  welche  dieser  vergessen  hatte,  mit  dem  heiligen  Öle  zu  bestreichen. 
Der  Pfarrer  ist  daher  sein  ganzes  Leben  lang  stark  krumm  gegangen, 
man  hat  seine  Krankheit  den  Hexenschuß  genannt.  Er  hat  diesen  Fuß 
immer  eingebunden  gehabt  und  auf  dem  Totenbette  seine  Schwester  ge- 
beten, den  Verband  auch  nach  seinem  Tode  nicht  aufzumachen. 

Das  Erscheinen  von  Gespenstern  nennt  man  Auflweiha  (Anweichen). 
Nur  an  bestimmten  Tagen  und  bei  besonderen  Anlässen  wie  vor  Todes« 
fällen  gibt  die  Geisterwelt  eine  Kunde  von  ihrem  Dasein.  Besonders  in 
der  trüben  Zeit  von  Allerseelen  bis  Dreikönig,  in  den  alten  Rauhnächten, 
treiben  die  Geister  und  Hexen  ihr  Wesen.  So  ging  einmal  in  der  Aller- 
seelennacht  ein  Bursche  von  Karlshof,  wo  er  bei  seinem  Mädchen  ge- 
wesen war,  über  den  Wald,  der  Boßberg  genannt  wird,  nach  Hause.  Da 
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kam  ein  Wagen  dahergefahren ,  den  zwei  schwante  Gogacben  (Hähne) 
zogen.  Der  Bursche  warf  sich  nieder  und  vergrub  sein  Gesicht  in  der 
Erde.  Der  Wagen  fuhr  über  ihn  hinweg  und  erst  nach  langer  Zeit  könnt« 
sich  der  frevelhafte  Liebhaber,  der  in  dieser  heiligen  Nacht  seinen  irdischen 
Gelüsten  nachgegangen  war,  erheben  und  weitergehen. 

Auch  der  Karfreitag  spielt  in  den  Sagen  eine  große  Rolle.  So  hat 
einmal  ein  Mann  aus  Neuthal  an  dienern  Tage  Holz  auf  einem  Schlitten 
vom  Plöckenateinersee  herabgezogen.  Da  setzten  sich  drei  schwarze 
Männer  auf  den  Schlitten  und  dieser  war  nicht  mehr  von  der  Stelle  weg- 
zubringen. 

Bekannt  ist  die  folgende  Formel,  die  jeder,  dem  es  , anweicht*,  sagen 
muß,  damit  die  Geister  keine  Macht  über  ihn  haben: 
Alle  guten  Geister  loben  Gott  den  Herrn, 
Bist  du  ein  guter  Geist,  so  sage  dein  Begehrnl 

Sind  die  Sagen  raumlich  und  zeitlich  beschränkt,  so  kennt  das 
Märchen  hierin  keine  Grenzen.  In  diesen  prägt  sich,  mögen  auch  ein- 
zelne Stoffe  indogermanischer  Herkunft  oder  fremden  Völkern  entlehnt 
sein,  dennoch  die  innige  Herzenseinfalt  des  deutschen  Volkes  aus;  sie 
beweisen  im  besondern  die  lebhafte  Phantasie  der  deutschen  Frau.  Wollte 
man  alle  Dichtungsgattungen  in  eine  geschlechtliche  Einteilung  bringen, 
so  müßten  die  Märchen  zur  weiblichen  Dichtung  eingereiht  werden.  Ist 
es  für  den  Sammler  mit  keinen  besonderen  Schwierigkeiten  verbunden, 
die  einer  größeren  Menge  bekannten  Sagen  aufzuzeichnen,  so  ist  dies  bei 
den  Märchen  schon  schwerer.  Die  Zahl  der  Märchenerzählerinnen  wird 
von  Tag  zu  Tag  immer  kleiner.  Die  Brüder  Grimm  haben  noch  den 
richtigen  Zeitpunkt  erhascht,  um  diese  poesievollen  Äußerungen  des  Volkes 
vor  der  Vergessenheit  zu  erretten.  Die  heute  noch  verbreiteten  Märchen 
sind  fast  durchwegs  dieselben  wie  die  in  den  Sammlungen  der  Brüder 
Grimm  mitgeteilten,  neue  Märchen  wird  man  wohl  nicht  mehr  finden. 
Die  gemütsreichen  und  sinnigen  Märchen  passen  nicht  in  unsere  gemüts- 
arme und  verständige  Zeit,  in  der  die  Kinder  schon  im  Mutterleibe  klüger 
zu  sein  scheinen  als  die  Eltern,  in  der  ein  Wunderkind  nach  dem  andern 
aufspaziert  kommt,  in  der,  was  besonders  wichtig  ist,  das  Verhältnis  zwi- 
schen Dienstboten  und  Dienstherren  nicht  mehr  so  ist,  wie  es  früher  war, 
wo  die  Dienstboten  einen  Bestandteil  der  Familie  bildeten  und  sich  auch 
als  einen  solchen  betrachteten  und  danach  handelten.  Ist  es  heute  auf 
dem  Lande  schon  schwer,  überhaupt  Dienstboten  zu  erhalten,  da  alles 
der  Stadt  und  den  Fabriksorten  zuströmt,  so  ist  es  noch  schwerer,  Dienst- 
boten zu  erhalten,  die  mit  ihrer  Stellung  zufrieden  sind  und  zu  der  ganzen 
Familie  in  einem  liebevollen,  traulichen  Verhältnisse  stehen.  Freilich 
haben  nicht  allein  die  Dienstboten  an  diesem  Wechsel  der  Dinge  schuld, 
sondern  auch  die  Dienstherren.  Während  früher  in  Bauernhäusern  der 
Grundsatz  der  Arbeitsteilung  galt  und  die  Bäurin  und  der  Bauer  ebenso 
rüstig  Zugriffen  wie  die  Mägde  und  Knechte,  legt  sich  heute  vielfach  die 
Herrschaft  auf  die  faule  Haut  und  überläßt  dem  Gesinde  die  ganze 
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Arbeit.  Diese  Änderung  der  sozialen  Verhältnisse  hat  viel  beigetragen 
zu  dem  Zurückgange  des  Märchens,  dessen  Überlieferer  nicht  allein  Groß- 
mütter und  Mütter,  sondern  auch  Kindermädchen  und  Dienstmädchen 

Gegenüber  den  Märchen  betätigt  sich  bei  den  Schwänken,  die 
teils  die  Grundlage  für  viele  Volksbücher  gegeben  haben,  teils  aus  Volks- 
büchern entnommen  sind,  hauptsächlich  das  männliche  Geschlecht  im 
Aufnehmen,  Erfinden  und  Weitergeben.  Viele  von  diesen  Volksschwänken 
gehen  auf  alte  Quellen  zurück,  eine  große  Belesenheit  in  der  volkstüm- 
lichen Literatur  ist  erforderlich  für  kritische  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete. 
Am  verbreiterten  sind  Schwänke,  deren  Hauptpersonen  Pfarrer  und 
Lehrer  sind  oder  die  Parodien  kirchlicher  Bräuche  sind.  Hier  zeigt  sich 
oft  eine  Verwandtschaft  zwischen  Schwank  und  Legende,  besonders  der 
heilige  Leonhard  muH  Öfters  für  derbe  Schwänke  herhalten.  Bekannt 
sind  jene,  welche  lateinische  Ausdrücke  der  Messe  zu  komischen  Zwecken 
verwenden.  So  z.  B.  wenn  ein  Ministrant,  der  zufällig  Dominik  heißt, 
statt  Dominus  vobiscum  »Dominik,  wo  bist  du?"  versteht  und  Laus  tibi 
Christi  als  .Lausbua,  i  friß  dil*  auffaßt  und  schleunigst  das  Weite  sucht 
Oder,  wenn  der  Pfarrer,  der  während  der  Messe  spürt,  daß  der  Enten- 
braten in  der  Pfarrküche  anbrennt,  gegen  die  Küchin  gewendet  singt: 
Uni  ventantum  (Leni,  wend'  d'Ant1  um!).  In  der  Fassung  erscheint  dieser 
Schwank  viel  ursprünglicher  und  echter  als  z.  B.  in  der  bei  E.  H.  Meyer 
a  a.  O.  S.  336  aus  Mecklenburg  erzählten,  wo  es  heifit,  daß  der  Pfarrer 
in  der  Predigt  gerufen  habe:  Helena,  gottsacramenta,  die  Enta  ver- 
brennta. 

Ein  anderer  Schwank  aus  dem  Böhm erw aide  berichtet  von  einem 
geizigen  Pfarrer,  der  eben  daran  gehen  will,  ein  appetitliches  Spanferkel- 
chen zu  zergliedern,  aber  dabei  vom  Pater,  Mesner  und  Schulmeister, 
die  den  Braten  gerochen  haben,  überrascht  wird.  Da  er  seinen  Lecker- 
bissen nicht  mehr  verheimlichen  kann,  versucht  er  dennoch  sich  den  Besitz 
«ladurch  zu  sichern,  daß  er  verlangt,  jeder  müsse,  bevor  er  sich  ein  Stück- 
chen von  dem  Braten  nähme,  einen  darauf  bezüglichen  Spruch  aus  der 
Heiligen  Schrift  aufsagen.  In  der  Hoffnung,  daß  keinem  sofort  ein  pas- 
sender Spruch  einfallen  werde,  wird  er  aber  gründlich  getäuscht.  Der 
Mesner  sagt  «Petrus  hieb  dem  Malchus  das  rechte  Ohr  ab*  und  schneidet 
sich  zugleich  das  rechte  Ohr  des  Bratens  ab;  der  Pater  sagt  .Johannes 
wurde  enthauptet*  und  entfernt  sich  mit  dem  Kopfe  des  Spanferkelchens. 
Der  Schulmeister  schließlich  als  der  Schlaueste  sagt  «Jesus  verbarg  sich 
und  ging  aus  dem  Tempel  hinaus*,  nimmt  den  ganzen  Braten  unter  seinen 
Mantel  und  läßt  den  armen  Pfarrer  allein  bei  der  leeren  Tafel  stehen. 

Parodien  der  kirchlichen  Predigten,  wie  solche  bei  J.  G.  Sei  dl 
,  Almer*  S.  145 ff.  unter  «Eine  obersteierische  Bauernhochzeit*  (Gesammelte 
Schriften  IV.  Wien  1879)  und  in  der  Zs.  d.  V.  f.  Vk.  XII.  1902  S.  224 
(aus  Holstein)  mitgeteilt  und  bemerkt  sind,  finden  sich  auch  im  Böhmer- 
walde.  Der  Volkssänger  Ludwig  Baier  in  Humwald  (Bez.  Wallern)  trägt 
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oft  eine  zum  Teil  mit  Reimen  versehene  Parodie  in  Gasthäusern  vor,  die 
au«  Bayern  stammt  und  in  ihrer  Gänze  hier  nicht  mitgeteilt  werden  kann, 
weil  sie  die  Grenzen  der  Derbheit  allzuweit  überschreitet.  Sie  beginnt 
mit  den  Worten  „Stehet  auf  meine  lieben  Zuhörer  und  bezeichnet  euch 
mit  drei  boarische  Tolerl",  dann  kommt  das  Evangelium*),  in  dem  komische 
Stücklein  erzahlt  werden  vom  „Häuns'nhansl"  und  der  .Häuns'nresl",  von 
einem  ,Jfldel*  und  von  der  Heilung  einer  kranken  Frau  in  der  Stadt**). 
Alles  ist  sehr  lückenhaft  überliefert;  dazwischen  sind  Sätze  eingeschoben 
wie  azan  erscht'n  Matthäus,  zan  zweit'n  Kapit'l,  zan  dritten  Vers  und  zan 
vierten  Hausstouck.'  Daran  schließt  sich  die  eigentliche  Predigt,  in 
welcher  sich  wie  in  der  ganzen  Parodie  der  schriftdeutsche  Kanzelstil 
und  die  Mundart  mischen.  Hier  bittet  der  Vortragende  zunächst,  ihn 
nicht  auszulachen,  denn 

I  bin  kein  Geistlicher,  i  bin  kein  Pfoff, 

I  bin  aar  a  Hirt  owa  selbst  ein  Schof. 
Den  Lachern  droht  er,  sie  mit  Hilfe  des  bereitliegenden  Ochsen- 
ziemers hinauszubefördern.  Die  Predigt  selbst,  die  wie  die  kirchliche  in 
zwei  Teile  zerfällt,  ist  eine  kurze  Satire  in  knittelversartiger  Form  auf 
die  falschen,  neugierigen,  lüsternen  und  zänkischen  Weiber  und  endet 
mit  den  Worten  .Neb'lhaub'n.  Amen.*  Hierauf  erfolgt  die  Verkündigung 
der  in  der  kommenden  Woche  stattfindenden  Veranstaltungen  und  Gebete: 
«Morgen  als  Montag,  da  wird  blauer  Montag  gehalten.   Dienstag  ist  das 

Hochzeitsamt,  da  stellt  man  die  zwoa  Ratschen  zusammen  In 

Samstag  Haß  a  recht  laung  kraunker  Göldbeudl  bitten,  daß  er  auch 
wieder  seine  Gesundheit  erhalte.  Auf  den  künftigen  Sonntag,  das  heißt, 
über  acht  Tage,  da  wird  die  Zwetschgen  predigen  ban  Herrn  Wirt  Pfen- 
ning), der  wird  mit  Geigna  und  Klarineda  ausgerichtet  werden. 

Wer  ein  Geld  hat,  der  mag  schon  kommen 

Und  der  keins  hat,  der  wird  nicht  angenommen. 
Dann  muß  ich  noch  bekannt  machen:  Diese  Woche  hat  ein  Bursch 
sein  Madel  verloren;  der  sie  findet,  ist  schuldig,  sie  bei  mir  abzugeben, 
daß  a  mi  k&un  aa  zu  ihr  leg*n.* 

Schließlich  werden  noch  die  Hochzeiten  verkündet: 

„Jetzt  wollen  sich  zwei  vergeben 

in  den  Stand  der  Eh'; 

er  hat  Läus,  sie  hat  Flöh; 

er  hat  nix,  sie  kriagt  nix, 

wenn's  wo  geh'nt,  valias'nt's  *)  nix. 

Er  ist  großjährig,  sie  ist  minderjährig; 

sie  werden  heute  verkündet  zum  erstenmal. 

*)  [Vgl.  noch  J.  Polsterer,  Militaria.  (1908.)  S.  160:  eine  Evangelien- 
parodie aus  Niederösterreich.] 

**)  (TeI-  Polsterer  a.a.O.  S. 25:  Heilung  der  kranken  Tochter  eines 
Schneiders.] 

l)  verlieren. 
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Zum  Stand  der  Ehe  haben  sich  versprochen:  Der  Bräutigam  schreibt 
sich  Josef  Dulxer;  der  ist  von  Schönberg  [Dorf  an  der  böhm. -bayerischen 
Grenze],  die  Braut  Theresia  ist  von  Böhmisch-Röhren.  Er  hat  nix,  hab'n 
beide  nix.  In  seiner  Profession  ist  er  ein  Kinderni acher,  sie  ist  eine  alte 
Bauernstochter.  Die  werden  heute  verkündet  zum  ersten  bis  zum  zweiten  Male. 

Zum  Stand  der  Ehe  haben  sich  versprochen:  Der  Bräutigam  ist 
ein  bürgerlicher  Schindermeisterssohn  aus  der  Hammernixerpfoar  (Haben- 
wir-nichta-Pfarre), 

Die  Braut  Ifaria,  die  ist  von  Prag, 

wo  der  Hausstock  bei  der  Haustür  lat  (liegt). 

Sie  sagt,  sie  hat  hundert  Toler, 

derweil  bot's  Luder  nicht  einmal  an  Holler. 

Sie  hat  unten  den  Kittel  zerrissen 

und  ein  Batz'l  darauf  geschissen. 

Das  ist  meine  erste  und  letzte  Verkündigung.  Die  werden  verkündet 
zum  ersten  bis  zum  zweiten-  und  bis  zum  dritten  Male." 

Schwanke,  die  zu  Anekdoten  werden,  wenn  geschichtliche  Per- 
sonen darin  auftreten,  enthalten  oft  ein  Rätsel,  wie  das  folgende  Bei- 
spiel zeigt. 

Der  Kaiser  Josef  reiste  einmal  durch  sein  Reich.  Da  kam  er  an 
einem  Felde  vorbei,  auf  dem  ein  Bauer  ackerte  und  dabei  immer  die 
Worte  sagte: 

Kemant's,  oft  (dann)  kemant's  nit; 

Kemant's  nit,  oft  kemant's  *). 

Der  Kaiser  fragte,  was  das  bedeuten  solle,  worauf  der  Bauer  erzählte, 
er  werde  auf  diesem  Acker  Erbsen  säen;  wenn  nun  die  Krähen  kommen, 
so  kommen  die  Erbsen  nicht,  kommen  aber  die  Krähen  nicht,  so  kommen 
die  Erbsen.  Der  Kaiser  gab  dem  Bauer  Geld  und  gebot  ihm,  erst  dann 
die  Auflösung  des  Rätsels  irgend  einem  andern  zu  sagen,  wenn  er  sechzig- 
mal das  Bild  des  Kaisers  gesehen  habe.  Dann  fuhr  er  nach  Hause  und 
erzählte  allen  Hofleuten  von  diesem  Erlebnis.  Keiner  konnte  das  Rätsel 
lösen.  Da  reiste  ein  Hofmann  eigens  zu  dem  Bauer  hin,  gab  ihm  sechzig 
Goldmünzen,  auf  welchen  das  Bild  des  Kaisers  war  und  erhielt  dafür  die 
Aufklärung  über  den  Sinn  jener  Worte.  Als  er  dann  dem  Kaiser  die 
richtige  Deutung  überbrachte,  wurde  dieser  recht  zornig.  Um  sich  an 
dem  Bauer  zu  rächen,  befahl  er  dreißig  Weibern,  zu  dessen  Haus  zu 
gehen  und  dort  die  „große  Seite*  zu  verrichten.  Als  sie  hinkamen,  sagte 
der  Bauer,  seinetwegen  könnten  sie  dies  ruhig  tun,  aber  er  verlange,  daß 
sie  sich  genau  an  die  Worte  des  Kaisers  hielten  und  nicht  etwa  auch 


l)  Dasselbe  Rätsel,  auf  Tauben  und  Erbsen  bezogen,  bei  Anton 
Peter,  Volkstümliches  aus  Österreichisch-Schlesien,  (Troppau  1865)  I.  123 
Nr.  352.  [Vgl.  H.  Fraungruber,  Ausseer  Gschichten.  I».  (1906)  S.  64; 
Jos.  Polsterer,  Schwänke  und  Bauernerzählungen  aus  Niederösterreich. 
(1908)  S.  21  Nr.  9.] 
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zugleich  die  .kleine  Seite*  verrichteten.  Da  sie  da«  eine  ohne  du*»  andere 
nicht  tnn  konnten,  mußten  sie  unverrichteter  Sache  wegziehen. 

Wahrend  gleiche  und  ähnliche  Schwanke  und  Anekdoten  über  weite 
Gaue  Deutschlands  verbreitet  sind,  gibt  es  eine  besondere  Abart,  die  nur 
in  einzelnen  Bezirken  heimisch  ist  und  entweder  auf  wirkliche  Vorfalle 
zurückgeht  oder  frei  erfunden  oder  aus  der  Überlieferang  genommen 
und  bloß  auf  einen  besonderen  Fall  übertragen  ist.  Diese  Schwänke 
werden  nicht  allein  von  einzelnen  Personen,  die  wegen  ihres  enlenspiege- 
lischen  Lebens  und  Treibens  in  ihrer  engeren  Heimat  eine  gewisse  Be- 
rühmtheit erlangt  haben,  erzahlt,  sondern  auch  von  einzelnen  Orten  und 
ganzen  Landschaften. 

Ein  so  schnurriger  Kauz  war  der  vor  mehreren  Jahren  verstorbene 
Hausbesitzer  Foltinal  in  Oberplan,  der  unter  vielen  anderen  Streichen 
auch  den  folgenden  ausgeführt  hat.  Er  kaufte  zwei  Knackwürste,  steckte 
sie  so  in  die  Rocktasche,  daß  sie  jeder  sehen  konnte,  und  ging  dann  in 
ein  Gasthaus.  Dort  setzte  er  sich  zu  einem  Manne,  auf  den  er  es  abge- 
sehen hatte  und  der  auch,  die  willkommene  Gelegenheit  benützend, 
dem  Foltinal  einmal  einen  Streich  spielen  zu  können,  wirklich  in  die 
Falle  ging,  jenem  heimlich  die  Würste  aus  der  Tasche  zog  und  in  einem 
Nebenzimmer  unter  dem  Gelichter  anderer  Leute  behaglich  verzehrte. 
Foltinal,  der  sich  den  Anschein  gab,  als  ob  er  gar  nichts  davon  wüßte, 
zahlte  und  ging  fort,  kehrte  aber  bald  wieder  zurück  und  erzahlte  mit 
bestürzter  Miene,  er  habe  zwei  vergiftete  Würste  für  Ratten  bei  sich  gehabt 
und  müsse  sie  nun  irgendwo  verloren  haben,  hoffentlich  entstehe  daraus 
kein  Unglück.  Alle  Anwesenden  erschraken,  am  meisten  aber  der,  welcher 
die  Würste  in  seinem  Magen  liegen  hatte.  Er  beichtete  dem  Foltinal 
seinen  Streich.  Dieser  machte  zuerst  ein  verzweifeltes  Gesicht  und  meinte, 
da  sei  wohl  alles  vergeblich.  Dann  aber  sagte  er,  ein  einziges  Mittel 
gäbe  es  noch,  um  das  Gift  wirkungslos  zu  machen,  der  Mann  müsse  so 
viel  als  möglich  Jauche  trinken.  Dies  geschah  auch  in  so  ausgiebigem 
Maße,  daß  der  Wurstliebhaber  mehrere  Tage  im  Bette  verbringen  mußte. 

Humorvollere  Streiche  werden  von  dem  sogenannten  Zualossawerchtl 
erzählt,  der  deshalb  Zulasseralbert  hieß,  weil  sein  Geschäft  darin  bestand, 
daß  er  auf  einem  Hengste  die  ganze  Gegend  zwischen  Wallern  und  Hüritz 
durchritt  und  überall  einkehrte,  wo  ein  Bauer  eine  Stute  zum  „Zulassen* 
hatte.  Albert  war  in  seiner  Jugend,  die  er  in  Eggetschlag  verbrachte, 
ein  hübscher  und  lebensfroher  Bursche,  der  seinen  Stolz  darein  setzte, 
bei  allen  Mädchen  des  Dorfes  Erfolge  gehabt  zu  haben.  Nur  eine,  die 
Tochter  des  Bauers  „Mini*,  blieb  ganz  unzugänglich.  Als  jener  einmal 
im  Gasthause  von  anderen  Burschen  deshalb  gehänselt  wurde,  ging  er 
eine  Wette  ein,  er  werde  innerhalb  von  vierzehn  Tagen  auch  bei  diesem 
Mädchen  so  weit  kommen,  daß  es  ihn  selbst  auf  dem  Rücken  in  die 
Schlafkammer  trage.  Mit  aller  Kraft  seiner  Beredsamkeit  und  mit  be- 
harrlicher Ausdauer  arbeitete  er  seinem  Ziele  zu.  Nach  einigen  Nächten 
hatte  er  schon  den  Erfolg,  daß  die  Bauerstochter  zum  Fenster  kam  und 
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mit  ihm  durch  das  Gitter  sprach.  In  einer  weiteren  Nacht  schlich  sie 
m  ihm  heraus  zum  Haustor.  Hier  versuchte  er  alle  seine  Überredungs- 
künste, bis  ihm  erlaubt  wurde,  mit  in  die  Kammer  zu  gehen.  Nachdem 
er  das  Mädchen  so  weit  gebracht  hatte,  erinnerte  er  es  daran,  daß  sie 
dabei  durch  die  Stube  gehen  müßten,  in  welcher  der  alte  Mini  schlief, 
der  sicherlich,  wenn  er  statt  zwei  vier  Füße  gehen  höre,  Lärm  schlagen 
würde.  Es  gäbe  keinen  anderen  Ausweg  als  den,  daß  es  ihn  auf  dem 
Rücken  hineintrage.  Das  Madchen,  ganz  umnebelt  von  dem  wohligen 
Dufte  der  süßen  Worte  und  schmeichelnden  Liebkosungen  und  blind 
gemacht  durch  die  heiße  Sinnenlust,  war  auch  damit  einverstanden.  Als 
nun  das  seltsame  Pferd  mit  dem  Reiter  leise  an  dem  Bette  des  Vaters 
rorbeischleichen  wollte,  schrie  Albert: 
Mini, 

Heufit  kirn'  i  g'rini  (geritten). 

Das  erschreckte  Mädchen  liefi  den  Reiter  fallen  und  lief  in  die 
Kammer;  auch  Albert  suchte  schnell  das  Weite  und  freute  sich,  daß  er 
nicht  allein  sein  Ziel  erreichen,  sondern  auch  grausame  Bache  an  der 
stolzen,  spröden  Bauerstochter  hatte  nehmen  können.  —  Wie  schnell  da« 
Volk  in  neuerer  Zeit  solche  Stoffe  aufnimmt,  davon  konnte  ich  mich  bei 
'liesem  Schwanke  selbst  überzeugen.  Ich  hatte  denselben  im  Juli  1906 
im  ünterhaltungsteil  eines  südböhmischen  Wochenblattes  etwas  ausführ- 
licher wiedererzählt.  Im  September  desselben  Jahres  kam  ich  auf  einer 
Wanderung  in  das  Dorf  Meinetschlag  bei  Kaplitz.  Als  ich  dort  in- 
mitten zahlreicher  Einwohner  am  Wirtstische  saß  und  Lieder  aufzeichnete, 
hörte  ich,  wie  ein  anwesender  Bäcker  einem  eben  zur  Türe  Herein- 
kommenden zurief:  .Mini,  heunt  kirn  i  g'rini.-  Ich  fragte,  was  es  mit 
diesen  Worten  für  eine  Bewandtnis  habe,  worauf  erzählt  wurde,  daß  sie 
neulich  in  einer  recht  .geschickten'  Geschichte  in  der  Zeitung  gestanden 
wien.  Auf  meine  Aufforderung  hin,  mir  diese  Geschichte  mitzuteilen, 
erzählte  sie  der  Bäcker,  oft  von  anderen,  die  einzelne  Punkte  besser  zu 
*usen  meinten,  unterbrochen,  und  zwar  fast  genau  mit  meinen  eigenen 
Worten.  So  hat  dieser  Schwank  in  einem  tagereisenweit  entfernten  Orte 
Aufnahme  und  Verbreitung  gefunden. 

Auch  heute  leben  noch  im  Volke  Männer,  die  die  überlieferten 
fcchwänke  weiter  pflegen  und  ein  besonderes  Vergnügen  dabei  haben, 
w*nn  sie  ihre  Mitmenschen  mit  den  besonderen,  zu  den  .Aufsitzern"  ge- 
hörigen Schwänken  necken  können.  So  kenne  ich  einen  Bahnarbeiter 
*Qs  Oberplan,  der  neben  anderen  Streichen  am  liebsten  den  folgenden 
ausführt.  Begegnet  er  irgendein  neugieriges  Weiblein,  so  bleibt  er  stehen, 
tratscht  über  allerlei  Neuigkeiten  und  fragt  dann  mitten  im  Gespräche: 
iJo,  Wei,  hobt's  aa  schaufi  g'hea(r)t,  wos  in  Krumau  g'scheg'n  is?*  Das 
Weiblein  fragt  natürlich  äußerst  neugierig,  was  sich  denn  dort  begeben 
habe,  worauf  er  ernst  und  wichtig  erzählt,  in  Krumau  liege  ein  Mann 
»chon  vierzehn  Tage  und  der  Pfarrer  wolle  ihn  nicht  begraben  lassen. 
Wenn  dann  das  Weib  verwundert  fragt,  weshalb  denn  der  Mann  nicht 
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begraben  werde,  so  sagt  der  Windbeutel  recht  gemütlich:   ,Jo,  wiss't's, 
weU  a(r)  naufi  nit  g»stoa(r)b'n  is«  nnd  entfernt  sich. 

Neben  diesen  allgemeinen  und  persönlichen  Schwänken  stehen  Orte- 
schwanke, die  entweder  von  ganz  bestimmten  Orten  wie  die  Hirschauer- 
stückel  von  dem  Dorfe  Hirschau  im  oberen  Böhmerwalde  oder  auch  von 
anderen  Orten,  die  nicht  wie  jene  in  einem  schildaischen  Rufe  stehen, 
erzählt  werden.  In  letzterem  Falle  erklären  sie  oft  die  Spitznamen 
von  Ortschaften.  So  wird  bei  A.  Schacherl,  »Geheimnisse  der  Böhmer- 
wäldler*  (Prachatitz  1900)  S.  2  über  die  Herkunft  des  Spitznamens  ,Brü- 
derlein"  der  Einwohner  des  Dorfes  Quitosching  (Bez.  Oberplan)  folgender- 
maßen berichtet.  Die  Quitoschinger  hatten  einmal  eine  Prozession  in  ein 
benachbartes  Kirchdorf.  Als  sie  auf  einem  Hügel  angekommen  waren, 
hinter  dem  Quitosching  nicht  mehr  gesehen  werden  konnte,  sagte  der 
Vorbeter:  a Brüderlein,  laßt  uns  niederknien  und  ein  Vaterunser  beten, 
weil  wir  unser  Vaterland  (!)  das  letztemal  sehen!* 

Eine  Weiterbildung  der  Spitznamen  stellen  die  ebenfalls  in  da? 
Gebiet  der  Satire  gehörenden  Nachbarreime  oder  Ortslitaneien  dar. 
Im  südlichen  Böhmerwalde  hat  fast  jeder  Ort  eine  solche  Litanei  aufzu- 
weisen, sonst  finden  sie  sich  nur  mehr  im  Schwarzwald,  woher  Fridrich 
Pfaff  in  den  letzten  Jahrgängen  der  Zeitschrift  Alemannia  mehrere  mit- 
geteilt hat,  im  Kuhländchen  in  Mähren  (Zs.  f.  öst  Vk.  X.  1904.  S.  110) 
und  Reste  im  Egerland  (Hruschka-Toischer,  Deutsche  Volkslieder 
aus  Böhmen,  Prag  1891,  S.  370,  Nr.  901,  902  unter  den  Vierzeiligen)*).  Als 
Beispiel  sei  die  Litanei  des  Dorfes  Riendles  (Bez.  Oberplan)  hergesetzt 

Ban  Houf »)  faungt  sa  si'  aufi, 

Da  Schwoa^z&undri*)  is  da  schlim'  Mäufi, 

Dar  Os'n  treibt  d'Hos'n  üwan  grean  Mos'n, 

Da  Grüll  füacht«)  die  ol'n  Weiwa  ifl  d'Hül«), 

Da  Boir»)  loat«)  Oii7), 

Da  Schpaflbanr8)  koucht  s'  aus, 

Da  Foltini«)  frißt  s'  aus, 

Da  Höiga10)  locht  s*  aus. 
Von  diesen  Nachbarreimen  sind  die  Ortssprüche  zu  unterscheiden, 
die  entweder  spöttisch,  aber  auch  ernst  gemeinte  Verse  über  Verhältnisse 
mehrerer  Ortschaften  sind  und  sich  als  Erfahrungssätze  oft  dem  Sprich- 
worte nähern.  So  wird  die  finanzielle  Lage  der  vier  Märkte  Unterwuldau, 
Oberplan,  Kalsching  und  Höritz  folgendermaßen  geschildert: 

In  Wulda  is's  gulda,  In  Eoisching  is  d'  Noid 

In  da  Plaufi  geht's  grod  &un,  Und  in  Höiritz  da  Toid. 

*)  [Auch  im  Schönhengster  Land  in  Mähren,  vgl.  Mitteilungen  zur 
Volkskunde  des  Schönhengster  Landes.  I.  (1905)  87  ff.  mit  weiterer  Literatur.] 

*)  Gemeint  ist  der  große  Fürst  Schwarzenbergsche  Olschhof. 
■)  Der  schwarze  Andreas.      •)  führt.      4)  Hölle.      •)  Baier.      •)  legt. 
')  Eier.     •)  Spanbauer.       •)  Valentin.       I0)  Heger;  das  ö  in  öi  hat  e 
ähnlichen  Klang. 
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Diese  Ortssprüche  weben  mitunter,  wenn  sie  als  Trutzsprüche  ge- 
dacht sind,  eine  Verwandtschaft  mit  dem  Schnaderhüpfel  anf  und  sind 
dann  der  gesungenen  Volksdichtung  zuzuzählen*). 

Zu  den  ortlichen  Dichtungen  sind  auch  die  Marterlspruche  und 
Grabschriften  zu  zahlen,  die  aber  im  Böhmerwalde  nicht  in  der  Menge 
«zutreffen  sind  wie  in  den  Alpenlanden,  woher  Ludwig  v.  Hörmann 
allein  zwei  Bändchen  (Stuttgart  und  Berlin  1906,  1906)  herausgeben  konnte. 

Fast  gar  nicht  berücksichtigt  wurden  bisher  jene  Ortsdichtungen, 
die,  durch  irgendein  Ereignis  veranlaßt,  nur  in  einzelnen  Gemeinden  und 
Gauen  bekannt  sind»).   Ein  solches  Sprüchlein  ist  z.  B. 

1  Wöida  kirn  und  giß,  gifl, 

Nim'  in  Nuibau(r)n  in  Mist, 
Trog  'n  owie  af  unsa  Wiesl 

Diese  Keime  sollen  von  Besitzern  des  Ria(d)lhauses  in  Honetschlag 
herstammen,  die  ein  Regenwetter  gerne  sahen,  weil  dann  von  dem  Mist- 
haufen ihres  Kachbarn  Neubauer  regelmäßig  viel  Dünger  auf  ihre  tiefer 
gelegenen  Wiesen  weggeschwemmt  wurde,  wodurch  diese  auf  die  billigste 
Weise  ertragreich  gemacht  wurden. 

Diese  Ortsdichtungen  sind  gewöhnlich  Satiren.  Aus  Prachatitz  wird 
die  folgende  überliefert  Dort  hat  vor  etwa  fünfzig  Jahren  ein  junger 
Bursche,  der  später  seine  Vaterstadt  verließ  und  in  der  Fremde  sich 
ehrlich  und  redlich  emporarbeitete,  bei  einem  Kaufmanne  die  Geldlade 
Aufgebrochen  und  daraus  eine  größere  Summe  entwendet.  Der  flüchtige 
IHeb  wurde  bald  eingeholt  und  erhielt  eine  angemessene  Strafe.  Diesen 
Vorfall  hat  irgendein  Prachatitzer  in  Reime  gebracht 

In  Prachatitz  am  Plötz  Is  g&unga  in  d'  Wölt 

ls  a  Wink*l,  Is  nit  weit  gäunga, 

Dort  is  a  klana  Bink'l.  Do  h&um's  'n  glei  g'faunga, 

Und  der  is  g&unga  zan  Meßner  ins     H&umt  'n  z'rucktransportiert 

Ladl,  Und  h&umt  eam  a  poar  üwan  Oa  .  . 
Hot  g'numma  a  poar  Bladl,  owag'8chmie^t•) 
A  bisl  a  klans  Gold, 


*)  Vgl.  B.  Kahle,  Ortsneckereien  und  allerlei  Volkshumor  aus  dem 
ladischen  Unterland,  S.  48  ff.  (Freiburg  im  Breisgau.  1908). 

»)  Einige  merkwürdige  Verse  aus  einer  Großstadt,  welche  mir  eine 
Dresdenerin  mitteilte,  seien  hier  erwähnt  Als  der  König  von  Sachsen 
seine  im  Volke  sehr  beliebte  Gattin  Luise,  spätere  Gräfin  Montignoso, 
jetzige  Frau  Toselli,  verstoßen  hatte,  fand  sich  eines  Morgens  auf  einem 
Tore  des  königlichen  Palastes  ein  toter  Kater  angenagelt  und  daneben 
ein  Papier,  auf  welchem  die  folgenden  Worte  standen,  die  die  augen- 
blickliche Stimmung  des  Volkes  zu  bekunden  scheinen: 

Mathilde  und  dein  Vater, 

Gebt  uns  Luise  wieder, 

Sonst  geht's  euch  wie  dem  Kater. 
•)  Mitgeteilt  von  dem  aus  Prachatitz  stammenden  Gasthauspächter 
Großkopf  in  Ogfolderhaid  (Bez.  Oberplan). 
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Oft  ist  es  möglich,  die  Verfasser  solcher  Reimsatiren,  die  gewöhn- 
lich keine  lange  Dauer  haben,  au  ermitteln.  80  kenne  ich  in  Oberplan 
mehrere  Burschen  und  auch  ältere  Männer,  die  bei  Gelegenheit  solche 
Reinistücke  verfassen.  Besonder»  bemerkenswert  sind  die  Erzeugnisse 
erst  zweiundzwanzig  Jahre  alten  Schneidersohnes,  Josef  Firnschrott. 
Gedichte  in  der  Ungleichheit  der  Verse  und  in  den  oft  recht  ge- 
lungenen, an  den  seligen  Busch  erinnernden  Reimen  große  Ähnlichkeit 
haben  mit  modernen  Dichtungen  und  im  besondern  mit  den  Eintagsfliegen 
moderner  Stegreifdichter,  wie  sie  in  Kabaretts  und  ähnlichen  Unterneh- 
mungen massenhaft  erzeugt  werden.  Firnschrott  hat  seit  der  Volksschule 
überhaupt  nichts  mehr  gelesen.  Angeregt  wurde  er  zu  seinen  Satiren 
durch  einen  Fleischhauer,  der  in  Wien  sein  Geschäft  erlernt  hat.  Dieser, 
ein  sonderbarer  Mensch,  verbringt  zuzeiten  mehrere  Tage  im  Gasthause 
und  hält  dabei  gereimte  Vorträge,  die  er  zum  Teil  in  Wien  gelernt  haben 
mag,  zum  Teil  aber  selbst  verfaßt  hat.  Kehrt  er  dann  nach  Hause  zu- 
rück, so  kommt  es  mitunter  vor,  daß  er  seine  Angehörigen,  wenn  sie 
ihm  Vorwürfe  machen,  aus  dem  Hause  mit  Gewalt  hinausjagt.  Dann 
schließt  er  sich  in  eine  Stube  ein  und  liegt  oft  tagelang  darin  wie  ein 
Kranker.  Die  Lebensweise  dieses  Mannes  hat  Firnschrott  in  den  folgenden 
Reimen  behandelt. 


Da  N.  N.  Franz'l 

Füllt  sich  sein  Ranz'l, 

Dann  geht  er  nach  Haus 

Und  will  das  ganze  Personal  jagen 


Die  sind  dies  schon  gewohnt, 
Weil  ja  das  öfters  vorkommt; 
Er  kann  sagen,  was  er  will, 
Sie  bleib'n  sitz'n  ganz  still. 
Wenn  er  also  niemand  ausschoff'n 

tust, 

Nimmt  er  bescheiden  den  Huat 


Da  bekommt  er  täglich  an  Teller 

Suppe 

Und  a  Stück  Fleisch  dazu, 

Da  liegt  er  oft  einige  Wochen  in 

süßer  Ruh'. 
Dann  steigt  er  herunter 
Ganz  frisch  und  munter 
Und  f&ungt  wieda  r  aun, 
Wos  er  nit  früher  loss'n  k&un, 
Bis  ihn  der  Tod  einst  wird  erkalten, 
Nämlich  das  Trinken  und  Vortrag- 
halten. 


Und  geht  hinauf  in  die  Druckstube. 

In  einer  anderen  Satire,  die  ebenso  persönlicher  Natur  ist  wie 
aber  mehr  in  der  Mundart  gehalten  ist,  wird  eine  Wirtshausrauferei  ge- 
schildert. • 


Da  May'r  va  da  Puit1)  a  Bua 
Gibt  in  N.  N.  Anton  koafi  Rua. 
Er  sekiert  'n  weg'n  den  Geld, 
Wos  a  zohl'n  muaß  für  den  Buam, 
den  a  g'stellt  hot  af  d'Welt. 
Dar  Anton  sogt:  „Hiazt  is's  gmua, 
Du  greana  Bua, 


Sunst  wun  a  di  nim', 
Oft  wiad's  Bchlim'!* 
Und  da  May'r  hot's  gVogt 
Und  hot  noumol  wos  gsogt. 
Und  sou  geschwind,  i  k&un's  nit  sog'n, 
Hot  'n  dar  Anton  g'hot  oft  ban 

Krog*n. 


l)  Ein  Teil  des  Marktes  Oberplan. 
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Er  pockt  'n  mit  G'wolt  und  hebten  Trinkt  ruhig  »ein  Bier  daun  aus 

aus  Und  geht  mi'n  Halsschmerz  nach 
Und  beutelt  'n  ob  wia  d'  Kotz  die  Haus. 

Maua.  W&un  da  Koafril  wa(r)  nit  g'wöi'n, 

Glaunzt  hium  aeini  weiß'n  Hoar,  Wa(r)  da  Wüli  nimma  r  am  Lftib'n; 

T  hob  glaubt,  mit  eam  is  's  »chaufl  Dar  Anton  hatt'  'n  dawiagt  •) 

goar.  Und  hätt'  a  sakriechi  Strof  wieda 
Do  springt  da  Koa(r)l  va  da  Schenk  kriagt 

herein.  Dar  Anton  ia  recht  g'spaoßi  und  rar, 

Er  »gt:  .Anton,  woe  sull  dos  sein?'  W&un  nea(r)  dos  hitaigi  Tempara- 
Er  springt  schnell  herbei  ment  nit  war. 

Und  mocht  in  Majr'r  von  den  Händen  Drum  sog  i  enk :  „LossYs  dies'n  Wita, 

des  Anton  frei.  Bringt's  den  N.  N.  Anton  nit  in 
I>a  May'r  setzt  sich  nieder  ruhig  d'Hitz!4 

und  still,  Anton  N.  N.  ist  Frachter  und  Borger, 

Frogt  nit  mehr,  wia  r  und  wo»  a  will,  Richtig  gesagt,  Fasser  und  Würger. 

Die  gelungenste  Satire  dieses  Reimkünstlers  habe  ich  bereits  neben 
den  Erzeugnissen  anderer  literer  und  neuerer  Volksdichter  in  .Volks- 
dichtung aus  dem  Böhmerwalde*  (A.  Hauffena  Beitrage  zur  deutsch- 
böhmischen  Volkskunde,  Bd.  8)  mitgeteilt.  Dort  sind  auch  andere  Gat- 
tungen der  nicht  gesungenen,  gereimten  und  in  gebundener  Form  gehaltenen 
Volksdichtung  behandelt,  wie  die  Ostereierreime,  Fensterlsprüche,  Hoch- 
leitssprüche  u.  a.,  so  daß  ich  mich  hier  kürzer  fassen  kann. 

Die  Ostereierreime,  die  nur  in  den  wenigsten  Fällen  eigens  zu 
«iiftsem  Zwecke  erfundene  Verse  sind,  sondern  zumeist  aus  Volksliedern 
und  Kunstdichtungen  übernommen  wurden  und  fast  durchaus  auf  das 
Liebesleben  Bezug  haben,  wurden  bisher  wenig  beachtet.  Nur  aus  dem 
Böhmerwalde  und  der  Iglauer  Sprachinsel  (Zs.  f.  öst.  Vk.  II.  1896, 
S.  28  ff.)  liegen  zur  Zeit  größere  Sammlungen  vor. 

Die  Fensterlsprüche,  die  als  Gasseisprüche  oder  Gasseireime  fast 
aiL&chließlich  Schöpfungen  der  Alpenländer  sind,  haben  Zumeist  so  natür- 
lichen erotischen  Inhalt,  daß  sie  wohl  400  Jahre  vor  Christus  zur  Zeit 
des  Sokrates  in  einer  öffentlichen  Sammlung  hätten  mitgeteilt  werden 
können,  aber  nicht  1908  Jahre  nach  der  Geburt  Jesus'  von  Nazareth. 

Gegenüber  diesen  Dichtungen  sind  die  Hochzeitssprüche  über 
ganz  Deutschland  verbreitet.  Sind  die  Fenstersprüche  durchwegs  mund- 
artlich, so  sind  diese,  bis  auf  kleine  Ausnahmen,  in  dem  pathetischen 
Schriftdeutsch  gehalten,  welches  bei  ernsten  oder  zu  feierlichen  Gelegen- 
heiten bestimmten  Dichtungen  vom  Volke  bevorzugt  wird. 

Die  Zugschlägelreime  werden  in  Sammlungen  zumeist  den  Liedern 
beigerechnet,  werden  aber  in  Wirklichkeit  mehr  geschrien  als  gesungen. 
Der  Ableitung  des  Gesanges  aus  Lauten,  die  beim  Arbeiten  ausgestoßen 
darf  man  nicht  ohne  weiters  beipflichten.  Wenn  z.  B.  Flösser  bei 


Bl final,  Qu.lUn  and  Vorsehung«!.   VI.  2 
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einer  Schleuse  ßperrbalken  herausziehen  und  dabei  bei  jedem  Anziehen 
ein  langgezogenes  „höi*  und  dann  ein  kurzes  .ruck*  hören  lassen  oder 
wenn  Waldarbeiter  beim  Zusammenrollen  von  Baumklötzen  dasselbe  tun, ») 
so  sind  dies  Laute,  die  durch  die  große  Muskelanstrengung  unwillkürlich 
herausgepreßt  werden,  wie  überhaupt  der  Mensch  auch  bei  anderen 
schweren  Arbeiten  nicht  schweigt,  sondern  Laute  von  sich  gibt,  die  oft 
ähnlich  sind  den  Äußerungen  des  Schmerzes.  Der  echte,  rechte  Gesang 
wird  vielmehr  in  Augenblicken  entstehen,  in  welchen  der  Mensch  frei 
von  aller  Arbeit  und  damit  frei  von  allen  Schmerzempfindungen  ist 

Die  Sprichwörter,  die  eine  Erfahrung  in  einen  knappen  Satz 
zusammenfassen,  scheidet  bereits  £.  H.  Meyer  a.  a.  0.  338  in  eigentliche 
Sprichwörter  und  in  Beispielssprichwörter.  Anregend  ist  es,  die  Wand- 
lungen der  Sprichwörter  in  den  einzelnen  Landschaften  zu  verfolgen.  In 
den  Alpenlanden  (L.  von  Hörmann,  Volkstümliche  Sprichwörter  und 
Redensarten  aus  den  Alpenlanden,  Leipzig  1893,  S.  123)  heißt  es  z.  B.: 

A  Bauer  und  a  Stier 

Ist  a  (ein)  Tier. 

Dagegen  lautet  dasselbe  im  Böhmerwalde: 

A  Behm  (Tscheche)  und  a  Stier 
Is  a  wild's  Tier. 

Oft  werden  Sprichwörter  als  bei  bestimmten  Anlässen  entstanden 
hingestellt  So  wird  erzählt,  daß  in  dem  Dorfe  Mugrau  bei  Höritz  einst 
zwei  Bauern  darüber  gestritten  haben,  was  mehr  Vorteile  bringe,  ob  das 
Früh-  oder  Spätaufstehen.  Der  eine  brachte  zur  Bekräftigung  seiner 
Ansicht  den  Spruch  vor: 

Frühauf  Lieg  im  Böitt, 

Bringt's  Göld  in 's  Haus;  Bringt  Bedlsöick'. 

Der  andere  aber  meinte: 
Wer  früa  l&ung  lat, *)  Wer  bold  aufsteht, 

Bleibt's  Böitt  laung  woa(r)m;  Der  frißt  si'  oa(r)mi). 

Der  erste  wurde  reich  und  der  zweite  mußte  den  Bettelsack  ergreifen. 

Während  Redensarten  nur  selten  gereimt  sind  und  oft  dadurch, 
daß  Vergleiche  fehlen,  zu  bloßen  Bedewendungen  herabsinken,  sind  die 
Wetterregeln  in  Mehrzahl  mit  Reimen  versehen,  z.  B. 

Wer  in  Veit  (15.  Juni)  nit  traut, 
Der  kriagt  koan  Kraut4). 

Die  Wetterregeln  kommen  nicht  allein  in  bezug  auf  besonders  volks- 
tümliche Tage  vor,  sondern  auch  auf  ganze  Monate.   Z.  B. 


*)  Merkwürdigerweise  gebrauchen  tschechische  Arbeiter,  wie  ich  mich 
in  Prag  schon  öfters  überzeugen  konnte,  dieselben  Worte  (höi  ruck!)  bei 
ähnlichen  Arbeiten.  *)  liegt.  •)  Bei  L.  v.  Hörmann  a.  a.  O.  S.  144. 
4)  Vgl.  K.  F.  W.  Wand  er,  Deutsches  Sprichwörter-Lexikon  IV.  S.  1521. 
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Der  Mai  is  aa  naufi  sou  guat 
Und  mocht  in  Zaunstecka  r  an  Huat1). 
So  gibt  es  Sprache,  die  den  Einfloß,  den  die  Witterang  bestimmter 
Monate  auf  das  Menschenleben  hat,  drastisch  zum  Ausdruck  bringen.  Von 
den  Monaten  Marz  und  April,  in  welchen  die  meisten  Todesfälle  vor- 
kommen, wird  gesagt: 

Da  Möi(l)z'n 

Hobt  in  Leu'n  (Leuten)  d'Köi(l)z'n  (Kerzen). 
Dar  Oprfll 

Füa(r)cht  die  ol'n  Weiwar  in  d'HüT  (Hölle). 
Wie  hier  Monate  in  ein  Verhältnis  zum  Menschenleben  gebracht 
sind,  so  gibt  es  zahlreiche  Sprüche  und  auch  Lieder,  in  welchen  dasselbe 
bei  den  Wochentagen  geschieht.   Ein  solcher  Wochenspruch  ist: 
In  Mäunda  faungt  si'  d'Woucha  r  aufl, 
In  Öi(l)chta  (Ertag)  haum  mar  aa  nimma'  vül  daväun, 
In  Mitticharis  die  mittla  Woucha, 
In  Pfinsta  r  is  guat  Bradl  koocha, 
In  Freida  is  a  speara  Tog, 

In  Säumsta  gaint  (gehen)  die  ol'n  Weiwar  ins  Bod. 

Zu  erwähnen  sind  weiters  Sprüche  bei  besonderen  Anlässen  im  fest- 
lichen Jahre  wie  Neujahrswünsche,  die  freilich  größtenteils  zur  Kinder- 
dichtung gehören  wie  die  Dreikönigsprüche.  Ferner  Streitge- 
spräche zwischen  Winter  und  Sommer,  Fastnachtsprüche  wie  die 
der  Gabeneinsammler  bei  Faschingsumzügen,  Sprüche  beim  .Todaus- 
tragen*, eines  Frühlingsbrauches,  bei  welchem  der  Tod  (Winter),  den 
irgend  ein  Bursche  vorzustellen  hat,  feierlich  bestattet  wird.  Bei  dieser 
meist  von  betrunkenen  Burschen  angestellten  Feier,  die  im  Böhmerwalde 
bereits  im  Verschwinden  ist,  wurde  schon  öfters  grober  Unfug  getrieben. 
Dann  Sprüche  beim  Maibaumsetzen,  Pfingstsprüche,  Sprüche 
beim  Einsammeln  des  Holzes  zum  Sonnwendfeuer  u.  a.  Zahlreich  sind 
die  zur  Bannung  und  Beschwörung  von  Krankheiten,  von  verhexten 
Tieren  und  Menschen  verwendeten  Sprüche,  die  aber  sehr  schwer  zu 
erhalten  sind,  weil  sie  nur  wenigen  Personen  bekannt  sind,  die  sie  nur 
ihren  Kindern  wieder  mitteilen  in  dem  festen  Glauben,  daß  diese  Zauber- 
sprüche bei  der  Überlieferung  an  fremde  Personen  ihre  Kraft  verlieren 
würden.  So  hat  sich  eine  Dienstmagd,  die  mir  bereitwilligst  Lieder  und 
andere  Dichtungen  mitgeteilt  hat,  entschieden  geweigert,  mir  solche  ge- 
heime Zauber-  und  Segenssprüche  anzuvertrauen,  die  sie  unter  dem  Siegel 
der  Verschwiegenheit  von  ihrer  Mutter  überkommen  hat. 

Das  Rätsel,  diese  Lieblingsgattung  der  älteren  deutschen  Dichtung, 
haben  wir  bereits  in  Verbindung  mit  einer  Anekdote  angetroffen.  Auch 


*)  D.  h.  bringt  Schnee;  dasselbe  bei  J.  M.  Firmenich,  Germaniens 
Völkeretimmen  n.  527;  Wander  a.  a.  O.  I.  114;  A.  John,  Sitte,  Brauch 
und  Volksglaube  im  deutschen  Westböhmen,  S.  376. 

2* 

19 


Digitized  by  Google 


im  Märchen  Uucht  es  auf.  Eine  besondere  Abart  stellen  die  Halslösungs- 
rätsel der  zum  Tode  Verurteilten  dar,  wie  ein  solches  bei  A.  Bender, 
Oberschefflenzer  Volkslieder  (Karlsrohe  1902)  S.  270,  Nr.  102  mitgeteilt 
ist.  Oft  finden  sich  Rätsel,  die  wie  das  in  der  Anekdote  vom  Kaiser 
Josef  angeführte  für  den  Nichteingeweihten  entweder  gar  nicht  oder  nur 
sehr  schwer  zu  lösen  sind.  So  gab  mir  einmal  eine  Dienstmagd  das 
folgende  zum  Lösen  auf: 

Aussag'riss'n,  D*Hoar  af  d'Seifn, 

Inag'schniiss'n,  Einipfiffn? 
Ich  versuchte  allerlei  Deutungen,  kam  aber  natürlich  nicht  darauf, 
dafi  darunter  der  Vorgang  beim  Schlachten  eines  Schweines  zu  verstehen 
sei,  das  aus  dem  Stalle  herausgerissen,  niedergeschmissen  und  erstochen 
wird;  doch  wird  wohl  auch  eine  andere  Erklärung  möglich  sein.  Manche 
Rätsel  enthalten  bereits  das  zu  erratende  Wort,  s.  B. 

Sitzt  af  n  Stftickl, 

Schiaglt  wia  r  a  Böickl. 

Darot's  is,  mani  Herren? 
Bei  diesem  Worträtsel  kommt  es  auf  die  Aussprache  von  darot's 
(erratet  es)  an;  das  auf  dem  Stöcklein  sitzende  und  wie  ein  Böcklein 
schielende  Wesen  soll  .Da  Rots*  (die  Ratte)  sein.   Die  Rätsel  gehören 
in  Mehrheit  bereits  der  Kinderdichtung  an. 

Kinderdichtung. 

Diese  ist  in  den  wenigsten  Fällen  von  den  Kindern  selbst,  sondern 
zumeist  von  den  Erwachsenen  für  die  Kinder  erfunden.  Viele  Kinder- 
dichtungen sind  Überreste  früherer,  einfacherer  Zeiten,  in  welchen  sie 
Bestandteile  der  Dichtung  der  Erwachsenen  waren  wie  die  bereits  be- 
handelten Ortslitaneien  und  Märchen.  Besonders  die  Kinderspiele  ent- 
stammen in  Mehrzahl  alten  Volksreigen,  F.  M.  Böhme  hat  sie  in  einem 
eigenen  Abschnitte  seines  Buches  .Geschichte  des  Tanzes  in  Deutschland1 
(Leipzig  1886)  I.  S.  292  ff.  eingehend  untersucht.  Also  verstehen  wir 
unter  Kinderdichtungen  nicht  allein  die  von  Kindern  geschaffenen,  son- 
dern auch  unter  Kindern  läufigen  und  schließlich  auch  die  von  Erwach- 
senen im  Verkehre  mit  Kindern  zu  besonderen  Zwecken  oder  bei  beson- 
deren Anlässen  (z.  B.  Anblasen  einer  Wunde)  verwendeten  Dichtungen. 
Die  verschiedensten  Formen  treten  uns  hier  entgegen.  Zunächst  neben 
den  meist  gesungenen  Wiegenliedern  die  zur  nichtgesungenen  Dich- 
tung gehörenden  Ammen  scherze.   Z.  B. 

Haijo,  popaijo,  Rennt  ihr  a  bloamats  Hundei  no\ 

's  Katzei  rennt  in  Steig  no\  Beißt  in  Franzei  's  Füaßei  o'  *). 

Oder  Fingersprüchel.  Die  Mutter  oder  das  Kindermädchen  erzählt 
eine  Geschichte  von  den  fünf  Fingern.  Sie  beginnt  beim  kleinen  Finger, 
deutet  der  Reihe  nach  auf  die  einzelnen  Finger  und  spricht: 

*)  Ahnlich  aus  Steiermark  in  aDas  deutsche  Volkslied11  VII.  1906,  S.  81. 
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Der  is  in'  Brun'  g'foll'n,  Der  bot 'n  ins  Böitt  gUöigt 

Der  hot  'n  aussazoug'n,  Und  der  hot  'n  zuadöickt »). 

Der  hot'n  hoamtrog'n, 
Weiten  Bitsei  wie 

Ging  ich  in  mein  Schlafkämmerlein, 

Begegnet  mir  ein  schwarz  Männelein, 

Will  mich  Buglbeifien  (am  Bücken  beißen). 

Wie  soll  das  Mannlein  heißen?  [Der  Floh.] 

Geht  ins  Stroi  (Stroh) 
Und  rauscht  nit?  [Die  Sonne.] 
Diesen  kann  man  die  Aufsitzreime  anreihen.    Z.  B.  ein  Kind 
fordert  das  andere  auf,  zu  sagen  „Klüngal  Zwia(r)n"  und  sagt,  wenn  dies 
geschehen  ist,  »Wirst  bold  a  Kinei  (Kindlein)  kriag'n!*    Ähnlich  sind: 

,Schnüa<r)l  üwan  Wöig/  .Schüss'l  vull  Kraut.' 

Host  in  Schinta  für  an  Goid!  Host  in  Teuf  1  für  d'Braut. 

Großer  Beliebtheit  erfreuen  sich  die  mannigfachen  Formen  von 
Zungenübungen,  z.  B. 

Zwain  zwispitzig  Zwöitschg'nker'n.  (Zwei  zweispitzige  Zwetschkenkerne). 

Wiavül  Tog  als  hant  in  Joar 
Hot  da  Fuchs  Hoar  in  Schwoaf. 
Diese  werden  oft  zu  Vexierversen,  bei  welchen  sich  bei  mehr- 
maliger schneller  Aussprache  ein  anderer  Sinn  des  Satzes  ergibt,  z.  B.: 

Üba  r  uns  is  's  Böitt 
Bekannt  sind  Kindergebete,  Kinderpredigten  and  Kinder- 
wflnsche  wie  zu  Neujahr: 

I  wünsch,  i  wünsch  und  woafl  nit  wos, 
Greift's  in  Sock  und  güibfs  ma  wos!*) 
Oder  scherzhafte  Kindererzählungen  wie: 
Amol  is  a  Mäuü  gVöi'n,  Amol  is  a  Mensch  (Mädchen)  g'wöi'n. 

Der  is  ü waroll  draufl  g'wfti'n;  Döi  is  gaunz  vabrennt  g'wöin, 

Amol  is  a  Wei'  g'wöi'n,  Amol  is  a  Bua  g'wöi'n, 

Döi  is  ü waroll  dabei  g'wöi'n;  Der  hot  nia  r  a  Bua  gölten. 

Eine  besondere  Form  dieser  Kindererzahlungen  sind  die  satzum- 
stellenden.  Z.  B.: 

I  dazül  dar  a  Ma(r)l  *),  Weis'n  muaß  ma  die  Blind'n, 

Dz  Wog^n  hot  vier  Ba(r)l,  Kn(r)l*)  muaß  ma  schlind'n1), 

Vier  Ra(r)l  hot  da  Wog*n,  Schlind'n  muaß  ma  d'Ku(r)l, 

Mit  Eis'n  is  a  b'schlog'n,  Mafi  Wei'  is  a  Pu(r)l*), 

B'gchlog'n  is  a  mit  Eis'n,  A  Pu(r)l  is  mafi  Wei', 

Die  Blind'n  muaß  ma  weis'n,  In  Dragouna  siagat  glei, 


")  Vgl.  Hruschka-Toischer  8.  379,  Nr.  8;  Das  deutsche  Volkslied. 
IH.  IdOl,  S.  68.  •)  Vgl.  Anton  Peter,  I.  8.  28,  Nr.  62;  Hruschka- 
Toischer,  S.  400,  Nr.  108.  ■)  Märchen.  «)  Kuttel.  »)  schlucken. 
*>  PndeL 
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Glei  siagst  in  Dragouna,  Buama  muaß  ma  kloupfn, 

Muaß  ma  Rouß  z&umsp&una,  D'Mainscha  liengant  in  an 
Zäumspäuna  muafl  ma  Rouß,  Böitt, 

Regna,  Regnatroupfn,  D'Buama  in  an  Roußdröigböitt. 

Die  letzten  vier  Verse*)  bilden  für  sich  einen  Kinderreim,  der  ent- 
weder von  Mädchen  mit  derselben  Weise  wie  das  unten  stehende  »Ringa 
Ringareiha*  den  Knaben  zum  Spotte  oder  ohne  jede  neckische  Absicht 
bei  einem  Regen  gesungen  wird.  Der  Mairegen  soll  das  Wachstum  der 
Haare  befördern,  daher  lassen  sich  die  Kinder  in  diesem  Monate  gerne 
den  bloßen  Kopf  beregnen  und  schreien  dabei: 

Maireg'n,  Maireg'n, 

Moch'  ma  d'Hoar  laung  und  eb'n! 

Dieser  Reim  gehört  zu  jenen  Kinderdichtungen,  welche  im  Verkehre 
mit  der  Natur  gebraucht  werden,  wie  die  Sprüche  beim  Fliegenlassen 
eines  Mai-  oder  Marienkäfers  oder  beim  Herauslocken  einer  Schnecke 
aus  ihrem  H&uslein,  beim  Beerensammeln,  beim  Pfeifenmachen  u.  a.  Ver- 
breitet ist  der  folgende  Bastlösereim,  der  beim  Verfertigen  von  Pfeifen 
aus  Weidenrinden  gesprochen  wird: 

Pipei,  Pipei  geh  o\  Loß  a  wen'g  a  Schöpfei  Htain, 

Friß  in  Bau(r)n  in  Klee  o\  Daß  a  käun  zan  Külchta*)  gaifi. 

Dengroßten  Raum  in  der  Kinderdichtung  nehmen  Spottreime  ein, 
die  entweder  ganz  allgemein  gehalten  sind,  z.  B. 
Raufäungköihra,  Boanlbeißa, 
Supp'nstöira,  Hous'nsch  .  .  .  *) 

oder  auf  besondere  Verhaltnisse  angewandt  werden.  So  schreien  die 
Kinder  einem  müßigen  Gaffer  zu: 

Mailoff,  goff,  goff, 

Wer  hot  da 's  denn  g'schofft, 

Daß  d'  goar  aaou  goffst? 

Viel  verbreitet  sind  Spottreime  auf  bestimmte  Taufnamen: 
Touni,  Lemouni,  Da  Doumanik 

Tragatschei4)  gu  gu,  Hot 's  Kaiwl  geschlickt, 

A  Schüss'l  vull  KnÖi(r)lft)  Hot  naufi  nit  gmua, 

Is  ma  liawa  wia  du*).  Frißt  näun  a  Kua. 

Sepp,  sog's  in  Sepp'n, 

Daß  da  Sepp  in  Sepp'n  froat, 

Daß  da  Sepp  in  Sepp'n 

D'  Supp'n  nochi  troat 

Häufig  sind  auch  Spottreime  auf  andere  Nationen: 


*)  Vgl.  Ziska-Schottky,  Österreichische  Volkslieder  (Pesth  1819), 
S.  21;  Bender,  259,  Nr.  46;  Das  deutsche  Volkslied.  Vn.  1905,  8.  132; 
VHI.  S.  7;  IX.  S.  117.  «)  Kirchtag.  •)  Vgl.  Hruschka-Toischer. 
S.415,  Nr.  228,  S.417,  Nr.  246.  «)  Tragatsch  =  Schubkarren.  »)  Knödel. 
*)  Vgl.  M.  V.  Süß,  Salzburgische  Volkslieder  (Salzburg  1865),  S.  12,  Nr.  48. 
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Böhmak  mak,  mak, 

Kafft  um  an  Kreuzar  an  Schnoupftuwag. 

Jüderle,  Jüderle  hepp,  hepp,  hepp, 
Schweinefleisch  macht  fett,  fett,  fett 

Die  Schalen  sind  vielfach  der  Ort,  wo  in  den  Pausen  die  verschie- 
densten Spottreime  vorgebracht  werden.  Die  Insassen  der  einzelnen 
Klassen  an  einer  vierklassigen  Volksschule  werden  in  den  folgenden 
Reimen  bezeichnet  als 

Erstklasser  Spottfn,  Drittklasser  jungi  Hea(r)n» 

Zweitklasser  Rotz'n,  Viertklasser  oldi  Bea(r)n. 

Auf  den  Schulunterricht  beziehen  sich  auch  Buchstabierscherze 
und  Buchmerkreime  wie 
Liebes  Büchlein  laß  dVs  sagen,  Sag:  Laß  mich  in  Ruh', 
Wenn  dich  jemand  fortwill  tragen,  Ich  gehör'  der  (dem)  N.  N.  zu. 
In  einer  kaum  übersehbaren  Menge  leben  Neck-  und  Scherz- 
reime im  Kindermunde,  die  mitunter  einem  zarter  und  feinfühliger  er- 
zogenen Stadtkinde  nicht  besonders  angenehm  in  die  Ohren  klingen 
werden.  Z.  B.  ein  Knabe  macht  ein  recht  wichtiges  und  ernsthaftes  Ge- 
sicht und  kündet  einem  andern  eine  schwere  Strafe  an,  indem  er  sagt: 
,Nu,  woa(r)t,  du  wirst  is  kriag'n!*  Nachdem  ein  frischer,  lebensfroher 
Knabe  bei  der  Unmasse  von  Sünden,  die  ihm  durch  die  christliche  Er- 
ziehung als  solche  hingestellt  werden,  zu  keiner  Zeit  rein  von  Schulden 
ist  und  beständig  Strafen  entgegen  sehen  muß,  so  fragt  natürlich  auch 
dieser,  wenn  er  den  Witz  noch  nicht  kennt,  ganz  erschreckt:  „Nu,  möi 
denn?4  worauf  der  erste,  frohlockend,  daß  ihm  sein  Aufsitzer  gelungen 
ist,  antwortet: 

,Du  host  in  Pfoara  ins  Gachtl  (G&rtchen)  g'sch  . . . 
Und  da  Pfoaraköichin  d'Dutt'l  obiß'n.* 

Wenn  die  Buben  die  Mädchen  necken  wollen,  so  schreien  sie: 
Buam,  Buam,  Rennt's  davaufl 

Geht's  in  Bau(r)n  ifi  d'Ruam,        Und  sogt's,  d'Mainscha  hanmts  taun! 

Nachahmungen  besonders  des  Glocken k langes  in  der  Weise,  daß 
ein  Text  unterlegt  wird,  sind  häufig.  In  den  Dörfern  um  Oberplan  werden 
gewöhnlich  dem  Klange  der  kleinen  Glöcklein  auf  Bauernhäusern,  die 
morgens,  mittags,  abends  und  bei  Todesfällen  geläutet  werden,  von  den 
Kindern  die  Worte  unterlegt: 

Stückal  Brot, 

Flick  ma  d'Haub'n. 
Wohl  nicht  zur  Kinderdichtung  gehörend,  aber  in  diesem  Zusammen- 
hange erwähnenswert  dürfte  der  Schwank  sein,  der  in  vielen  Städten 
Süddeutschlands  von  dem  Klange  der  einzelnen  Glocken  erzählt  wird.  Das 
Zügenglöcklein  spricht  schnell  ,Ein  Kind,  ein  Kind*,  eine  zweite,  größere 
fragt  .Von  wem  denn?  Von  wem  denn?»  und  die  große  Brummglocke 
antwortet  ,Vom  Domherrn,  vom  Domherrn*.   Wie  sich  in  den  Kinder- 
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Hedem  Bestandteile  aus  alten  Volksliedern  zeigen  und  in  vielen 
spielen  Reste  alter  Volkstänze  erkennbar  sind,  so  treffen  wir  auch  in  den 
Sprüchen  Bruchstücke  aus  Dichtungen  Erwachsener.  So  hat  sich  ein 
Fetzen  der  alten  Streitgespräche  zwischen  Sommer  und  Winter  in  den 
folgenden  Reimen  erhalten. 

Winta,  o  Winta,  Qal,  jo  Suma, 

Du  grouwa  GW),  Möchst  aa  geen  dabei  sein?  — 

Jaukst*)  die  ol'n  Weiwa  Führst  da's  du  ein, 

Eini  ift  d'Hül.  —  Sa  drisch  a  ma's  aus, 

Und  jauk  a  ma's  eiä,  Mocht  ma  man  Wei' 

Sou  hoac  mar  ihn'  ein;  A  D&umpfnu(d)l  draus. 

Der  folgende  Kinderreim,  mit  dem  sich  Mädchen  scherzhaft  Grüße 
von  einem  angenommenen  Liebhaber  überbringen,  scheint  ein  ursprüng- 
licher Fensterispruch  zu  sein: 

An  schain  Gruaß  Du  rein  aufg'schlog'ns  Böitt, 

Van  Aumaxlfuaß*),  Mit  Nag'lwurz'n  a'ung'stöickt, 

Vah  Aumat&uma,  Mit  Ros'nmarin  b'schlog'n, 

Du  reini  Käuma,  Deift Schote  lofltdaran  gua'n Heufit*) 

soghi! 

Erheiternd  sind  die  Bemühungen  der  Kinder,  fremde  Sprachen  nach- 
zuäffen. So  glaubten  wir  als  Kinder  fest  daran,  daß  die  folgenden  Worte 
die  Zahlen  von  eins  bis  zehn  in  der  böhmischen  (tschechischen)  Sprache 
seien : 

Ane,  zwanc,  drane, 
Fike,  fake,  domi,  nake, 
Hol  Ii,  take,  pritsch. 

Tatsächlich  sind  einige  dieser  Wörter  der  tschechischen  Sprache 
entlehnt  wie  take"  (auch)  und  pryc  (fort,  weg)  oder  klingen  an  solche  an 
wie  domi  an  doma  (zu  Hause)  und  holli  an  hoty  (kahl). 

Ein  beliebtes  8piel  ist  auch  das  Zählen  der  Rock-  oder  Westen- 
knöpfe nach  den  Worten: 

Ed'lmaufi,  Bed'lmäufi,  Kini,  Kai  8  a, 

Bürga,  Bau(r),  Oldi  Frau  (oder  Sau)*). 

Der  Bube,  welcher  nur  einen  Knopf  hat,  ist  danach  einem  Edel- 
manne  gleich,  der  zwei  hat,  einem  Bettelmanne  usf. 

Zu  den  Kinderspielen  leiten  die  Auszählreime  über.  Das  gewöhn- 
lichste zur  Auszählung  des  Fängers  beim  Versteckenspielen  ist: 
Isei  asei,  Isei  eh, 

Brouchas  Glasei,  Aussi  geht 

Die  merkwürdigsten  Ausdrücke,  die  oft  an  lateinische  Wörter  an- 
klingen, finden  sich  in  solchen  Reimen: 


»)  Geselle.  •)  Jagst.  •)  Aumaxl  «  Amsel.  4)  Scherzhafter 
Grufl  für  , Guten  Tag*.  »)  Ein  ähnlicher  Reim  bei  Bender  268,  Nr.  74 
beim  Sternblumenzerpflücken. 
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Ini,  ani  o,  Iniges,  biniges,  sublatie, 

Käppi  dani  do,  Diwi  dawi  Annamarie, 

Zitra  welle,  zitra  welle,  Ekus  pekus, 

Trink  trank  tro*).  —  Kaiser  mekus, 

Zinkus  zankus  daußt. 
Ein  eigentümlicher  Auazahlreim,  der  an  Fastnachtsprüche  erinnert, 
Ut  der: 

jy  Biurin  bocht  Kropfs,  I  bittfs  am  drei, 

I  bitt  s*  um  oan,  Sie  haut  mi  af's  Mail, 

Sie  gat  ma  koan;  Ich  bittfs  um  via(r), 

Ich  bitt  »'  um  zwaifi,  Sie  haut  mi  af'n  Drüa(l)"), 

Sie  haut  glei  dreiü;  Daß  i  däuähin*)  fial. 

Von  den  Kinderspielen  kommen  hier  nur  jene  in  Betracht,  in  welchen 
entweder  Verse  gesprochen  oder  Lieder  gesungen  werden.  Sehr  beliebt 
ist  das  Stubenspiel,  bei  welchem  ein  Kind  eine  Fisole  in  die  Hände 
nimmt  und  ein  anderes  fragt: 

Min  kl,  mankl, 

Iii  wos  für  an  Handl 

Haun  i  's? 

Errät  das  Kind  die  Hand,  in  welcher  die  Fisole  liegt,  so  gehört 
ihm  diese.  Bekannt  ist  auch  das  ,  Plumpsackspiel  *,  bei  welchem  das  mit 
dem  Plumpsack  in  der  Hand  hinter  dem  Kreise  herumgehende  Kind  zu 
sagen  hat: 

Schaute  enk  nit  um, 
Da  Plumpsock  geht  um4). 
Ähnlich  dem  Spiele  ,'s  dritt  Manl  ojauka*  (den  dritten  Mann  ab- 
jagen, den  Dritten  schlagen)  ist  die  Hirschjagd.   Alle  Kinder  stehen 
hintereinander  in  einer  Reihe;  das  erste  fragt: 

Wo  steht  der  Hirsch? 
Das  letzte  in  der  Reihe  antwortet: 

Af  n  hintern  Füaß'n, 

«orauf  das  erste  sagt: 

Sou  werman  (werden  wir  ihn)  schiaß'n 
and  zugleich  das  letzte  Kind  einzufangen  trachtet,  welches  dann  die  Rolle 
des  ersten  zu  spielen  hat. 

Bei  Mädchen  sind  besonders  Ringelspiele  beliebt,  die  dabei  ge- 
lungenen Lieder  erinnern  an  alte,  innige  Liebeslieder: 

Grünes  Gras 

Frißt  der  Has 

Unter  meinen  Füßen. 

Welche  wird  die  Schönste  sein, 

Diese  sollst  du  küssen.  — 

')  Vgl  A.  Peter,  I.  S.  137,  Nr.  3.  «)  Die  Lefzen.  ■)  Dannhin 
=*  hindann,  hinweg.  4)  Bei  A.  Peter  I.  158,  wo  sehr  viele  andere 
Kinderspiele  beschrieben  sind. 
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Geliebte  Gefährtin,  geh'  mit  mir  zum  Tanz 

Und  jetzt  bringen«  der  N.  aus  Hamburg  einen  Kranz1). 

Oder: 

Jungfrau  Königin,  Jungfrau  Königin, 
Warum  seid  ihr  so  traurig? 
Nehmt  Euch  einen  in  Euren  Arm 
Und  halt  aie  (I)  fest  und  warm. 
Gebt  einander  einen  süßen  Kuß, 
Weil  ihr  voneinander  scheiden  müß't1). 
Schon  die  Spott-,  Scherz-  und  Auszählreime  werden  in  einem  mehr 
singenden  Tone  vorgetragen,  z.  B. 

Sepp,  Sepp,  host  i   d'Goas  o  -  tett»),  host  i  's  Möis-  sa  g'fun-d'n, 
host   i   d'Goas    o  -  g'schun  -  d'n. 

I  -  ni   a  -  ni   kop  -  pa    da  -  ni    i  -  ni   eh  aus  -  si  geh! 

Die  bei  Ringelspielen  gesungenen  Reigenlieder  gehören  bereits  zur 
gesungenen  Volksdichtung.  Während  die  zwei  oben  angeführten  wenig 
verbreitet  zu  sein  scheinen,  ist  das  folgende  eines  der  beliebtesten  Reihen- 
lieder4). 


Hin  -  ga  Hin  -  ga    Bei  -  a, 
Ff t  *    *    p    .    '    t    t  1  * 

san  m 

i  6-Ci  r  r • 

ar  un  -  sa     drei  -  a, 

rgp  v  v  v  p  -u  v  '  i  v — 9=* 

sitz  mar  af  an  Hul-la-busch,  schrei'n  mar  ul  -  Ii  husch,  husch,  husch. 

Zu  diesen  Spielliedern  kommen  nun  neben  Bruchstücken  von  Liedern, 
die  aus  dem  Gesänge  der  Erwachsenen  von  Kindern  aufgegriffen  werden, 
noch  zahlreiche  andere  Lieder,  die  nur  im  Munde  der  Kinder  leben  und 


»)  Vgl.  A.  Peter,  I.  109f.f  Nr.  295;  Hruschk  a-Toischer,  8.445, 
Nr.  388,  389.  *)  Vgl.  Hruschka-Toischer,  S.  444,  Nr.  381;  Das 
deutsche  Volkslied,  I.  1899,  S.  87.      •)  abtötet  =  getötet 

4]  Vgl.  Süß,  S.  22,  Nr.  100;  Böhme,  Geschichte  des  Tanzes,  I.  294, 
II.  186;  F.  K.  Freih.  v.  Er  lach,  Die  Volkslieder  der  Deutschen  (Mann- 
heim 1834—1836),  IV.  447  (Aus  „Des  Knaben  Wunderhorn».  Anhang 
Kinderlieder S. 86);  A.Peter,  I.  150;  Hruschka-Toischer,  444,  Nr.  336. 
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wohl  such  bei  Spielen,  aber  auch  selbständig  gesungen  werden.  Am 
verbreiterten  ist  jedenfalls  das  Mariechenlied,  dessen  Quellen  alte  Volks- 
lieder sind,  die  auf  die  Blaubartsage  zurückgehen.  Max  Adler  hat 
in  einer  Arbeit  «Volks-  und  Kinderlieder*  (Beilage  zum  Jahresbericht  der 
Lateinischen  Hauptschule  zu  Halle  a,  8.,  Ostern  1901)  dieses  Lied  auf 
Grand  zahlreicher  Varianten  eingehend  behandelt1).   Die  um  Oberplan 


Ma  -  rie-chen  saß  auf  ei-nem  Stein,  ei-nem  Stein,  ei-nem  Stein,  Ma- 


rie  -  chen  saß  auf     ei  -  nem  Stein,   ei  •  nem  Stein. 


Da  griff  er  in  die  Tasche 
Und  zog  sein  langes  Messer  raus 
Und  stach  Mariechen  in  das  Herz. 
Mariechen  war  ein  Engelein 
Und  Karl  war  ein  Bengelein. 


Und  kämmte  sich  ihr  krauses  Haar. 
Und  als  sie  damit  fertig  war, 
Da  fing  sie  an  zu  weinen. 
Da  kam  ihr  Bruder  Karl  her. 
.Mariechen,  warum  weinest  du?" 
♦Ach,  Karl,  weil  ich  sterben  muß.* 

Von  der  Kinderdichtung  leiten  zum  Volksgesange  die  Lieder  Ober, 
welche  von  den  der  Volksschule  entwachsenen  Knaben  und  Mädchen 
?e«ungen  werden.  Die  Hütbuben  sind  ein  besonders  sangesfreudiges 
Völklein ;  sie  singen  nicht  allein  Lieder,  die  sie  von  dem  übrigen  Gesinde 
aufgehascht  haben,  sondern  auch  eigene  Hirtenlieder,  die  freilich  oft 
mehr  geschrieen  als  gesungen  werden.  Wenn  z.  B.  ein  Hütbube  auf  der 
oft  mitten  im  Walde  gelegenen  Weide  das  bange  Gefühl  der  Einsamkeit 
verscheuchen  und  einen  anderen,  der  auf  entfernteren  Gründen  weidet, 
heranrufen  will,  so  singt  er  das  folgende  Liedchen. 


=1 


Hi  -  la  -  ho  -  la  -  ho!   Bau(r)n  -  hüat  -  bua     hüat     um  -  ma 


do!  Hi  -  la  -  ho  -  la  -  ho  -  la  -  ho. 

Dasselbe  wird  von  den  Hütbuben  auch  als  Trutz-  und  Kampflied 
pesungen,  dann  heißt  es  statt  .hüat  umma  (herüber)  oder  affa  (herauf) 
oder  owa  (herab)'  „hui  umma  dol* 

')  Hierzu  vgl.  noch  Köhler-Meier,  Volkslieder  von  der  Mosel  und 
*aar  (Halle  a.  S.  1896),  S.  18,  Nr.  16;  wörtlich  mit  dem  oben  mitgeteilten 
übereinstimmend  in  Das  deutsche  Volkslied,  VHI,  1906,  S.  7  (aus  Wien). 
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Volksgesang. 

AU  einzig  richtige  Quelle  für  den  Sammler  kann  nur  die  mündliche 
Überlieferung,  der  lebendige  Gesang  dienen.  Texte  in  geschriebenen 
Liederbüchern,  die  ohnehin  gewöhnlich  nur  neuere  Kunstlieder  enthalten, 
sind  nur  mit  Vorsicht  au  benützen,  weil  oft  von  den  Leuten,  welche  sich 
solche  Hefte  oder  Bücher  zusammenschreiben,  auch  Texte  aus  gedruckten 
Vorlagen  abgeschrieben  werden.  So  ist  z.  B.  der  Umstand,  daß  in  der 
Sammlung  von  Anton  Schacherl  , Sagen  und  Volksgstanzel  aus  dem 
Böhmerwalde"  (Budweis  1901)  sich  über  65  Schnaderhüpfel  finden,  die 
von  Franz  Stelzhamer  stammen  und  den  nicht  unterrichteten  Leser  zu 
der  Annahme  verleiten  könnten,  sie  seien  wirklich  im  Volke  verbreitet, 
daraus  zu  erklären,  daß  eine  alte  Handschrift,  in  welche  der  verstorbene 
Gastwirt  Johann  Muckenschnabel  aus  Plattetschlag  (Bez.  Kalsching)  neben 
anderem  auch  Gedichte  von  Stelzhamer  und  zwar,  wie  ich  mich  selbst 
überzeugen  konnte,  fast  genau  in  der  Schreibweise  der  Stelzhamerschen 
Ausgaben  zusammengetragen  hatte,  von  Schacherl  ganz  kritiklos  benützt 
worden  ist,  der  die  darin  enthaltenen  Gedichte  in  der  Weise  in  seine 
Sammlung  übernommen  hat,  daß  er  sie  in  die  Mundart  des  Böhmerwal  des 
umschrieb. 

Bei  der  gesungenen  Volksdichtung  sind  zu  unterscheiden 

1.  volkentstandene, 

2.  volkentstandene  und  volklaufige, 

3.  bloß  volkläufige  Lieder. 

Zur  ersten  Gruppe  gehören  jene  Lieder,  welche  im  Volke  entstehen, 
aber  keine  Verbreitung  erlangen.  Wie  schon  oben  auf  die  Dichter  von 
gereimten  Satiren  hingewiesen  wurde,  so  ist  hier  zu  bemerken,  daß  solche 
Volksdichter  nicht  allein  Vortragsstücke,  sondern  auch  Lieder  verfassen, 
die  aber  deshalb  selten  weiterhin  bekannt  werden,  weil  sie  zu  stark  am 
Besonderen  haften,  zu  viele  örtliche,  zeitliche  und  persönliche  Züge  ent- 
halten. Nur  dann,  wenn  es  dem  Volksdichter  geglückt  ist,  seinen  Stoff 
mehr  allgemein  menschlich  zu  gestalten,  kann  sein  Erzeugnis  größere 
Verbreitung  finden.  In  der  schon  genannten  Arbeit  .Volksdichtung  au* 
dem  Böhmerwalde "  sind  mehrere  solcher  volkentstandener,  aber  nicht 
vorläufiger  Lieder  behandelt  Sie  nahern  sich  in  neuerer  Zeit  oft  Kunst- 
dichtungen, besonders  dann,  wenn  sie  zu  der  Weise  eines  Kunstlieder 
gedichtet  sind.  Hierher  gehören  auch  jene  Schnaderhüpfel,  die  beim 
Tanze  und  anderen  Gelegenheiten  von  erfinderischen  Köpfen  erfunden, 
hinausgesungen  und  bald  wieder  vergessen  werden.  Hierher  könnten 
endlich  auch  viele  historische  Lieder  gezählt  werden. 

Von  dieser  Gruppe  führen  uns  jene  Lieder,  welche  im  Volke  ent- 
standen sind  und  in  einzelnen  Gauen  eine  zeitweise  Verbreitung  gefunden 
haben,  zur  zweiten  Gruppe  hinüber. 

Die  volkentstandenen  und  volkläufigen  Lieder  oder  eigentlichen 
Volkslieder  sind  vernehmlich  Erzeugnisse  von  Leuten,  die  nicht  ge- 
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werbsmäßig  den  Dichterberuf  ausüben,  sondern  gewöhnlich  nur  einmal 
im  Leben,  durch  ein  Äußeres  oder  inneres  Erlebnis  veranlaßt,  ein  Lied 
hervorgebracht  haben,  das  inhaltlich  und  formell  dem  Volksempfinden 
entsprach,  daher  aufgenommen  und  in  der  Weiterverbreitung  umgebildet 
wurde. 

Beliebt  ist  die  Zweiteilung  in  weltliche  und  geistliche  Lieder. 

Die  geistlichen  Lieder,  von  welchen  Kirchen-  und  Prozessions- 
lieder  unterschieden  werden  müssen,  sind  im  Aussterben  begriffen,  was 
man  dagegen  von  den  weltlichen,  wie  es  in  den  letzten  Jahren  oft  ge- 
schehen ist,  durchaus  nicht  behaupten  darf.  Sie  sind  zumeist  Legenden 
in  Liedform.  Im  Böhmerwalde  habe  ich  bei  meinen  bisherigen  Forschungen 
nur  das  einzige  Lied  von  Maria,  die  ihr  Jesulein  sucht,  angetroffen. 

i 


1.  Dort       unt     auf    grü  -  ner    Au,   do   geht  der 


Mor  -  gen -stern  auf;  dort 


n 


ih  -  rem 


sit  -  zet  Ma 

ir~E 


a  mit 


Je    -    su  -  lein      drauf.      dort  drauf. 


2.  D'Maria  f&ungt  su  schloPn  äufi, 
Sie  sohl  oft  nur  a  holwi  Stund. 
Und  wia  s'  muntar  is  woa(r)n, 
Hot*s  ihr  Jesulein  valoa(r)n. 

3.  Hiazt  geht  sie  huld 
Geht  hin  für  a  Haus; 
Do  »chaut  da  heili  Johannes 
Ban  Fensta  heraus. 


4.  a Johannes,  Johannes, 
Du  heiligster  Mann, 
Hast  du  nirgends  gesehen 
Deu  Jesu,  meinen  Sohn?" 


6.  .Ja,  ich  hab'  ihn 
Owa  gestern  gäunz  spot, 
Schweres  Kreuz  hat  er  getragen, 
Die  Dornenkron'  auf  sein  Kopf/ 

6.  Wer  dieses  Lied  kann  singen. 
Sing*«  in  Tog  nur  oaflmol, 
Der  wird  wohl  eingehen 
In  den  himmlischen  Sol  (Saal)1). 


')  Mitgeteilt  von  Maria  Köchl,  Dienstmagd  aus  Deutschhaidl  (Bez. 
Oberplan);  diese  Singweise  sowie  alle  übrigen,  bei  welchen  nichts  anderes 
bemerkt  ist,  wurden  von  Hans  Brazda,  Muaiker  in  Oberplan,  aufgezeichnet. 
Zu  diesem  Liede  vgl.  Köhler-Meier,  S.  1,  Nr.  1,  Lit.  S.  367;  dazu  vgl. 
noch  Anton  Sehl  ossär,  Deutsche  Volkslieder  aus  Steiermark.  Innsbruck 
1881,  S.  6. 
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Neben  den  geistlichen  Liedern  ist  auf  jene  hinzuweisen,  welche  sich 
wie  die  Neujahrs-,  Fastnacht-,  Oster-,  Pfingst-,  Kirchweihlieder  u.  a,  an 
Festtage  oder  Brauche  des  Kirchenjahres  anschließen,  deren  Wurzeln  aber 
vielfach  nicht  in  christlicher,  sondern  altgermanischer  Zeit  liegen. 

Unter  den  weltlichen  Liedern  stehen  an  erster  Stelle  die  erzäh- 
lenden, die  mannigfachen  Inhaltes  sind.  Zunächst  ernste  Stoffe  aus  der 
alten  Götter-  und  Heldensage,  solche,  in  welche  die  übermenschliche  Welt 
hineinragt,  Geister-  und  Gespenstergeschichten,  Ritter-  und  Raubersagen, 
Jägerballaden,  Kerkerlieder,  dann  Lieder  über  Hinrichtungen  und  Mord- 
taten, wie  sie  noch  im  vergangenen  Jahrhundert  entstanden  sind,  schließlich 
Liebesgeschichten  mit  vorwiegend  tragischem  Ausgange.  Am  längsten 
haben  sich  erhalten  und  weiteste  Verbreitung  gefunden  die  Balladen: 
„Es  ging  einst  ein  verliebtes  Paar*  (Köhler-Meier  S.  25  f.  Nr.  21,  Lit 
dazu  S.  375  und  M.  £.  Marriage,  Volkslieder  aus  der  badischen  Pfalz 
[Halle  a.  S.  1902]  S.  71  ff.  Nr.  38),  dann  Graf  und  Nonne  „Stand  ich  auf 
hohen  Bergen*  (Köhler-Meier  S.  98f.  Nr.  97,  Lit.  S.  393,  Marriage 
S.  7 ff.  Nr.  3,  A.  Bender  S.  8  Nr.  7,  Lit  S.  278),  ferner  „Meister  Muller 
tut  nachsehen"  (Marriage  S.  43 f.  Nr.  21),  weiters  die  „Brombeeren*: 
,£s  wollt'  ein  Mädchen  in  der  Früh  aufstehn*  (Köhler-Meier  S.  Ml  ff- 
Nr.  140,  Lit.  S.  407,  Marriage  S.  15«.  Nr.  6,  Bender  S.  99f.  Nr.  86, 
Lit  S.  292)  und  endlich  „Es  spielt  (schlief)  ein  Graf  mit  (bei)  seiner 
Magd*  (Marriage  S.  28 ff.  Nr.  12).  Von  dieser  sei  eine  eigentümliche 
Lesart  aus  dem  Böhmerwalde  mitgeteilt  in  welcher  der  Graf  und  die 
Magd  zu  einem  Königssohne  und  einer  Königstochter  geworden  sind. 

1.   Ein  Kö-nigs-sohn  und  ei-ne  Kö  -  nigs-toch-ter  spiel -ten  mit-ein- 

an -der,  wi-trum-ti  -  ter-  a  wi  -  tra  -  la-la,  sie  spiel-ten  mit -ein -an -der. 

2.  Und  als  Bie  ein  Weil'  gespielet  hab'n,  da  fing  sie  an  zu  weinen, 
Witrumtitera  witralala,  da  fing  sie  an  zu  weinen. 

8.  „Du  darfst  nicht  weinen,  du  wirst  den  Reichtum  schon  bekommen, 
Witrumtitera  witralala,  du  wirst  ihn  schon  bekommen.* 

4.  „Ich  will  den  Reichtum  nicht  ich  will  den  Herrn,  ihn  selber, 
Witrumtitera  witralala,  ich  will  den  Herrn,  ihn  selber. 

5.  Und  woa(r)t,  i  wiar  's  da  Muattan  sog'n,  daß  sie  mir  vaschofft  a 

finstri  Käuma, 

Witrumtitera  witralala,  daß  sie  mir  vaschofft  a  finstri  Käuma. 

6.  Dort  werd'  ich  jammern  mein  Elend  und  mein  Jammer, 
Witrumtitera  witralala,  bis  daß  mein  Herz  zersprungen  ist .  .  .* 
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I 

7.  .Ich  muß  noch  reiten  bis  zu  dem  Roten  Meere, 
Witromtitera  witralala,  bis  zu  dem  Roten  Meere." 

8.  Und  als  er  nun  ein  Erchtl1)  weiter  ritt,  hört  er  ein  Glocklein  läuten, 
Witmmtitera  witralala,  was  soll  denn  das  bedeuten? 

9.  Und  wie  er  ein  Erchtl  weiter  ritt,  aieht  er  drei  Gräber  graben, 
Witmmtitera  witralala,  aieht  er  drei  Gräber  graben. 

10.  »Setzt  ab,  setzt  ab,  ihr  Gräber  mein,  für  wen  gräbt  ihr  die  Grube? 
Witmmtitera  witralala,  für  wen  gräbt  ihr  die  Grube?- 

11.  «Eine  Frau  Madam  von  sechzehn  Jahrn,  die  muß  darin  verfaulen, 
Witmmtitera  witralala,  die  muß  darin  verfaulen. • 

12.  Und  als  er  ein  Erchtl  weiter  ritt,  aieht  er  sechs  Träger  tragen, 
Witmmtitera  witralala,  sieht  er  sechs  Träger  tragen. 

13.  «Setzt  ab,  setzt  ab,  ihr  Träger  mein,  laßt  mir  den  Toten  schauen, 
Witmmtitera  witralala,  laßt  mir  den  Toten  schauen!* 

14.  Er  tut  herab  den  weiden  Schleier  und  küßte  ihr  die  Hände, 
Witmmtitera  witralala,  und  küßte  ihr  die  H&nde. 

15.  Er  tut  herab  den  weißen  Schleier  und  küßte  ihr  die  Füße, 
Witmmtitera  witralala,  und  küßte  ihr  die  Füße. 

16.  «Bist  aa  schaun  amol  mafi  Schotzal  g'we'n*)  und  jetzt  mußt  du 

verfaulen, 

Witmmtitera  witralala  und  jetzt  mußt  du  verfaulen**). 

Liebesgeschichten  mit  glücklichem  Ausgange  wie  das  beliebte  vom 
Zimmergesellen  (oder  Schlossergesellen  u.  a.)  und  der  Markgräfin  (Erk- 
Böhme  L  Nr.  129a— d;  Hruachka-Toiacher  S.  2241  Nr.  221  ab; 
Bender  S.  56 f.  Nr.  49,  Lit  8.  287)  leiten  zu  den  Schalks-  und 
Schelmenliedern  über.  Weit  verbreitet  ist  der  Schwank  vom  Bettel- 
mann und  der  Gräfin,  von  welchem  mir  mehrere  Fassungen  aus  dem 
Böhmerwalde  bekannt  sind: 

1.  's  Be  -  dl-man  -  dl     reist  vom   Un  -  ga  -  laund  her  -  auf,  es 

Bewegter. 

reist  für  da   Grä  -  fin    für  ih  -  rer  Haus,  für's        Gro  -  f'n  safi 

#  f '  r  I  r  u&m^^^^^ 

Haus,  für's  Gro-f  n  safi  Tür,  do  schaut  a  schai-ni  Frau  her -für.  für's  -für. 

»)  Ein  Ertel  =  ein  Stück  (Weges).  ■)  gewesen.  •)  Mitgeteilt  von 
Maria  Köchl. 
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5.  '■  Bedlmandl  ziagt  si*  schaiii 

stad  tun, 

Unterdess'n  kimmt  da  Frau  Gräfin 

Ihr  Mäufi. 
|:  Der  bot  d'  Gräfin  äung'Bchaut 
Und  's  Bedlmandl  ausg'haut, 
Do  bot  huld's  Mandl  finstag'schaut.:| 

6.  „Wei\  wos  host  dem  Bedlmandl 

göibnf 

|:  «I  hlun  eam  göibn 
Bold  dies  bold  dos 
Und  wob  mafi  stulzaLeib  vamog.'  :j 

7.  „Wer*,  loß  da  feifi  koafi  Bedl- 
mandl ifis  Hau*, 

Gib  eam  d'  Gob  ban  Fensta  hinaus! 
|:  Bind1  da  's  Infi 
In  a  laungi  StUung'), 
Daß  di'  ba  da  Haund  koana  g'laungn 4 

kaun!»)*  :| 

Alt  und  vom  Volke  Immer  wieder  gerne  gesungen  sind  Wett«, 
Wunsch-,  Rätsel-  und  Lügenlieder.  Eines  der  ältesten  deutschen 
Volkslieder  ist  das  in  Sammlungen  gewöhnlich  .Unmögliche  Dinge" 
überschriebene  Lied,  welches  ins  18.  Jahrhundert  zurückreicht  und  bei 
den  Ditmarsen  zum  „langen  Tanz*  gesungen  wurde.  In  diesem  Liede 
sind  durch  den  Einfluß  der  Singweise  die  Endsilben  der  Wörter  in  voller 
Geltung  stehen 


2.  's  Bedlmandl  bittf  sie  um  a  Gob, 
Wos  huld  a  sou  a»)  Frau  vamog. 

|:  Ifi  man'  Vamöig'n 
Kann  i  dir  nix  göib'n, 
Owar  ifi  mafi  Böittstadl  loß  a  di' 

löig>n.'  :| 

3.  's  Bedlmandl  geht  mit  da  Gräfin 

ins  Haus, 
Ziagt  sf  dort  schaifi  stad  aus, 
|:  Löigt  's  Bedlsackl  wöig 
Und  in  Bedlstouck  ins  öick 
Und  löigt  si'  zu  da  Frau  Gräfin  ifis 

Böitt  :| 

4.  's  Bedlmandl  schloft  di  gaunzi 

l&ungi  Nocht, 
Bis  daß  da  H&uma  söichsi  schlogt. 
[;  .Bedlmandl,  steh  auf! 
Es  ist  schon  Zeit, 
Die   Vöglein  singen   auf  grüner 

Heid,a).  :l 


1.   Wenn  ich  dir  soll  von  gro  -  ben  Ho-wan-stroh  fei  -  ne  Sei  -  de 


spin  -  nen, 


so 


mußt   du    mir    ein   Kind    ge  -  bä  -  ren, 


Eine  solche. 
■)  Die  Verse  „Ihr  Leut\  steht  auf  l  's  ist  Zeit, 

Die  Vögelein  singen  schon  auf  grüner  Haid" 
finden  sich  in  Nachtwächterliedern  häufig  s.  Blümml,  Archiv  f.  d.  Stud. 
der  neueren  Sprachen  und  Literaturen.  Cxm.  1904.  S.  294,  Nr.  18. 
•)  Stange.       4)  langen,  erreichen,  fassen. 

')  Mitgeteilt  von  Maria  Köchl;  Lit.  bei  Er k- Böhme  I.  Nr.  189; 
bei  Böhme,  Geschichte  des  Tanzes,  I.  S.  57  wird  von  dem  Bettlertanz, 
einem  Volkstanze  des  16.  Jahrhunderts,  bemerkt,  daß  .seine  Melodie  diesem 
alten  Volksliede  entlehnt  war. 
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II. 


ne  Jung  -  frau      blei  -  ben, 


80 


blei  -  ben. 


2.  Wenn  ich  dir  soll  ein  Kind        6.  Wenn  ich  dir  soll  auf  einer 


Eine  Jungfrau  bleiben,  Nach  Preßburg  reiten, 

|:  So  mußt  du  mir  meine  Windel     |:  So  mußt  du  mir  dreitausend 

Krebsen 

Durch  die  Weanastodt  treiben.  :| 

7.  Wenn  ich  dir  soll  dreitausend 

Krebsen 

Durch  die  Weanastodt  treiben, 
|:  So  mußt  du  mir  den  greanen 

To an ab am 
Mit  der  Scher*  abschneiden.  :| 

8.  Wenn  ich  dir  soll  den  greanen 

Toanabam 

Mit  der  Scher'  abschneiden, 
| :  So  mufit  du  mir  einen  roten  Apfel 
Durch  die  Donau  Scheiben.  :| 

9.  Wenn  ich  dir  soll  einen  roten 

Apfel 

Ohne  Schnitz'  und  Schneiden,  Durch  die  Donau  Scheiben, 

:  So  mußt  du  mir  auf  einer  Lause  |:  So  mußt  du  mir  auf  immer  und  ewig 
Nach  Preßburg  reiten.  :|  Eine  Jungfrau  bleiben1).  :| 

Den  größten  Raum  im  Reiche  des  deutschen  Volksgesanges  nehmen 
die  Liebeslieder  ein,  welche  entweder  Äußerungen  der  Liebesfreude  oder 
des  Liebesleides  oder  Mischungen  beider  Motive  sind.  Ein  jüngeres,  mehr 
almerisches  und  ein  älteres,  mehr  balladenhaftes  Lied  seien  hier  mitgeteilt. 


Ohne  Netz'  und  Reiben.  :| 

3.  Wenn  ich  dir  soll  deine  Windel 

waschen 

Ohne  Netz'  und  Reiben, 

I :  So  mußt  du  mir  auf  einer  Leiter 

In  den  Himmel  'naufsteigen.  :| 

4.  Wenn  ich  dir  soll  auf  einer 

Leiter 

In  den  Himmel  'naufsteigen, 
|:  So  mußt  du  mir  eine  Wiege 

machen 

Ohne  Schnitz'  und  Schneiden.  :J 
6.  Wenn  ich  dir  soll  eine  Wiege 


1.  ,Dia  -  nal   du  g'spreiz  di  nit,   wenn  i   dir   a   Bus-sal  gib; 
i-ne     Äug -lein  müa*  -  s'n  freund- Ii  wer*n,  wenn  i  dir 


Qi  IT  |  [n.  I 


sog,    i   hob  di  gern.      dei  -  ni 
*)  Mitgeteilt  von  Karl  Hoffmann,  Pferdeknecht,  aus  Kusch warda 

Blüm  ml,  Qu«U«n  und  Formchuaf  en.    VI.  3 

38 


Digitized  by  Google 


2.  .Dianal,  geh,  schau'  mi  auü, 
Wo«  i  dir  zu  sogen  häuft; 
| :  Schau'  du  mir  in  mein  Hera  hinein, 
Darinnen  soll'«  geschrieben  sein.*  :| 


3.  ,Da  Himm'l  is  vulli  Stern, 
Wenn  i  dir  sog,  i  hob  di'  gern; 
| :  I  hob  koafi  Rost,  i  hob  koafi  Rua, 
Meifl  oaiizigi  Freud*  bist  du  mein 

Bua*»).  :| 


I — 0 — 0* — p- 

0*  #  0 

-r-r-  -p-J 

1.  .Hol -des  Ma-rie-chen,  wo  gehst  du  denn  hin?     Hol-de*  Ma- 


i   v  i  - 


±-0  


Ef 


rie-chen,  wo  gehst  du  denn  hin?*      „Ich  geh  in  d'Stodt  hin-ein, 


wo  die  Sol-da-ten  sein.*  Ei  ei  ei   ju  gluck  gluck  hol -de  Ma  -  rie! 
2.  |:  «Holdes  Mariechen,  wo  gehst       3.  |:  .HoldeH  Mariechen, bekommet 


keinen  Mann.'  :| 
[:  .Bekomm'  ich  keinen  Mann, 
Spinn'  ich  mich  selbst 
Ei  ei  ei  ju  gluck  gluck. 
Holde  Marie!  :| 


du  denn  hin?*  :| 
|:  .Ich  geh'  in  d'  Stodt  hinein, 
Daß  ich  einen  Mann  bekomm!" 
Eli  ei  ei  ju  gluck  gluck, 
Holde  Marie!  :| 

4.  |:  .Holdes  Mariechen,  bekommst  du  ein  Kind?*  :| 
|:  .Bekomm'  ich  ein  Kindlein, 
Soll  er  der  Vater  sein.* 
Ei  ei  ei  ju  gluck  gluck. 
Holde  Marie«).  :| 

Wie  hier,  so  werden  oft  in  solchen  mehr  erzählenden  Liedern 
Folgen  der  Liebe  dargestellt,  z.  B. 


1.   Dia-nal  du   trau   da    nit,     bau  da  koan  Kleb-saum  nit! 


9: 


X 


m 


Hol  -  le  -  ra  -  la  -  rei-drul-  ljo     hol  -  la-  ra  -  la  «  ri  -  a  -  ho. 


(Bez.  Winterberg)  gebürtig.  Lit.  bei  Hruschka-Toischer  S.  510  zu 
Nr.  124 ab  und  Erk-Böhme  IH.  Nr.  1090—1094. 

l)  Mitgeteilt  von  Maria  Köchl;  zum  1.  Gesätz  vgl.  H.  Neckheil», 
222  echte  Kärntnerlieder  II.  (3.  A.  Wien  1907)  S.  263  Nr.  182,  Str.  1. 

*)  Von  Aloisia  Köchl,  Dienstmagd,  Schwester  der  mehrmals  genannten 
Maria  Köchl.   Zu  dem  Liede  vgl.  Erk-Böhme  II.  Nr.  621. 
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2.  '•  Dianal,  dos  hot  ihr  traut, 
Hot  ihr  an  Klebsaum ')  baut 
HolJeralareidrulljo  iww. 

8.  Da  Klebsaum  faungt  auft  zan 

groan«), 

'i  Dianal  faungt  äun  zan  woan'«). 


[5.  Klunst  da  'n  ins  Wiagal  löig'n. 
Kannst  eam  a  Busaal  göib'n.] 

6.  Und  wun  da  Bua  sullt  groiß 

ween  *), 

Muaß  ar  a  Jaga  ween. 

1  Dianal,  hear  af  zan  woan,  D'  Jaga  »an  feschi  Leut, 

Kriagst  an  'schain'  Buam  an  kloan!     Liab'nt  die  schein  Weiwaleut.1) 

Zahlreich  sind  jene  Lieder,  welche  Liebesleid  xum  Inhalte  haben 
oDd  oft  die  Form  von  Abschiedaliedern  annehmen.    In  ganz  Sttdböhmen 

*lt*amen  Einkleidung  auf  eine  fast  grausam  zu  nennende  Weise 
dächen  die  Liebe  kündet. 

rß-lii— ä — 


1.    Und  va  zwoanz-gi  bis  af  dreiß-gi,  gölt  mein  DU  -  nal,  gölt 


4i= 


gfreust  di',  gölt  mein   Dia  -  nal,  gölt  hiazt  gfreuat  di',   jo  weü 


in 


i     a  naun  -  dres  schaifis  Schot  -  aal  hob. 


2.  Und  va  dreißgi  bis  af  via(r)zgi, 
Gölt  mein  Dianal,  gölt  hiazt  liabstmi', 
Jo  weil  i  usw. 

3.  Und  va  via(r)zgi  bis  af  fuchzgi, 
Gölt  meifi  Dianal,   gölt  hiazt 

druckt's  di'. 

4.  Und  va  fuchzgi  bis  af  sechzgi, 
Gölt  meifi  Dianal,  gölt  hiazt 

mi'. 


5.  Und  va  sechzgi  bis  af  siemzgi, 
Gölt  meifi  Dianal,  gölt  hiazt 

grimst  di'. 

6.  Und  va  siemzgi  bis  af  ochtzgi, 
Gölt  meifi  Dianal,  gölt  hiazt 

hof  s  di'. 

7.  Und  va  ochtzgi  bis  af  naifizgi, 
Gölt  meifi  Dianal,  göh  hiazt 

krainbrt«)di\ 

*)  Kleesame.      *)  grünen.      *)  weinen.      *)  werden. 

•)  Mitgeteilt  von  Maria  Köchl;  das  5.  Gesätz  stammt  aus  einer 
Variante,  die  ich  in  einem  Liederhefte  der  Bäuerin  Anna  Wagner  in 
Böhmischhaidl  fand,  wo  es  im  1.  und  2.  Gesätz  wohl  richtiger  statt 
.Dianal*  „Büawei*  heißt,  das  3.  Gesätz  fehlt  und  das  7.  Gesätz  folgender- 
maßen lautet,  dem  sich  noch  zwei  weitere  Ges&tze  anschließen: 

D>  Jaga  san  feschi  Herrn,  D'  Jaga  san  feschi  Herrn, 

Iiab'n  die  schön'  Madal  gern.       Trog'n  an  schön'  Huat  an  grean. 

D'  Jaga  san  feschi  Herrn, 


3* 
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8.  Und  va  naifixgi  bis  af  hunnati,  9.  Und  va  hunnati  bis  af  Uua'nti, 
Gölt  meifi  Dianal,  gölt  hiaxt         Gölt  mein  Dianal,  gölt  hiazt 

wunatV)  di\  brauhatst  mi\ 

10.  Und  va  Uua'nti  bis  af  Müllifcun, 
Gölt  meift  Dianal,  hiaxt  kema  ma  nimma  zäum«). 

Als  eine  besondere  Gattung  sind  die  Almlieder  anzusehen,  die 
von  den  Alpenlandern  ausgegangen  sind  und  in  ganz  Süddeutsch! and 
Beliebtheit  gefunden  haben.  In  diesen  werden  hauptsachlich  die  Freuden 
der  Liebe  frisch  und  frei  geschildert,  es  finden  sich  aber  auch  solche,  die 
Liebesschmerz  und  Liebeslust  mischen,  was  vor  allem  bei  den  aus 
Schnaderhüpfeln  zusammengesetzten  der  Fall  ist.  Auch  der  Schmerz  über 
die  Untreue  der  Geliebten  kehrt  darin  oft  wieder,  wie  das  folgende 
Beispiel  zeigt.  Freilich  ist  es  gewöhnlich  kein  tief  liegender,  lang  an- 
dauernder Schmerz;  der  lebensfreudige  Sinn  des  Älplers,  der  leicht  und 
Hchnell  über  trübe  Erfahrungen  hinweggleitet,  bricht  überall  hervor,  was 
allerdings  in  dem  folgenden  Liede,  das  durchaus  nicht  als  ein  typisches 
Beispiel  für  Almlieder  betrachtet  werden  darf,  bloß  in  den  letzten  Ge- 
sätzen  xum  Ausdruck  kommt 


1.   Dritt-  bis    viert- holb  Stund  bin  i's  g'rennt  wia  Hund  den  schnür- 


gro-den  Weg  zan  Fen-stal  hin,   dritt-bis  viert-holb  Stund  bin  i's 


g'rennt  wia  Hund  den  schnur-gro-den  Weg  zan  Fen-stal  hin. 

2.  |:  Wiar  i  hin  bin  kema  8.  |:  Und  vor  lauta  Vadruaß 

Zu  dem  Fenstal  hin,  Lauf  i  dem  Wold  glei  zua 

Liegt  a  naundra  Bua  Und  dar  ersti  Barn, 

In  Kammal  drin.  :|  Der  sei  meifi  Bua.  :| 


»)  wunderst       •)  zusammen. 

Mitgeteilt  von  Maria  Köchl;  eine  von  Julia  Spindler,  Gastwirtin  in 
Heilbrunn  (Bez.  Gratxen)  mitgeteilte  Form  lautete: 

1.  Und  va  xehni  bis  af  zwanzgi,      Jo  weil  i  nimma  geh 
Gölt,  schaifis   Dianal,   gölt   hiaz     Mit  dir  in  grüna  Klee, 

schwanzst  di,     Jo  weil  i  nimma  dir  aufsteh. 

In  den  weiteren  Gesätzen  waren  folgende  Reime:  dreißgi . .  .  reißt's 
di':  via(r)zgi  . .  .  fua{r)chst  di';  fuchzgi . . .  jukt's  di';  sechzgi  . . .  möchst  mi; 
siebzgi  . .  .  hebt's  di';  ochtzgi  .  .  .  hot's  di';  naifizgi  .  .  .  krainkst  di';  hun- 
nati .  .  .  wunats  di';  taus'nti  .  .  .  graust  da(r);  Mülliäun  .  .  .  nimma  zäum. 
[Vgl.  F.  F.  Kohl,  Heitere  Volksgesänge  aus  Tirol.  (1908)  S.  94.  Nr.  59]. 
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4.  |:  Gibt's  denn  goa(r)  koan  Wöig, 
Gibt's  denn  goa{r)  koan  Staig, 

Der  mi  au£sifüah(r)t 
Aas  der»  Wö(a)lt?»)  :| 

5.  j:  Jon*),  es  gibt  an  Wöig, 
Jou,  es  gibt  an  Stöig, 

Der  di'  aussifüah(r)t 
Aua  den  Wö(a)lt  :| 


6.  |:  Söi,»)  do  host  an  8trick, 
H&ng  di'  af  damit, 
Daß  du  aussikumst 
Aua  dera  Wö(a)lt  :| 

7.  |:  Na,  na,  dos  tuar  i  nit, 
Afhänga  tuar  a  mi  nit 
Zweg^n  der  ollaliabst'n 
Sendarin.  :  | 

8.  |:  's  Madl  van  Bergalsgrob'n 

Möcht  an  Buam  gern  hob'n 

Zweg'n  den  Umaloahn, 

Sonst  brauhat' s  koan4).  :| 
An  die  Liebeslieder  schließen  sich  naturgemäß  die  Ehestands- 
lieder an,  die  gegenüber  den  poesievollen,  überschwenglichen  Äußerungen 
jugendlich-idealer  Liebe  die  prosaischen,  nüchternen  Erfahrungen  des 
Ehelebens  in  oft  bissig-satirischen  Worten  zum  Ausdrucke  bringen.  Am 
verbreit etsten  ist  das  Lied  «Man  Vodan  san  Häusal  is  mit  Howanstroi 
deckt**).  Ein  im  unteren  Böhm erw aide  ebenfalls  verbreitetes,  durch  die 
Form  merkwürdiges  Lied,  in  welchem  sich  entgegen  den  meisten  Ehe- 
«tandsliedern  das  Weib  als  den  klügeren  Teil  zeigt  und  zum  Schlüsse  der 
stets  unzufriedene  Mann  derb  abgefertigt  wird,  möge  folgen. 


1.    Es  woar  a-mol  a  zau- na  -  da*)  Maufi,  der  zäunt  in  oa-na 


•m  ,r\ 

•■BW 


Tua^r)9),  der  zäunt  in   oa-na  Tua(r).  Do  sogt  dos  Weib  gäunz 

! 


wohl  -  ge-taufi:  ,Mßi8)  zäunst  denn  du,  mein    lia  -  wa  Mäufi, 


lia-wa,  lia-waMäuüf  , Ins  Wirts-haus  möcht  i    gaifi**).  Do 


l)  Welt      •)  Ja.      »)  Sieh! 

*)  Mitgeteilt  von  Maria  Köchl.  Das  als  letztes  Ges&tz  angefügte 
Schnaderhüpfel  fand  ich  in  anderen  Varianten  nicht  vor. 

•)  In  „Deutsche  Volkskunde  aus  dem  östlichen  Böhmen 
I.  (Braunau  1901)  S.  147  beginnt  eine  Variante  dieses  Liedes  mit  «Ich 
hab  a  kl  ans  H&usal'  und  eine  zweite  (ebenda  IL  S.  46)  mit  «Bin  ich 
aniol  ^heirot.'  •)  zahnen  das  Gesicht  ärgerlich  verziehen,  mürrisch, 
unzufrieden  sein.  •)  in  einer  Tour  =  in  einem  fort,  immerfort. 
s)  Warum.  •) 
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sogt  dos  Weib  gÄunz  wohlgetÄufi :  ,Nu,  sagain(g)-mar  ins  Wirtshaus,nieifi 


lia  -  wa  Maufi,  meifi  lia 

2.  Wia  a'  in  Wirtshaus  gVes'n 

b  an, 

{:  Zäunt  er  huld  naufi.  :| 

Do  sogt  doe  Weib  gäuna  wohlgetaufi: 

„Möi  zäunst  denn  naufi,  meifi  liawa 


wa,  lia  -  wa  M&ufi. 


4.  Wia  r  a(r)  hot  's  Bradl  'gess'n 

g^ot, 

|:  Zäunt  er  huld  niufi.  :| 

Do  sogt  dos  Weib  gaunz  wohlgetaufi : 

,Möi  zäunst  denn  niufi,  meifi  liawa 


Meifi  liawa,  liawa  Maufi?' 
„An  Weift  möcfat  i  hob'n.' 
Do  sogt  dos  Weib  gaunz  wohlgetaufi : 
„Do  host  an  Weifi,  meifi  liawa  Maufi, 
Meifi  liawa,  liawa  Maufi.' 
3.  Und  wia  r  ar  in  Weifi  hot  trunga 

g'hot, 

|:  Zäunt  er  huld  naufi.  :| 
Do  sogt  doa  Weib  gaunz  wohlgetaufi : 
„Möi  zäunst  denn  naufi,  meifi  liawa 

Maun, 

Meifi  liawa,  liawa  Maufi?' 
,A  Bradl  möcht  i  hob'n." 
Do  Bogt  dos  Weib  gaunz  wohlgetÄufi : 
,Do   host  a  Bradl,  meifi  liawa 

Maufi, 


Meifi  liawa,  liawa  Maufi?' 

.Hoarn  möcht  i  gaifi.« 
Do  sogt  dos  Weib  gaunz  wohlgetaufi : 
„Sou  gain(g)  ma(r)  hoam,  meifi  liawa 

Mäufi, 

Meifi  liawa,  üawa  Maufi.* 

6.  Und  wia  s'  dahoamt  gVes'n  Ban, 
|:  Z&unt  er  huld  niufi.  :| 
Do  sogt  dos  Weib  gaunz  wohlgetaufi: 
»Möi  zäunst  denn  naufi,  meifi  liawa 

Maun, 

Meifi  liawa,  liawa  Maufi?' 

„Sehlofn  möcht  i  gaifi.* 
Do  sogt  dos  Weib  gaunz  wohlgetaufi: 
,8ou  gain(g)  ma(r)  sehlofn,  meifi 

liawa  Maufi, 

liawa,  liawa  Maufi."  Mein  liawa,  liawa  Maufi.' 

6.  Und  wia  's  sehlofn  g'wes'n  san, 
|:  Zäunt  er  huld  n&ufi.  :| 
Do  sogt  dos  Weib  g&unz  wohlgetaufi: 
„Hiaz  leck  mi  um  an  Oa . . ,  meifi  liawa  Maun, 
Meifi  liawa,  liawa  Maufi* *). 

Unter  den  St&ndeliedern  fiberwiegen  die,  welche  das  Leben  und 
Treiben  jener  Stande  zum  Gegenstande  haben,  deren  Arbeit  im  Freien 
▼errichtet  wird,  so  Seemanns-,  Fischer-,  Fuhrmanns-,  Hirten-,  Jäger-  und 
Wildschützeillieder.   Das  folgende  Lied«),  das  wohl  alpenllndischen  Ur- 


2  Mitgeteilt  von  Maria  Köchl. 

«  Wort  von  Maria  Jungbauer,  Hauslerstochter  in  Hüttenhof  (Bez 
Oberplan);  Weise  aufgezeichnet  von  Albert  Brosen*  Oberplan, 
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«prang*  ist,  erfreut  sich  im  Böhmerwalde,  in  dem  e«  ja  ganze  Hokhauer- 
dörfer  gibt,  großer  Beliebtheit 


1.   Jo  die  Hulz-knecht-bua - ma  müas-s'n  fruah  af-staifi,  hol  -  di- 

* 


ri-a-ho  ho-la  -  ri-a-ho,  müas-s'n  'sHa-ckal  neh  -  ma  und  in 


Hulz-schlog  gaifi,   ho  •  la  -  ri-a-ho   ho-la  -  ri 


2.  Wun  die  Sun*  schain  scheint  und  doa  Hackal  schneide, 
Is  in  Hulzknechtbuaman  ihre  gröflti  Freud'. 

3.  Sölwa  mölha1),  koacha  tuat  da  Hulzknechtbua, 
Fetti  Spotz'n  eas'n  und  an  Trunk  dazua. 

4.  Bei  die  Hulzknechtbuama  is  a  lustig**  Löib'n, 
Won  da  Saumsta'  kimmt,  do  tuat's  brav  Busaal  göib'n. 

5.  Wun  da  Sunnta  kimmt,  do  tuatfs  brav  Göld  ogöib'n, 
Do  tuat  da  Hulzknechtbua  va  Wein  und  Bradl  löib'n. 

6.  Hot  an  Kroupf  da  Bua  und  ia  a  näuft  sou  groiß, 
Lofit  aan  Joudla  er  dou  olleweil  n&ufl  lois*). 

7.  Bei  die  Bauanbuama,  do  ia  'a  nit  aaou, 
Hiumt  in  da  Frua  a  Supp'n  und  af  d"Nocht  a  Kou  •). 

8.  Bei  die  Bauanbuama  muaß  ma  fein  aufilous'n4), 
Do  toan  dHumm'ln  sums'n  in  da  Löidahoua'n  •). 

Viele  Ständelieder  aind  zweideutiger  Natur  wie  die  Binder-,  Rauch- 
fangkehrer-,  Schleifer-,  Pfannenflickerlieder  u.  a,  die  freilich  zumeist  nicht 
*af  dem  Lande  entstanden,  sondern  Großstadterzeugnisse  sind.  Besondere 
Gattungen  der  Standelieder  stellen  die  Bergmanns-  und  Nachtwächter- 
Ueder  dar. 

8ind  schon  die  WUdschütaenlicder  oft  Satiren  auf  die  Jäger,  so 
die  Handwerkerlieder  fast  durchwegs  Satiren.    Der  mehr  weibliche 


')  Melken.      ■)  los.      ■)  Koch  =  Schmarren.     *)  anlosen  =  (an)- 


*)  Lederhose;  dieser  Sate  soll  besagen,  daß  in  den  Lederhosen  der 
Bauernburschen  selten  Hummeln  (Geldmünzen)  summen.  Dieses  Lied  bei 
Hraschka-Toischer,  8.  257,  Nr.  279,  280;  bei  A.  Werle,  Almrausch. 
Almliada  aus  Steiermark.  Graz  1884,  8.64;  Schlossar,  8.  258 f.,  Nr.  232, 
233;  Fuchs-Kieslinger,  Volkslieder  aus  der  Steiermark.  Augsburg  1895. 
8.  U;  ähnlich  ist  das  Lied  .Die  PechersbuabV  bei  Franz  Friedrich 
Kohl,  Echte  Tirolerlieder.    Wien  1899.    S.  21,  Nr.  10. 
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Beruf  de«  Schneiden  wird  mit  Vorliebe  verspottet,  aber  auch  die  faulen 
Maurer  und  gemächlichen  Zimmerleute  bekommen  ihren  Teil. 


1.  Wenn  i  denk  auf   die  Zim  -mer-leut',  bin    i  schäuö  vol-ler 


mm 


Göll,  jo  Göll;  a  nia-da  will  daG'schei-ta sein» stinkfaul san's ü-war-oll. 
2.  Da  Polier,  der  schleift  den     Jo  wauma»)  ba  da  Stub'ntüar  stang«), 


gaunz'n  Tog, 
Auf  d'Nocht  hot  er  koafi  Schneid, 

jo  Schneid; 
Und  wann  mar  eam  a  Oa(r)weit 

schofft, 

Oft  is  der  Kerl  aa  z'kreilt '). 

8.  Und  oana  meßt  den  gaunz'n  Tog 
Mi'n  Zollstob  umadum*),  jo  dum; 
Er  meßt  in  oana  Saustolltüa(r) 
Den  gaunz'n  Tog  herum. 

4.  Und  oana  scherzt  die  Dia(r)na 

äufi, 

Greift  ihr  in  Kidlsock,  jo  Sock; 
I  denk  mar  oft:  Mein  Zimmamauft, 
Wa(r)  gscheita,  du  nahmst  d'Sog"). 

5.  Und  oana  sitzt  ins  Sch  . . .  haus 


ner 

Viel  länga  wia  r  a  Stund,  jo  Stund; 
I  denk  mar  oft:  Mein  Zimmamaufi, 
Wennst  nimma  sch  . . .  kunnst! 
6.  Owa  wäun  mar  ihn*  zan  Ess'n 

schreit, 

Do  hant's  jo  ulli  kudent,  kudent4); 

Häusler,  Handwerker  und  Arbeiter,  die  von  den  Bauern  in  vielem 
abhängig  sind,  singen  gerne,  wenn  kein  Bauer  in  der  Nähe  ist,  Spott* 
lieder  auf  den  Bauernstand,  die  nur  allzu  oft  in  Schmutz  und  Roheit 
versinken.  Hierher  und  zugleich  zu  den  Ehestandsliedern  gehört  das 
folgende,  das  wahrscheinlich  aus  Oberösterreich  stammt,  weil  in  einer 


Sou  wuama1)  nieda  g'rennt. 

7.  An  gerschtan  Knöi(r)l*)  und  a 

woazas  Kou*), 
Do  geht's  jo  nea(r)te)  schlick  schlick, 

jo  schlick; 
I  denk  mar  oft:  Vazeih  ma(r)'s  Gfoud, 
Daß  koana  nit  dastickt 

8.  Und's  ea(r)schte  no'  an  Eea'n  is 
Dos  Pfeifal  in  dos  Gfries,  jo  Gfries; 
Do  wiad  jo  sou  läung  ummat&ufi. 
Bis  's  aussapappelt  is. 

9.  I  woll^  jo  n&uft  von  oll'n  nix 

sog'n, 

W&un's  hold  n&ufi  recht  tat  wer'n, 

jo  wer*n; 
Do  feihlt's")  ouft  um  an  Bau(r)na- 

schua, 

Mogst  locha  oda  rerii"). 

10.  Und  sou  vageht  da  gaunxi  Tog 
Mit  ihren  laungsäum  To  an,  jo  Toaö ; 
Trog'n  's  mitanäuna")  ihra  vier, 
Trogat's  oana  leicht  alloaü14). 


l)  zerkrallt,  unverschämt  grob.  *)  herum.  ")  Säge.  *)  wohl 
verderbt  aus  koulant  (rasch).  •)  wenn  man.  *)  stände  (stehen  würde). 
*)  würde  man.  ■)  Gerstenknödel.  •)  Koch  (Schmarren)  aus  Weizen- 
mehl. »•)  nur.  ")  fehlt  es.  If)  röhren  (brüllen).  lfc)  miteinander. 
,4)  Wort  und  Weise  aufgezeichnet  von  Prokop  Rothbauer,  Häusler  und 
Musiker  in  Chrobold  (Bez.  Prachatitz). 
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Variante,  die  ich  einmal  singen  hörte,  der  darin  geschilderte,  besoffene 
Bauer  Mostbauer  hiefi  und  das  folgenschwere  Getränk  kein  Bier  sondern 
Most  war.  Bei  diesem  Liede  ist  das  Kunstmittel  verwendet,  daß  jedem 
Satze  ein  .sagt  er"  folgt,  was  hier  besonders  glücklich  angebracht  ist, 
weil  dadurch  die  dargestellte  Betrunkenheit  des  Bauern  an  Lebendigkeit 
und  Anschaulichkeit  gewinnt 


~ — i 


1.   Bin  da    Baur,  sogt   a,    von  den  Doa(r)f,  sogt  a,    und  a 


ffi r  c  b  g  pi  r  -r,  r,  c  pi  g  P  H-S 


Bier,  sogt  a,  trink  i  schoa(r)f,  sogt  a,    a  poar  Moß,  sogt  a,  trink  i 


schäufi,  sogt  a,  kennt  ma  dea-nast1),  sogt   a,  neamt  nix  aufl. 


2.  Und  diesnächat«),  sogt  a,  hot's  mi  kriagt,  sogt  a, 
Wia  r  i  hoam  bin,  sogt  a,  grod  vom  Wia(r)t,  sogt  a, 
Brunz'n  soll  i,  sogt  a,  hot  's  mi  draht,  sogt  a, 

Noch  da  Seit'n,  sogt  a,  akurat. 

3.  Der  link'  Fuaß,  sogt  a,  der  is  köick»),  sogt  a, 
Steigt  den  recht'n,  sogt  a,  grod  in  Wftig,  sogt  a, 
Und  da  rechti,  sogt  a,  der  is  g'scheit,  sogt  a, 
Weicht  eam  aus,  sogt  a,  geht  auf  d'Seit'. 

4.  Und  do  hot  ma(r),  sogt  a,  oana  gengt4),  sogt  a, 
Und  der  hot  jo,  sogt  a,  wob  do  g'seg'n,  sogt  a, 

Dafi  i  ouft,  sogt  a,  gstulpert  bin,  sogt  a, 
Noch  da  Seit/n,  sogt  a,  grod  dahin. 

5.  Hea(r)stft),  i  gib  da,  sogt  a,  gern  an  Bot,  sogt  a, 
Trog*  net  aufl«),  sogt  a,  goa(r)  sou  grod,  sogt  a, 
Holt*  di  ifi  dTl&unga7),  sogt  a,  a  mehr  aufl,  sogt  a, 
Denn  wer  woaß  's,  sogt  a,  bleibst  herd&ufi. 

6.  Jo,  dos  will  i,  sogt  a,  aa  gern  wog*n,  sogt  a, 
Will  ifi  d'Plaunga,  sogt  a,  mehr  aufitrog'n,  sogt  a, 
Und  daweil  i  's,  sogt  a,  in  Will'n  htufi,  sogt  a, 
Gaugl»)  i  äufi,  sogt  a,  in  an  Mann. 

7.  Und  da  Maufi,  sogt  a,  der  hot  g'fluacht,  sogt  a, 
Und  sie  haum,  sogt  a,  hold  aa  gsuacht,  sogt  a, 


*)  dennoch.      *)  kürzlich,  neulich.      *)  keck.      4)  begegnet. 
')  hörst.    •)  antragen  =  bestreben  (gerade  zu  gehen).    *)  Planke  (Zaun). 
■)  gaugeln  «  taumeln. 
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Und  seift  Pfeifal,  sogt  a,  aa  valoa(r)n,  sogt  a, 
Und  döi  find'st  jo,  sogt  a,  leicht  bis  moa(r)g'n. 

8.  Wia  r  i  hoamkim,  sogt  a,  kloupf  i  auA,  sogt  a; 
Bist  is  du,  sogt  sie,  liawa  Mäufl,  sogt  sie; 

Steh'  nea(r)  af,  sogt  a,  näufi  nea(r)  gschwind,  sogt  a, 
Denn  mi'  hot's  jo,  sogt  a,  sakrisch  hint. 

9.  Steh  nea(r)  af,  sogt  a,  moch  a  Lischt,  sogt  a, 
Denn  i  woafl  net,  Bogt  a,  wia  ma  gschiacht,  sogt  a, 
Wia  r  i  siag,  sogt  a,  is  's  schaun  z'spot,  sogt  a, 
Denn  ifl  d'Hous'n,  sogt  a,  geht's  hiazt  grod. 

10.  Und  meifi  Everl,  sogt  a,  hot  si'  g'schröickt,  sogt  a. 
Weil  hiazt  hot  sie  's,  sogt  a,  erst  entdftickt,  sogt  a, 
Weil  sie  's  deanast,  sogt  a,  hiazt  erst  siagt,  sogt  a, 

Die  schaül  Oa(r)wat,  sogt  a,  die  s'  hiazt  kriagt. 

11.  Und  deswegen,  sogt  a,  haun  i  gheirat,  sogt  a, 
Weil  jo  sunst,  sogt  a,  goa(r)  neamt1)  war,  sogt  a, 
Der  mi  putzat,  sogt  a,  dos  is  gVifl,  sogt  a, 
Waun's  ifi  d'Hous'n,  sogt  a,  gäunga  r  is*). 

Vereinzelt  finden  sich  auch  Spottlieder  auf  den  Lehrerstand.  Ii 
früheren  Jahrzehnten,  in  welchen  die  Schulmeister  dem  wohlhabender 
Bauer  gegenüber  wahre  Hungerleider  waren,  konnten  solche  Satiren  leichl 
entstehen,  wenn  der  Schulmeister  trotz  seiner  Armut  stolz  auf  sein  Wissen 
und  seine  höhere  Bildung  war  und  dies  im  Verkehre  erkennen  ließ. 


1.  Stimme. 


2.  Stimme. 


i 


1.   In    ei  -  nem  Dorf    im  Schwa-ben-land,      das    ist  uns 

1.  u.  2.  Stimme. 


al  -  len  wohl  be-kannt;  da  -  rin  -  neu  wohnt  gar  hübsch  und 
iL    .         ^  w  I  i 

IL  -    -    |L  ■ 


fein,   gar  hübsch  und  fein,  ein  ar  mes  Dorfschulmeisterlein. 


*)  niemand. 

*}  Wort  und  Weise  von  Prokop  Rothbauer,  Chrobold.  In  einer  von 
dem  Zimmermanne  und  Musiker  Josef  Vögler  aus  Andreasberg  (Bez.  Kai- 
sching)  mitgeteilten  Fassung  fehlte  das  4.,  5.,  6.  und  7.  Oesätz  und  war 
alB  letztes  das  auch  selbständig  auftretende  Schnaderhüpfel  angeschlossen: 
Und  wer  in  Himm'l,  sogt  a,  aa  will  kema,  sogt  a, 
Sull  si'  d'Häundschua,  sogt  a,  aa  mitnehma,  sogt  a. 
Denn  in  Himm'l,  sogt  a,  do  is  's  kolt,  sogt  a, 
Weil  da  Schnee,  sogt  a,  owafollt. 
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4.  Und  wenn  im  Dorf  eine  Hoch- 
zeit iat, 

Da  kann  man  sehen,  wie  er  tritt; 
|:  Waa  er  nicht  ißt,  |:das  steckt  er 

ein,  :| 

Das  arme  Dorf  schulmeistert  ein. :  | 

5.  Und  wenn  er  einst  gestorben  ist. 
Da  begrabt  man  ihn  wohl  auf  dem 

Mist; 

|:  Der  Hund  setzt  ihm  den  | :  Grab- 
stein ein, :  | 
Dem  armen  Dorf  schulmeisterlein  l).  :| 
Eine  Mittelstellung  zwischen  dem  Volksliede  und  Kunstliede  nehmen 
he  Studentenlieder  und  viele  Soldatenlieder  ein.  Während  bei 
iiesen  in  der  ersten  Hälfte  des  verflossenen  Jahrhunderts  naturgemäß 
Klagen  über  die  lange  Dienstzeit  und  schlechte  Behandlung,  überhaupt 
raurige  Stoffe  überwogen,  sind  neuere  dagegen  mehr  heiterer  Natur  und 
spielen  zum  Großteil  in  das  gemeinerotische  Gebiet  hinüber.  In  neuester 
Seit  geschriebene  Soldatenliederbücher  sind  gestrotzt  voll  von  den  ekel- 
haftesten pornographischen  Erzeugnissen.  Auf  frühere  Jahrzehnte  geht 
wohl  trotz  des  derben  Schlusses,  der  übrigens  in  den  aus  Deutschland 
veröffentlichten  Varianten  fehlt,  das  folgende  Liedchen  zurück. 


2.  Und  wird  im  Dorf  ein  Schweüi 

geschlacht', 
Da  kann  man  sehen,  wie  er  lacht; 
:Die  größte  Plunzen  |:  die  ghört 

sein,  :| 

Dem  armen  Dorfschulmeisterlein. :  j 

3.  Und  wird  im  Dorf  ein  Kind 

getauft, 

Da  kann  man  sehen,  wie  er  lauft; 
:  Die  fünfzehn  Kreuzer  | :  die  g'hör'n 

sein, :  | 

Dem  armen  Dorfschulmeisterlein. :  I 


1.  Vier  -  zig  -  tau  -  send  Mann     die    zo  -  gen  ins   Ma  -  nö  -  ver, 


vier- zig- tau-send Mann  die  zo-gen  ins  Ma-nö-ver.  Wi  -  di-bum-bum- 


bum,  wi-di-bum-bum-bum,  die  zo-gen  ins  Ma-nÖ-ver.  Wi-di-bum. 

2.  |:  Ein  Bauer  sprach:  «Ich  hab'  drei  schöne  Töchter."  :| 
Widibumbumbum,  widibumbumbum, 
»Ich  hab'  drei  schöne  Töchter/ 
Widibum. 

3.  Ein  Reiter  sprach:  »Könnt*  ich  nicht  hingehen?* 
Widibumbumbum  usw. 


')  Mitgeteilt  von  Jordan  Müller,  Inwohnerssohn  in  Oberplan.  Vgl. 
die  Literatur  bei  Marriage,  S.  247  zu  Nr.  167  (6  Geeätze);  (F.  F.  Kohl, 
Heitere  Volksgesänge  aus  Tirol.  (1908)  S.  97 f.,  Nr.  61  f.]  Im  Bezirke 
Kaplitz  wurde  ein  Mann,  der  dieses  Lied  im  Gasthause  m  Gegenwart 
Lehrers  sang,  von  diesem  geklagt  und  gerichtlich  bestraft. 
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4.  Der  Bauer  sprach:  ,Wie  groß  ist  dein  Vermögen?*  usw. 

5.  Der  Reiter  sprach:  «Zwei  Stiefel  und  zwei  Sporen.*  usw. 

6.  Der  Bauer  sprach:  ,Da  kannst  du  sie  nicht  haben.*  usw. 

7.  Der  Reiter  sprach:  «So  1  .  .  du  mich  am  0  .  .  .*  usw.1). 

An  die  Soldatenlieder  schließen  sich  die  historischen  Lieder  t 
die  freilich  als  Zeitlieder  nicht  den  eigentlichen  Volksliedern  zuzuzähl 
sind,  sondern  teils  der  ersten  Gruppe  der  volkentstandenen,  teils  der  dritt 
der  volklaungen  Lieder.  Heute  werden  im  Volke,  abgesehen  von  d 
Liedern  „Prinz  Eugenius*  und  „Andreas  Hofer4,  die  Schullieder  sind,  n 
mehr  Lieder  aus  den  Kriegen  des  19.  Jahrhunderts  gesungen.  D 
folgende,  weit  verbreitete  Lied  wäre  besser  unter  der  dritten  Grup] 
zu  betrachten,  da  es  dem  Stile  und  der  Form  nach  das  Erzeugnis  ein 
Kunstdichters  zu  sein  scheint. 


1.    Die  Son-ne  sank  im  We-«ten,     vor  -  ü  -  ber  ist  die  Schlacht; 


es  sen-ket  ih-ren  Schlei-er     die  dunkle,  stil  -  le  Nacht. 


2.  Und  unter  vielen  Toten 
Lag  sterbend  ein  Soldat 
|:  An  seiner  Seite  kniete 
Sein  treuer  Kamerad.  :| 

8.  Sein  Haupt  zum  andern  neiget 
Der  Sterbende  und  spricht: 
|:  „Vernimm,  getreuester  Bruder, 
Was  mir  am  Herzen  liegt.  :| 

4.  Nimm  diesen  Ring  vom  Finger, 
Wenn  ich  gestorben  bin, 
|:  Und  alle  diese  Briefe, 


5.  Und  sollte  dich  einst  führen 
Zur  Heimat  das  Geschick, 

|:  So  bringe  meinem  Liebchen 
Das  teure  Pfand  zurück.  :| 

6.  Sag  ihr,  daß  ich  geblieben 
In  Sedans  heißer  Schlacht 

|:  Und  in  den  letzten  Zogen 
Noch  treu  an  sie  gedacht  :| 

7.  Nun  laß  uns  Abschied  nehme 
Gib  mir  den  Abschiedskuß; 

|:  Ich  fühle,  daß  ich  sterbe 
Und  von  dir  scheiden  muß."  :[ 


Die  im  Tornister  sind.  :| 

8.  Sonne,  Mond  und  Sterne 
Leuchten  auf  uns  herab; 
J:  Sie  leuchten  vielen  Soldaten 
Ins  kühle,  dunkle  Grab*).  :| 

Wollte  man  die  Trinker  als  einen  eigenen  Stand  betrachten,  t 
müßten  unter  den  Standeliedern  auch  die  Trinklieder  genannt  werde 
die  allerdings  vielfach  erst  aus  Liebes*  oder  Spottliedern  sich  entwicke 

*)  Wort  und  Weise  aufgezeichnet  von  August  Brunner,  Baueresoh 
in  Meinetschlag  (Bez.  Kaphtz);  Lit  bei  Kohler-Meier,  S.  438,  i 
Nr.  285  ab. 

*)  Mitgeteilt  von  Maria  Köchl.  Lit  bei  Köhler-Meier,  S.  448  x 
Nr.  807  und  Marriage,  S.  46ff..  Nr.  28. 
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iben.  Ein  altes  Trinklied,  an  das  sich  neuere,  unanständige  Gesatze 
vhangt  haben,  ist  das  folgende. 

1.  Stimme.  2.  Stimme.  1.  u.  2.  Stimme. 

— — i 


bot  drei  Töch-ter-lein,  sau -f et  au»  und  schenket  ein!  Brin-get 
2.  ßt.        1.  St.  2.  8t  1.  8t       2.  St 


5 


5 


5 


mir     her -ein  Li  -  ter  Bier,  Li  -  ter  Wein!  Hei-di!  Hei- 


1.  u.  2.  St. 


-  di  -  der  -  ri  •  di  -  do,    der    Bau  -  er,    der    hot  drei 


3 


do!  Hei 


Töch  -  ter  -  lein,    sau  -  fet 


und  schen-ket  ein! 


2.  |:  Die  erste,  die  heiflt  Amalia,  :| 
Saufet  ans  und  schenket  ein! 
Bringet  mir 

Herein 
Liter  Bier, 
Liter  Wein! 
Heidi!  Heido! 
Heidideridido, 

Die  erste,  die  heißt  Amalia, 
Saufet  aus  und  schenket  ein! 

3.  |:  Die  «weite,  die  heifit  Cacilia,  :| 


4.  |:  Die  dritte,  die  ich  nicht  nennen  mag1), 
Saufet  aus  usw. 


')  Dieser  Zug,  daß  von  drei  M&dchen  zwei  mit  Kamen  genannt 
irden  und  die  dritte,  die  Geliebte  des  Sängers,  nicht,  findet  sich  in 
den  alteren  Volksliedern,  a.  B.  Erl  ach,  L  255,  letztes  Gesätz  des 
edes  , Scherz  und  Ernst': 
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5.  |:  Da  Bauer,  der  guckt  Üb  Budafoß»)  hinein.  :| 
Saufet  aus  usw. 

6.  |:  D'Bfturin  liegt  in  Böitt,  bot  dTrumpl«)  nit  vadöickt 
Saufet  aus  usw. 

7.  |:  D'Baurin  va  da  Hoad  hot  a  og'sch .  .  .  Pfoad.  :| 
Saufet  aus  usw. 

8.  |:  Da  Bauer,  der  hot  an  zoudratfn«)  Hund,  :| 
Saufet  aus  usw.4). 

Groß  ist  die  Zahl  der  Scherzlieder.  An  den  oben  erwähnt 
Wochenspruch  erinnert  das  folgende  auch  in  Oberösterreich  verbreit« 


1.   Und  in  Maun-tog,  do   is   Knöi-(r)l  -  tog.  Wenn    ul  -  U  Toj 


Maun-tog,  Knöi-(r)l -tog  wä  -  re,    wir  lu  -  sti  -  gen  Brfl-der  bei-elu-m« 


men  Bind. 


wi  -  ren,      wir     lu  -  sti  -  gen  Brfl-der  bei  -  slu 

i 

2.  Und  in  Dienstog,  do  is  Fleischtog. 
Wenn  ulli  Tog  Dienstog  Fleischtog,  M&untog  Knöi(r)ltog  wäre, 
Wir  lustigen  Brüder  beis&umen  waren, 
Wir  lustigen  Brüder  beisäumen  sind. 

8.  Und  in  Mittwoch,  do  is  Stru(d)ltog. 
Wenn  ulli  Tog  Mittwoch  Stru(d)ltog,  Dienstog  Fleischtog,  Mannt 

Knöi(r)ltog  wäre, 

Wir  lustigen  Brüder  usw. 

4.  Und  in  Dunastog,  do  is  Bradltog. 

Wenn  ulli  Tog  Dunastog  Bradltog,  Mittwoch  usw. 

5.  Und  in  Freitog,  do  is  Fischtog. 

Wenn  ulli  Tog  Freitog  Fischtog,  Dunastog  usw. 

6.  Und  in  S&umstog,  do  is  Göldtog. 

Wenn  ulli  Tog  Saumstog  Göldtog,  Freitog  usw. 


Das  Erst  das  heißet  Annelein, 
Das  Ander  gut  Bärbelein, 
Das  Dritt  das  hat  keinen  Namen, 
Das  muß  des  Balbirers  seyn. 
Butterfaß.      *)  Trommel  (vulva).      3)  zottig. 


«)  Mitgeteüt  von  Karl  Hoffmann,  Pferdeknecht  in  Oberplan. 
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7.  Und  in  Sontog,  do  is  Sauftog. 
Venn  olli  Tog  Sontog  Sauftog,  S&umstog  Gftldtog .  . .  Miuntog  Knöi(r)l- 

tog  war«, 
Jfir  lustigen  Brüder  uaw.1). 

Die  Spiellieder  sind  selten  geworden,  die  meisten  sind  zur  Kinder- 
bchtnng  herabgesunken  wie  in  manchen  Bezirken  das  folgende  Pfandlied. 


1.  Jnch-he, hiazt  foah(r)n  mar  ü  -  wan  See       mit  ei  -  nem  hül-zern 


Löf-fl,  Löf-fl,  Löf-fl,  Löf-fl,  do  wour  koafi  Stiel  nit  dräufi. 


2  j:  Die  Dirn,  die  kehrt  das  Zimmer  ans,  Zimmer,  Zimmer,  Zimmer  aus, 
Ke  Dirn,  die  kehrt  das  Haue.  :| 

3.  ,:  Was  sie  auf  dem  Mist  findet,  findet,  findet,  findet, 
>u  teilt  sie  mit  der  Frau.  :| 

4  j:  8ie  fand  in  einem  Winkel,  Winkel,  Winkel,  Winkel 
tgroifli  Fledermaus.  :\*) 

Das  besonders  in  neuerer  Zeit  wieder  hervortretende  erotische  Element 
der  Volksdichtung  ist  auch  schon  in  alten  Schnaderhüpfeln  anzutreffen, 
in  einer  natürlicheren  und  unschuldigeren  Gestalt  als  in  den 
Die  Schnaderhüpfel,  die  in  den  mannigfachsten  Formen  in 
Deutschland  zu  finden  sind,  aber  in  engerem  Sinne  ihre  Heimat  nur 
»  den  Alpenlandern  und  deren  nächsten  Umkreis  haben,  treten  als 
iebe*,  Tanz-,  Trutz-  und  Rauflieder  nicht  allein  selbständig  auf,  sondern 
«binden  sich  auch  miteinander  zu  nach  eigenen  Weisen  gesungenen 
tedern.  Sie  finden  sich  ferner  auch  als  Einschübsel  und  Anhängsel  an 
ädere  Lieder  und  mitunter  auch  in  Volksschauspielen.  Auch  hier  können 
*°  Gruppen  unterschieden  werden,  volkentstandene,  die  mit  dem  Augen- 
take des  Entstehens  auch  vergehen,  dann  volkentstandene  und  Volk- 
se, die  zum  Teile  durch  die  Zerfaserung  einzelner  Gesätze  von  Volks- 
edera  entstanden  sind,  und  endlich  bloß  volkläuflge,  zu  welchen  sowohl 

*)  Mitgeteilt  von  Maria  Köchl.  Wie  im  1.  Gesätz  so  wird  auch  in 
en  übrigen  von  ,ulli  Tog*  bis  .Knöi(r)ltog*  das  c  ausgehalten,  doch 
«den  diese  Worte  weniger  gesungen  als  sehr  schnell  gesprochen. 

*)  Wort  und  Weise  aufgezeichnet  von  Albert  Brosen,  Oberplan;  für 
■*  2.-4.  Gesätz  beginnt  die  Singweise  bei  *.  Wer  bei  der  Wiederholung 
*  1.  Teiles  .See-  und  des  2.  Teiles  „ dräufi  (daran)*  des  1.  Gesatzes  und 
p>  Wiederholung  des  2.,  8.  und  4.  Ges&tzes  „Heus*,  .Frau*  und  .maus* 
nPt.  muß  ein  Pfand  hergeben.  Lit  zu  dem  Liede  bei  Erk-Böhme, 
1  525,  Nr.  1737;  bei  Hruschka-Toischer,  S.  2571,  Nr.  281,  wird  es 
■  «Lied  beim  Hopfenpflücken'  bezeichnet.  [Blümml,  Anthropophyteia, 
(1905)  98,  Nr.  84.] 
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die  von  Kunstdichtern  wie  Franz  von  Kobell,  J.  G.  SeicU,  Franz  8tek- 
haraer,  Castelli  u.  a.  gedichteten  gehören  als  auch  jene,  welche  aus  Ge- 
sätzen  von  Kunstliedern  zu  Schnaderhflpfeln  umgemodelt  wurden.  Doch 
ißt  hier  zu  bemerken,  das  diese  Kunstdichter  beim  Dichten  von  Schnader- 
hflpfeln fast  immer  von  der  Volksdichtung  beeinflußt  waren.  Allerdings 
muß  man  John  Meier  recht  geben,  wenn  er  behauptet1),  daß  hier  ein« 
Scheidung  des  Volksmäßigen  und  Kunstmäßigen  vielfach  unmöglich  L*t. 

An  das  Schnaderhüpfel  schließen  sich  viele  Volkstänze  an,  du 
ebenso  wie  jene  zumeist  Ländlerweisen  haben.  Im  Böhmerwalde  werdet 
mitunter  noch  bei  Bauernhochzeiten  oder  bei  Unterhaltungen  in  Bauern- 
stuben alte  Volkstänze  aufgeführt.  Beim  , Pulstal t&unz"  schließen  all« 
Tänzer  einen  Ring,  in  dessen  Mitte  ein  Mädchen  steht,  das  den  Polsttü 
jenem  Burschen  gibt,  den  es  am  liebsten  hat  Beide  küssen  sich  uni 
drehen  sich  einmal  herum,  dann  begibt  sich  das  Mädchen  in  den  Bing 
der  sich  nun  um  den  in  der  Mitte  stehenden  Burschen  einmal  herum 
dreht,  worauf  dieser  wieder  einem  Mädchen  den  Polster  überreicht  usf. 

Ein  älterer  Tanz  ist  der  „Bauanmadl"  genannte,  bei  welchem  zu 
Musik  die  folgenden  Verse  gesungen  werden: 


Bau-an-ma-dl,  Bau-an-ma-dl  wirrt  uiu  beult  schiulk  s'kOict. 


j  1 


Bau-an-ma-dl,  Bau-an-ma-dl  wirst  uns  heuüt  sch&ufi  z'köick. 

Dabei  stehen  die  Paare  hintereinander  und  gehen  zuerst  vor,  inden 
sie  nach  dem  Takte  der  Musik  vier-  oder  fünfmal  den  Oberkörper  an 
die  eine  Seite  hin  neigen,  und  gehen  dann  bei  der  Wiederholung  zurück 
wobei  sie  den  Oberkörper  auf  die  andere  Seite  hin  taktgemäß  beweg«) 

Ein  anderer  Volkstanz  ist  der  .Rutschhin« : 


Rutsch  hin,  rutsch  her!    I     mog   di1    nim  -  ma  -  mehr.  Rutsch 


6 


T 


hin,  rutsch  her!    I  mog  di*  nim-ma-mehr.  Koafi  Bau -an  -  ma-dl 


mog    i    nit,weil  sie  koafi di-cki  Wa-dl  hot;  i  mog  a  Ma-dl 

*)  .Volkstümliche  und  kunstmäßige  Elemente  in  der  Schnader 
hüpfelpoesie',  Anhang  zu  „Kunstlied  und  Volkslied  in  Deutschland' 
Halle  a.  S.  1906. 


48 


Digitized  by  Google 


aus    da  Stodt,  dos    di  -  cki    Wa  -  dl  hot. 

.hin*  springen  beide  in  die  Längsgrätschstellung  in  der  Weise,  dafi  sie 
den  linken  Fuß  vor  und  den  rechten  zurückstellen,  bei  dem  Worte  ,her* 
nehmen  beide  mit  einem  Sprunge  die  entgegengesetzte  Grätschstellung 
ein,  so  daß  jetzt  bei  beiden  der  rechte  Fuß  vorsteht.  Bei  den  Worten 
tI  mog . . .  mehr"  geschieht  abwechselnd  dasselbe,  nur  in  einem  schnelleren 
Tempo.  Das  Ganze  wiederholt  sich  und  schließlich  fassen  Bich  die  Paare 
und  tanzen  nach  der  Weise  von  „Koaß  Bauanmadl  .  .  .*  herum.  Hier- 
auf beginnt  der  Tanz  wieder  von  vorne1). 

Ein  ebenfalls  alter  Tanz,  der  zur  Zeit  aber  mehr  von  den  Kindern 
gepflegt  wird  und  mit  dem  man  auch  schon  früher  den  Kindern  das 
Tanten  lehrte,  ist  der  „Siemer*,  su  dem  die  folgenden  Verse*)  gesungen 
werden. 


El^-f-h-s=r-=- 

-h  .    .    .  \-±—k— urA 

Eins,  zwei,  drei,  vier,  fünf,  sechs,  sieb'n,  schieben  wir  den  Schubkarr'n  hin. 


Wo  denn  hin?  Nach  Ber-  Un,   wo  die  schö-nen  Mäd-chen  sind. 

Der  Tänzer  halt  die  ihm  gegenüberstehende  Tänzerin  bei  den  aus- 
gestreckten Händen,  geht  mit  ihr  taktgemäß  bei  den  Worten  „Eins  .  .  . 
sieb'n*  seitwärts,  kehrt  bei  den  Worten  «schieben  . . .  hin*  wieder  zurück, 
macht  bei  .Wo  .  .  .  hin?*  wiederum  taktgemäß  Schritte  nach  seitwärts 


*)  Bei  F.  M.  Böhme,  Geschichte  des  Tanzes,  I.  8.  206,  ist  derselbe 
Tanz  (ohne  Noten)  aus  dem  Vogtland  beschrieben.  Hier  rutschen  im 
1.  Teile  des  Tanzes  die  Tänzer  mit  den  Füßen  abwechselnd  vor  und  rück- 
wärts nach  den  im  '/4-Takt  gesungenen  Worten: 

Rutsch  hin,  ratsch  her! 

Rutsch  in  der  Magd  ihr  Federbett; 

Rutsch  hin,  rutsch  her, 

Rutsch  in  der  Magd  ihr  Bett. 
Daran  schließt  sich  als  2.  Teil  ('//Takt)  ein  Walzer  mit  dem  Texte: 

In  dei  Bett  mag  ich  nit, 

Hast  zu  viel  Flöh; 

Schätzchen,  dich  mag  ich  nit, 

Du  siehst  nit  schö'. 
•)  Dieselben  als  Auszählverse  bei  Hruschka-Toischer,  8.  435, 
Nr.  341;  als  Schoßlied  ebenda,  8.  891,  Nr.  69;  8.  406,  Nr.  148;  vgl.  noch 
A~  Peter,  I.  8.  18,  Nr.  45,  46.  [Hermann,  Unser  Egerland.  X.,  8.; 
F.  M.  Böhme,  Deutsches  Kinderlied  und  Kinderspiel.  (1897)  8.  402, 
Nr.  1812;  708,  Nr.  47.] 

BU..1,  QmI1«o  und  Fortehung.».    VI.  4 
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und  bei  »Nach  Berlin*  zurück,  umfaßt  dann  die  Tänzerin  und  dreht  sich 
mit  ihr  herum. 

Dieter  Gruppe  könnte  man  auch  die  Lieder  ohne  Worte,  die  Jodler 
und  Juchezer,  beirechnen,  die  vornehmlich  in  den  Alpenlanden  blühen 
und  an  J.  Pommer  einen  eifrigen,  liebevollen  Sammler  gefunden  haben. 
Wollte  man  auch  bei  der  Instrumentalmusik  jene  Dreiteilung  in  An- 
wendung bringen,  ho  würde  wohl  bei  der  Volksmusik  das  meiste  der 
dritten  Gruppe  zuzuweisen  sein,  denn  fast  alle  Melodien,  die  man  in 
neuerer  Zeit  auf  der  Zither  oder  mit  der  Mund-  oder  Ziehharmonika 
spielen  hört,  sind  übernommenes  Gut,  das  freilich  bald  so  verändert  wird 
von  dem  nicht  berufsmäßigen  Volksmusiker,  daß  es  oft  schwer  ist,  die 
Urmelodie  au  erkennen;  denn  gerade  hier  läßt  das  Volk  seinen  Empfin- 
dungen und  Gefühlen  am  meisten  freien  Lauf. 

Zur  dritten  Gruppe  der  bloß  volkläufigen  Lieder  gehören  nicht  allein 
volkstümliche  Kunstlieder,  sondern  auch  Gassenhauer,  Bänkelgesänge  und 
Großstadtlieder  wie  die  heute  auch  im  Böhmerwalde  viel  verbreiteten 
Wienerlieder.  Die  Bänkelgesänge,  die  vielfach  von  großem  Einfluß  ge- 
wesen sind  bei  der  Entstehung  von  Volksdichtungen,  lernte  das  Volk  in 
früheren  Jahrzehnten  auf  Jahrmärkten  von  herumziehenden  Leuten,  die 
unter  Hinweis  auf  große,  dickfarbige  Bilder  das  betreffende  Lied  absangen 
und  dann  eine  gedruckte  Beschreibung  der  geschilderten  Mordtat,  auf 
welcher  gewöhnlich  auch  das  Lied  zu  lesen  war,  verkauften.  Kennzeich- 
nend für  Ton  und  Stil  dieser  Mordgeschichten  ist  das  folgende  Lied. 

1,   Trau  -  rig     ist    die  Mord  -  ge  -  schieb  -  te,     die   bei  Spa- 

rjfrrc  t\'-i=t=m 

le  -  to     ist    ge  -  schehn;        je  -  dem  Men-  sehen  mit  Er- 

^^=^^=M-P  1  r  *  '»^ 

stau  -  nen  die  Haar  am   Kopf  ge  -  ber  -  ge  stehn. 


2.  Graf  Antonio  in  Geschäften 
Reist  nach  Rom  sehr  wohlgemut, 
|:  Als  er  einmal  auf  der  Straße 
Einen  fremden  Herrn  antreffen  tut  :| 

3.  Da  Hie  den  ganzen  Tag  um- 

ritten, 

Bis  der  Abend  brach  herein, 
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|:  Sprach  der  Fremde:  »Meine  Herrn. 
Wir  kehr'n  jetzt  in  das  Wirtshaufl 

ein!11  :| 

4.  Freundlich  kommt  der  Wirt 

entgegen: 
„Gott  zum  Gruß,  ihr  lieben  Herrn! 
|:  Was  nur  steht  in  meinen  Kräften, 
Tu  ich  gewiß  von  Herzen  gern.'  :[ 
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5.  Sie  setzten  sich  zu  Tische  nieder.  10.  Der  Wirt,  der  kam  rar  Tür  ge- 
Heinrich1) derweil  besorgt  diePferd; 

Von  der  Magd  hat  er  vernommen, 
Daß  ihr  Lehen  nicht  l&nger  währt  :| 

6.  Die  Magd  sagt:  .Ihr  seid  an- 

gekommen 

Mit  dem  Herrn  der  Räuberband, 
j:  Ihr  müsset  bei  der  Tafel  sterben 
Schrecklich  durch  die  Mörderhand.  :| 

7.  Mit  dem  Messer  ist  das  Zeichen, 
Damit  fährt  er  gegen  den  Mund.' 
1:  Heinrich   sprach:    .Sie  müssen 

sterben 

Gewifllich  auch  in  jener  Stund."  :j 

8.  Vier  Pistolen  scharf  geladen 
Steckte  Heinrich  gleich  zu  sich; 
:  Und  als  das  Zeichen  ward  gegeben, 
Stürzt  er  herein  ganz  fürchterlich.  ;j 

9.  Die  Pistolen  gleich  abbrannte, 
Die  Räuber  wälzten  sich  im  Blut; 
:  Weil  der  Hauptmann  sich 

auskannte, 

Da  hier  sein  Leben  enden  tut  :| 


Er  glaubt,  die  Tat  sei  schon  voll- 
bracht, 

|:  Ein  Schuß,  er  stürzt  zur  Erde 

nieder 

Und  schrie:  .Was  habt  ihr  da  ge- 
macht?» :| 

11.  Die  Wirtin  sah  ihren  Mann  da 

liegen, 

Verwundet  wälzt  er  sich  im  Blut 
|:  Ein  Schrei,  sie  stürzt  zur  Erde 

nieder, 

Die  man  gleich  auch  binden  tut.  :| 

12.  Zu  Spaleto  in  dem  Kerker 
Beweinen  sie  ihre  Missetat, 
|:  Bis  zum  Strange  ihr  Verbrechen 
Das  Urteil  man  gefället  hat  :| 

18.  Zuerst  wird  das  Weib  gehangen 
Und  der  Mann  muß  dies  ansehn, 
|:  Wo  in  einer  halben  Stunde 
Ihm  auch  dieses  wird  geschehn*).  :| 

Bei  den  volkstümlichen  Kunstliedern  ist  es  oft  schwer,  Unter- 
scheidungsmerkmale von  echten  Volksliedern  herauszufinden,  die  Praxis 
ist  eben  selten  eine  gute  Freundin  der  Theorie.  Besonders  gilt  dies  von 
den  mundartlichen  Liedern  süddeutscher  Kunstdichter  wie  Castelli  u.  a. 
Trotzdem  wird  man  z.  B.  bei  der  folgenden  Variante  des  Liedes  von  Anton 
Freiherrn  von  Kiesheim,  obgleich  sie  so  vereinfacht  und  auf  vier  Gesätze 
eingeschränkt  ist  auf  den  ersten  Blick  das  anfängliche  Kunstlied  erkennen, 
z.  B.  Str.  2  .woant  er  wiar  ein  kleines  Kind-  und  anderes. 


1.    Va  da  Wäun- da -schoft  a  Bua  gehtsein    Dör-fal  freun-dli 


l)  Der  Diener  des  Grafen  Antonio. 

5  Wort  und  Weise  aufgezeichnet  von  Josef  Vögler,  Zimmermann 
und  Musiker  in  Andreasberg  (Bez.  Kalsching).  Das  erste  Gesätz  eines  ähn- 
lichen Bänkelsanges  scheint  parodiert  zu  sein  durch  das  1.  Gesätz  eines 
bei  E.  K.  Blümml,  Erotische  Volkslieder,  S.  85,  Kr.  XH.  mitgeteilten 
Liedes: 

Traurig  ist  die  Mordgeschichte, 
Die  in  Ennsbach  ist  geschehn. 
Es  ist  wahrlich  kein  Gerüchte 
Und  ist  sehr  traurig  anzusehn. 
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i8  r  *~s  c  I'  f  r  c  n-M^ 

»vi» 

zua     und  sein 


er  -  sta  Wöig,    der  is, 

n 


jo    wou  Bein 


irsn 


Dian  -  dal  zan    fin  -  den 


Und  sein 


2.  Geht  da  Bua  ins  Hüttal  neifl,         3.  Eines  Tags  beim  Mondenschein 
Wou  seift  Diandal  sullt  drinnat  seift.     Geht  da  Bua  in  Friedhof  nein ; 
|:  Wiar  a(r)s  Diandl  drin  nit  find't,     |:  Siagt  da  Bua  beim  Mondenglani 
Woafit  a(r)  wiar  ein  kleines  Kind.  :j     Auf  an  Grob  an  frischen  Kranz.  :; 

4.  Der  Kranz,  der  war  von  Rosmarin, 
Dromat1)  steht  ihr  Namei  g'schrieb'n; 
|:  Und  hiaz  woaß  's  da  Bua  für  gViß 
Jo,  wou  seift  Diandal  zan  finden  is«).  :| 
Das  gleiche  gilt  von  dem  ebenfalls  weit  verbreiteten,  1886  ent- 
standenen Liede  von  Lebrecht  Dreves. 


1.  Wie -der   kehrt  ein  Wan  -  der  -  bursch  zu  -  rück,       in  der 


Hei  -  mat  su-chet  er  sein  Glück;  und  be  -  vor   er  kehrt  ins  Liebchen 


Haus,  kauft  er  ihr  ei  -  nen  schönen  Blu-menstraufi,  und  be-  -etrauß. 

2.  Und  die  Gärtnersfrau,  die  wird  so  bleich 
Und  erkennt  den  Wanderburschen  gleich; 
|:  Und  bei  jeder  Rose,  die  sie  bricht, 
Roll'n  ihr  die  Tranen  übers  Angesicht  :| 

S.  .Warum  weinst  du,  holde  Gärtnersfrau? 
Weinst  du  um  der  Veilchen  Himmelblau 
|:  Oder  um  die  Rose,  die  du  brichst?* 
„Ach  nein,  ach  nein,  um  diese  wein'  ich  nicht.  :| 


*)  Droben. 

*)  Mitgeteilt  von  der  Dienstmagd  Aloisia  Köchl;  Lit  bei  Köhler- 
Meier,  S.  417  zu  Nr.  185  (5  Gesätze)  und  Marriage,  S.  54,  Nr.  28 
(6  Gesätze).  [John  Meier,  Kunstlieder  im  Volksuiunde.  (1906)  S.  47, 
Nr.  291.] 
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4.  Hab  geweinet  um  den  Liebsten  mein, 
Der  gezogen  über  Feld  und  Rain, 
|:  Dem  ich  hier  vor  Gott  geschworen  hab' 
Und  nun  als  Oirtnerafrau  gebrochen  hab'1)."  :| 

8ehr  verbreitet  ist  auch  das  folgende,  Ton  Otto  Inkermann  (Pseudo- 
nym W.  Steinau)  verfaßte  Gedicht: 


1.    Wenn  die  Blüm-lein  drau-fien  zit  tern  und  die  A  -  bend-lüf-te 


wehn  und  du  willst  mirs  Herz  er  -  bit-tern  und  du  willst  schon  wiedrum 


gehn,   so  bleib  bei     mir  und  geh  nicht  fort,  in  mei-nem 


i 


Her-zen  ist  der  schönste  Ort,  so  bleib  bei  Her-zen  ist  der  schönste  Ort. 


2.  Hab'  geliebt  dich  ohne  Ende, 
Hab*  dir  nichts  zuleid  getan; 
Und  du  drückst  mir  stumm  die 

Hände 

Und  du  fängst  zu  weinen  an. 

:  O  weine  nicht  und  geh'  nicht  fort, 

In  meinem  Herzen  ist  der  schönste 


Ort.  :| 

4.  In  der  Heimat  wohnt  die  Liebe, 
In  der  Heimat  wohnt  die  Lust 
Ach,  wie  bang«,  ach  wie  trübe 
Schlagt  das  Herz  in  meiner  Brust 
]:  Ach,  bleib  bei  mir  und  geh  nicht  fort, 
In  meinem  Herzen  ist  der  schönste  Ort1) 


3.  Und  da  draußen  in  der  Ferne 
Sind  die  Mädchen  noch  so  gut 
Und  sie  geben  für  uns  gerne 
All  ihr  Leben,  all  ihr  Blut"). 
|:  Drum  bleib  bei  mir  und  geh  nicht 

fort, 

In  meinem  Herzen  ist  der  schönste 

Ort  :| 


»)  Mitgeteilt  von  Maria  Köchl.  Lit  bei  Köhler-Meier,  8.  417  zu 
Nr.  186  (6  Gesätze)  und  Marriage,  S.  65,  Nr.  29  (4  Gesätze).  [Vgl.  John 
Meier  a.  a.  O.  37,  Nr.  227.]_ 

■)  In  der  Urform  (bei  Köhler- Meier,  S.  418)  lauten  diese  Verse: 
Draußen  in  der  weiten  Ferne 
Sind  die  Menschen  nit  so  gut, 
Und  ich  gäb  für  dich  so  gerne 
Ja  mein  Leben  und  mein  Blut 
•)  Mitgeteilt  von  Maria  Köchl.   Während  die  Urform  und  die  bei 
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Das  Lichtmeßsingen. 

Von  Heinrich  Moses  (Neunkirchen,  N.-ö.). 

In  vielen  Dörfern  des  niederösterreichischen  Schneeberggebietes,  vor- 
nehmlich im  Pfarrsprengel  Ton  Pottschach ,  ist  das  Lichtmeßsingen 
ein  heute  noch  bestehender  Brauch.  Zu  Maria-Lichtmeß  (2.  Februar)  fing 
nämlich  früher  das  Bauernjahr  an.  An  diesem  Tage  sind  die  Knechte 
und  Mägde  bei  dem  Bauer  .eingestanden*  oder  aus  dem  Dienste  getreten. 
Seitdem  alles  den  Fabriken  zulauft,  ist  es  freilich  andere  geworden,  nun 
hält  sich  der  Bauer  an  keinen  bestimmten  Termin,  er  nimmt  die  Dienst- 
leute auf,  wann  und  wenn  er  sie  bekommt  In  vielen  Gegenden  wird  das 
Neujahr  eingesungen,  da  und  dort  geschieht  dies  sogar  mit  Weihnachten. 
Der  Schneebergbauer  ist  ein  großer  Lebenspraktiker,  der  hält  einen  solchen 
Sang  eist  zu  Lichtmeß,  denn  um  diese  Zeit  sind  die  Rauchfange  und  der 
.Fleischhimmel*  auf  dem  Boden  dicht  behängt  mit  durchräucherten 
, Hämmern"  und  Bratwürsten  von  den  zu  Weihnachten  geschlachteten 
Schweinen.  Da  können  die  Lichtmeßsinger  mit  Zuversicht  darauf  rechnen, 
daß  nach  den  Schlußsätzen  ihres  Liedes 

„Mir  hern  die  Scbliss'l  schon  klinga, 
Hiazt  wern'8  ins  glei  was  bringa* 
jemand  von  den  angesungenen  Personen  des  Hauses  erscheinen  und  den 
Sängern  ein  feistes  Stück  Selchfleisch  oder  eine  Bratwurst  in  den  weit- 
gähnenden .Zöger"  werfen  wird. 

Die  ersten,  welche  die  Sängerfahrt  anheben,  sind  die  Buben,  diesen 
folgen  die  mittleren  und  größeren  Burschen  und  zuletzt  gehen  die  Männer 
In  getrennten  8charen  ziehen  die  Sänger  durch  das  Dorf,  von  Haus  zu 
Haus,  auch  hinaus  auf  die  einsamen  Weiler  und  singen  vor  Türen  und 
Fenstern  ihren  Gesang.  Jede  Schar  hat  einen  Voreinger  bei  sich.  Dieser 
muß  Ober  Stand,  Zahl,  Namen,  Geschlecht  und  Aber  andere  intime  Dinge 
der  in  den  Häusern  wohnenden  Leute  gut  unterrichtet  sein;  er  muß  in 
gewandter  Weise,  ohne  das  geringste  Stocken,  die  einzelnen  Strophen  ab 
singen,  worauf  die  anderen  mit  einer  Kehrstrophe  im  Chore  einfallen. 
Vor  allem  wird  der  .Hauswirt"  (Familienvater)  angesungen.  Sie  wünschen 


Köhler-Meier,  S.  172,  Nr.  167  und  bei  Marriage,  S.  127,  Nr.  81» 
mitgeteilten  Varianten  bloß  drei  Gesätze  haben,  findet  sich  wie  hier  bei 
Marriage  Nr.  81b  ebenfalls  ein  viertes  angeschlossen: 
Wie  ich  dich  so  innig  liebe,  Ja  doch  nur  mein  einzig  Glück. 

Dies  sagt  dir  mein  treuer  Blick,  Bleib  bei  mir  und  geh  nicht  fort! 
Und  ich  fand  in  deiner  Liebe  An  meinem  Herzen  ist  der  beste  Ort 

In  einem  geschriebenen  Liederhefte  der  Kutschersfrau  Maria  Jung- 
wirt aus  Hohenfurt  stand  als  4.  Gesätz: 

So  leb'  denn  wohl  und  nimm  den     Deine  Schritte  für  und  fori 

Segen,  Leb'  wohl  mein  Kind  und  glaub  « 

Fern  der  Heimat,  fort  mit  dir.  mir, 
Gott  geleit*  auf  allen  Wegen  Mein  Herz  bleibt  ewig  nur  bei  dir. 

[Vgl.  John  Meier,  a.  a.  0.  62,  Nr.  818.] 
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ihm  eine  lederne  Hosen,  wo  tausend  Dukaten  drin  „losn",  einen  goldenen 
Usch,  auf  jeder  Ecke  einen  „br&tnen  Fisch";  einen  Keller  mit  Wein; 
eisen  goldenen  Pflug,  Ochsen  und  Pferd  und  alles,  was  sein  Herz  begehrt. 
Der  Hausfrau  ein  neues  Paar  Schuh,  .daß  sie  geht  dem  Tanzboden  au4; 
einen  seidenen  Rock,  der  ihr  steht  wie  ein  „Naglstock" ;  eine  goldene 
,Haobn',  die  ihr  steht  wie  eine  »Turtltaubn*.  Der  Jungfrau  (Haus- 
tochter) einen  .Junggselln"  (Bräutigam)  mit  .liachtbraune  Haar",  der  soll 
aber  sein  in  »insa  Pfaar*.  Die  Sänger  gravitieren  nach  Wien.  Sie  singen: 
«Wenn  der  Junggsell  in  insa  Pfaar  nit  sull  seid,  so  miaß  ma  halt  nach 
We&n  hinein."  Dem  Haussohn  wünschen  sie  eine  Braut  .mit  krauste 
Haar,  die  muaß  sein  in  insa  Pfaar."  Schließlich  wünschen  sie  dem 
Knechte,  der  Dirn  (Magd),  dem  Kindlein  in  der  Wiege  einen  goldenen 
,\Vägn*.  daß  sie  können  in  den  Himmel  „f&hn",  sechs  Engel  werden  sie 
ziehen  hinein,  der  heilige  Petrus  wird  der  Fuhrmann  sein. 

Zuweilen  kommt  es  vor,  daß  den  Sängern  nicht  aufgetan  wird,  wenn 
sie  auch  singen: 

„Mir  hern  die  Tir  schofi  krach  a, 
Hiazt  wern's  ins  bald  aufmacha." 

and  sie  müssen  leer  von  dannen  ziehen.  Diesem  .Wuacherer"  singen 
sie  beim  Weggehen  folgenden  Spottreim  zum  Fenster  hinein: 

,'s  fliagn  drei  Räbn  übern  Firscht  (First) 
Und  Bcheißn  'n  Bauer  auf  seini  Wirschtl" 

Manchmal  geht  es  den  Lichtmeßsingern  noch  übler.  Wahrend  sie 
die  .Jungfrau*  ansingen,  reißt  die  Hausmutter  in  wilder  Hast  die  Haus- 
tür auf  und  schimpft  und  schilt  die  Sänger  .gotslästerli",  daß  die  Schar 
auseinanderstiebt  Ee  geschieht  ihnen  aber  auch  recht!  Wie  mochten 
?ie  denn  singen: 

»Greanes  Kranzl,  goldf&rb  Haar, 
Tragt  die  Jungfrau,  das  is  währ." 

Hat  denn  der  Vorsanger  vergessen,  daß  der  Haustochter  an  ihrem 
Ehrentage  (Hochzeitstage)  verwehrt  sein  wird,  ein  Myrtenkranzlein  zu 
tragen?! 

Die  ersungenen  Gaben  werden  beim  .Lichtmeßmahlerl"  aufgezehrt, 
das  noch  in  derselben  Nacht  im  Wirtshause  abgehalten  wird  und  bis  in 
den  Morgen  hinein  dauert. 

Früher  wurde  in  den  Häusern  gesungen,  wozu  man  beim  Eintreten 
um  Erlaubnis  bat.  Im  Pfarrsprengel  von  St.  Lorenzen  bei  Neunkirchen 
wird  das  noch  so  gehalten.  Aber  so  ohne  weiteres  gibt  der  Hausvorstand 
Keine  Bewilligung.  Er  muß  die  Sänger,  die  alle  gutbefreundete  Dorf- 
insassen  sind,  ,a  weng  roazn"  (ein  wenig  reizen),  wie  er  sagt,  und  ge- 
mattet ihnen  den  Sang  erst  nach  Erledigung  der  Arbeiten:  Ein  Schloß 
auf  eine  Nadelspitze  zu  stellen  und  aus  der  eisernen  Stange 
die  Milz  herauszunehmen.  In  gewandter  und  reimfertiger  Weise  singt 
ihm  der  Vorsinger  entgegen: 
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„Wenn  da  Nadlspitz  is  so  groß, 
So  i«  j&  Pl&tz  für  a  Gschloß' 
und 

„Meini  Gselln  häm  h&rti  Kirn  (Hörner), 
Die  wem  die  Milz  schon  außistirn'  (herausstochern). 
Und  der  Hauswirt  nickt  befriedigt 

Manchmal  verlangt  man  von  den  Sängern,  vorher  das  „ Meisterstück" 
aufzusagen.  Man  bringt  sie  nicht  in  Verlegenheit.'  Der  Vorsinger  und 
ein  anderer  Sänger  aus  der  Schar  stellen  sich  in  Positur  und  beginnen 
in  singendem  Tone  folgendes  Frag-  und  Antwortspiel: 

's  Meisterstack. 

1.  Sänger:  Liebster  Freund,  ich  frage  dich. 
Vorsinger:  Liebster  Freund,  was  fragst  du  mich? 
8.:  Sag  mir,  was  ist  eins? 

V.:  Eins  allein  ist  Gott  der  Herr,  der  da  lebt  und  der  da  schwebt  im 

Himmel  und  auf  Erden. 

2.  8.:  Liebster  Freund,  ich  frage  dich. 
V.:  Liebster  Freund,  was  fragst  du  mich? 
S.:  Sag  mir,  was  ist  zwei? 

V.:  Zwei  sind  die  Tafeln  Moses,  eins  allein  ist  Gott  der  Herr,  der  da 

lebt  usw. 
8.  8.:  Wie  oben.  —  V.:  Wie  oben. 
S.:  Sag  mir,  was  ist  drei? 

V.:  Drei  Patriarchen,  zwei  Tafeln  Moses,  eins  allein  ist  Gott  der  Herr  usw. 

4.  8.:  Wie  oben.  —  V.:  Wie  oben. 
8.:  Sag  mir,  was  ist  vier? 

V.:  Vier  Evangelisten,  drei  Patriarchen,  zwei  Tafeln  Moses  usw. 

5.  8.:  Wie  oben.  —  V.:  Wie  oben. 
8.:  Sag  mir,  was  ist  fünf? 

V.:  Fünf  Gebot  der  Kirche,  vier  Evangelisten,  drei  Patriarchen  usw. 

6.  8.:  Wie  oben.  —  V.:  Wie  oben. 
8.:  Sag  mir,  was  ist  sechs? 

V.:  Sechs  steinerne  Krügelein,  die  füllte  der  Herr  cur  Hochzeit  an  zu 

Kana  in  Galiläa,  fünf  Gebote  der  Kirche,  vier 
Evangelisten  usw. 

7.  8.:  Wie  oben.  —  V.:  Wie  oben. 
8.:  Sag  mir,  was  ist  sieben? 

V.:  Sieben  Sakramente,  sechs  steinerne  Krügelein,  die  füllte  der  Herr  zur 

Hochzeit  an  zu  Kana  in  Galiläa,  fünf  Gebote 
der  Kirche  usw. 

8.  8.:  Wie  oben.  —  V.:  Wie  oben. 
8.:  Sag  mir,  was  ist  acht? 

V.:  Acht  Seligkeiten,  sieben  Sakramente  usw. 
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9.  S.:  Wie  oben.  —  V.:  Wie  oben. 
8.:  Sag  mir,  was  ist  nenn? 
V.:  Nenn  Chor  der  Engel,  acht  Seligkeiten  usw. 

10.  8.:  Wie  oben.  —  V.:  Wie  oben. 
8.:  Sag  mir,  was  ist  zehn? 
V.:  Zehn  Gebote  Gottes,  neun  Chor  der  Engel 

11.  S.:  Wie  oben.  —  V.:  Wie  oben. 
S.:  Sag  mir,  was  ist  elf? 

V.:  Elf  tausend  Jungfraun,  zehn  Gebote  Gottes  usw. 

12.  S.:  Wie  oben.  —  V.:  Wie  oben. 
S.:  Sag  mir,  was  ist  zwölf? 

V.:  Zw  Alf  Aposteln,  elftausend  Jungfrauen  usw. 

13.  S. :  Wie  oben.  —  V.:  Wie  oben. 
8.:  Sag  mir,  was  ist  dreizehn? 

V. :  Dreizehn  Sybilla,  zwölf  Apostel  usw. 

14.  S.:  Wie  oben.  —  V.:  Wie  oben. 
8.:  Sag  mir,  was  ist  vierzehn? 

V.:  Vierzehn  Nothelfer,  dreizehn  Sybilla,  zwölf  Aposteln,  elftausend 

Jungfrauen,  zehn  Gebote  Gottes,  neun  Chor  der 
Engel,  acht  Seligkeiten,  sieben  Sakramente,  sechs 
steinerne  Krügelein,  die  füllte  der  Herr  zur  Hoch- 
zeit an  zu  Kana  in  Galiläa,  fünf  Gebote  der 
Kirche,  vier  Evangelisten,  drei  Patriarchen,  zwei 
Tafeln  Moses,  eins  allein  ist  der  Herr,  der  da 
schwebt  im  Himmel  und  auf  Erden. 


Melodie  des  Vorsingers: 


i 


Lichtmeßlied. 

* 


3 


Got  -  tes 


Nä  - 


LETZ  f^foB^^ 


f  In  -  gen  wir  &n,  der    &1  -  Ii  Ding   er  -  h&l  -  ten  kann. 
Melodie  des  Chores: 

So  lob  ma  Gott  und  äl  -  Ii  Freind, 


sfc  .'  1  1  II  

Gott  und  auch  Ma  -  ri  -  a  rein. 


1.  Vorsinger: 
In  Gottesnamen  fangen  mir  an, 
Der  Uli  Ding  erhalten  kann. 


Chor: 

So  lobma  Gott  und  &lli  Freind, 
Gott  und  auch  Maria  rein. 
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2.  Mir  kommen  daher  ganz  abends 

Spät, 

Glückseigen  Abend  gibt  euch  Gott. 
8.  Glückselgen  Äbend,  glückselge 
Zeit, 

Gleiwie  uns  Gott  vom  Himm'l  geit. 

4.  Mir  kommen  daher  von  untn 

und  obn, 
Mir  hörn  den  Hauswirt  übr&ll  lobn. 

5.  Er  is  ein  Hauswirt  wohl  ehren- 

wert, 

Gott  gib  ihm,  was  ihm  sein  Herz 
begehrt. 

6.  Was  wolln  mar  eahm  winschn 

zu  an  neien  Jähr 
Und  was  mar  eahm  winschn,  d&e 
wird  währ. 

7.  Mir  winschn  eahm  a  sehen« 

paar  Schuah, 
Da  soll  er  gehn  den  Gottshaus  zua. 

8.  Mir  winschn  eahm  a  lederne 

Hosn, 

Da  sulln  tausend  Dukaten  drin  losn. 

9.  Mir  winschn  eahm  an  schwärz- 

braun Rock 
Und  der  sull  stehn  wia-r-aNagerlsto ck . 

10.  Mir  winschn  eahm  an  schenen 

Huat, 

A  Glaserl  Wein  war  ä  no  guat. 

11.  Mir  winschn  eahm  ä  an  Koller 

mit  Wein, 
Da  sulln  bei  tausend  Emer  sein. 

12.  Mir  winschn  eahm  a  scheni 

Roß  und  Wägn, 
Das  er  känn  über  Länd  aus f ahn. 

13.  Mir  winschn  eahm  a  an  gülde- 

nen Pflua(g), 
Und  a  schens  päar  Ochsn  a  dazua. 

14.  Mir  winschn  eahm  das  und  no 

vül  mehr, 
Und  älls  das,  was  sein  Herz  begehrt. 

15.  Dann  wann  er  murgn  in  der 

Fruah  aufsteht, 
Gegn  Gott  verricht  er  seift  Murgn- 
gebet 
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16.  Und  wann  er  das  verrichtet  hfit, 
So  schaut  er,  wann  er  sunst  nix  zu 

schäffn  h&t. 

17.  Er  spannt  die  Ochsn  in  den 

Pflua(g) 

Und  fährt  fleissi  den  Acker  zua. 

18.  Er  ackert  den  Acker  von  unten 

auf 

Und  bauet  Woaz  und  Korn  darauf. 

19.  Den  Woazn  baut  er  mit  greßtn 

Fleiß, 

Dann  bächt  man  ja*  die  Oblige  (Ob- 
laten) weiß. 

20.  Drum  winsch  mar  eahm  hält 

zu  an  Präsent 
Das  hochheiligste  Sakrament 

21.  Mit  dem  sull  seift  Herz  ver- 

gmaget  sein, 
Gleichwie  der  Kölch  mit  dem  Opf  er- 
weilL 

22.  So  laasmar  eahm  in  Ehrenstand 
Und  singen  seine  tugendsäme  Haus- 
frau an. 

23.  Wäs  wulln  ma  ihr  winschn 

fir  a  neies  Jähr, 
Wäs  ma  ihr  winschn,  das  wird  wahr. 

24.  Mir  winschn  ihr  a  schens  paar 

Schuah, 

Da  sull  sie  gehfi  der  Kirchn  zua. 

25.  Mir  winschn  ihr  an  seidnen 

Überrock, 
Der  sull  stehfi  wia-r-a  Rosnstock. 

26.  Mir  winschn  ihr  ä  a  goldene 

Haubn, 

De  sull  stehfi  wia-r-a  Turteltaubn. 

27.  Mir  winschn  ihr  ä  a  goldnes 

Bett, 

Auf  a  jeder  Seit  'n  Rosnsteck. 

28.  Mir  winschn  ihr  a  a  goldnes 

Wiagelein 
Und  in  an  Jahr  a  Knaberl  drein. 

29.  So  lobn  mir  Gott,  Mario  rein, 
Sämt  ihrem  lieben  Jesulein. 

80.  Mir  winschn  ihr  a  a  Radi  in 
d'H&nd, 
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Den  kurzn   F&dn,  den   m&cht  sie 
läng. 

31.  Mir  winschn  ihr  das  und  no 

Tül  mehr 
Und  £11  das,  was  ihr  Heiz  begehrt. 

32.  Dann  wann  sie  murgn  in  da 

Friah  aufsteht» 
Gegn  Gott  verlieht  sie  ihr  Murgn- 
gebet. 

38.  Und  wann  sie  das  verrichtet  h&t, 
So  schaut  sie,  wann  sie  sunst  nix  zu 
sch&ffn  hat. 

34.  Sie  suacht  ihre  Schlissl  wühl 

d&  &llhier, 
Und  spiret  auf  ihr  Kuchltir. 

35.  Sie  geht  ein  in  d'Kuchel,  greift 

aufi  auf  d'Mauer 
Und  kocht  die  Suppn  bald  siaß,  bald 
sauer. 

36.  Sie  setzt  die  Reiß  wühl  über 

den  Herd 
Und  kocht  ihm  Leitn   an  foastn 
öterz. 

37.  Dann   setzt   sie  sich  zum 

Spinnenrad, 
Das  's  aufs  Jahr  a  schens  Stuck 
Leinwand  h&t. 

38.  Drum  winschn  ma  ihr  h&lt  zu 

an  Präsent 
Das  hochheiligste  Sakrament. 

39.  Mit  dem  null  ihr  Hera  ver- 

gniaget  sein, 
Gleichwie  der  Kölch  mitn  Opferwein. 

40.  So  laß  ma  sie  in  Ehrenstand 
Und  singan  den  Junggselln  Fran- 

zerl  an. 

41.  Es  is  a  Junggsell  wühl  ehren- 

wert, 

Gott  gib  ihm,  was  sein  Herz  begehrt. 

42.  Was  wulln  mar  eahm  winschn 

zu  an  neien  Jähr 
Und  was  mar  eahm  winschn,  das 
wird  w&hr. 

Bis  hierher  singt  der  Chor  i 
Bis  hierher  singt  der  Chor 


43.  Mir  winschn  eahm  a  schens 
paar  Schuah, 

Da  soll  er  gehfi  den  Schulhaus  zua. 

44.  Mir  winschn  eahm  &  a  gülde- 
nes Büchelein, 

Da  sull  er  fleissi  lernen  drein. 

45.  Mir  winschn  eahm  ä  a  guate* 
Gmiat, 

Das  eahm  dadurch  kan  öchadn  nit 
gschiacht. 

46.  Mir  winschn  eahm  zu  an  Präsent 
Das  hochheiligste  Sakrament. 

47.  Mit  dem  sull  seifi  Herz  ver- 
gniaget  seift, 

Gleichwie  der  Kölch  mit'n  Opfer- 
wein x). 

48.  Ihr  Junggselln  stellt  eich  zsam 
auf  einen  Ring, 

I  woaß  no  a  scheni  Jungfrau  drin. 
Chor: 

Edelstein  und  Süiberring, 
I  woaß  a  scheni  Jungfrau  drin. 
Vorsinger: 

49.  I  glaub  i  h&b  an  Junggselln 
in  meiner  Schaar, 

Der  der  Jungfrau  ihm  Namen  woaß 
recht  klär. 

50.  Hiazt  muaß  i  h&lt  unter  mein 
Singern  umfrägn, 

Daß  's  ma  der  Jungfrau  ihm  Näma 
tan  sagn. 

51.  Hiazt  h&b  i  schon  unter  mein 
Singern  umgfrägt, 

Hiazt  hans  ma  der  Jungfrau  ihm 
Näma  schon  gsagt. 

52.  So  laß  ma  sie  in  Ehrenstand. 
Jungfrau  Reserl  is  ihr  Nim1). 

58.  Sie  is  eine  Jungfrau  wohl 
hübsch  und  fein, 
Zu  Ehren  tragt  sie  ein  Kranzelein. 
Chor: 

Greanes  Kranzel,  goldfärbs  Haar 
Trägt  die  Jungfrau,  das  is  w&hr. 

tets  das  unter  Strophe  1  Angegebene, 
las  unter  Strophe  48  Angeführte. 
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54.  Was  wulln  ma  ihr  winschn  zu 

an  neien  Jähr, 
Und  was  ma  ihr  winachn,  dla  wird 
währ. 

55.  Mir  winachn  ihr  a  a  sehen« 

paar  Schuah, 
Mit  den  sulls  gehfi  zum  Gottshaus 
zua. 

56.  Mir  winachn  ihr  a  an  seidern 

Überrock, 
Der  sull  stehfi  Rosnstock. 

57.  Mir  winschn  ihr  an  Junggaelln 

mit  liachtbraune  Haar, 
Und  der  sull  seift  in  unser  Pfäar. 

58.  Wann  in  unser  Pf  aar  wühl 

koaner  sull  seift, 
So  miaßt  ma  hält  näch  Wean  hinein. 

59.  Mit  den  hät  sie  jä  no  nit  gnua, 
Haus  und  Hof  ghert  a  dazua. 

60.  Das  is  jä  no  älls  nit  gnua, 
Liachte  Täler  ghern  a  dazua. 

61.  Mir  winschn  ihr  a  an  Besn  in 

d'Händ, 

Sie  kihrt  den  Staub  wühl  von  der 
Wind. 

62.  Mir  winachn  ihr  das  und  no 

vfll  mehr 
Und  älls  das,  was  ihr  Herz  begehrt 

63.  Dann  wann  sie  murgn  in  da 

Friah  aufsteht, 
Gegn  Gott  verricht  sie  ihr  Murgn  - 
gebet. 

64.  Und  wann  sie  das  verrichtet 

h&t, 

So  schaut  sie,  wann  sie  sunst  nix 
z'schäffn  hat. 

65.  Sie  nimmt  des  Schafferl  und 

den  Krua(g) 
Und  trägt  ihrer  Muster  däs  Wässer 
zua. 

66.  Sie  nimmt  die  Scheiter  wühl 

auf  den  Arm 


Und  hoast  ihrn  Vatan  d*Stubn  sehen 
wärm. 

67.  Drum  winschn  ma  ihr  hält  zu 

an  Präsent 
Däs  hochheiligste  Sakrament. 

68.  Mit  dem  sull  ihr  He»  ver- 

gniaget  seift, 
Gleichwie  der  Kolch  mitfn  Opfer- 
wein *). 

69.  So  läß  ma  sie  in  Ehrenstand 
Und  singen  sie  älli  zusammen  an*). 

70.  Mir  griaasn  den  Knecht,  mir 

griassn  die  Dirn, 
Mir  griassn  das  Kindlein  in  der 
Wiagn. 

71.  Wäs  winschn  ma  eahna  all 

zam  fir  a  neies  J&hr, 
Und  wäs  ma  eahna  winschn,  da? 
wird  währ. 

72.  Mir  winschn  eahna  an  grü ei- 

nen Tisch 
Und  auf  an  jed'n  Eck  an  bratnen 
Fisch. 

78.  Und  in  da  Mitt   a  KändJ 
Weift. 

Dä  sulln  sie  lusti  und  tröhli  seift 

74.  Mir  winschn  eahna  a  an  guld- 

nen  Wagn, 
D&ß  sie  kennan  in  Himml  fähn. 

75.  Sechs  Engl  wem  sie  ziagn 

hineifi, 

Der  heilige  Petrus  wird  der  Fuhr- 
maö  seift. 

76.  Sie  wem  uns  wühl  erkennen 

recht, 

Mir  »an  'n  heilign  Dionisi*)  seine 
Knecht 

77.  Von  Gott  san  mir  wühl  aus- 

gesendt, 

Mir  sammln  zu  Kiarzn,  die  gar 
schefl  brennt. 


x)  Der  Chor  singt  bis  hierher  das  unter  Strophe  58  Angeführte. 
*)  Von  hier  ab  singt  der  Chor  wieder  das  unter  Strophe  1  Angegebene. 
*)  Dyonisius,  Kirchenpatron  yon  Pottschach. 
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78.  Mir  sammln  zu  Kiarzn  und  zu  Alle  (andere  Melodie): 

Liacht,  81.  Mir  winschn  da«  Glick  wühl 

Das  ills  zu  Gottes  Ehr  geschiacht  in  das  Haus, 

Das  ünglick  ffchr  beim  Giebl  hinaus. 

79.  Sie  wem  uns  wühl  nix  var-  Bei  Maria  bliat  a  scheni  Bosn. 

ttbl  h£bn,  82.  Mi,  8Chliassn  den  Rigl  wühl 

Da«   ma'8  heier  so    kurz  gm&cht  fr  (fce  xir, 

Das  heilige  Kreiz  macht  Gott  dafir, 

„  _  ,    0  n     .o-  .  Maria  bliat  a  scheni  Rosn. 

80.  Und  wann  uns  Gott  laßt  länger     ^  ^  ^  ^  heU>ger 


lebn, 

So  wem  ma  eahna  die  Ehr  schon 

gebn. 


Geist, 

Die  Stern  wem  uns  wühl  weiter  er- 
leichten. 

Dieses,  von  dem  besten  Vorsinger,  Herrn  Johann  Rath  in  Buchbach 
bei  Pottschach,  mir  diktierte  Lichtmeßlied  wird  in  dieser  Ausdehnung 
nicht  mehr  gesungen.  Um  recht  viele  Gaben  zusammen  bringen,  und 
daher  vor  viele  Häuser  kommen  zu  können,  wird  es  bedeutend  abgekürzt. 
Es  werden  die  einzelnen  Personen  nicht  so  lange  angesungen,  die  Dienst- 
leute Oberhaupt  nicht  An  Stelle  des  Schlußliedes  werden  von  allen 
folgende  zwei  Schlußstrophen  in  derselben  Melodie  wie  die  anderen 
eesungen : 

Mir  hern  die  Schlissl  schoft  klinga, 

Hiazt  wern's  ins  glei  was  bring«, 

Mir  hern  die  Tir  schon  kracha, 

Hiazt  wern's  ins  glei  aufmächa. 

[Über  das  .Meisterstück*  vgl.  Jon.  Bolte,  Zeitschrift  des  Vereins  für 
Volkskunde,  11,  388;  13,  86.  —  Ein  kürzerer  Text  de»  Liedes  bei  A.  Hofer, 
Weihnachtelieder  aus  Niederösterreich.  (1890)  S.  46,  Nr.  40.] 


Johann  Nepomuk  Yogi  und  das  deutsche  Volkslied. 

Von  E.  K.  Blümml  (Wien). 

Bei  Vogl,  dessen  ganzes  Wesen  und  dessen  Natur  im  Volkstümlichen 
wurzelte,  war  er  doch  selbst  ein  Sohn  des  Volkes,  der  väterlicherseits 
&us  dem  niederösterreichischen  Marktflecken  Öber-Hollabrunn,  mütter- 
licherseits von  deutschen  Bewohnern  aus  der  Gegend  des  Plattensees 
stammte,  darf  es  nicht  wunder  nehmen,  daß  alles,  was  ins  Gebiet  der 
Sage,  des  Märchens  und  des  Volksliedes  einschlug,  ihm  lebhaftes  Interesse 
abgewann  und  ihm,  besonders  seit  Hormayr  in  seinem  „ Archiv"  und 
«einem  „Taschenbuch*,  beeinflußt  durch  die  Romantiker  und  die  Gebrüder 
Grimm,  der  heimatlichen  volkskundlichen  Überlieferung  einen  breiten 
Baum  gewährte,  den  stofflichen  Untergrund  abgab,  auf  dem  ein  großer 
Teil  seines  Schaffens  ruht  War  er  doch,  wie  Eugen  Probst  (Jahrbuch 
der  Grillparzer-GeH ellschaft  XII  [1902]  169)  ausführt,  .ein  ursprüngliches 
Talent,  das  sich  in  seinem  ganzen  Schaffen  von  einer  ihm  eigenen 
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Empfindung»-  und  Anschauungsweise  hat  leiten  lassen,  die  mehr  volks- 
tümlich als  original,  weder  zu  dem  üblichen  Ritter-  und  Minnewesen  noch 
zu  Weichlichkeit  und  Sentimentalität  hinneigte.* 

Die  jüngere  romantische  Schule  mit  ihrer  Vorliebe  für  die  heimische 
Sagen-  und  Liederwelt  hat  auch  auf  ihn  m&chtig  gewirkt  und  löste  seine 
Vorliebe  fürs  Volkstümliche  nur  noch  mehr  aus.  Und  zwar  zu  seinem 
Glück.  Denn  gerade  die  heute  noch  bekanntesten  seiner  Balladen  und 
viele  andere,  die  leider  einer  unverdienten  Vergessenheit  anheimgefallen 
sind,  zeigen  alle  Vorzüge  des  volkstümlichen  Denkens.  Knappheit  im 
Ausdruck,  Klarheit  der  Sprache,  packende,  sofort  in  die  Handlung 
führende  Eingänge,  Menschen  mit  Leib  und  Blut,  Vorgänge,  die  allen  ob 
ihrer  rein  menschlichen  Beziehungen  nahe  stehen  und  doch  wieder  ein 
gewisser  gespenstischer,  auch  grauenhafter  Einschlag  verbinden  sich  in 
seinen  Balladen  mit  einer  ungewöhnlichen  Lebendigkeit  der  Darstellung. 
In  dieser  Mischung  lag  das  Geheimnis  seines  Erfolges,  lag  aber  auch  def 
Keim  zum  Vergessenwerden.  Als  im  Jahre  1848  mit  der  Freiheitsbewegung 
neue  Ideale,  neue  Menschen  aufkamen,  deren  Denken  und  Fühlen  ein 
anderes  war,  die  kräftige,  auf  den  Ton  der  Freiheit  gestimmte  Liedei 
wollten,  da  konnte  Vogl  nicht  mehr  mittun,  seine  naive  Natur,  .die  an 
Wald  und  Flur,  an  heiterer  Geselligkeit  und  frischer,  zwangloser  Äußerunj 
dessen,  was  ihn  bewegte  und  ergriff,  sein  Genügen  fand*  (Probst  a  a.  0. 
XII.  173),  versagte  und  wenn  er  auch  in  der  Bewegung  selbst  stand  und 
Oberleutnant  der  Wiener  akademischen  Legion  war.  so  wollte  er  doch 
der  Gunst  des  Augenblicks  nicht  entgegenkommen  und  wanderte  in  seinen 
alten  Geleisen  weiter,  die  aber  schon  ziemlich  ausgefahren  waren.  Da* 
Jahr  1848  bedeutete  für  ihn  das  Erbleichen  seines  Sternes  und  die  meisten 
seiner  poetischen  Arbeiten  sanken  ins  Grab  der  Vergessenheit  (Aug.  Schmidt, 
Joh.  Nep.  Vogl  als  Mensch  und  Dichter.  Wien  1868.  S.  29 f.;  Probst 
a.  a.  O.  XII.  172),  aus  denen  nie  erst  wieder  eine  Zeit  befreite,  die  volks- 
tümlicher denken  und  singen  lernte. 

Vogl  ist  kein  großer  Dichter,  aber  als  spezifisch  österreichisch  ei 
Dichter,  als  Vertreter  der  Balladendichtung  in  Österreich  hat  er  doch  eine 
ziemlich  große  Bedeutung  und  die  Literaturgeschichte,  nicht  nur  die 
österreichische,  kann  und  darf  ihn  nicht  vernachlässigen.  Freilich  hat  sie 
sich  bis  heute  nicht  viel  um  Vogl  gekümmert.  Das  Äußere  seines  Dasein* 
das  Biographische  haben  August  Schmidt  (a.  a.  O.)  und  Constant  von 
Wurzbach  (Biographisches  Lexikon  des  Kaisertums  Osterreich)  einer  ein- 
gehenderen Betrachtung  unterzogen  und  wenn  auch  hier  im  einzelnen 
noch  manches  Neue  an  den  Tag  kommen  dürfte,  so  sind  die  Richtlinien 
doch  vorgezogen.  Vogls  Leben  floß  ja  von  seiner  am  7.  Februar  180S 
erfolgten  Geburt  bis  zu  seinem  Tod  (16.  November  1866)  in  den  einiachsteD 
Bahnen  dahin.  Aber  über  seine  persönlichen  und  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen zu  anderen  Dichtern,  über  seine  Herzensangelegenheiten  und 
über  sein  literarisches  Schaffen  dürfte  doch  noch  vieles  aus  seinen  Briefes 
zu  gewinnen  sein.   Vielleicht  entschließt  sich  jemand,  einmal  eine  Samin- 
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sag  Yoglschcr  Briefe  herauszugeben.  Wenn  auch  der  Gewinn  für  die 
iterarhistorische  Forschung  kein  allzu  grofier  «ein  sollte,  der  Mensch 
rogl  würde  uns  doch  naher  gerückt  werden. 

Dem  Dichter  Vogl  und  hauptsächlich  dem  Balladendichter  war  eine 
tudie  ron  Eugen  Probst  (Jahrbuch  der  Grillparzer-Gesellschaft,  XII. 
902]  165  ff.)  gewidmet,  die  in  knapper  und  kurzer  Form,  aber  mit  sicherer 
lud  dessen  literarisches  Portrat  zeichnete,  das  dann  Rudolf  J.  Binder 
föhann  Nepomuk  Vogl  und  die  österreichische  Ballade.  Prag  1907.  8. 26  ff.) 
wetterte  und  ergänzte,  gleichzeitig  einen  Überblick  über  Vogls  Stil  (8. 64  ff.), 
echnflt,  Verhältnis  zu  den  Quellen  (8.  51  ff.)  und  über  die  Stoffe  und 
[otive  seiner  Balladen  (8.  48  ff.)  gebend.  Freilich  bleibt  letztere  Arbeit 
i  vielem  nur  an  der  Oberflache  und  ist  durch  eingehende  Quellennach- 
eise,  welche  zu  geben  nicht  allzu  schwierig  gewesen  wäre,  zu  ergänzen. 
r»t  dann  werden  Vogls  Stoffe  und  Motive  ins  richtige  Licht  treten  und 
fr  Einfluß  der  deutschen  Sage,  die  ihm  teils  aus  mündlicher  Überlieferung, 
ili  sus  schriftlichen  Quellen  bekannt  war,  auf  ihn  vollständig  klar 
trden.  Aber  auch  seine  lyrischen,  dramatischen,  novellistischen  und 
ilkskundlichen  Arbeiten  harren  noch  des  Literarhistorikers. 

Im  nachfolgenden  soll  versucht  werden,  Vogls  Beziehungen  zum 
stachen  Volkslied,  die  Binder  (a.  a.  O.  8.  44ff.)  unvollständig  behandelte, 
schließend  in  drei  Abschnitten,  welche  1.  Vogls  Volksliedbearbeitungen, 
Vogls  Fortleben  im  Volksliede  und  8.  Vogls  Bemühungen  um  das 
olblied  enthalten,  darzustellen. 

I.  Vogls  Volksliedbearbeitungen. 

Schon  im  ,  Archiv  für  dss  Studium  der  neueren  Sprachen  und 
iteraturen*  (118  [1907]  15  Nr.  9)  habe  ich  den  N  ach  weis  erbracht,  daß 

zu  seinem  Gedichte  tDer  Tod  von  Basel"  (Österreichischer  Volks- 
üender  für  das  Jahr  1846.  Wien  [1845]  8.  196 ff.;  danach  mit  gering- 
erer Änderung  in  Strophe  7  [.wackre  Gräber"  statt  .wackrer  Graber»]: 
»Utden,  Romanzen,  Sagen  und  Legenden.  Wien  1846.  8.  687  f.)  das 
olblied  in  jener  Fassung  verwendete,  die  zuerst  Friedrich  Nicolai 
Qeyner  feyner  Almanach,  I.  [1777]  147  ff.  Nr.  27)  bekannt  machte, 
reflich  behandelte  Vogl  dieses  Lied  insofern  sehr  frei,  als  er,  ganz  im 
Sie  Langbeins  und  Bürgers,  einen  gewissen  frivolen,  leichten  Ton  hinein- 
achte, welcher  der  Sache  den  ernsten  Charakter  nahm.  Zunächst  legt 
den  Eigenbericht  des  Mannes  einer  dritten  Person  in  den  Mund,  die 
in  die  bekannte  Geschichte  vom  alten  und  jungen  Weib  berichtet.  Der 
wrgeselle  des  Volksliedes  wird  bei  Vogl  zu  einem  Bauer,  wahrscheinlich 
*halb,  weil  der  Städter  dem  Bauer  gern  eines  am  Zeug  flickt.  Strophe  1 

*  Volksliedes  zerdehnt  Vogl  in  zwei  Strophen,  in  denen  er  den  kurzen 
prägnanten  Inhalt  des  Volksliedes  mehr  realistisch  durch  Zutaten, 

*  aber  nur  Parallelbemerkungen  sind,  ausführt.  Auch  in  den  weiteren 
tropben  wird  Vogl  dem  Volksliede  gegenüber  viel  ausführlicher;  meist 
'hrt  er  zwischen  den  Zeilen  zu  Lesendes  aus.  Im  ganzen  ist  seine  Nach- 
Jmung  keine  unglückliche  zu  nennen. 
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Wenn  das  Volkslied  (Strophe  1)  von  einem  Junggesellen  spricht, 
der  ein  steinaltes  Weib  heiratet,  was  ihn  aber  nach  drei  Tagen  schon 
reut,  so  erzählt  Vogl  (Str.  1  und  2)  von  einem  Bauer,  der  ein  betagtes 
Weib  freit,  bei  der  er  aber  nicht  viel  Zeitvertreib  findet,  daher  er  ihrer 
bald  überdrüssig  wird,  um  so  mehr,  als  seine  alte  Fröhlichkeit  nicht  mehr 
wiederkehrt.  Wenn  er  nun  im  Volksliede  (Str.  2)  auf  den  Kirchhof  geht 
und  den  lieben  Tod  von  Basel  bittet,  sein  Weib  tu  holen,  so  führt  Vogl 
(Str.  3  und  4)  den  Namen  des  Friedhofes  (St.  Johann),  wo  der  Tod  auf- 
gemalt ist,  ein,  folgt  aber  sonst  seiner  Vorlage.  Nach  Hause  zurück 
gekehrt,  findet  der  Überdrüssige  sein  Weib  tot  vor  und  schafft  sie  mit 
großer  Freude  cum  Friedhof  (Volkslied  Str.  3;  Vogl  Str.  5),  wo  das  Grab 
schon  bereitet  ist.  Die  Träger  fordert  er  auf,  behutsam  vorzugehen, 
damit  die  Alte  nicht  wieder  erwache  (Vogl  6,  Volkslied  4),  die  Gräbel 
erhalten  den  Auftrag,  die  Grube  rasch  zuzuscharren,  damit  sie,  die  ihr 
plagte  (Volkslied  6),  nicht  mehr  herauskomme  und  ihm  die  Ruhe  raubt 
(Vogl  7),  welch  letztere  Wendung  gegenüber  dem  Volkslied,  das  seim 
Gedanken  nur  durchschimmern  läßt  (Sie  hat  ihr  lebetage  geplagt  mein 
jungen  Leib),  aber  nicht  direkt  ausdrückt,  derb  wirkt.  Als  er  dann  nach 
Hause  kommt,  da  ist  alles  Öde  und  leer,  er  heiratet  daher  in  kurzer  Zeil 
ein  junges  Weib  (Vogl  8  und  9;  Volkslied  6),  wobei  sich  aber  Vogl  z« 
der  ganz  unvolksmäßigen  Wendung  .Von  roten  Lippen  winkte  ihm  frische) 
Honigseim*,  die  weder  zum  naiven  Ton  des  Volksliedes  noch  in  die  Nach 
ahmung  paßt,  hinreißen  läßt  Doch  dieses  junge  Weib  schlug  ihn  täglich 
so  daß  nach  Vogls  realistischer  Darstellung  sein  Leib  blau  und  brau: 
wurde  und  er  schließlich  genötigt  ist,  zum  lieben  Tod  von  Basel  dei 
Stoßseufzer  „Hätt*  ich  mein'  Alte  noch!*  zu  senden  (Volkslied  7;  Vogl  10) 
Ähnlich,  wenn  auch  nicht  so  ausführlich,  bearbeitete  Vogl  das  Ii« 
„Vom  Wettstreit  des  Kuckucks  mit  der  Nachtigall11  (Arnim-Brentano,  Da 
Knaben  Wunderhorn.  II.  [1808]  88 f.)  in  seinem  Gedichte  .Ein  neues  alte 
Lied.  Altdeutsch"  (Der  fahrende  Sänger.  Nachbildungen  alter  Legenden 
Balladen  und  Reime.  Wien  1839.  S.  1201),  worauf  schon  R.  J.  Binde 
(a.  a.  O.  S.  46)  hinwies,  der  auch  einige  von  Vogls  subjektiven  Änderunger 
besprach.  Ich  kann  mich  daher  auf  den  Abdruck  des  Gedichtes  und  au 
ergänzende  Bemerkungen  beschränken: 

[120]  1.  In  einem  Streite  lag  einmal     Er  täf  den  Esel  nennen. 
Der  Kuckuck  mit  der  Nachtigall       Denn,  weil  er  hat  die  Ohren  so  lang 
Ob  ihren  Sangesgaben,  Hört   er  auch    besser   wohl  dei 

Sie  wollten  singen  ein  Meisterstück  Klang 
Und  wer  gewänn',  durch  Kunst  oder     Und  kann  das  Rechte  erkennen. 

Glück,  8.  Als  dem  nun  ward  der  Strei 

Der  sollt*  es  zu  Danke  haben.  erzählt 
2.  Der  Guckguck  sprach:  wenn's     Und  er  zum  Richter  auserwählt, 

dir  gefällt,       Hub  Nachtigall  an  zu  singen; 
Hab'  ich  der  Sach'  einen  Richter     Hei,  wie  das  klang  durch  Buscl 

bestellt,  und  Rohr! 
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Doch  der  Esel  sprach  und  senkt«       5.  Schön  hat  gesungen  die  Nachti- 

sein  Ohr:  gall, 
.Kann's  in  den  Kopf  nicht  bringen.*     Doch  Kuckucks  Stimme  hat  bessern 
[121]  4.  Nun  aber  kam  der  Kackuck  Schall, 

dran.  Den  Takt  —  den  er  hat  innen, 

Der  rief,  so  wie  er  sonst  getan  Das  sprach  ich  mit  meinem  hohen 

In  Auen  und  an  Bachen:  Verstand 
.Kuckuck!  —  Kuckuck  1"  Da  schrie     Und   gilt   es   gleich    das  ganze 

entzückt  Land, 
Der  Esel:  „ ei,  der  Sang  erquickt l  —     Der  Kuckuck  soll  mir  gewinnen !• 
Nun  laßt  das  Recht  mich  sprechen." 

Im  Volksliede  heißt  es:  In  einem  tiefen  Tale  gingen  einst  der  Kuckuck 
und  die  Nachtigall  eine  Wette  ein,  wer  im  Gesang  das  Meisterstück  liefere: 
.Gewinn  es  Kunst,  gewinn  es  Glück,  Dank  soll  er  davon  tragen*  (Strophe  1). 
Vogl  ändert  den  Eingang,  läßt  den  Ort,  wo  sich  Kuckuck  und  Nachtigall 
treffen,  weg,  spricht  auch  von  keiner  Wette,  sondern  von  einem  Streit, 
folgt  aber  dann  (Zeile  4 — 6)  der  Vorlage.  Die  2.  Strophe  des  Volksliedes 
hat  Vogl  wenig  geändert;  nur  aus  den  großen  Ohren  des  Esels  macht  er 
lange,  wodurch  auch  die  Einführung  des  Wortes  .klang"  (des  Reimes 
wegen)  bedingt  ist.  Das  Volkslied  berichtet  weiter  (Str.  3):  Sie  flogen 
beide  vor  den  Richter  und  als  er  die  Sache  erfahren  hatte,  befahl  er, 
daß  sie  singen  sollten;  die  Nachtigall  sang  lieblich  heraus,  doch  der  Esel 
»prach,  sie  mache  es  ihm  zu  kraus,  er  könne  es  nicht  in  den  Kopf  bringen. 
Vogl  berichtet  nichts  vom  Fluge,  sondern  läßt  beide  sofort  vor  dem 
Richter,  der  aber  schon  vorher  bestimmt  wurde,  daher  Zeile  2  nur  ein 
des  Reimes  wegen  gewählter  Flickvers  ist,  stehen,  ihm  die  Sache  erzählen 
und  die  Nachtigall  unaufgefordert  singen;  ihren  Gesang  malt  er  kräftiger 
(Binder  S.  46),  laßt  den  Esel  das  Ohr  senken,  schließt  sich  aber  in  dessen 
Antwort  an  die  Vorlage  an.  Nun  singt  im  Volkslied  (Str.  4)  der  Kuckuck 
in  Ten,  Quart  und  Quint  und  bricht  die  Noten;  auch  sein  Lachen  läßt 
»  ertönen,  was  dem  Esel  so  gefällt,  daß  er  sich  vorbereitet,  sein  Urteil 
n  sprechen.  Vogl  berichtet  demgegenüber  nur,  daß  der  Kuckuck,  als  er 
daran  kam,  seinen  gewöhnlichen  Ruf:  Kuckuck I  Kuckuck!  den  er  sonst 
in  Auen  and  Bächen  erklingen  ließ,  ausstößt ;  davon  war  der  Esel  derartig 
entzückt,  Vogl  setzt  hier  wieder  mit  den  starkern  Registern  ein  (Binder 
8.  46),  daß  er  sich  anschickt,  das  Recht  zu  sprechen.  Im  Volksliede 
(Str.  5)  teilt  hierauf  der  Esel  der  Nachtigall  mit,  daß  sie  wohl  gesungen 
habe,  doch  der  Kuckuck  singe  gut  Choral  und  halte  fein  den  Takt  ein; 
das  gpreche  er  kraft  seines  hohen  Verstandes  und  sollte  es  gleich  ein 
Land  kosten,  so  würde  er  es  den  Kuckuck  gewinnen  lassen.  Vogl  folgt 
hier  im  großen  und  ganzen  seiner  Vorlage,  nur  das  Choralsingen  läßt  er 
weg  und  spricht  dafür  der  Stimme  des  Kuckucks  einen  besseren  Schall 
tu.  Verbesserungen  gegenüber  seiner  Vorlage  sind  Vogl  nicht  gelungen, 
teilweise  hat  er  den  Text  nur  verwässert  und  verdunkelt  (Anfang  der 
dritten  Strophe;  Gesang  des  Kuckucks  in  der  vierten  Strophe). 

Blfimml,  Quellen  und  Porachungen.    VI.  5 
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Diese  zwei  Lieder  sind  Beispiele  für  Volkaliedbearbeitungen  Vogk 
wo  er  gegebene  Texte  ausführte,  eigene«  hinzudichtete  und  teilweise 
realistische  Situationen  schuf.  Doch  auch  stofflich  soll  er  dem  Volksliede 
manches  verdanken.  So  führt  Binder  (a.  a.  O.  S.  44  Anm.  2)  an,  daß  das 
zuerst  .Der  arme  Sohn*,  später  „Der  Deserteur*  betitelte  Gedicht  (ab- 
gedruckt: österreichisches  Wunderhorn.  Taschenbuch,  hg.  von  J.  N.  Vogl. 
Wien  1884.  S.  14ff.  —  Balladen  und  Romanzen.  Wien  1885.  S.  43ff.  - 
Balladen,  Romanzen,  Sagen  und  Legenden.  Wien  1846.  S.  255 ff.  — 
Bilder  aus  dem  Soldatenleben.  2.  verm.  Aufl.  Wien  1853.  S.  87  ff.)  mit 
dem  Volksliede  ,0  Strasburg,  o  Strafiburg,  o  wunderschöne  Stadt'  in 
Beziehung  stehe,  was  aber  abzuweisen  ist,  da  aufler  dem  strengen,  pflicht- 
bewußten Hauptmann,  dar  in  beiden  vorkommt,  keinerlei  nähere  Be- 
ziehungen herrschen.  Im  Volksliede  wollen  Vater  und  Mutter  den  zum 
Militär  eingerückten  Sohn  losbitten,  was  der  Hauptmann  aber  verweigert; 
bei  Vogl  desertiert  ein  Soldat  aus  Liebe  zur  armen  Mutter  dreimal  und 
muß  den  Tod  erleiden.  Wie  man  sieht,  ganz  verschiedene  Situationen, 
die  man  nicht  unter  einen  Hut  bringen  kann.  Das  gleiche  gilt  vom 
zweiten  Beispiel,  das  Binder  (a.  a.  0.  S.  47)  anführt  Wenn  Vogl  sich 
die  Geschichte  von  der  schönen  Bernauerin,  die  ja  gewiß  nicht  allzu  un- 
bekannt war,  zum  Vorwurfe  eines  Gedichtes  wählte,  das  zudem  die  Sehn- 
sucht des  Mädchens  nach  ihrem  Geliebten  und  die  Bitte,  er  möge  bald 
zu  ihr  kommen,  enthält,  so  ist  doch  dabei  an  keinerlei  Abhängigkeit  von 
einem  Volksliede  zu  denken,  welches  das  tragische  Ende  der  Bernauerin 
behandelt.   Namen  allein  beweisen  noch  nichts  1 

Auch  die  Verwendung  von  sprachlichen  Archaismen  (Binder  S.  65), 
die  Nachsetzung  einfacher  Attribute  (S.  68),  sowie  Reime  (S.  74,  76) 
müssen,  wenn  sie  Vogl  häufiger  verwendet,  nicht  unbedingt  dem  Volks- 
liede entnommen  sein,  wie  Binder  meint,  denn  ein  weiteres  Verfolgen 
dieser  gewiß  nicht  fruchtbaren  Methode  würde  dazu  führen,  einem  Dichter 
jede  selbständige  Arbeit,  jedes  eigene  Denken  überhaupt  zu  nehmen. 
Die  Literarhistoriker  sollten  bei  Betrachtung  von  Abhängigkeitsverhält- 
nissen und  bei  der  Darstellung  von  fremden  Einflüssen  doch  etwas  sorg- 
fältiger vorgehen,  denn  rein  Äußerliches  beweist  noch  nichts. 

Doch  wenden  wir  uns  wieder  zu  Vogl.  Drei  weitere  seiner  Gedichte 
zeigen  nicht  nur  deutlich  eine  Abhängigkeit  vom  Volkslied,  sondern  sind 
nichts  anderes  als  Übertragungen  aus  dem  Dialekt  ins  Hochdeutsche  oder 
eine  Zusammenschweiflung  mehrerer  Varianten  in  eine  Form. 

Letzterer  Fall  liegt  in  dem  Gedichte  „Der  heiligen  drei  Könige 
Auszug«  (Poetisches  Sylvester-Büchlein.  Wien  1856.  S.  7 ff.)  vor,  da* 
mit  einem  Bilde,  drei  Knaben  als  hl.  Drei  Könige  mit  dem  Stern,  ge- 
schmückt ist. 
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Der  heiligen  drei  Könige  Auszug. 

Ein  alte»  Weihnachtsspiel.  (Nach  mehreren  alten  Singweisen). 

Die  heiligen  drei  Könige 
(von  Kindern  dargestellt,  singen): 
[9]  1.  Wir  kommen  her,  zu  Keines 

Spott, 

Einen  guten  Abend  geb  euch  Gott, 
Einen  guten  Abend  und  frohe  Zeit, 
Wie  Jesu  Christ  sie  hat  bereift. 

Der  Mohrenkönig 
(mit  dem  Stern  auf  einer  Stange). 

2.  Ich  bin  der  König  vom  Mohren- 

land 

Und  komme  aus  Egyptens  Sand 

Die  heiligen  drei  Könige. 

3.  Kaspar,  Melcher  und  Balthasar 
Stellen  sich  euren  Blicken  dar. 
Wir  kommen  vor  Herodes  Haus, 
Merodes  schaut  zum  Fenster  'naus. 

4.  Herodes  nprach:  Wo  wollt  ihr 

hin? 

Nach  Bethlehem  steht  unser  Sinn, 
Dort  ward  geboren  sonder  Leid 
Ein  Kind  von  einer  reinen  Maid. 

[10]  5.  Sprach  da  Herodes :  Saget  an, 
Was  ist  so  schwarz  der  hintre  Mann? 
0  lieber  Herr,  wie  uns  bekannt, 
Der  König  ist's  vom  Mohrenland. 

6.  Und  wollt  ihr  wissen,  wer  wir 

zwei? 

Wir  sagen«  euch  ganz  ohne  Scheu, 
Wir  sind  zwei  Kön'ge,  die  von  fern 
Nachziehen  einem  schönen  Stern. 

Der  Mohrenkönig. 

7.  Da  sprach  er:  Kommt  herein 

zu  mir, 

Ich  will  euch  schenken  Wein  und 

Bier, 

Ich  will  euch  geben  Stroh  und  Heu 
t'nd  halten  von  der  Zehrung  frei. 

Die  heiligen  drei  Könige. 

8.  Ach  nein,  ach  nein,  wir  müssen 

fort, 

Wir  haben  ein  klein  Kindlein  dort, 


Dies  ist  Gott  selbst  in  Davids  Stadt, 
Der  Himmel  und  Hölle  erschaffen 

hat. 

Der  Mohrenkönig. 
9.  Herodes  sprach  mit  trotz'gem 

Sinn: 

Wollt  ihr  nicht  weilen,  fahret  hin! 

Die  heiligen  drei  Könige. 
[11]  10.  Wir  gingen  über  den  Berg 

hinaus 

Und  fanden  den  Stern  wohl  ob  dem 

Haus, 

Der  Stern  stand  still,  wir  gingen 

hinein 

Und   fanden   Marie  und's  Christ- 
kindlein. 

11.  Und  knieten  nieder  uns  sodann 
Und  beteten  da*  Kindlein  an 
Und  gaben  Geschenke  dem  Knäblein 

hold 

An  Mirrhen  und  Weihrauch  und 

rotem  Gold. 

12.  Herr  Josef  an  der  Krippe  saß 
Und  ob  dem  Kind  die  Welt  vergaß, 
Herr  Josef  nahm  ein  Pfannelein 
Und  kocht  ihm  einen  Brei  darein. 

18.  Dann  zog  sein 


Und   machte   ihm   zwei  Wickeln 

draus; 

O  Josef,  lieber  Josef  mein, 
Hilf  wiegen  mir  das  Kindlein  ein. 

14.  Da  waren  auch  zwei  Tiere  drin, 
Die  fielen  auf  die  Kniee  hin. 
Der  Ochse  und  das  Eselein 
Erkannten  den  Herrn  im  Kinde 

klein. 

[12]  (Nachdem  hierauf  die  heiligen 
drei  Könige  ihre  Geschenke  an  die 
Anwesenden  verabreicht  und  von 
eine  Wegzehrung  erhalten 
haben,  singen  sie:) 
5* 
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15.  Ihr  habt  uns  eine  Verehrung      16.  Wir  wünschen  dem  Herrn  einen 

gegeben,  goldenen  Tisch, 

Gott  laß  euch  das  Jahr  in  Freuden     An  allen  vier  Ecken  gebratne  Fisch' 

verleben,  Und  mitten  darauf  einen  Becher 

In  Freuden  verleben  all  immerdar,  Wein, 
Dies  wünschen  wir  drei  zum  neuen     Der  soll  des  Herrn  sein  Schlaf  - 

Jahr.  trank  sein. 

17.  Wir  wünschen  der  Frau  zum  Angebind 

Ein  Ringlein  und  jahrlich  ein  Wickelkind, 

Wir  wünschen  dem  Sohn  ein  grün  Gewand, 

Dazu  ein  Mägdlein  mit  weißer  Hand, 

Der  Tochter  jedoch  einen  güldnen  Kamm 

Und  über  das  Jahr  einen  Bräutigam. 
Vogl  hat  hier  eine  ZuBamnienschweißung  zweier  Lieder  vorgenommen, 
die  er  in  einem  Anfang  des  Jahres  1856  erschienenen  Buche  Ludwig  Erks 
(Deutscher  Liederhort.  Berlin  1856.  S.  172  Nr.  50  a  und  S.  175  Nr.  50e) 
vorfand.  Hie  und  da  benützte  er  auch  noch  ein  drittes,  aus  Oberhessen 
stammendes  Lied  (Erk  171  Nr.  50).  Von  einer  Bearbeitung  des  vor- 
gefundenen Materials  kann  im  großen  und  ganzen  nicht  die  Rede  sein, 
nur  hie  und  da  wurde  von  Vogl  ein  Vers  geändert  oder  gar  etwas  Neues 
hinzugefügt.  In  der  Hauptsache  beschränkt  sich  Vogl  auf  die  sinngemäß 
Zusammenfügung  der  beiden  Fassungen  und  auf  die  rhythmische  Zurecht- 
richtung  der  einzelnen  Verse,  wodurch  öfter  Worte  ausfallen  oder  Flick- 
worte eingesetzt  werden. 

Folgende  Übersicht  gibt,  von  Strophe  zu  Strophe  fortschreitend, 
einen  Überblick  über  das  Verhältnis  der  Voglschen  Fassung  zu  den  Vor- 
lagen. Vogl  Strophe  1  entspricht  Erk  50  a  Str.  1  und  2,  nur  wurde  in 
Zeile  1  und  4  Erk  50  Strophe  1  (wir  kommen  daher  ohn  allen  Spott) 
und  2  (die  uns  der  Herr  Christus  hat  bereit)  herangezogen.  Vogl  2  = 
Erk  50  a :  3;  geändert  wurde  in  Zeile  2  das  Reimwort  Egyptenland 
(Mohrenland)  in  Egyptens  Sand,  wodurch  der  identische  Reim  vermieden 
wurde.  Vogl  3,  Zeile  1  und  2  wurde  aus  Erk  50  a :  4,  Zeile  1  (Caspar,  Baizar, 
Melcher  dar)  erweitert;  Zeile  8  und  4  entsprechen  Erk  50 : 5.  Vogl  4, 
Zeile  1  und  2  =  Erk  50a:  6;  Zeile  3  und  4  =  Erk  50b:  6.  Vogl  5  ging 
aus  Erk  50b :  7,  8  hervor,  wobei  Erk  50b :  7  (Herodes  sprach  aus  großem 
Tratz:  Ei  warum  ist  der  hinter  so  schwarz?)  umgemodelt  wurde.  Vogl  6 
liegt  Erk  50  b :  9, 10  (Und  wöllend  ihr  uns  recht  erkennen,  wir  dürfend  uns 
gar  wol  nennen.  —  Wir  seind  die  König  vom  finstern  Stern  und  brächtend 
dem  Kindlein  Opfer  gern)  zugrunde.  Vogl  7,  Zeile  1  und  2  =  Erk  50a:  8; 
Zeile  3  und  4  =  Erk  50:9  oder  50b :  18.  Vogl  8  =  Erk  50a:  10,  11. 
(Letztere  Strophe  bei  Erk :  Ein  kleines  Kind,  ein  großer  Gott,  der  Himmel 
und  Erde  erschaffen  hat).  Vogl  9  =  Erk  50b :  15.  Vogl  10,  Zeile  1  und  2 
entspricht  Erk  50 : 11  oder  15b :  16;  Zeile  3  und  4  =  Erk  50a :  14.  Vogl  11, 
Zeile  1  und  2  ist  aus  Erk  50  a :  15,  Zeile  1  (Wir  knieten  nieder  und  betetens 
an),  Zeile  3  und  4  aus  Erk  50  b :  18  (Sie  gebend  ihm  ein  reichen  Sold 
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Myrrhen  und  Weihrauch  und  rote«  Gold)  hervorgegangen.  Vogl  12  »= 
Erk  50b :  19,  20,  wobei  bei  Str.  19  (Joseph  bei  dem  Krippelein  safi,  bis 
daA  er  schier  erfroren  was),  jedenfalls  des  nicht  mehr  geläufigen  Worte« 
.was*  wegen,  eine  Änderung  stattfand.  Vogl  13  =  Erk  50b: 21,  22; 
die  Hose  des  Volksliedes  wurde  zum  Kleid.  Vogl  14  -=  Erk  50  b :  23,  24. 
Vogl  15  =  Erk  50a:  16,  17.  Vogl  16  -  Erk  50a:  18,  19.  Vogl  17  » 
Erk  50  a:  20 — 22  mit  teilweiser  Änderung,  wenn  auch  nicht  des  Gedank- 
lichen, so  doch  des  Ausdrucks.  (20.  Der  Frau  wolln  wir  wünschen  ein 
goldnen  Ring  und  übers  Jahr  ein  kleines  Kind.  —  21.  Dem  Sohn  wolln 
wir  wünschen  ein  grüne«  Kleid  und  übers  Jahr  ein  junges  Weib.  — 
22.  Der  Tochter  wolln  wir  wünschen  ein  goldne  Kann  und  übers  Jahr 
ein  jungen  Mann).  Vogl  hat  den  Kamm  an  Stelle  der  Kanne  im  Wunsche 
an  die  Tochter  wohl  nur  deshalb  eingesetzt,  weil  ihm  letztere  für  ein 
Mädchen  nicht  passend  erscheinen  mochte. 

Wenn  Vogl  hier  den  Redaktor  machte,  der  aus  zwei  unvollständigen 
Fa^ungen  eine  einheitliche  herstellte,  ohne  viel  Eigenes  hinzuzutun  und 
das  Ganze  ohne  viel  Bedenken  in  eine  seiner  Gedichtsammlungen  als  sein 
Gedicht  aufnahm,  so  liegt  ein  ahnlicher  Vorgang  vor,  wie  in  seiner  Be- 
arbeitung des  Volksliedes  .Die  drei  Winterrosen",  welche  er  wiederholt 
in  seinen  Sammlungen  (Balladen  und  Romanzen.  Wien  1885.  S.  180f.  — 
Der  fahrende  Sanger.  Nachbildungen  alter  Legenden,  Balladen  und 
Reime.  Wien  1839.  S.  34 ff.  —  Balladen,  Romanzen,  Sagen  und  Legenden. 
Wien  1846.  S.  635  ff.)  beinahe  unverändert  zum  Abdruck  brachte,  denn 
nur  der  erste  Druck  des  Gedichtes  in  den  Balladen  (1835)  hat  in  Strophe  5 
,Er  reitet  vors  Haus  der  Malerin"  und  in  Strophe  11  ,Zu  Sehen  hat 
ihm  .  .  .".  wodurch  er  von  seiner  Quelle  abweichen  würde;  in  den  beiden 
späteren  Drucken  folgt  er  mit  den  Worten  „Er  reitet  zur  Frau  Malerin* 
(8tr.  5)  und  „Zu  Schimpf  hat  ihm"  (Str.  11)  dem  Text  seiner  Vorlage. 
Er  hat  ganz  einfach  das  bei  J.  G.  Meinert  (Alte  teutsche  Volkslieder 
in  der  Mundart  des  Kuhländchens.  I.  [1817]  95  ff.)  abgedruckte,  durchwegs 
im  Dialekt  gehaltene  Volkslied  von  den  drei  Winterrosen  mit  einigen 
geringfügigen,  aber  nicht  verbessernden  Abänderungen  ins  Hochdeutsche 
übertragen,  was  ich  an  anderer  Stelle  (Archiv  für  das  Studium  der  neueren 
Sprachen  und  Literaturen.  118  [1907]  12  Nr.  7)  eingehend  nachgewiesen 
habe.  R.  J.  Binder  (a.  a.  O.  S.  44 ff.)  kennt  diesen  Nachweis  leider 
nicht  und  kommt  daher,  da  er  den  Text  im  Wunderhorn  zugrunde  legt, 
zu  falschen  Ansichten  betreffs  der  Voglschen  Bearbeitungstechnik,  denn 
gerade  das,  was  Binder  als  Vogls  Werk  ausgibt,  nämlich  die  steigernde 
Beschreibung  der  Tätigkeit  der  Malerin  und  ihrer  drei  Töchter,  findet 
sich  beinahe  wortwörtlich  schon  im  Volksliede  aus  dem  Kuhländchen, 
wie  nachfolgende  Inhaltsangabe  zeigt,  wobei  auf  Vogls  Abweichungen 
gebührend  Rücksicht  genommen  wird. 

Wenn  das  Volkslied  von  einem  Mädchen  anhebt,  das  zu  einem 
Brunnen  um  Wasser  geht  und  ein  so  feingesponnenes  Hemdchen  anhat, 
daß  ihr  selbst  die  Sonne  durchscheint,  so  ändert  Vogl,  jedenfalls  um 
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etwa»  pikant  zu  werden,  die  Situation  dahin,  daß  er  da*  Mädchen  ins 
Bad  steigen  und  ein  schneeweißes,  selbstgesponnenes  Hemd  anhaben  läßt 
Diese  Änderung  ist  aber  nicht  notwendig,  denn  nicht  nur  bei  ins  Bad 
steigenden  Mädchen  ist  das  Hemd  sichtbar,  sondern  auch  viele  Bauern- 
trachten setzen  am  Oberkörper  fürwitzig  Teile  des  Hemdes  der  Sonne 
aus.  In  den  nächsten  Strophen  hütet  sich  Vogl  vor  größeren  Änderungen 
des  Volksliedes.  Ein  stolzer  Reiter  kommt  vom  kühlen  Wein  (Vogl  aus- 
führend: von  Schmaus  und  Weine)  zum  Mädchen,  grüßt  sie  in  sieben 
Sprachen,  was  Vogl  abschwächend  in  einen  Gruß  nach  Art  der  Herrn 
und  Grafen  ändert,  und  bringt  seine  Werbung  vor.  Sie  sagt  ihm  Er- 
hörung zu,  wenn  er  ihr  drei  auf  einem  Zweig  gewachsene  Rosen  bringt, 
die  zwischen  Weihnachten  und  Ostern  (Vogl  hat  des  Reimes  wegen:  Bei 
Wintersturm  und  Tosen)  blühen.  Flugs  macht  er  sich  auf  den  Weg  und 
reitet  zur  Frau  Malerin,  bei  der  er  drei  Rosen  dieser  Art  bestellt.  Rasch 
geht  diese  mit  ihren  drei  Töchtern,  von  denen  die  eine  weiß,  die  andere 
rot  und  die  dritte  verschiedenes  malen  kann,  an  die  Arbeit  und  wie  die 
erste  Rose  fertig  ist,  da  fangt  der  Knabe  zu  singen  an :  Freue  dich,  feines 
Mädchen,  wo  immer  du  auch  bist,  die  Rose  bring  ich  dir.  Und  wie  die 
zweite  Rose  fertig  ist,  da  fängt  er  an  zu  pfeifen  (Vogl:  Da  pfeift  er  in 
die  Weiten):  Mach  dich  bereit,  feins  Mädchen,  wo  immer  du  auch  bist, 
du  mußt  (mit  mir)  von  hinnen  reiten.  Und  wie  die  dritte  Rose  fertig  ist, 
da  fängt  er  an  zu  lachen:  Mach  dich  bereit,  feins  Mädchen,  wo  immer 
du  auch  bist,  ich  will  dich  traurig  machen.  Nun  reitet  er  zu  ihr  und  da 
meint  sie,  sie  hätte  es  ihm  doch  nur  zu  Schimpf  geredet,  doch  er  nimmt« 
für  ernst  und  ruft:  Sei  es  dir  lieb  oder  leid,  mit  List  hab  ich  dich  be- 
kommen. Vogl  verwischt  hier  am  Schluß  die  Voraussetzung,  daß  der 
Reiter  nun  beim  Mädchen  ist,  dadurch,  daß  er  ihre  direkte  Rede  wegläßt 
und  nur  sagt,  daß  sie  es  ihm  zum  Schimpfe  sprach,  wodurch  dann  die 
direkte  Rede  des  Reiters  ganz  unvermittelt  dasteht. 

Auch  das  Simon  Dachsche  Gedicht  „Ännchen  von  Tharau*,  da» 
längst  zum  Volkslied  geworden  ist,  hat  Vogl  ins  Hochdeutsche  übertragen 
(Österreichischer  Volkskalender  für  das  Jahr  1846.  Wien  [1846].  S.  68  ff.) 
und  mit  der  Albertschen  Melodie  zum  Abdruck  gebracht. 

U.  Vogls  Fortwirken  im  Volksliede. 

Von  all  den  vielen  Gedichten,  welche  Vogl  in  seinem  Leben  schrieb 
und  worunter  nicht  wenige  sind,  welche  echt  volkstümliche  Auffassungs- 
gabe mit  volkstümlicher  Sprache  verbinden,  war  er  doch  ein  Volksdichter 
im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  (Binder  a.  a.  O.  S.  80),  haben  nur  drei 
den  Weg  ins  Volk  gefunden,  welches  sie  heute  als  namenlose«  Gut  be- 
handelt und  als  Volkslied,  besser  volkstümliches  Lied  singt.  Es  ist  zu 
verwundern,  daß  nicht  mehr  von  Vogl  eingedrungen  ist,  umsomehr,  als 
doch  die  meisten  seiner  Lieder  sehr  sangbar  sind  (vgl.  auch  August 
Schmidt,  a.  a.  0.  S.  33)  und  mehrere  seiner  Sammlungen  (Blätter  und 
Trauben.  Wien  1843;  2.  Aufl.  Wien  1844.  —  Soldatenlieder.  Wien  1849; 
3.  Aufl.    Wien  1856.  —  Aus  der  Teufe.    Bergmännische  Dichtungen. 

70 


Digitized  by  Google 


Wien  1849)  mit  Singweisen,  welche  von  den  bedeutendsten  Musikern 
seiner  Zeit  herstammen,  verwehen  sind. 

Von  den  Bergmannsliedern,  die  er  in  der  Sammlung  ,Aus  der  Teufe. 
Bergmännische  Dichtungen.  Wien  1849*  vereinigte,  ist  nur  eines  in  den 
Liederschatz  der  Knappen  übergegangen  und  wird  heute  noch  in  Preußisch- 
Schlesien  nach  der  Weise  „Ich  und  mein  Fläschchen*  gesungen  (s.  Max 
Niedurny,  Allerlei  Weisen  für  Schlägel  und  Eisen  1  2.  Aufl.  Tarno- 
wiu  O.-S.  1907.  S.  91,  Nr.  159).  Es  ist  dies  da«  Lied  „In  der  Teufe* 
(a.  a.  O.  S.  17—20): 

1.  Was  neidisch  die  Erde  den  Menschen  verborgen, 
Das  bringen  wir  Knappen  mit  Kühnheit  zu  Tag, 
Wenn  andre  vergessen  der  irdischen  Sorgen, 
Erklingt  es  hier  unten  vom  gellenden  Schlag. 

Da  rollen  durch  Stollen 
Die  Hunde  im  Lauf, 
Da  steigen  und  fallen 
Die  Tonnen,  da  schallen 
Die  Grüfte  und  Klüfte 
Von  unserm:  Glückauf! 

2.  Wenn  droben  die  Menschen  am  Licht  sich  erfreuen. 
Vom  Frühling  entboten  «um  frohen  Gelag, 

Wenn  Farben  und  Düfte  die  Blumen  verstreuen, 
Erklingt  es  hier  unten  vom  gellenden  Schlag. 
Da  rollen  usw. 

3.  Wenn  schaukelnde  Weste  auf  Wipfeln  sich  wiegen 
Und  einsam  ertönet  der  Nachtigall  Klag, 

Wenn  Traume  der  Liebe  die  Mondnacht  durchfliegen, 
Erklingt  es  hier  unten  vom  gellenden  Schlag. 
Da  rollen  usw. 

4.  Wenn  droben  nach  flüchtigem  Glücke  sie  jagen, 
So  wie's  nur  die  Torheit  der  Menschen  vermag, 

Um  Nichtiges  kämpfen,  um  Törichtes  wagen, 
Erklingt  es  hier  unten  vom  gellenden  Schlag. 
Da  rollen  usw. 

5.  So  schaffen  wir  Knappen,  vom  Lichte  geschieden, 
In  Eintracht,  die  nimmer  auf  sonnigem  Hag, 

Und  während  sie  droben  im  Kampfe  ermüden. 
Erklingt  es  hier  unten  vom  gellenden  Schlag. 
Da  rollen  usw. 

Der  in  Schlesien  gebräuchliche  Text  weicht  nur  darin  vom  Voglschen 
ab,  daß  ihm  die  dritte  Strophe  fehlt  und  in  Strophe  4,  Zeile  2  „der 
Menschen*  in  „des  Menschen*  umgewandelt  ist. 

In  der  Sammlung  „Soldatenlieder*  (3.  venu.  Aufl.  Wien  1856),  die 
einem  Zugeständnis  an  die  damaligen  Zeitverhältnisse  (1848)  ihre  Ent- 
stehung verdankt  (August  Schmidt,  a.  a.  O.  S.  80),  findet  sich  auf  S.  48  f. 
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ein  «Lied  der  Tiroler  Schützen*  (Erster  Druck  in:  Österreichischer  Volk* 
kalender  für  das  Jahr  1848.  Hg.  von  Joh.  Nep.  VogL  Wien  (1847) 
S.  77 — 79  ohne  die  spätere  vierte  Strophe): 


1.  Wir  sind  Tiroler  Schützen 
Auf  Bergen  hoch  und  frei 
Und  wissen  gut  zu  nützen 
Das  Pulver  und  das  Blei. 

2.  Und  gibt  es  wo  ein  Schießen, 
Das  einem  Schützen  frommt, 
Wird  man  nicht  warten  müssen, 
Bis  der  Tiroler  kommt. 

3.  Wir  sind  Tiroler  Schützen 
Und  immerdar  bereit, 

Zu  wahren  und  zu  schützen 
Den  Herd,  sobald  es  Zeit 

4.  Schon  unare  Vater  haben 
Das  Schützentum  bewahrt, 
Als  frech  die  gal Ischen  Raben 
Nach  unserm  Out  begehrt 

5.  Und  wie  getan  die  Alten 
Im  heiligsten  Verband, 

So  wollen  wir  auch  halten 
An  Fürst  und  Vaterland. 


6.  Wir  sind  Tiroler  Schützen, 
Drum  Feinde  bleibt  uns  fern, 
Wenn  unsre  Stutzen  blitzen, 

So  ist's  ein  Blitz  des  Herrn. 

7.  Zur  Wett*  den  Gemsen  kletterr 
Wir  auf  den  höchsten  Grat 

Und  lusfge  Jodler  schmettern 
Hinab  von  unserm  Pfad. 

8.  Wir  sind  Tiroler  Schützen, 
Zur  Hand  das  sichre  Rohr 
Und  ziehen  nicht  die  Mützen, 
Wenns  wettert,  übers  Ohr. 

9.  Das  Schießen  und  das  Singen 
Ist  unsre  höchste  Lust 

Drum  laßt  es  laut  erklingen. 
Der  innren  Kraft  bewußt. 

10.  Hoch,  die  als  Wehr  und  Stützen 
Hinstehn  in  Fahr  und  Not 
Wir  sind  Tiroler  Schützen 
Im  Leben  und  im  Tod. 


Teile  davon  enthalt  folgendes,  aus  Bachmanning  in  Oberösterreich 
stammendes,  bisher  noch  unveröffentlichtes  Lied,  das  früher  gerne  ge- 
sungen wurde,  jetzt  aber  ganz  abgekommen  ist: 

Noch  ein  Gedächtnis  lebt, 
So  lang  auf  unsren  Fahnen 
Der  Siegesadler  schwebt 
Es  werfen  usw. 

5.  So  lang  auf  unsren  Bergen 
Ein  Vogel  Lieder  singt, 
So  lang  in  unsren  Stutzen 
Die  heiße  Kugel  klingt. 
Es  werfen  usw. 

6.  So  lang  Tiroler  Schützen 
Am  Throne  schirmend  stehn 
Und  unsre  Stutzen  blitzen, 
Die  grünen  Fahnen  wehn. 
Es  werfen  usw. 

7.  Und  heute  sind  wir  da, 
Die  Stutzen  zu  probiern, 
Wenn  Garibaldi  kommt, 
Den  wer(d)n  wir  schon  krieg'n. 
Es  werfen  usw. 


1.  Wir  sind  Tiroler  Schützen, 
Wir  leben  frank  und  frei, 
Wir  wissen  stets  zu  nützen 
Das  Pulver  und  das  Blei. 
Es  werfen  die  Berge  ab 
Am  End  den  Hermelin, 
Hinab  ins  dunkle  Tal 
Und  bleibt  doch  immer  grün. 

2.  Wir  sind  Tiroler  Schützen 
Und  haben  frischen  Mut, 
Wenn  unsre  Stutzen  blitzen, 
Trifft  jede  Kugel  gut 
Es  werfen  usw. 

8.  Mit  vollverziertem  Hute 
Der  Schütz  mit  sein'm  Gewehr, 
Da  kommt  das  junge  Blut, 
Der  Frühling  wied'rum  her. 
Es  werfen  usw. 

4.  So  lang  auf  unsren  Bergen 
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Von  Vogls  Lied  wurde  die  erste  Strophe  ins  Volkslied,  wenn  auch 
mit  einer  bessernden  Änderung  in  Zeile  2,  als  Strophe  1  übernommen, 
während  Vogls  sechste  Strophe  in  Strophe  2  seine  Spur  hinterlassen  hat 
Der  Refrain  aller  Strophen,  sowie  die  Strophen  3  bis  6  des  Volksliedes 
entsprechen  einem  in  Tirol  gern  gesungenen  Schüteenlied  (Jak.  Schöpfer, 
Tiroler  Alpenlieder.  5.  Aufl.  [1894]  S.  41;  F.  F.  Kohl,  Echte  Tiroler- 
Lieder.  [1899]  S.  XIX),  das  aber  ebenfalls  kein  echtes  Volkslied  ist. 
sondern  nur  als  volkstümliches  Lied  bezeichnet  werden  kann.  Strophe  7 
ist  wurzelecht  und  Zusatz  aus  dem  Jahre  1859,  wo  der  Freischaren- 
führer  Garibaldi  wieder  sein  Unwesen  au  treiben  begann.  Das  ganze 
Lied  ist  ein  interessanter  Beleg  für  das  Zusammensingen  inhaltlich  ver- 
wandter Lieder,  beziehungsweise  Strophen  in  ein  Ganzes,  das  aber  selbst 
schon  wieder  zersungen  und  unklar  ist,  an  dem  das  Volk  schon  seine 
glättende  und  abschleifende  Tätigkeit  versucht  hat,  aber  noch  zu  keinem 
befriedigenden  Abschluß  gekommen  ist. 

Ein  nettes  Beispiel  dieser  Ver-  und  Bearbeitung  bietet  auch  das 
dritte,  von  Vogl  herrührende  und  ins  Volk  eingedrungene  Lied,  das  seines 
reflexiven  Inhaltes  wegen  schon  seit  längerer  Zeit  auf  der  Liste  der 
volkstümlichen  Lieder  stand  (John  Meier,  Kunstlieder  im  Volksmunde. 
1906]  S.  84,  Nr.  541),  dessen  Verfasser  sich  aber  bisher  den  Nach- 
forschungen zu  entziehen  wußte.  Gemeint  ist  die  .Alpenunschuld*, 
welche  Vogl  in  seiner  Sammlung  „Neuer  Lieder-Frühling.  (Wien  1841. 
S.  120f.)*  zuerst  veröffentlichte: 

Alpenunschuld. 
[120]  1.  Von  der  Alpe  ragt  ein  Haus        4.  Als  ich  einst  auf  schroffem  Pfad 
Schlicht  und  arm  ins  Tal  hinaus,       Jenem  Paradies  genaht, 
Drinnen  haust  mit  munterm  Sinn       Trat  sie  flink  zu  mir  heraus, 
Eine  junge  Sennerin.  Bot  zur  Herberg  mir  ihr  Haus. 

2.  Sennerin  ist  frisch  und  rot,  5.  Frug  nicht  lang,  was  ich  hantier, 
Weiß  von  Kummer  nichts  und  Not,     Setste  traulich  sich  zu  mir, 

Hat  ein  Herz  von  Liebe  heul.  Sang  so  lieblich  dann  und  lind: 

Wie  ich  mir  kein  zweites  weiß.  .Auf  da  Oalm  da  gibts  kan 

3.  Sennerin  singt  manch  ein  Lied,  Sünd!  • 
Wenn  ums  Tal  der  Nebel  zieht»           [121]  6.  Als  ich  drauf  am  Morgen 
Horch,  dann  schallt's  durch  Duft  schied, 

und  Wind:       Hört  ich  ferne  noch  dies  Lied 
.Auf  da  Oalm  da  gibts  kan     Und  zugleich  mit  Schmerz  und  Lust 

Sünd!*  Trug  mit  mir  ichs  unbewußt. 

7.  Und  wo  ich  seitdem  auch  bin, 

■ 

Schwebt  vor  mir  die  Sennerin 
Und  es  ruft:  Kehr  um  geschwind, 
.Auf  da  Oalm  nur  gibts  kan  Sünd!' 
Rosa  Fischer  bringt  in  ihrem  hübschen  Buch  .Oststeirisches  Bauern- 
leben* (Wien  1903.  S.  144  = 1  [1906]  S.  166)  die  erste  und  dritte  Strophe 
Vogls,  wenn  auch  mit  verschiedenen  Abänderungen  (so  3,3  Sie  singt  ein 
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Lied  bei  Sturm  und  Wind),  die  volkstümlicher  klingen,  al*  Volkslied  aus 
Oststeiermark.  Bei  A.  Werle  (AlmrauHch.  Almliada  aus  Steiermark. 
Graz  1884.  S.  273)  zählt  das  eteirische  Lied  drei  »einzeilige  Strophen, 
von  denen  Strophe  1  aus  Vogl  1  -{-  8,  Strophe  2  aus  Vogl  4  -\-  5  und 
Strophe  3  aus  Vogl  6  -f-  7  besteht,  wobei  die  dritte  Strophe  bedeutendere 
Abweichungen  Vogl  gegenüber  zeigt: 

Als  ich  drauf  am  Morg'n  schied, 

Tönt  von  fern  mir  noch  ein  Lied; 

Und  ich  schau  mit  trübem  Blick 

Nach  der  lieben  Hütt'  zurück. 

Seitdem,  wo  immer  ich  bin, 

Schwebt  vor  mir  die  Send'rin. 

Auf  dar  Alm,  auf  dar  Alm, 

Auf  dar  Alm  da  gibt«  koa  Sünd. 
In  Tirol  (Jak.  Schöpfer,  Tiroler  Alpenlieder.   5.  Aufl.  [1894]  S.  2) 
wird  das  Lied  ebenfalls  dreistrophig  (1  =  Vogl  1  -\-  3;  2      Vogl  4  -|-  5i 
3  =  Vogl  6  -j-  7)t  »her  mit  mannigfachen  Varianten  Vogls  Urtext  gegen- 
über gesungen. 

III.  Vogls  Bemühungen  um  das  Volkslied. 
Auf  den  vielen  Wanderungen,  die  Vogl  in  Österreich  und  Süd- 
deutschland ausführte,  wendete  er  seine  Aufmerksamkeit  auch  den  Volks- 
gebrauchen, Sagen  und  besonders  den  Volksliedern  zu.  Vor  allem  aber 
zogen  ihn  die  Vierzeiligen  (Stanzein,  SchnaderhÜpfeln)  an.  Aus  den 
bayrischen  Hochgebirgen  veröffentlichte  er  schon  1846  zwanzig  Vierzeiler 
(Österreichischer  Volkskalender  für  das  Jahr  1846.  Wien  [1846].  S.  98  ff  ), 
denen  1849  neunzehn  Stücke,  die  das  Fensterin  zum  Gegenstände  haben, 
«amt  Melodie  aus  Oberösterreich  folgten  (Österr.  Volkskai.  für  das  Jahr 
1850.  Wien  [1849]  S.  139ff.).  Im  Jahre  1860  ließ  er  dann  bei  Tendier 
und  Comp,  in  Wien  die  Sammlung  .Schnadahüpfln.  Ein  Beitrag  zur 
öaterreichischen  Volkspoesie"  erscheinen,  die  400  Nummern  umfaßt  und 
auch  fünf  Singweisen  enthalt.  Viele  dieser  Vierzeiler  dürften  aus  dem 
südlichen  Niederösterreich,  aus  der  Gegend  um  Lilienfeld  stammen,  manche 
aus  Oberösterreich,  Salzburg  und  Bayern.  „Die  Liebe  zur  Natur*,  so  sagt 
Vogl  (Vorrede  S.  V.),  „sowie  zur  Volkspoesie,  ließen  mich  manchen  Aus- 
flug in  die  österreichischen  Gebirgsgegenden  machen,  welcher  meine  Wiß- 
begierde nicht  selten  durch  eine  reiche  Ausbeute  belohnte."  Viele  dieser 
Vierzeiler  hat  Vogl  zum  ersten  Male  mitgeteilt  und  sie  so  der  Vergessenheit 
entrissen.  Das  Büchlein  scheint  Anklang  gefunden  zu  haben,  denn  1852 
konnte  Vogl  eine  zweite,  um  hundert  Nummern  vermehrte  Ausgabe  ver- 
anstalten. Trotzdem  Friedrich  Hofmann  (Die  deutschen  Mundarten.  Hg 
von  Frommann.  IV.  [1857]  520  f.)  die  Sammlung  besprochen  und  auf  sie 
hingewiesen  hatte,  wobei  er  an  der  „fleißigen  Arbeit",  die  doch  für  das 
größere  Publikum  bestimmt  ist,  nur  die  Aufnahme  unsauberer  Vierzeiler 
tadelte,  geriet  sie  doch  in  den  Kreisen  der  Volksliedkenner  und  -Forscher 
in  Vergessenheit,  bis  ich  in  meinem  mit  F.  S.  Krauss  zusammen  heraus- 
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gegebenen  Buche  „Ausser  und  Ischl  er  Schnaderhüpf  el  *  (Leipzig  1906) 
neuerding»  auf  sie  hinwies  und  sie,  mit  vielen  anderen  dort  gleichsam 
wieder  neu  entdeckten  Büchern,  hoffentlich  der  Forschung  für  immer  ein- 
verleibt und  fruchtbar  gemacht  habe.  Eine  Auswahl  (233  Vierzeiler)  nach 
der  ersten  Ausgabe  von  1850  brachte  die  Allgemeine  National-Bibliothek 
im  Jahre  1902  unter  Nr.  312,  doch  scheint  diese  ebenfalls  nicht  viel  Be- 
achtung gefunden  zu  haben.  Ausgewählte  Stücke  der  2.  Ausgabe  rückte 
Vogl  unter  dem  Titel  »Wia's  Diarndarl  in  Ostreich  singd*  in  seinen 
.Volkskalender  für  das  Jahr  1859'  (Wien  [1858].  8.  124ff.)  ein.  Früher 
(Österr.  Volkskalender  für  das  Jahr  1851.  Wien  [1850].  S.  78 ff.)  waren 
noch  ,  Österreichische  Stanzein.  Da  Schatz"  erschienen,  denen  eine  Melodie 
beigegeben  war. 

Wenn  auch  Vogl  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  Vierzeiler  richtete, 
so  dürfte  er  doch  dem  Volksliede  im  engeren  Sinne  des  Wortes  ebenfalls 
seine  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben,  wie  die  Mitteilung  zweier  Soldaten- 
lieder (Vogls  Soldaten-Kalender  für  das  Jahr  1850.  Wien  [1849].  8.  83 ff.), 
▼eiche  die  Deutschmeister  im  Jahre  1809  gesungen  haben,  bezeugt.  Dies- 
bezügliche Bestrebungen  anderer  unterstützte  er  und  brachte  Einschlägigen 
im  «Österr.  Volkskalender"  (seit  1858  „Jon.  Nep.  Vogls  Volkskalender*) 
zum  Abdrucke.  So  stehen  im  Jahrgange  1858  8.  172 f.  Gsangeln  aus  Tirol, 
die  der  bekannte  Germanist  und  Volksforscher  Ignaz  V.  Zingerle  ein- 
geschickt hatte.  1851  finden  wir  (8.  127  ff.)  einen  Aufsatz  von  Ad.  Müller 
Ober  den  Drachenstich  im  Böhmerwalde  (mit  Reimen),  1854  (S.  71  ff.)  einen 
solchen  von  Franz  Jos.  Schaffer  über  den  Schnappesel  in  Böhmen,  wobei 
einige  Reime  des  Rupprecht  mitgeteilt  werden  und  1856  zwei,  von  denen 
der  eine  (S.  146  ff.)  das  Todaustragen  in  Mähren  und  Schlesien  behandelt, 
»ährend  der  zweite  (8.  149 ff.)  von  M.  D.  Cavilha  die  Wäscherinnen  in 
Wien  zum  Gegenstände  hat,  wobei  auch  einige  (7)  Vierzeiler  eingestreut 


Der  Pudelhaubenteufel. 

Von  E.  K.  Blümml  (Wien). 

Es  gibt  nicht  allzuviele  Länder,  die  wie  Oberösterreich  eine  so  große 
Anzahl  guter,  wurzelechter  Dialektdichter  aufweisen  können,  und  es  dürfte 
auch  wieder  kein  Land  geben,  wo,  gemäß  der  landschaftlichen  Ver- 
schiedenheit, eine  solche  Fülle  von  verschiedenen  Tönen  in  der  Dialekt- 
dichtung angeschlagen  wird,  wie  gerade  hier. 

Doch  ist  die  mundartliche  Dichtung  in  Oberösterreich  nicht  etwa 
jung  oder  hat  lange  Zeit  zu  ihrer  Entwicklung  und  Ausbildung  gebraucht 
wie  anderswo,  sondern  sie  setzt  sofort  frisch  und  kräftig  im  18.  Jahr- 
hundert mit  Maurus  Lindemayr  ein  und  erreicht  über  Anton  Schosser 
in  Franz  Stelzhamer  ihren  Höhepunkt.  Dann  fällt  sie  freilich  mehr 
oder  weniger  ab,  denn  die  nachfolgenden  Dialektdichter  sind  meist  Schüler 
und  Nachahmer  Stelzhamer»,  die  lange  nicht  an  ihn  heranreichen. 
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Zu  dem  oberösterreichischen  Dreigestirn  Lindemayr,  Schosser  und 
Stelzhamer  gesellt  sich  dann  noch  ein  vierter  Ebenbürtiger,  ein  echter 
Volksdichter,  von  dessen  Werken  aber  leider  nicht  viel  erhalten  ist,  näm- 
lich Leopold  Kopihube r.  Das  wenige  aber,  das  wir  von  ihm  haben, 
allen  voran  sein  prachtiger  .Bulhaubnteufl*,  sichert  ihm  einen  Ehrenplatz 
in  der  Mundartdichtung  trotz  der  Derbheiten,  die  man  in  Kauf  nehmen 
muß.  Und  doch  war  dieser  Mann,  der  1763  in  Michldorf  das  Licht  der 
Welt  erblickte,  nach  Vollendung  seiner  Gymnasialstudien  ins  Benediktiner- 
stift Krems münster  eintrat,  dort  1791  die  feierlichen  Gelübde  ablegte  und 
im  gleichen  Jahre  die  Priesterweihe  empfing,  dann  Kooperator  in  Viecht- 
wang,  Pettenbach,  Buchkirchen  und  Pfarrer  in  Magdalenaberg  und  Stein- 
haus war,  —  kurze  Zeit  nach  seinem  Tode,  der  am  18.  Juli  1826  erfolgte, 
vergessen,  bis  er  1885  eine  fröhliche  Auferstehung  feierte  und  nun  nie 
und  nimmer  verschwinden  wird,  so  lange  sein  , Bulhaubnteufl*  lebt. 

Gerade  dieses  Gedicht  ist  es,  das  ihn  in  eine  Reihe  mit  Lindemayr, 
iSchosser  und  Stelzhamer  stellt,  denn  es  zeigt,  daß  er  des  Volkes  Emp- 
finden, Fühlen  und  Denken  richtig  erkannte  und  selbst  wieder  zum  Aus- 
drucke brachte,  und  so  darf  es  nicht  wundern,  daß  es  wie  viele  Dichtungen 
der  Genannten  namenlos  im  Volke  als  Volks-,  besser  volkstümliches  Lied 
lebte  und  noch  lebt.  Das  Werk  des  Dichters  erhielt  sich  und  Hunderte 
und  Hunderte  mögen  es  gesungen  und  aufgesagt  haben,  ohne  des  Dichters 
zu  gedenken,  bis  1885  der  Stelzhamerbund  durch  Zötl,  Matosch  und 
Commenda  eine  Auswahl  oberösterreichischer  Dialektdichter  in  dem 
Buche  .Aus  da  Hoamäf  veranstalten  ließ  und  hier  auch  (S.  7  ff.)  den 
.Bulhaubnteufl*  unter  P.  Leopold  Koplhubers  Namen  aufnahm,  so  dem 
Dichter  zu  seinem  Rechte  verhelfend.  Bald  danach  gab  Sebastian  Mayr 
das  Gedicht  mit  Melodie  und  Kommentar  nach  sechs  Handschriften  kritisch 
heraus  (Der  Bürhaubmteufl  von  P.  Leopold  Koplhuber.  Nach  den 
Original-Handschriften  herausgegeben.  Linz  1885).  Zwei  frühere  Ab- 
drücke in  der  .Linzer  Tagespost"  vom  30.  Oktober  1868  und  im  .Welser 
Kurzweil-Kalender*  vom  Jahre  1873  waren  unbeachtet  geblieben. 

Das  Gedicht  selbst  geht  auf  eine  Begebenheit  zurück,  die  Koplhuber 
zwischen  Wels  und  Steinhaus  wahrend  einer  Schlittenfahrt  erlebte.  Da 
er  kränklich  war,  so  hatte  er  eine  Kopfbedeckung  ausgedacht,  die  merk- 
würdig genug  aussah.  Ihren  Zweck,  ihn  vor  Kälte  zu  schützen,  erreichte 
diese  Mütze  wohl,  aber  das  Glasfenster,  das  er  vor  dem  Gesichte  hatte, 
scheint  doch  eine  solche  Veränderung  seines  Äußeren  hervorgerufen  zu 
haben,  daß  der  Fuhrmann  nicht  im  Unrecht  war,  als  er  ihn  einen  Pudel- 
haubenteufel hieß. 

Wann  das  Gedicht  entstand,  wissen  wir  nicht,  doch  soviel  steht  fest 
(Mayr  S.  8),  daß  Lehrer  Niedereder  in  Steinerkirchen  an  der  Traun 
schon  in  den  zwanziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  das  Gedicht  häufig 
vortrug  und  zwar  in  der  erweiterten,  ebenfalls  von  Koplhuber  herrühren- 
den, in  ihrer  Wirkung  noch  drastischeren  dreizehnstrophigen  Fassung 
Es  dürfte  nun  manchem  Verehrer  Koplhubers  angenehm  sein  zu  erfahren, 
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riaß  das  Lied  auch  in  8t.  Wolfgang  bekannt  war.  Das  von  dort  stam- 
mende Liederbuch  des  J.  Reichel,  nunmehr  im  Besitze  A  M.  Pachingers 
in  Linz,  der  mir  dasselbe  freundlichst  zur  Durchsicht  überließ,  enthalt 
das  Lied  samt  Melodie  (stimmt  mit  der  bei  Mayr  8.  24  abgedruckten  voll- 
»tändig  überein)  auf  8.  68-62  als  Nr.  80  in  einer  Fassung,  die  1849 
niedergeschrieben  wurde.  Da  sie  vieles  abweichende  den  bisher  gedruckten 
Liedern  gegenüber  enthalt,  so  möge  sie  hier  ihren  Abdruck  finden: 

Pudlhaumteufl. 

Da  siag  ö  oän  zärn10), 
AU  wann  50  bänand  warn 
Und  wii  i  aft  d'Augn  recht  auftuä, 
Siag  i  in  an  Pendl") 
An  Waldtoifl  sän  Endl"), 
Varaucht  und  vähaart  war  a  gnuä. 

4.  X  Pudlhaum  hat  ä,  Gottswödä, 
Das  muäß  do  ä  Pudlhaum  sein. 
A  Pudlhaum,  sag  &  dä,  Vödä, 
An  5  Emmä  schoibät  mä  drein. 
Und  der  sitzt  izt  dadä 
Broät  wiä  dä  Gottvadä 
Und  schilt  aus  dä  Haum  wii  ä  Hoad. 
Und  i  mach  den  Leänschn1*) 
A  fleaschado  Dreanschn") 
Und  sitz  da  weil  städ  äf  män  Droät  **). 

5.  Ho,  schreit  ä  und  moänt,  i  soll 

weicht. 

Ja,  denk  ö  mä,  da  schau  du  mi ! 
Bist  halt  ä  weitmäulätä  Schreiä! 
Und  wer  so  nöt  rührät,  war  i. 
Ho,  schreit  ä  izt  wiedä 
Und  i  leg  mö  niedä. 
Schrei,  denk  ö  mä,  Pudlhaumman! 
Und  zreiflt's  dä  dei  Pladern"), 
As  is  ä  Burt  Hadern17), 
I  fahr  dä  koän  Schritt  aus  da  Bahn. 

6.  Izt   fahrät   ä   selbm  nebmä 

Schach*18) 

Af  d'Seitn  und  schmiefi  schier  in 

Grabn. 


1.  Himmeltausnd,  heut  möchto  mö 

zreiän, 

Mei    Goechn,    was    hat's   für  ä 

Gschwulst! 

Da  möcht  mi  aufs  Fuhrwerö  scheiß n, 

Schau  her  da,  dö  dämdicköGsch  wulst  l 

Dd  Höppin1)  kan  sengä, 

Je  orgi  je  längä, 

Dä  Teufl  soll's  FuhrweröTioln, 

Wann  mä  auf  dä  Gaßn 

So  goäflln*)  soll  lassn 

Und  no  ä  so  gschändelt8)  werdn  soll. 
2.Ifahrjustvo  Wels  her  und  launl4), 

So  mach  Ös  gern,  wann  ö  oän  han, 

D'Roß,  woäßt  wohl,  sind  eh  mudl- 

maunl R) 

Und  gscheidä  oft  als  ä  Päschan*). 
I  träm  just  von  Stänzl 
Und  pfeif  ihr  ä  Tänzl, 
Es  war  mä,  i  zwick  äts  ön  Kropf 
ünd's  Mensch,  o  dö  Britechn7), 
Dawischat  ä  Pitschn») 
Und  schlug  mäs  voll  Möt  umä  Kopf. 
3.  I  käm  schon  in  d'Feldä  hübsch 

fürä, 

Woäfl  selbst  nöt,  wiä  d'Gögnät  dort 

hoäßt, 

Rechts    danhi    liegt  d'Stoähausä 

Kirrä»). 

Krad  nöbn  den  kloän  Holz,  wannst 

äs  woäßt, 


*)  Kröte.  *)  schlagen.  *)  verschandelt.  4)  schlafe.  *)  sanft. 
'  Mensch.  •)  verächtlich  von  einem  Frauenzimmer.  *)  Blechkanne. 
')  Kirche.  *°)  zürnen,  schreien.  M)  zweisitziger  Schlitten.  lf)  Groß- 
vater. »•)  langweiligen  Menschen.  u)  verzerrtes  Gesicht.  »)  Getreide. 
")  Blase.       »')  ist  alles  eins.       ")  Wald. 
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Gmoänt  hanö  ja  dennit  vorLachä, 
I  mag  mä  önn  Bauch  nöt  dähabm1). 
Da  geht  da  rauh  Pudl 
In  d'Höh,  wiä  a  Nudl, 
Woäß  selbä  nöt,  was  a  hat  plerrt*): 
Du  Limml,  ungschlachtä9), 
Du  Tropf,  auagmachtä! 
Von  an  Schwanz*)  hanö  dennät  nix 

ghört. 

7.  Und  i,  woäßt  halt  wiä  mä  halt 

sän  mir, 

Mir  Pimpf  äf  da  Steimoärä-Straß, 
Da  denk  ö  ma:  geht  ma  da Dam  für*) 
Und  sag  zu  eäm:  Failt*)  da  leicht 

was? 

Und  kam  is  ä  auä7), 

So  kriägö  än  Hauä, 

Kriägö  mit  dä  Peitechn  än  Schmiß  •). 

Nu  winselt  mä's  Öhdl») 

Und  saust  mä  da  Schedl, 

An  Schmiß  kriägö  mittn  ins  Gfriß. 

8.  Du  Sauhund !   Izt  spring  i  von 

Schlittn, 

Sist  hanö  oft  woltlä  lang  zkrailn10). 
Wart,  denk  ö  ma,  du  kriägst  mä 

Schnittn»), 
Wart,  Pudlhaum,  di  will  i  zwailn1«)! 
I  fang  an  zum  laufn, 
D'H&nd  zsammballt  zum  raufn, 
Ums  greifn  däroächät  önn  schon. 
Da  haut  ä  sän  Mörä, 
Dä  Holzäpfldörrä, 
Und  rutecht  in  oän  Dunnä  davon. 

9.  Und  i,  ganz  dÄwildnt,  mach 

Spoächä»), 
Leicht  klaftalang  machätö  Sätz. 
Qmoänt  hanö,  i  muäßn  däroächä14) 
Und  plumpf  lieg  i  da  in  än  Pätz15). 
D'Füäß  hats  mä  ausgrißn, 
Um  d'Erd  hats  mö  geschmißn, 


Qmoänt  hanö,  äs  zschlögelt")  mJ 

d'Boän. 
Da  siägst  ja~den  Dübl, 
Wiä  ä  sechzehn  Mehlkübl, 
Den  hanö  mä  gfalln  auf  än  Stoän. 

10.  Izt  war  ö  wurzfertö,  denn  weitJ 
Was  rennä?  äs  trüäg  ja  nix  aus. 
Und  weil  önn  nöt  ploin l7)  kann  der 

H&utä, 

So  machät  önn  dennät  recht  au>: 

Du  Pudlhaumteufl, 

Du  Pudlhaumteufl ! 

So  hanönn  leicht  hundertmalgnennt 

Du  Pudlhaumteufl, 

Du  Pudlhaumteufl! 

So  hanönn  in  oän  Mettn ls)  furtgnemit 

11.  Ja,   Vödä,  i  wollt   nu  voi 

Schmerzn, 
I  wollt  nu  von  goäßln  nix  sagn, 
Das  abä,  das  geht  mä  so  z'Herzn 
Daß   is   dö  Höllschmier")  muäJ 

hoämtragn. 
A  so  dö  zschlagn  Goschn, 
Wiä  ä  Sau  um  än  Groschn, 
Ausschaun  muäß  ö  lastälö  schifl! 
As  wird  mö  ja  dennä 
Mei  Stanzl  no  kennä! 
Auweh,  abä  grein*0)  wird's  mit  mü 

12.  Izt  will  ö  nu  oäns  toän  um 

klagn. 

Dä  Richtä  wird  dreinschaun  nö 

z'weng. 

I  zoäg  eäm  meiSchratzn^undfragn 

Wurd's  ös  ä  so  goäßlt,  gfiels  eng? 

I  will  eäm  dö  Scbnalzn««) 

Heä  gnuä  aufösalzn**). 

Moänst  nöt,  daß  i  öppäa  dähasch. 

Und  failts  mä  und  sprichtä 

Nöt  recht  miä  dä  Richtä, 

So  leck  mi  ä  der  no  in  Arsch. 


l)  erhalten.        *)  geschrien.        *)  ungefüger.         *)  Schimpfwort 
a)  das  tue  ich  nicht.     •)  fehlt     *)  herausgestiegen.     •)  Hieb.      •)  Ob 
"}  zu  klettern.      ")  Hiebe.      *•)  prügeln.     »•)  Sprünge.     **)  erreicheii 
")  Straßenkot.         1C)  zerschlagt.         I7)  hauen.         *•)  in  einem  fort 
Schramme.    *>)  Schimpfen.    ")  Schmarre.    **)  Hiebe.    *•)  zurückgeben 
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Diese  Fassung  stimmt  in  den  Abweichungen  meistenteils  zur  Hand- 
schrift C  (Niederschrift  des  Lehrers  Niedereder  in  Steinerkirchen  an  der 
Irtan),  doch  fehlt  ihr  die  13.  Strophe,  die  nur  in  C  vorkommt.  Unsere 
Pasrang  (D)  und  C  stellen  die  volksmäßige  Überlieferung  des  Gedichtes 
rar,  der  Koplhubere  Drastik  an  einigen  Stellen  noch  zu  gering  war,  so 
iafl  iie  noch  kräftigere  Formen  und  Ausdrücke  dafür  einsetzte. 


Eine  Tariante  der  „Pinzgauer  Wallfalirt« 

Von  Karl  Adrian  (Salzburg). 

Das  Salzburgerland  kann  sich  rühmen,  die  Oeburtsstätte  zweier 
Lieder  zu  sein,  die  weit  über  dessen  Grenzen  hinaus  bekannt  und  beliebt 
■urden,  Das  eine  ist  das  vom  Lehrer  Franz  Gruber  vertonte  Weihnachts- 
lied .Stille  Nacht,  heilige  Nacht" ,  das  andere  die  in  vielen,  fröhlichen 
Kreisen  gesungene,  derbhumoristische  .Pinzgauer  Wallfahrt".  Als  im 
lihre  1905  gelegentlich  eines  Festabends  bei  dem  damals  tagenden 
tothropologenkongresse  die  Salzburger  Liedertafel  die  .Pinzgauer  Wall- 
i&rt'  sang,  entfesselte  das  Lied  einen  Beifallssturm.  Ein  anwesender 
Teuflischer  Militärarzt  versicherte  hierbei  dem  Verfasser,  daß  kein  Lied 
ron  den  marschierenden  Truppen  lieber  gesungen  würde,  als  das  vor- 
'Gähnte,  weil  sich,  wie  man  allgemein  behauptet,  auch  nach  keinem  so 
pt  marschieren  lasse,  wie  nach  diesem.  Über  das  Pinzgauer  Wallfahrts- 
*d  und  dessen  Geschichte  hat  bereits  Ritter  von  Schallhammer  (Mit- 
eüungen  der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde  I.  [1861],  27  ff.) 
feschrieben  und  im  nachstehenden  ist  diese  Quelle  auszugsweise  mit  ver- 
miedenen Ergänzungen  benutzt  worden. 

Hübner  in  seiner  sehr  ausführlichen  Topographie  von  Stadt  und 
^nd  Salzburg  (1794)  teilt  über  die  Pinzgauer  Wallfahrt  folgendes  mit: 
•Die  Zeller  haben  von  jener  Zeit  das  Vorrecht  genossen,  daß  sie  jährlich 
wi  ihrer  gewöhnlichen  Wallfahrt  nach  Salzburg  am  Pfingstmontag  unter 
kr  Vesper,  wahrend  die  hochfürstliche  Musik  das  Magnifikat  sang,  zu- 
jleich  ihr  bäuerlich  deutsches  Wallfahrtslied  singen  und  um  den  Hoch- 
Atar  gehen  durften,  da  hingegen  die  übrigen  Wallfahrer  aus  andern  Ge- 
teilten nicht  weiter  als  bis  an  den  Chor  vorgelassen  wurden.  Abends 
fingen  die  getreuen  Knechte  Ruprechts  in  den  Hofkeller,  wo  sie 
nit  Essen  und  Trinken  zur  Genüge  versehen  wurden.* 

Schallhammer  bestreitet  nun,  und  nicht  mit  Unrecht,  daß  die  Zeller 
•uf  das  Prädikat  »Die  getreuen  Knechte  St  Ruprechts'  Anspruch  machen 
ifirften,  indem  gerade  in  Zell,  während  des  zweiten  Bauernkrieges,  1526 
I«  Zusammenstoß  zwischen  den  bündischen  Truppen  und  den  aufstän- 
Iwchen  Bauern  stattfand.  Den  Ursprung  der  Wallfahrt  verlegt  er  auf 
1*b  Jahr  1569;  sie  sollte  eine  Folge  einer  Provinzialsynode  unter  Erz- 
aschof  Kuenburg-Belaay  sein,  mit  der  Absicht,  .die  Gemeinden  von  dem 
ue  und  da  auf  dem  Lande  eingeschlichenen  Luthertum  abzuhalten,  sie 
*i  dem  wahren  Glauben,  bei  dem  schuldigen  Gehorsam  und  aufrichtigen 
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Anhänglichkeit  zu  der  römisch-katholischen  Kirche  überhaupt  und 
ihrer  Mutterkirche  in  Salzburg  insbesondere  zu  erhalten  und  zu  befestige! 

Nun  befindet  sich  aber  Schallhammer  über  die  Zeit  des  Beginn 
dieser  Wallfahrt  doch  im  Irrtume,  wie  ihm  P.  Amand  Jung  in  sei» 
„  Beitragen  zur  Schilderung  des  kirchlichen  Lebens  in  Salzburg« »)  nachweii 

Aus  einem  Verzeichnisse  der  Salzburger  Kreuztrachten  aus  d« 
Jahre  1367,  welches  sich  im  Archive  des  Stiftes  St  Peter  befindet,  ist  < 
sichtlich,  daß  die  Wallfahrt  aus  Zell  und  Saalfelden  schon  damals  übli. 
und  pflichtgemäß  und  der  Opferbetrag  festgesetzt  war,  daher  kann  n 
großer  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  daß  der  Ursprung  d 
Pinzgauer  Wallfahrt  in  eine  noch  frühere  Zeit  zu  verlegen  ist  Inti 
essant  ist  es,  daß  das  Opfer  von  3  ß  Pfennige  von  1376  an  durch  Jah 
hunderte  unverändert  beibehalten  wurde,  so  daß  noch  im  Jahre  1784  d 
gleiche  Abgabe  entrichtet  wurde;  dafür  bekamen  dann  die  Zechpröt» 
der  einzelnen  Gemeinden  1  Viertel  Wein  und  1  Paar  Semmeln  in  d 
Stiftskellerei.  In  die  Wallfahrt  teilte  sich  der  ganze  Mitterpinzgau;  d 
beiden  Pfarren  Zell  am  See  und  Saalfelden  gingen  in  zwei  aufeinande 
folgenden  Jahren,  im  dritten  kamen  die  Vikariate  aus  der  Glemm  ui 
FuHch  und  im  vierten  jene  von  Leogang  und  dem  Lofertal  an  die  Reib 
der  Weg  wurde  dabei  stets  über  den  Hirechbühel  und  Berchtesgaden  g 
nommen. 

Daß  die  Wallfahrtszüge  auch  während  des  Dombaues*)  stattfände 
ersehen  wir  aus  der  Steinhauserechen  Chronik;  Steinhauser  schreibt 
seiner  , Regierung  des  Erzbischofes  Markus  Sittikus*  gelegentlich  d 
Pfing8tfestes  1613: 

„Es  hat  auch  das  andechtige  Paursvolk,  nicht  allein  das,  so  der  hoc 
fürstlichen  Haubtstadt  Salzburg  nahe,  sondern  auch  die  so  etliche  M« 
Wegs  entlegen,  sogar  aus  dem  Pintzger  heraus  einen  uralten,  chriatlö 
liehen,  wohlhergebrachten  Brauch  (den  ich  mit  zweien  Worten  anzudeut< 
nit  unterlassen  soll  noch  kann),  daß  sie  sowohl  die  3  Bittäg  in  der  Kren 
wochen,  als  auch  sonderlich  in  den  3  Pfingstf eiertagen  mit  ihren  vorhe 
getragenen  Kreuzfahnen  und  ehrwürdigen  Pfarrern  allher  gen  Salzbui 
ankommen  und  mit  ihren  andechtigen  Bueffen  oder  Gesängen  die  ffl 
nembsten  Gotteshäuser,  als  die  Pfarrkirchen,  anstatt  des  Thuembs,  daric 
sie  die  ehrwürdigste  Heilthumb  beider  unserer  Hauptpatronen  St  Bupe 
und  St.  Virgilie  anbeten  und  verehren  können,  das  ehrwürdige  Gotshai 
St  Peter,  auf  den  Nunberg  und  zu  Mülln  mit  Andacht  besuchen,  darunfc 
etliche  noch  weiter  auf  den  Thürnberg  zu  demselben  schönen,  küstlich« 
von  lauter  Marmelstein  neu  erbauten  und  mit  einem  überaus  stattlich« 
Hohen  Altar  und  wohlgezierten  Gotteshaus  wallfahrten  gehen  und  dasein 
ihr  Andacht  mit  gehaltenem  Gottesdienst  eifrig  verrichten.* 


')  Mitteilungen  d.  Gesellschaft  f.  Salzburger  Landeskunde  I.  (1861),  53i 
*)  Der  jetzige  Dom  wurde  an  Stelle  des  durch  den  Brand  zerstört« 
romanischen  Münsters  in  den  Jahren  1614—1682  erbaut 
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Da*  Urteil  der  Domkustodie  vom  6.  Juni  1786  über  die  Wallfahrt 
der  Pinzgauer  lautet  allerdings  nicht  sehr  anerkennend;  in  demselben 
heißt  es: 

«Vielen  mußte  das  unanständige  Gelärm  auffallend  sein,  welches  die 
an  den  Pfingstfeiertagen  eingehenden  sogenannten  Kreuze  in  der  Dom- 
kirche verursacht  haben  und  nun  erst  die  montägige,  so  berühmte  Pinz- 
srerer  Vesper,  die  war  mehr  als  auffallend,  sie  war  höchst  ärgerlich  und 
für  jeden  unbefangenen  Zuseher  gewiß  äußerst  anstößig." 

Daß  es  bei  diesen  Kreuzfahrten  manchmal  zu  weltlich  zuging,  be- 
stätigt auch  eine  zeitgenössische  Quelle  aus  dem  Jahie  1638,  die  A.  Czerny 
Ein  Tourist  in  Österreich  während  der  Schwedenzeit.  Aus  den  Papieren 
des  Pater  Reginbald  Wöhner.  Linz  1874.  S.  75)  anführt,  dort  heißt  es: 
,1638  Juli  4.  St  Ulrich  am  Pillersee  kamen  viele  Creuzgäng  aus  Binsgau 
und  umbligenten  Orten  an.  Nach  dem  Mittagessen,  bei  welchen  Feder- 
und  allerhand  Wildbret,  auch  der  besten  Forellen  und  Salmlinge  nach 
Überfluß  aufgetragen  worden,  hatten  wir  unsern  Spaß,  diesen  monstris 
zuezuschauen.  Sie  sangen,  sie  sprangen  und  danzten,  nachdem  sie  sich 
vollgesoffen  gar  artig  und  zum  Teil  abscheulich,  giengen  endlich  mit 
Juchzen  und  Schreien,  jeder  seine  Grätl  bei  der  Hand  fierent,  wieder 
umb  heim." 

Es  war  daher  dem  f.  e.  Konsistorium  nicht  unwillkommen,  als  das 
Dekanat  Saalfelden  am  6.  April  1789  die  Bitte  um  Auflassung  dieser 
Wallfahrt  stellte,  mit  der  Begründung,  .daß  es  der  einhellige  Wunsch  der 
eingepfarrten  Gemeinden  sei,  da  man  von  Saalfelden  15  Stunden,  von 
Zell  18,  von  der  Fusch  und  aus  der  Glemm  aber  20  Stunden  nach  Salz- 
burg zurückzulegen  habe  und  die  Entferntesten  gar  vier  Tage  auf  der 
Wallfahrt  zuzubringen  hätten,  wobei  sie  verschiedene,  sündhafte  Gelegen- 
heiten zur  Ausschweifung  hätten.* 

Auf  das  hin  erließ  der  hochfürstliche  Hofrat  am  4.  Mai  1789  die 
Verfügung,  daß  dieser  jährliche  Kreuzgang  in  eine  kürzere  Wallfahrt  ab- 
geändert werde.  Damit  erlosch  eine  vielhundertjährige  Sitte. 

Nach  Schallhammer  erinnere  die  Melodie  des  Pinzgauer  Liedes  an 
^ehr  alte,  deutsche  Kirchenlieder,  nur  müsse  das  Lied  in  Verbindung  mit 
einem  frommen  Texte  langsam  und  feierlich  vorgetragen  werden,  um 
einen  erbauenden  Eindruck  zu  machen.  Es  unterliege  keinem  Zweifel, 
daß  dasselbe  jenes  Wallfahrtslied  war,  welches  die  Pinzgauer  während 
der  Prozession  in  der  Domkirche  sangen.  V.  M.  Süß,  der  verdienstvolle 
Sammler  «Salzburger  Volkslieder*  (1865),  hat  die  älteste  Form  des  Liedes 
in  seine  Sammlung  (S.  108 ff.)  aufgenommen;  dieselbe  kennzeichnet  sich 
durch  köstliche  Urwüchsigkeit  und  Naivität  des  Inhalts  und  unterscheidet 
sich  von  den  neueren  Formen,  daß  ihm  der  Kehrreim  «daß  jeder  sein 
Ranze le  hat*  mangelt. 

Es  ist  nun  zweifellos,  daß  ein  solcher  Stoff,  der  des  Bauern  ganzes 
Sinnen  und  Denken  in  Beziehung  auf  sein  wirtschaftliches  und  häusliches 
Wohl  und  Weh  entrollt,  Anlaß  gab,  daß  sich  im  Laufe  der  Zeit  ver- 

Blflmml,  QntUen  und  Fortchnngen.    VI.  ß 
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schiedene  Varianten  herausbildeten.  Die  nachstehende  Variante1)  ist  einem 
handschriftlichen  Liederhefte  entnommen,  das  in  den  Jahren  1845 — 1848 
geschrieben  wurde  und  darf  sicherlich  ebenfalls  Anspruch  machen  auf 
Originalität  in  Auffassung  und  Form.  Bezeichnend  ist  die  naturlaut- 
nachahmende  Verszeile  „hitschi,  hatschi,  halli  hiliho*,  welche  das  unklar 
verworrene  Stimmengebrause  der  heranziehenden  Volksmenge  veranschau- 
lichen soll;  unwillkürlich  denken  wir  dabei  an  die  Worte  Maußere  in 
seinem  Aufsatz  .Psychologie  der  Volksdichtung*  *),  wenn  er  unter  Hin- 
weis auf  O.  Böckels  gleichnamiges  Werk  sagt:  „In  der  ältesten  Zeit  ist 
das  Volkslied  die  einzige  Erscheinungsform  der  Dichtung.  Wenn  aber 
diese  das  Produkt  seelischer  Erregung  ist,  „seelische  Erregung'  jedoch 
ihren  einfachsten,  primitivsten  Ausdruck  im  zunächst  unartikulierten  Schrei, 
Ruf  findet,  der  Ruf  wiederum  entwicklungs-  und  modulationsfabig  ist, 
dann  ist  die  Urform  des  Gesanges,  der  Ruf,  der  Schrei.  Diese  Urform 
der  Dichtung  ist  zugleich  die  innigste  Verbindung  zwischen  Wort  und 
Weise,  eine  Zusammengehörigkeit,  die  für  das  echte  Volkslied  höchst 
charakteristisch  ist* 


1.  Die  Pintzgra,  die  wollten  kirch- 

fahrtn  gehn 
Und  Uten  gern  oans  singen  und 

kuntens  nit  gar  schön. 
Hitschi  hatschi  hallihiliho, 
Die  Pintzgra  sand  jetzt  alle  da, 
Drum  schaut  halt,  daß  a  Nieda,  Nieda, 
Sein  Ranzerl  hat 
Und  a  Dutzend  Loabl  Brot. 


2.  Die  Pintzgra,  dö  gengan 

den  Dum  herum 
Und  [d']  Fahnstang  is  brocha,  jetzt 

gengans  mit'n  Trum. 
Hitschi,  hatschi  hallihiliho, 
Die  Pintzgra  sand  jetzt  alle  da 
Und  beten  tuat  a  Nieda, 
Daß  eam  [d'J  Brüh  awa  rinnt 
Und  daß  's  Herz  schirga  brinnt. 

3.  Dö  Pintzgra,  dö  gengan  in  den 

Dum  hinein 
Und  d'Heilign  habn  gschlaffn  und  se 
kuntn  koan  daschrein. 
Hitschi,  hatschi  usw. 
So  schreit  halt  gar  a  Nieda, 


Bis  sö  endla  oaner  riert, 
Der  die  ganze  Welt  regiert. 

4.  Heiliger  Salvada,  du  guldener 

Mann, 

Siach  uns  Pintzgra  itzat  gn&di  an. 

Hitschi,  hatschi  usw. 

A  Sünda  is  a  Nieda, 

Der  oan  kloan,  der  oan  groß, 

Der  oan  wenig,  der  oan  boß. 

5.  Schick  uns  Troad  und  schick 

uns  Heu 

Und  mach  uns  do  von  Schul dnan  frei. 

Hitschi,  hatschi  usw. 

Steckt  drinn  fast  gar  a  Nieda 

Ibas  nakate  Knie 

Und  kann  koana  nix  dafür. 

6.  Schick  uns  Rößl,  Schaf  und 

Rinder 

Und   unsern   Weibern  net  z'viel 

Kinder. 
Hitschi,  hatschi  usw. 
Es  hat  ja  schon  a  Nieda 
Mit  a  Stubn  voll  schon  gnuag, 
Kriegt  a  jeds  noch  an  Bug. 


Aus  dem  bandschriftl.  Nachlaß  des  Herrn  Gewerken  Guggenbichler. 
Zeitschrift  f.  Volkskunst  und  Volkskunde.  VI.  (1908),  19. 
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7.  Mach,  daß  der  Teufl  den  Pfleger 

tont  holn, 
Aft  derfat  ma  koan  Stöa  mehr  zahln, 
Hitachi,  hatschi  usw. 
Koan  Christ  ist  gar  a  Nieda, 
Drum  schads  ean  nit 
lad  uns  wa  gholfen  damit. 

8.  Wennst  uns  laßt  alle  Schörgen 

verrücken, 
Aft  tuan  ma  da  was  in  Opferstock 

Stöcken, 
Hitschi,  hatschi  usw. 
Do  Leut  scheucht  gar  a  Nieda, 
Müafin  döcht  schiaga  sein, 
Hätt'n  [d^  Leut  zwenig  Pein. 

9.  0  bewahr  uns  vor  der  Höll, 
Denn  da  Gangal  is  gar  a  rußiger 

Gsöll. 
Hitachi  hatschi  usw. 
Meeht  in  Himmö  gar  a  Nieda, 
Da  gäbe  Krapfen  alle  Tag 
Und  a  Müaßl,  wer  oans  mag. 

10.  Heiliger  Sankt  Bupert  jetzt 

kömama  zu  dir, 
Mach  uns  a  wohlfeils  Salz  für  d'Leut 

und  für  d'Küah, 
Hitschi,  hatschi  usw. 
Hafs  sauer  gern  a  Nieda, 
Wer  koan  Süflling  nit  is 
Und  koan  Zuckerhut  frißt. 

11.  Heiliger  St  Florian,  du  kreuz- 

braver Mann, 


Verschon  unsre  Hauser,  zünd  andre 
an, 

Hitschi,  hatschi  usw. 

Um  das  bitt  halt  a  Nieda, 

Da  Schlosser  und  da  Schmied 

Und  der  Brau  und  der  Bock  damit 

12.  Heiliger  Sankt  Michael,  du 
glorreicher  Bua, 
Kömmama  auf  d'Wag,  leg  an  Mühl- 

stoan  dazua, 
Hitschi,  hatschi  usw. 
Es  dankt  dir  dann  a  Nieda, 
Wenn's  abwögen  guat  krat 
Und  koan  Mund  uns  verrat 


not 


13.  Heilige  St.  Ursula,  du 

Bösdirn, 
Mach  daß  dö  Buama  dö  Dierni 

verführn, 
Hitschi,  hatschi  usw. 
Hat  oane  fast  gar  a  Nieda, 
Magst  Ös  nöt  dawöhrn, 
Magst  ös  Tag  und  Nacht  verspörn. 

14.  Endla  hat  der  Kreuztraga  's 

Hoamweh  gspürt, 
Nach  eam  hat's  oana  wie  der  andre 


Hitschi,  hatschi  usw. 
Drum  Behaut  halt  daß  a  Nieda 
Sein  Banzerl  no  hat 
Und  schafts  ös  wohl   und  bhüat 
enk  Gott. 


(Über  das  Lied  von  der  Pinzgerer  Wallfahrt  vgl.  man  noch  Erk- 
Bohme,  Deutscher  Liederhort  HI.  f  1893],  547 ff.,  Nr.  1761  f.;  J.  Bolte,  Der 
Bauer  im  deutschen  Liede  [1890],  S.  128,  Nr.  210  und  Blümml,  Arch.  f. 
neuere  Sprachen.  CXV  [1905],  40,  Nr.  10.  Über  den  Stoff  der  Bauern- 
wallfahrten  s.  Bolte,  128,  Nr.  211-213  und  Blümml  a.  a.  O.  CXVm  [1907], 
283ff.,  Nr.  18). 


Historisches  Lied  auf  die  Pariser  Kommune  Im 

Jahre  1871. 

Mitgeteilt  von  E.  K.  Blümml  (Wien). 

Als  am  2.  September  1870  die  Besatzung  von  Sedan  unter  General 
Wimpffen  kapitulierte  und  Napoleon  III.  sich  in  deutsche  Gefangenschaft 
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begab,  da  war  das  stolze  zweite  Kaiserreich  niedergebrochen  und  die 
Proklamierung  der  Republik  in  Paria,  eine  Folge  diese«  tragischen  Er- 
eignisses, war  die  Abrechnung,  welche  die  haßerfüllten  Pariser  mit  der 
Dynastie  Napoleons  hielten.  Die  Deutschen  aber  setzten  ihren  Siegeslauf 
fort  und  begannen  Paria  mit  eisernen  Armen  zu  umklammern.  Straßburg 
war  gefallen  (27./28.  September),  Mete  hatte  kapituliert  (26./27.  Oktober 
1870)  und  die  «Kommune"  hatte,  als  der  Bericht  vom  Falle  der  Festung 
Metz  im  eingeschlossenen  Paris  ruchbar  wurde,  die  Herrschaft  in  Pari* 
an  sich  zu  reißen  versucht  (31.  Oktober),  war  aber  diesmal  noch  glück- 
lich fiberwunden  worden.  Immer  fester  und  fester  schloß  sich  der  Ring 
um  Paris,  immer  schlechter  und  schlechter  erging  es  den  Einwohnern  und 
doch  wollten  die  aufgehetzten  und  aufgestachelten  Pariser  von  einer 
Übergabe  nichts  wissen.  Ratten  und  Katzen  waren  schließlich  nur  mehr 
ihre  Nahrungsmittel,  aber  ihr  Trotz,  genährt  von  den  obersten  Spitzen 
der  Behörden,  vor  allem  durch  den  Befehlshaber  der  Stadt,  General 
Trochu,  hielt  an.  Kein  Mensch  hatte  es  für  möglich  gehalten,  daß  die 
an  Sinnenlust  und  Wohlleben  gewöhnten  Pariser  eine  so  lange  Belagerung 
aushalten  würden  und  jeder  hatte  an  ein  schnelles  Ende  dieser  Ein- 
schließung gedacht. 

So  wacker  sich  auch  die  Pariser  hielten  und  so  tapfer  ihr  Benehmen 
nach  außen  hin  erschien,  so  schlecht  war  es  im  Innern  der  Stadt  bestellt. 
Da  aller  Handel  und  Geschäftsverkehr  stockte,  da  die  Fabriken  ihre 
Tätigkeit  einstellten,  so  waren  die  Arbeiter  brotlos  und  der  Staat  mußte 
sie  mit  ihren  Familien  erhalten  und  unterstützen.  Viele  dieser  Arbeiter 
traten  nun  neben  ehrsamen  Bürgern,  denen  es  wirklich  um  die  Vertei- 
digung der  Stadt  zu  tun  war,  in  die  Nationalgarde  ein;  bekamen  sie  doch 
hier  täglich  l1/,  Franken  Löhnung,  wahrend  gleichzeitig  ihre  Familien 
unterstützt  wurden,  durften  Uniform  und  Waffen  tragen  und  hatten 
eigentlich  nichts  anderes  zu  tun,  als  sich  zu  berauschen,  da  zwischen 
MiliUr  und  Nationalgarde  eine  arge  Verstimmung  herrschte,  so  daß  letz- 
tere beinahe  gar  nie  zu  militärischen  Operationen  herangezogen  wurde. 
Der  größte  Teil  der  Nationalgarde  stand  übrigens  unter  dem  Einfluß  de» 
Comite*  central,  war  jeder  Autorität  abhold,  undiszipliniert  und  sparte 
seine  Kräfte  für  spätere  Zeit.  Wenn  hier  der  Pöbel  ein  für  seine  Ver- 
hältnisse üppiges  Leben  auf  Kosten  des  Staates  führte,  und  wenn  im 
Kampfe  alle,  ob  arm  oder  reich,  Brüder  waren,  die  für  die  gleiche  Sache 
eintraten,  so  mußte  allgemach  die  Idee  von  der  Gleichheit  im  bürgerlichen 
Leben  Wurzel  fassen,  umsomehr,  als  die  Sozialisten  und  Umstürzler,  die 
im  Contite*  central  vereinigt  waren,  keine  Gelegenheit  vorbeigehen  ließen, 
um  für  ihre  Ideen  Propaganda  zu  machen. 

Als  am  26.  Februar  1871  der  Präliminarfriede  zu  Versailles  zustande 
kam  und  diesem  am  1.  März  in  der  Nationalversammlung  zu  Bourdeaux 
zugestimmt  worden  war,  da  wurde  auch  Paris  von  der  Umklammerung 
der  deutschen  Truppen  befreit.  Wohl  hatten  die  Kämpfe  schon  seit 
28.  Jänner,  wo  ein  Waffenstillstand  eingetreten  war,  aufgehört,  wohl  war 
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der  größte  TeU  der  in  Pari»  eingeschlossenen  Truppen,  außer  12000  zum 
Sicherheitsdienst  bestimmten  Soldaten,  entwaffnet,  aber  die  Nationalgarde 
durfte,  trotz  der  Gefahren,,  welche  daraus  entstehen  konnten  und  auf  die 
Bismarck  rechtzeitig  aufmerksam  machte,  ihre  Waffen  über  Vorschlag  von 
Jules  Favre  behalten,  um  den  Sicherheitsdienst  aufrecht  zu  erhalten.  Es 
war  die*  der  größte  Fehler,  welchen  die  französische  Regierung  gemacht 
hatte,  umsomehr,  als  die  Nationalgarde  doch  ganz  unter  dem  Einflüsse 
der  Revolutionäre  stand.  Als  dann  im  Marz  die  gesetzgebende  Versamm- 
lung von  Bourdeaux  nach  Versailles  verlegt  wurde,  da  fühlten  sich  die 
Pariser  in  ihren  hauptstädtischen  Gefühlen  verletzt,  so  daß  es  dem  Contite* 
central  ein  leichtes  war,  die  Bürger  von  Paris  mit  dem  meistenteils  der 
Provinz  entstammenden  Abschaum  der  Bevölkerung  zu  vereinen  und  den 
Kampf  gegen  die  Wiederherstellung  der  Ordnung  und  gesetzlicher  Zu- 
stände aufzunehmen.  Wenn  dann  die  Nationalversammlung  die  Unvor- 
sichtigkeit beging  und  den  Nationalgardisten,  die  besseren  Elemente 
hatten  sich  unterdessen  schon  zurückgezogen,  auf  einmal  Sold  und  Unter- 
stützung entzog,  um  diese  Leute  zur  geregelten  Arbeit,  der  sie  durch  die 
lange  Belagerung  entwöhnt  waren,  zu  zwingen,  so  war  dies  nur  Wasser 
auf  die  Mühle  der  Kommunisten ,  auf  deren  Befehl  hin  die  National- 
gardisten auch  200  Kanonen,  um  sie,  wie  es  hieß,  vor  den  Deutschen  zu 
retten,  in  Beschlag  nahmen,  sie  auf  dem  Montmartre  und  in  der  Vorstadt 
Belleville  zur  Aufstellung  brachten  und  trotz  Aufforderung  der  Regierung 
nicht  auslieferten.   Damit  war  die  Rebellion  offenkundig1). 

Sorge  der  Regierung  war  es  nun,  sich  dieser  Kanonen  zu  bemäch- 
tigen. Es  wurde  ein  Handstreich  vorbereitet  und  am  Morgen  des  18. 
März  unter  dem  Oberkommando  Vinoys  ausgeführt,  aber  er  mißglückte. 
Die  Armee  versagte,  traten  doch  viele  der  Soldaten  zu  den  Insurgenten, 
mit  denen  sie  früher  Schulter  an  Schulter  gekämpft  hatten,  über,  zwei 
Generale,  Lecomte  und  Clement  Thomas,  wurden  ermordet  Paris  wurde 
von  den  Truppen  verlassen,  die  sich  ebenso  wie  die  obersten  Amter  über 
Befehl  Thiers  nach  Versailles  zurückzogen.  Das  Comite  central  war  von 
den  Ereignissen  selbst  überrascht  worden  und  ernannte  Lullier  zum  Kom- 
mandanten der  Nationalgarde*).  Eine  provisorische  Regierung  wurde 
eingesetzt,  deren  Mitglieder  meist  unbekannte  Leute  waren  und  am  22. 
März  floß  das  erste  Bürgerblut.  Raoul  de  Bisson  ließ  auf  dem  Vendöme- 
Platz  auf  eine  Kolonne  unbewaffneter  Männer,  die  mit  Versailles  ver- 
mitteln wollten,  schießen,  20  Tote  und  viele  Verletzte  bedeckten  den 
Platz,  ganz  Paris  war  entrüstet  Am  26.  März  fanden  die  Wahlen  statt 
und  am  selben  Tage  wurde  die  Kommune  proklamiert,  an  deren  Spitze 
Pyat,  Cluseret,  Assy,  Grousset  u.  a.  standen1). 

*)  Über  die  Verhältnisse  vor  dem  18.  März  vgl.  F.  v.  Meerheimb, 
Geschichte  der  Pariser  Kommune  vom  Jahre  1871.  Berlin  1880.  S.  19 ff.; 
A  von  Holleben,  Die  Pariser  Kommune  1871  unter  den  Augen  der 
deutschen  Truppen.   Berlin  1897.   S.  279  ff. 

*)  Ober  den  18.  März  s.  Meerheimb,  S.  81  ff.;  Holleben,  S.  40ff. 

*)  Vgl.  Meerheimb,  S.  87  ff. 
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Nun  war  die  Herrschaft  des  Pöbels,  des  Abschaums  der  Pariser,  auf 
gerichtet,  aber  die  Einheit  und  die  Organisation  fehlte,  der  Gehorsam 
und  das  Pflichtgefühl  mangelte  jedem  einzelnen.  Man  begann,  die  per- 
sönliche Freiheit  einzuschränken,  ordnete  Verhaftung  auf  Verhaftung  an 
und  die  stets  betrunkenen  Nationalgardisten  kamen  jedem  Befehl  nach 
Am  31.  Man  war  die  Kommune  Herrin  von  ganz  Paris  und  nun  stockt« 
jeder  Handel.  Die  reicheren  Bürger  begannen  massenhaft  aus  Paris  tu 
fliehen.  Am  5.  April  wurden  als  Gegengewicht  zur  Verhaftung  des  alten 
Verschwörers  Blanqui  Geiseln,  darunter  auch  der  Erzbischof  Darboy, 
eingezogen.  Gegen  Kirche  und  Priester  begann  ein  furchtbares  Wüten. 
In  ihrer  Vermessenheit  beschlossen  die  Kommunisten  gegen  Versailles  zu 
ziehen.  Durch  Lügen  wurde  das  Volk  dazu  gewonnen  und  so  ging  es 
denn  am  2.  April  gegen  Versailles.  Der  Angriff  wurde  jedoch  zurück- 
geschlagen, ebenso  die  Angriffe  der  folgenden  Tage.  Vinoy  bemächtigte 
sich  des  Plateaus  von  Chatiii on  und  der  Brücke  von  Neuilly,  wodurch 
Versailles  vor  Überfallen  gesichert  war.  Am  6.  April  wurde  über  Befehl 
Thiers  die  Armee  von  Versailles  gebildet  und  dem  Oberkommando  Mac 
Mahons  unterstellt.  Inzwischen  war  Cluseret,  ein  ehemaliger  französischer 
Offizier,  Kommandant  der  Nationalgarde  geworden.  Er  erkannte  bald,  daö 
er  mit  diesen  Leuten  keine  Offensive  durchführen  konnte,  daher  er  sich 
auf  die  Verteidigung  von  Paris  beschränkte  und  hier  fleißig  Barrikaden 
errichten  ließ.  Die  Kommune  gefiel  sich  unterdessen  in  einer  Nach- 
ahmung der  demokratischen  Bepublik  des  Jahres  1793,  welche  Nach- 
ahmungssucht sogar  am  1.  Mai  zur  Bildung  eines  Wohlfahrtsausschusses 
führte1). 

Am  11.  April  ging  die  Armee  von  Versailles  aus  vor  und  errang 
Sieg  auf  Sieg.  Am  9.  Mai  besetzte  sie  das  Fort  dlssy  und  am  21.  Mai 
drang  General  Douay  durch  die  Porte  de  St.  Cloud,  die,  wie  ihm  der 
Piqueur  Ducatel  meldete,  unbesetzt  war,  ins  Innere  von  Paris.  Damit 
begann  der  fürchterliche  Bürgerkrieg  im  Innern  der  Stadt.  Das  Ober- 
kommando der  National garde  war  von  Cluseret  auf  Rossel,  einen  ehe- 
maligen Genieoffizier,  übergegangen  und  von  diesem  übernahm  es  Dele*- 
cluzes.  Am  22.  Mai  schlug  Mac  Mahon  sein  Hauptquartier  am  Trocadero 
auf  und  ließ  alle  wichtigen  Punkte  besetzen.  Am  23.  wurden  die  stark 
befestigten  buttes  Montmartre  genommen  und  daran  schloß  sich,  vor  den 
Augen  der  vor  Paris  zurückgelassenen  deutschen  Truppen,  eine  Eroberung 
von  Straße  zu  Straße.  Am  selben  Tage  beschloß  das  Comite*  central, 
beim  Siege  der  Truppen  die  wichtigsten  Gebäude  (Louvre,  Tuilerien, 
Palais  royal,  Hötel  de  ville)  niederzubrennen  und  die  Geiseln  zu  ermorden, 
welchen  Beschlüssen  eine  fanatisierte,  haßerfüllte  und  wutentbrannte 
Menge  auch  nachkam.  Am  25.  Mai  war  das  links  der  Seine  gelegen« 
Paris  von  den  Aufrührern,  trotz  tapferer  Gegenwehr,  geräumt  Am  26. 
Mai  bedeckten  sich  die  Insurgenten  durch  das  Gemetzel  in  der  rue  Haxo 


>)  Vgl.  Meerheimb,  S.  44ff.;  Holleben,  S.  81ff. 
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wo  eine  große  Anzahl  Priester  ermordet  wurde,  noch  einmal  mit  Schmach. 
Am  27.  abends  waren  die  buttee  Chaumond  und  der  Pere  Lachaise  in 
den  Händen  der  Trappen.  Am  28.  Mai  war  nach  achttägigem,  erbittertem 
Kampfe  ganz  Paris  erobert  und  nun  begannen  die  Gerichte  ihre  verhee- 
rende  Tätigkeit1). 

Damit  war  die  Schreckensherrschaft  de»  Pöbel«  gebrochen  und  ge- 
ordnete Zustände  begannen  wieder  einzutreten1).  Die  Zeit  der  sozialisti- 
schen Gleichheit  war  vorbei,  das  System  der  Sozialisten  hatte  Schiffbruch 
gelitten,  aber  auch  Frankreich  war  mit  Schmach  bedeckt  Über  Trümmer 
und  Leichen  ging  der  Weg  zur  Ordnung  und  viele  Tausende,  Schuldige 
und  Unschuldige,  waren  dahingerafft  oder  verhaftet  worden,  wenn  auch 
deren  Zahl  nicht  so  groß  ist,  wie  folgendes  historische  Lied  auf  die 
Kommune  angibt,  das  ich  einem  bei  Ph.  Kraußlich  in  Urfahr-Linz  ge- 
druckten, gleichzeitigen  fliegenden  Blatte  entnehme.  Das  Lied  hat  den 
Wagner  Josef  Rehmanseder  zum  Verfasser  und  gibt  der  Volksstimmung 
über  die  traurigen  Ereignisse  wahrend  der  Herrschaft  der  Kommune  be- 
redten Ausdruck,  im  Gegensatz  zu  einem  anderen  Liede  auf  die  Kom- 
mune"), welches  das  lustige,  ausgelassene  Leben  der  Kommunisten  schildert 
Wenn  Rehmanseder  Napoleon  III.  für  all  dies  Ungemach  verantwortlich 
macht,  so  hat  er  gerade  nicht  Unrecht,  denn  unter  dessen  Herrschaft 
war  ja  die  Demoralisation  gewaltig  vorgeschritten  und  war  die  Selbst- 
uberhebung der  Franzosen,  die  dann  zu  solchen  Ausbrüchen  führte,  groß- 
gezogen worden. 

Napoleon-Lied. 

Im  Jahre  nach  1870. 


1.  Gedenke,  im  Jahre  nach  siebzig 
Da  wurde  Napoleon  so  hitzig, 

Er  hatte  schon  immer  den  Glauben, 
Er  wollte   ganz  Deutschland  be- 
rauben. 

2.  Die  Deutschen  waren  schnell 

beisammen 
Hit  Schwertern,  Kanonen  und  Fah- 
nen, 

Sie  stellten  sich  alle  so  fest, 

Als  wäi^  es  der  letzte  Mann  gwest. 


3.  Bei  Sedan,  da  wurde  gefechtet, 
Die  Stellung  der  Preußen  gerettet; 
Napoleon,  der  hat  sich  verkennt, 
Jetzt  fallt  er  in  preußische  Hftnd'. 

4.  So  muß  man  die  Schlachten 

betrachten, 
Kein  Mensch  kann  nicht  ruhen,  noch 

rasten, 

Da  heißt  es  nur  fort  nach  Paris, 
Wo  endlich  der  Friedensschluß  ist. 


2  Meerheimb,  S.  69ff.;  Holleben,  S.  210ff. 

Eingehende  Verzeichnisse  der  Literatur  über  die  Kommune  bieten : 
A.  8cnulz,  Bibliographie  de  la  guerre  franco-allemande  (1870—1871)  et 
de  la  commune  de  1871.  Paris  1886.  p.  122  s.  v.  Commune;  Joh.  Pohler, 
Bibliotheca  historico-militaris.  II.  (1890),  836  ff. 

LF.  W.  Freiherr  von  Ditfurth,  Historische  Volks-  und  volkstüm- 
eder  des  Krieges  von  1870-1871.  I.  (1871)  177,  Nr.  123;  vgl.  dazu 
Holleben,  S.  120. 
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Revolutionen  fallen  wiederum  ein, 
Da«  mußte  was  Fürchterlich«  sein. 
6.  Jeder  Tag,  jede  Stunde  wird 


5.  In  Paris  war  alles  verwüstet1),  7.  Man  zählt  schon  bei  Achtaig- 
Aber  dennoch  waren  sie  noch  ge-  tausend, 

Ihr  Christen,  da  möchte  euch  grausen ! 
Am  Ufer  da  war  schon  ein  Ort, 
Da  wurden  sechstausend  ermordt*). 

8.  Die  Franzosen  haben  gelitten, 
Gegeneinander  gekämpft  und  ge- 
stritten, 

Napoleon,  der  schleicht  sich  davon; 
So  weit  bringt's  der  einzige  Mann! 
Josef  Eehmanseder.  Wagner. 

*)  Durch  die  Pariser  selber,  denn  das  Bombardement  der  Deutschen 
richtete  nicht  viel  Schaden  an. 

*)  Die  Zahlen  sind  stark  übertrieben ;  sollen  doch  die  Aufständischen 
in  der  Zeit  vom  20.  bis  80.  Mai  nur  6500  Tote,  vom  10.  April  ab  nur 
15000  Tote  und  25000  Gefangene  verloren  haben,  wahrend  die  regulären 
Truppen  im  ganzen  nur  über  7000  Tote  und  Verwundete  au  beklagen 


Viele  Hauser  zerfallen  in 
Viele  Tausende  wurden  erschlagen. 
In  Staub  und  in  Aschen  begraben. 


Hochzeitslieder  ans  Tirol. 

A. 

Zur  Ergänzung  der  bei  F.  F.  Kohl  (Die  Tiroler  Bauernhochzeit.  [1908] 
S.  1  ff.)  abgedruckten  Lieder  diene  folgende  Mitteilung: 

I. 


1.   Der   Eh  -  stand  soll    uns   hei  -  lig  sein,    der  Schö-pfer 


1  1- 


8e   -   tzet   selbst  ihn    ein    der  Welt  cum  Glück  und  Se  - 


p±t±r^^t]j}  i  j  j  j  i  j  gggjl 


gen.   Noch  im  -  mer  fließt  in    die  -  sem  Stand  aus   dei  -  ner 


mil  -  den  Va  -  ter-hand   den  From-men  Heil  und  Se  -  gen. 

2.  Wie  glücklich  lebt  ein  frommer  Wie  glücklich  lebt  in  seiner  Hand 

Mann,  Die  Fromme,  die  Gott  ihm  verband, 

Wenn  die  sein  Herz  ihm  abgewann,  Ihm  hilfreich  beizustehen. 
Die  Gott  ihm  ausersehen. 
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3.  So  strecket  sich  weit  um  ein 

Haus 

iin  rebenreicher  Weinstock  aus, 
o  blühn  auch  Ehgenossen. 
Lings  umpflanzen  ihren  Tisch 
>ie  Kinder  fröhlich,  munter,  frisch, 
Vie  junge  t  rünlingssprossen. 

4.  Gott,  der  du  uns  verbunden  hast, 
irleichtre  uns  des  Lebens  Last, 
Hb,  daß  kein  Segen  fehle. 

,aß  nie  uns  ungern  Bund  entweihn, 

(Aus  den  Musikalien 


Keusch  laß  uns,  friedsam,  zärtlich 

sein, 

Ein  Herz  und  eine  Seele. 

6.  Lenk  ab  das  Hera  von  Üppig- 
keit 

Auf  Freuden,  die  man  nie  bereut, 
Auf  Freuden  echter  Tugend. 
Selbst  unser  hohes  Alter  »ei, 
Von  drückenden  Beschwerden  frei, 
Noch  munter  gleich  der  Jugend. 

des  Pfarrkirchenchors  in  Schwaz.) 


U. 


1.  Der  schöne  Morgen  ist  er- 

schienen, 
)ir  Bräutigam,  dir  holden  Braut! 

ihr  euch  dürft  nun  ewig  lieben, 
üs  treue  Gatten  seid  getraut. 

2.  Liebe  Bräute,  euch  erfreue, 
Va*  die  Welt  nur  Schönes  hat 
Jnd  den 


3.  Das  beste  Los  sei  euch  be- 
schieden, 

Nie  stör  es  je  ein  Ungemach, 
Der  Himmel  öffne  sich  hinieden, 
Euch  blüh'  stets  Glück  an  jedem  Tag. 

4.  Fühlet  Immer  süße  Wonne, 
Holdes  Glück  an  eurer  Brust, 
Jede  neue  Tagessonne 

Jott  auf  euren  Lebenspfad.  Wecke  euch  zu  Freud  und  Lust. 

5.  So  lebt  vergnügt  gleich  Engelscharen 
Wie  heute  stets  gesund  und  froh, 
Wir  feiern  dann  nach  fünfzig  Jahren 
Die  goldne  Hochzeit  ebenso. 

(Liederbuch  der  Maria  Knapp  in  Schwaz.) 


in. 


1.   Es  schlos-sen,  Herr,  mit   Herz  und  Mund  die  neu-en  Gat-ten 


t=£Äfi!  §  r  t  feig 


ih  •  ren  Bund  und  sie  be  -  stftt-ti  -  gen   die  Gschicht  jetzt  hier  vor 


dei  -  nem   An  -  ge- sieht.  Mit  Gna-den  schau  auf  sie  her-ab,  daß 
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sie  zu  -  sam-men  bis  ins  Grab   ver-trag-lich,  freundlich,  gleich-g 


sie  ru  -  sam-men  bis  ins  Grab  v 


ßinnt,      vor     al  -  lern    got  -  tes  -  fürch  -  tig  sind 

2.  Laß  sie  einander  inniglich 
Stets  lieben,  doch  nie  mehr  als  dich. 
Laß  sie  im  Ehstand  treu  und  rein 
Und  keusch  in  Wort  und  Werken 


Und  drückt  sie  diese«  Lebens  Lau 
So  tröste,  so  regier  sie  (auch), 
Daß  eins  des  andern  Bürde  trag' 
Und  standhaft  bleib  am  bösen  Taj 
4.  Willst  du  mit  Kindern  sie  e 


Laß  sie  in  heiiger  Einigkeit 
Zu  deinem  Lob  und  Dienst  bereit 
Und  eifrig  zum  Gebete  sein, 
Nie  deinen  Ruhetag  entweihn. 

3.  Auch  mache  sie  zu  dem  Beruf, 
Wozu  sie  deine  Weisheit  schuf, 
Geschickt  und  munter,  emsig,  treu, 
ihr  Werk  gesegnet  sei! 


So  gib  zu  ihrer  Zucht  Gedeihn, 
Daß  sie  mit  Segen  sich  bemühn 
Dem  Himmel  Bürger  zu  erziehn! 
Führst  du  sie  auch  auf  rauhe  Bahi 
So  nimm  dich  ihrer  liebreich  an, 
Es  stärke  sie  im  Kreuz  und  Leid 
Die  Hoffnung  deiner  Seligkeit 

(Aus  den  Musikalien  des  Pfarrkirchenchores  Schwaz.  —  Bei  Kok 
S.  6,  Nr.  5  mit  anderer  Melodie  und  weniger  Strophen.) 


IV. 


Sing  mit  fröh-li  -  chem  Ge  -  mü-te,  Bräu-ti-gam  mit  dei-ner 


Braut,  die  dir  heu- te  Got-tes  Gü-te    zur  Ge  -  hil  -fin  an-ver- 


traut,  daß  sie  dich  in  Angst  und  Pla-ge  trö-sten  soll    in  die-ser 


Welt  und  die  Bür  -  de  mit  dir  tra-ge,  wel-che  dir  be-schwerlich  fallt. 

Pill.  —  Der  Text  stimmt  mit  dem  bei  Kohl  S.  27,  Nr.  27  abge 
druckten,  nur  die  Weisen  sind  verschieden. 

Schwaz  (Tirol).  Leopold  Pirkl. 
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V.  Laßt  uns  heut  besingen. 
Ein  gegenüber  Kohl  19,  Nr.  17  reicherer  Text  bringt  folgende  neue 
Ge*Itze: 


Durnholz  (Liederbuch  des  Jos.  Prems  Uli  er  —  1848).  —  Durch  Nik. 
Pf  äff  s  taller,  Kooperator  in  Natums. 

VL 

1.  Man  findt  in  alPn  Standen  zum  Himmel  die  Tür, 
Wer  sein  Stand  recht  haltet,  der  gehet  nicht  irr. 
Kein  Stand  ist  auf  Erden  so  schlecht  und  gering, 

In  dem  man  nicht  kann  das  Reich  Gottes  gewinn. 

2.  Und  auch  ist  der  Ehstand  von  Gott  hochgeschätzt, 
Weil  ihn  Gott  zum  Sakrament  ein  hat  gesetzt; 

Gott  hat  für  den  Ehstand  viel  Gnaden  bestellt, 
Drum  nutzet  der  Ehstand  der  sündigen  Welt 

8.  Ihr  christlichen  Brautleut,  Gott  gebe  euch  Glück, 
Nehmt  an  mit  Geduld,  was  der  Himmel  euch  schickt; 
Geht  euch  recht  einander  in  Gottes  Nam  ein, 
Euer  Lebtag  ein  Herz  und  ein  Seele  su  sein. 

4.  O  göttlicher,  liebreicher  Heiland  der  Welt, 
Hast  dich  bei  der  Hochzeit  zu  Kana  eingeteilt: 
Wir  bitten,  stell  dich  auch  in  unser  Gemein 
Mit  deiner  Gnad  bei  dieser  Hochzeit  auch  ein. 


1-5  =  Kohl  Nr.  17,  1-5. 

6.  Ihr  Freunde  gedenket, 
Daß  ihr  bitten  müßt, 

Daß  Gott  ihnen  schenket, 
Was  sie  nicht  gebüßt 
Was  sie  nicht  erhalten 
Aus  Mangel  an  Reu, 
Da  helfet  ihr  alle, 
Da  steht  ihnen  bei! 

7.  Zur  christlichen  Tugend, 
Bräutigam  und  Braut, 
Erziehet  die  Jugend, 

Die  Gott  euch  vertraut, 
Denn  ihr  müßt  fürs  Leben 
Der  Kinder  gewiß 
Streng  Rechenschaft  geben, 
Wenn  Gott  sie  entriß. 


In  Trübsal  und  Kreuzen, 
In  Ängsten  und  Not, 
Tut  nicht  fruchtlos  seufzen. 
Sucht  Hilfe  bei  Gott. 

9.  Gedenket  der  Seelen 
Im  Fegfeur  anheunt, 
Die  Feursflammen  quälen 
Vielleicht  eure  Freund, 
Die  etwan  die  Pflichten 
Des  Ehstands  mißkennt, 
Mit  bösen  Absichten 
Im  Ehsakrament, 


11.  Maria  war  eben 
Mit  Joseph  vermahlt, 
Ein  heiligen  Leben 
Hat  beide  beseelt. 
Seid  ihre  Pflegkinder 
Und  folgt  ihnen  nach, 
Dies  ist  für  uns  Sünder 
Die  nützlichste  Sach. 


10  —  Kohl  Nr.  17,  6, 


8.  Trag  eines  die  Bürde, 
Das  der  andre  nicht  will, 
Wenns  andre  bös  würde, 
8o  schweig's  eine  still. 
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5.  Es  nahm  Gott  dem  Adam  ein'  Ripp  aus  sein  Leib, 
Woraus  er  gestaltet  die  Eva,  sein  Weib: 

Gott  nahm  ihm  am  nächsten  vom  Herzen  dies  Bein, 
Daß  seine  Lieb  herzlich  zur  Eva  sollt  sein. 

6.  So  tröstet  einander,  wenn  eines  betrübt; 
Wie  Christus  die  Kirche,  sein  Braut,  hat  geliebt, 
80  liebt  auch  einander,  das  will  Gott  der  Herr 
Und  folget  dem  Paulus,  es  ist  euch  ein  Ehr. 

7.  Verachtet  nur  eines  das  andere  nicht, 
Wie's  leider  gar  oft  bei  den  Ehleuten  g'schicht; 
Wenn  eines  verlieret  die  blühende  G'stalt, 

Da  wird  oft  die  Liebe  mit  Untreu  bezahlt 

8.  Ihr  Ehleut,  gebt  niemals  den  Schmeichlern  Gehör, 
Sie  stören  den  Frieden,  bringen  euch  um  die  Ehr. 
Was  selbsten  der  Teufel  nicht  ausrichten  kann, 

Stellt  er  seine  abgesandten  Blasbalge  an. 

9.  So  bleibt  euch  einander  im  Leben  getreu 
Und  steht  euch  einander  am  Totbett  noch  bei, 
Hebt  euch  einander  die  Sterbkerze  ein, 

Denkt  oft,  daß  eu'r  Ehbett  eu'r  Totbett  wird  sein, 


Sand  in  Taufers  (durch  Herrn  Dr.  J.  Erlacher). 
VII. 


1.  Jetzt  wölln  wir  mit  Gott  an-     Wenn  ihr  fleißig  eure  Pflichten 


Herz  und  Seel  zu  Gott  hinschwingen     Durch  das  menschliche  Geschlecht, 


stimmen 

Gott  zu  Lieb  ein'  Lobgesang, 


Stets  erfüllt  in  Gott,  mit  Recht 
Könnt  ihr  Himmels  Stell  zurichten 


Und  ihn  alle  rufen  an, 
Daß  er  heut  am  Hochzeitstage 
Segnet  dieses  Brautespaar 
Und  allzeit  mit  seiner  Gnade 
Segnet,  bis  ihr  Leben  gar. 


4.  Es  gibt  ja  in  allen  Standen 
Kreuz  und  auch  Verdrießlichkeit, 
Daß  man  sich  zu  Gott  soll  wenden 
Und  gelangen  zur  Seligkeit 

Tut  euch  nur  einander  trösten, 
Jedes  Kreuz  zum  Glück  vorstelln 
Denkt,  Gott  weiß  es  wohl  am  besten, 
Er  wird's  ja  so  haben  wölln. 

5.  Gottes  Sohn  kommt  selbst  vom 


2.  Heint  seid  ihr  in  Gott,  zu  beten, 
Durch  geweihte  Priesterhand 
In  den  Eitstand  eingetreten 
Und  verknüpft  mit  jenem  Band, 
Das  sonst  niemand  kann  auflösen, 
Einzig  als  der  Tod  allein, 
Weder  im  Guten  oder  Bösen, 
Es  wird  unauflöslich  sein. 


Und  hat  uns  erlöset  all. 

Sollen  wir  ein  Kreuz  verachten, 

Weil  wir  alle  Sünder  sein? 

Wir  soll'ns  lieben  und  hochachten; 

Kreuz  führ  uns  in'n  Himmel  ein! 


In  das  arme  Jammertal, 

Schleppt  das  Kreuz  durchs  Welt- 


Himmel 


getümmel 


3.  O  ihr  neue  Brautpersonen, 
Haltet  fleißig  euren  Stand, 
Fangt  ihn  an  in  Gottes  Namen 
Durch  den  ganzen  Lebensgang. 
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6.  Hfitet  euch  vor  solchen  Leuten. 
Die  recht  klug  und  schmeicheln 

könn\ 

Die  den  Frieden  oft  zerstreiten 
Und  die  Ehe  oft  zertrenn'. 
Solche  gleichen  jener  Schlangen, 
[He  die  Eva  im  Paradies 
Angereizt  und  sind  auch  kommen 
lu  der  Sünd  und  Apfelbiß. 

7.  O,  so  liebet  euch  einander 
Herzlich  und  mit  Ehrbarkeit, 
Wohl  das  eine  und  das  ander, 
Daß  der  Friede  nicht  zerstreift 
0,  so  wird  euch  Gott  beglücken 
Bier  in  dieser  Lebenszeit 

Und  im  Sterben  euch  zuschicken 
Ewige  Vergnügenheit 

8.  Wann  schon  bisweil  die  Hunde 

bellen, 

Sand  in 

Wien. 


Euch  verfolgen,  reizen  an, 
Last  euch  Lieb  und  Treu  nicht 

stehlen, 

Hütet  euch  und  lauft  davon. 
-Wenn  ihr  kommt  in  letzten  Zügen 
Und  reist  in  die  Ewigkeit, 
Werd't  ihr  den  Himmel  gar  besitzen; 
Kämpfet  nur  in  allem  Streit. 

9.   Letztlich  wünschen  wir  von 

Herzen« 
Neues  Brautpaar,  jederzeit, 
Daß  kein  Trübsal,  Leid  und  Schmer- 
zen 

Überfallt  eur1  Lebenszeit. 
Schicket  euch  in  Gottes  Willen, 
Wenn  Unglück  sollt  schleichen  ein, 
Er  wird  euch  mit  Trost  erfüllen 
Und  auch  euer  Vater  sein. 

Taufers  (durch  Dr.  J.  Erlacher). 

Franz  Friedrich  Kohl. 


Hochzeltsgebräuche  ans  Ober-Fröschau. 

Von  Anton  Worresch  (Wien). 

Die  Pfarrgemeinde  Ober-Fröschau  liegt  im  südlichen  Mähren  und 
gehört  zum  politischen  Bezirke  Znaim  und  zum  Gerichtsbezirke  Frain. 
Sie  zahlt  gegenwärtig  365  Einwohner  durchwegs  deutscher  Nationalität, 
welche  sich  fast  ausnahmslos  mit  Ackerbau  (Korn,  Weizen,  Hafer,  Gerste) 
und  in  letzter  Zeit  mehr  mit  Viehzucht  und  Milchwirtschaft  beschäftigen. 
Der  Wein  gedeiht  zwar  noch  in  nächster  Nähe,  aber  nicht  mehr  auf  dem 
Ober-Fröschauer  Gebiete. 

Nüchterner  Ernst,  Mäßigkeit,  Zähigkeit  und  Sparsamkeit  sind  im 
iiigemeinen  die  guten  Eigenschaften  dieser  strebsamen  Leute.  Die  aus 
alter  Zeit  ererbten  Gebräuche  sind  mit  den  Alten  im  Aussterben  begriffen 
und  machen  allmählich  einer  neuen  Zeit  und  ihren  Menschen  Platz.  So 
*ird  es  auch  bald  den  wenigen  noch  erhaltenen  Hochzeitsbräuchen  ergehen. 

,J&,  mein  Bui,  mia  san  Sit  und  kinnan  d'  Wirtschaft  nimma  fürt- 
en. Da  Voda  bit  gsägt,  mia  h&bn  uns  pl&gt  gnui  unsa  LebitÄ,  äba 
istrt  geht*  nimma,  mia  glhörn  in  Ausnahm  eini.  Du  hast  ban  Militär 
auadeant  und  bist  großjahri  und  gescheit  gmuifi,  daß  d'  wafit,  was  d'  z'tafl 
t&t,  wans  d'  Wirtschaft  flbanehma  willst.  Wäns  d'  nit  glei  mitn  Schuld n an 
fofinga  willst,  muißt  di  h&lt  um  ani  umschaun,  di  was  auflizlhln  käfi, 
fctn  wird  da  ufisa  Herrgott  schon  weidahölfa.   Da  Voda  hat  g'sagt,  d£ 
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red'  ma  eahm  nix  drein,  dä  muiß  a  si  aölba  dnim  kümmern.  *  Das  ist  so 
beiläufig  die  landläufige  Mahnung  einer  Mutter,  die  ihrem  Sohn  andeutet 
das  für  ihn  die  Zeit  gekommen  ist,  wo  er  auf  die  Brautwerbung  aus- 
gehen müsse,  wenn  er  nicht  ohnehin  schon  unter  den  Bauerntöchtern  de* 
Ortes,  was  ja  meistens  der  Fall  ist,  eine  Wahl  getroffen  hat.  Eigene 
„  Brautwerber  *  gibt  es  nicht,  höchstens  daß  ausnahmsweise  für  einen 
„fagen"  (feigen)  Burschen  eine  Mittelsperson  bei  der  Braut  und  deren 
Eltern  anfragt,  ob  er  ihnen  als  Freier  genehm  wäre.  Solche  Anfragen 
durch  Mittelspersonen  werden  auch  bisweilen  von  Mädchen  an  einen 
Burschen  und  dessen  Eltern  gestellt.  Sind  nun  beide  Teile  mit  der  Ver- 
ehelichung im  großen  und  ganzen  einverstanden,  so  wird  im  Hause  da 
Braut  von  beiden  Brautleuten  und  deren  Eltern  der  geschäftliche  Teil 
erledigt  und  schriftlich  festgesetzt  »gwiß  gmächt.*  Das  Gwißmächen  bildet 
die  Grundlage  für  den,  von  dem  Notar  auszuarbeitenden  Ehevertrag, 
welcher  die  gesetzlich  gültigen  Abmachungen  über  Ausgeding,  Außi« 
Zahlungen  und  sonstige  Vermögensverhältnisse  enthalt  Wenn  auch  die 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  sehr  bestimmend  bei  einer  gewissenhaftes 
Bauernehe  mitwirken,  so  ist  eigentlich  doch  die  beiderseitige  Neigung 
und  der  starke  Wille  der  Brautleute  in  erster  Linie  für  die  Eheschließung 
maßgebend.  Sentimentale  Liebesheiraten  sind  wohl  selten,  dafür  sind 
aber  meistens  auf  gesunder  Neigung  beruhende  Vernunftheiraten  Regel 
Nach  dem  „Gwißmächen*  kommen  die  Vorbereitungen  zur  Hochzeit 
Die  Braut  ersucht  eine  Verwandte  oder  Freundin,  ihr  am  Hochzeitstage 
als  .Brautdirn*  oder  .Kranzljungfer*  zu  dienen.  Der  Bräutigam  bestimmt 
seinerseits  wieder  einen  Freund  als  „ Brautführer*  oder  .Junggsölln.*  Di« 
Eranzljungfer  schmückt  den  „Huit*  des  »Junggsölln*  mit  ,an  Stamm' 
(Rosmarinzweig),  an  dem  sie  drei  lange  Seidenbänder,  ein  weißes,  rotea 
und  blaues  und  ein  .Sträußl*  aus  künstlichen  Blumen  befestigt.  Außer- 
dem stellt  sie  ihm  ein  gesticktes  Doppelhandtuch  mit  Fransen  als  Gürtel 
zur  Verfügung.  Im  Sonntagsgewand  und  mit  einem  Pistol  ausgerüstet 
aus  dem  er  häufig  Schüsse  abgibt,  macht  er  die  auf  einer  Liste  von  des 
Brautleuten  aufgeschriebenen  Einladungen.  „Globt  seis  Christas!  Di< 
Braut  und  der  Bräutigän  läss'n  Enk  schön  grüaßn  und  lass'n  Enk  sign 
Ös  sollte  am  Irito  (Dienstag)  auf  eahnan  Ehrento  (Ehrentag)  keinmal' 
So  bringt  der  Junggsöll  in  aller  Kürze  seine  Einladung  vor,  manchmal 
bedient  er  sich  auch  eines  Spruches.  »In  Ewigkeit!  no  setz  di  nieder*, 
ist  gewöhnlich  die  ebenso  kurze  Antwort.  Nun  wird  ihm  mit  Brot  und 
Wein  aufgewartet.  Vom  Brot  schneidet  er  ,a  Schnittl"  (von  der  Längs- 
seite des  Brotlaibes)  oder  „a  Mügal*  (von  der  Breitseite  des  Laibes)  ab 
und  übergibt  sie  der  Braut.  Die  „Mügaln*  bedeuten  „Buibnia",  dk 
, Schnittin*  „Menscha"  (Mädchen)  von  dem  zu  erwartenden  Kindersegen 
Nachdem  so  der  Junggsöll  am  Sonntag  vor  dem  Hochzeitstage  seine  Eiu- 
ladungen  gemacht  hat,  muß  er  am  Irito  (Dienstag)  vormittags,  dem  seit 
alters  her  bestimmten  Tage  für  Hochzeiten,  seine  Einladungen  wieder 
holen;  zuletzt  holt  er  die  Kranzljungfer  ab  und  begibt  sich  mit  diesei 
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Haus  de«  Bräutigams,  wo  schon  die  Oiste  desselben  versammelt  sind. 
y  Kranzljungfer  tritt  mit  einem  Teller,  auf  dem  sich  ein  in  einem  Sack- 
Ii  verborgenes  .Myrthenkranzl*  befindet,  vor  den  Bräutigam  und  spricht 

Worte:  .Hier  schickt  die  Jungfrau  dem  Jungherrn  ein  Zeichen,  wird 
•  Jungherr  das  Zeichen  von  der  Jungfrau  in  Ehren  halten,  so  wird  er 
:h  die  Jungfrau  in  Ehren  halten." 

Das  Sacktuch  steckt  der  Bräutigam  als  erstes  Geschenk  »einer  zü- 
nftigen Frau  zu  sich,  den  Teller  zerbricht  er  auf  dem  Knie,  hütet  sich 
>ei  aber  sorgfältig  vor  jeder  Verletzung,  weil  dies  als  eine  schlimme 
rbedeutung  für  die  Ehe  angesehen  wird.  Das  Kranzl  nimmt  die  Kranzl- 
igfer,  um  es  dem  Bräutigam  während  der  Trauung  auf  den  Kopf  zu 
en,  der  es  nach  dem  Opfergange  rasch  herunternimmt,  denn  sonst 
imt  es  die  Braut  und  er  steht  sein  Leben  lang  unter  dem  Pantoffel, 
f  den  Ärmel  oder  an  die  Brust  des  Bräutigams  befestigt  die  Kranzl- 
igfer  einen  Rosmarinstrauß  mit  Blumen.  Hierauf  erhält  der  Bräutigam 
e  kurze  Lehre  und  den  elterlichen  Segen,  wonach  er,  geleitet  von  Jung- 
•11,  Kranzeljungfer  und  seinen  Gästen  in  das  Haus  der  Braut  zieht, 
ch  abermaliger  Lehre,  dem  Segen  seitens  der  Brauteltern  und  dem 
ten  Gebete  der  Hochzeitsgäste  setzt  sich  der  Hochzeitszug  zur  Kirche 
Bewegung,  an  der  Spitze  jauchzend  der  .Junggsöll*  und  die  Braut, 
in  Bräutigam  und  .Kranzeljungfer*,  hernach  die  Zeugen,  Eltern, 
:hsten  Anverwandten  usw.  Aus  allen  Häusern,  die  sie  passieren,  blicken 
*n  Neugierige  nach  und  die  männliche  Jugend  begrüßt  den  Zug  auf 
n  ganzen  Weg  mit  Jauchzen,  Gewehr-  und  Pistolenfeuer.  Der  Bräutigam 
dt  als  »Ausstand*  ein  Faß  Bier  oder  Wein,  welches  von  der  nicht  ge- 
enen  Ortsjugend  im  Gasthause  bei  ausgelassenster  Fröhlichkeit  ver- 
ht  wird.  Ist  der  eine  Teil  der  Brautleute  aus  einem  fremden  Dorfe, 
wird  in  dem  einen  Dorf  fürgezogen,  wenn  die  betreffende  Person  es 
läßt  und  in  dem  hiesigen  Dorfe  beim  Verlassen  der  Kirche.  Das 
rzoign',  welches  übrigens  nur  bei  reichen  Brautleuten  stattfindet,  ge- 
ieht  auf  vorherige  Anfrage  (Erlaubnis)  bei  der  Braut,  die  zum  Zeichen 
es  Einverständnisses  einen  „Stamm*  (Rosmarinzweig)  schickt.  Die 
rfburschen  stellen  sich  zu  beiden  Seiten  der  Kirchentüre  auf,  die  zwei 
«n  halten  je  einen  mit  bunten  Blumen  und  Bändern  geschmückten 
inenbaum  und  versperren  dem  Hochzeitszug  mit  einem  blumengezierten 
denband  den  Weg;  einer  der  Bursche  tritt  vor,  sagt  einen  Spruch  und 
:ht  zuerst  der  Braut  und  dann  der  Reihe  nach  allen  Gästen  immer  ein 
les,  mit  Wein  gefülltes  Glas,  da  jedes  Glas  von  der  damit  bedachten 
*on  nach  einmaligem  Trünke  zerschlagen  und  mit  einem  größeren 
Idstück  entlohnt  wird;  so  lange  währt  dies,  bis  die  Bursche  kein  Glas 
br  aufbringen  können;  je  mehr  Scherben,  desto  größer  das  Glück  der 
gen  Eheleute.  In  ähnlicher  Weise,  aber  nur  mit  blumengeschmückten 
len,  findet  das  Fürzoign  auf  offener  Straße  statt.  Sogar  Frauen  pflegen, 
in  eine  junge  Ehefrau  aus  einem  fremden  Dorfe  einzieht,  mit  Krücken 
1  »Kierwischen*  (Strohbesen  für  den  Backofen)  »fürzuzoign*  und  müssen 
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von  der  Braut  ein  Einstandsgeld  erhalten.  Ist  die  Braut  hochmütig 
schickt  keinen  «Stamm",  so  kann  es  ihr  und  den  andern  Hochzeitsgaste: 
passieren,  daß  sie  den  Weg  mit  ausgespannten  Strohbändern  versperr 
finden.  Es  kommt  auch  vor,  wenn  der  Hochzeitszug  in  ein  auswärtige 
Dorf  gehört,  daß  derselbe  vor  dem  Verlassen  des  Dorfes,  in  welchem  di 
übliche  Trauung  (Messe  und  kirchliche  Einsegnung)  stattgefunden  ha 
dreimal  um  die  Kirche  fährt 

Von  der  Kirche  bewegt  sich  der  Zug  in  derselben  Ordnung,  nur  di 
Braut  hat  mit  der  Kranzeljungfer  den  Platz  an  der  Seite  des  Bräutigam 
vertauscht,  unter  Jauchzen  des  Junggsölln  und  andrer  Hochzeitsgfct« 
unter  Jauchzen  und  Schießen  der  Ortsjugend  wieder  zum  Hause  der  Brau 
wo  das  Hochzeitsmahl,  dessen  Kosten  meist  von  den  beiden  Eltern  d< 
Brautleute  bestritten  werden,  gewöhnlich  abgehalten  wird. 

Dort  angelangt,  löst  sich  der  Hochzeitszug  auf  und  der  .Junggsöll 
muß  wohl  darauf  achten,  daß  ihm  die  Braut  nicht  .gBtohln*  wird.  Di 
Köchinnen  stehen  nämlich  nach  Rückkunft  der  Hochzeitegäste  auf  d< 
Lauer;  sie  machen  sich  den  entstandenen  Durcheinander  zu  nutze,  ui 
die  Braut  unter  einem  Vorwand,  .sie  soll  die  Suppen  kosten,  obs  gu 
is*  u.  dgl.  in  die  Küche  zu  locken,  oder  auch  mit  sanfter  Gewalt  hineü 
zuzerren,  wo  sie  dann  so  lange  gefangen  gehalten  wird,  bis  der  unach 
same  Junggsöll  das  Lösegeld  an  die  Küche  erlegt  hat 

Nun  begibt  man  sich  zur  Hochzeitstafel;  die  Braut  sitzt  gewöhnlic 
im  .Winkel»,  neben  ihr  die  Kranzljungfer,  dann  die  Zeugen  und  vo 
nehmen  Gäste  (Pfarrer,  Lehrer)  und  die  übrigen  Teilnehmer.  Der  Bräutiga 
und  der  Junggsöll  bedienen  die  Gäste. 

.Hier  bring*  ich  eine  Supp'n  .Hier  bring*  ich  eine  Supp'n 

Ohne  Floig*n  und  ohne  Muckn,  Ohne  Floig*n  und  ohne  Muck*n; 
Ohne  Hirschn  und  ohne  Häs'n,  Ohne  Ammering  und  ohne  Stiglit 

Wem's  z'haß  is,  der  soll  si*s  blls'n.*     Gebts  acht,  daß  kaner  inLöffel  sitzt 

oder: 

Mit  einem  dieser  Sprüche  stellt  der  Junggsöll  die  Suppe  auf  d« 
Tisch  und  das  Mahl  beginnt  unter  Scherzreden  und  Lachen  der  Gast 
Nun  folgen  der  Reihe  nach  das  Rindfleisch,  der  Schweinsbraten,  Gän* 
oder  Kalbsbraten  mit  den  üblichen  Zuspeisen,  Semmelkrenn,  Milchkren 
Zwiebel-  oder  Knoblauchtunke,  Salaten,  Pflaumen,  Kompotten  usw. 

.Hier  bring'  ich  ein  seltsame  Speis* 

Mit  Namen  Spafifadlfleisch, 

Transchierer  transchier*  rundumadum, 

Daß  aufn  Bräutigän  und  Junggsölln  a  'was  kummt!- 
Ohne  .Spensau"  gibt  es  hier  wohl  kaum  eine  Bauernhochzeit,  8 
bildet  sozusagen  den  Höhepunkt  des  Mahles  und  ist  auch  stets  die  letz 
Fleischspeise,  die  aufgetragen  wird.  „Daß  auf'n  Bräutigän  und  Junggsöl 
a  was  kummt",  dafür  sorgen  schon  die  Braut  und  Kranzljungfer,  inde 
sie  für  jeden  einen  Teller  bereit  halten,  worauf  sie  ihnen  je  ein  Stü< 
von  jeder  Speise  zurücklegen.   Aber  auch  für  abwesende  Verwandte  wi 
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von  den  Hochzeitsgästen  in  derselben  Weise  das  sogenannte  „Bschad- 
essen*  vom  Hochzeitsmahle  mitgenommen.  Wenn  außerdem  noch  alle  die 
anwesenden  Dorfkinder  mit  vielen  and  guten  Bissen  bedacht  werden 
—  man  nennt  das  „Mauangehn"  —  so  kann  man  sich  leicht  ausrechnen, 
daß  die  Speisen  in  Überfülle  vorhanden  sein  müssen.  Dafür  werden  aber 
die  Gäste  andrerseits  nicht  geschont  und  müssen  öfter  tüchtig  in  die 
Tasche  greifen. 

Kam  is  die  Spensau  l(b)g' essen,  so  kimmt  schoü  da  Junggsöll  aus 
da  Kuchl;  in  da  Linkn  halt  er  an  Brätspiaß,  auf  dem  a  brennanda 
Fetzn  hangt,  in  da  Rechtn  hat  er  an  Talla  zan  Asämmln.  .Die  Köchin 
hat  si'  in  Fürsteck  vabrennt,  sie  laßt  die  Herrsch&ftn  um  a  kl  ans  Trink- 
göld bittn,  daß  sa  si'  an  neugn  kafa  kann*  und  halt  der  Reih  nach  alln 
Gästen  in  Talla  hin.  Aft  sagt  er  schön  .Gelte  Gott!"  und  tragt  da 
Köchin  's  Trinkgeld  außi. 

Jetzt  wird  da  schwärze  Kaffee  und  da  Guglhupf  auftragn.  Damit 
hat  das  Mahl  an  End  und  da  Junggsöll,  der  bei  da  Tafel  fleißig  aufgVärt 
und  auf  d'  Gast  gschaut  hat,  federt  (fordert)  a  sein  Trinkgöld.  In  der  an 
Hand  halt  er  wieder  in  Brätspiaß,  auf  den  hat  er's  Handtui'  bund'n,  in 
da  ändern  Hand  hat  er  an  Talla  mit  Wässa,  in  dem  aft  Erdapfel,  der 
wia  a  Saf  zuigtchnitt'n  is,  umadum  schwimmt,  und  drunter  a  zweite  lärs 
Talla»  wo  ers  Trinkgöld  einikeit. 

.Das  Handwasser  habe  ich  in  meiner  rechten  Hand, 

Ich  setze  es  mitten  auf  den  Tisch, 

Damit  sich  ein  jeder  Gast  waschen  und  wischen  kann, 

Daß  wir  uns  einander  nicht  schmutzig  machen. 

Ich  bitte  daher  drei  Taler  zu  schießen, 

Drei  Taler  sind  zu  viel, 

Drei  Kronen  ist  ein  gewisses  Ziel/ 

Braut  und  Kranzjungfer  «waschen  und  wischen"  zuerst  die  Hände 
und  legen  dann  einen  Geldbetrag  in  den  untern  Teller,  ebenso  der  Reihe 
nach  die  andern  Gäste.  Der  Junggsöll  muß  darauf  achten,  daß  ihm  die 
Braut  und  Kranzljungfer  nicht  das  Handtuch  entreißen,  sonst  geht  er 
leer  aus.  Der  Abend  bricht  dabei  herein.  Der  Junggsöll  bringt  mit 
einem  Spruche  das  licht: 

»Hier  bring*  ich  einen  Stern, 

Diesen  Stern  hat  mir  Gott  gegeben, 

Ich  soll  ihn  auf  die  Tafel  stellen, 

Daß  sehen  Fraun  und  Herrn. 

Nicht  nur  Herrn  und  Fraun  allein, 

Sondern  alle,  die  wir  hier  beisammen  sein!* 

Die  Braut  und  die  Kranzeljungfer  und  mit  ihnen  die  bei  Tische 
sitzenden  ledigen  „Menscha*  verlassen  nun  bald  ihre  Plätze.  Der  Jung* 
gsöll  bringt  auf  an  hulzern  Transchiertalla  sein  Huit,  no  ällawal  schön 
aufputzt  J  mit' n  Stamm  und  Sträußl  und  da  roten,  blowen  und  weißen 

Blümml,  Quellen  und  Forich  an  gen.    VI.  7 
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Maschn,  und  stallt  den  Transchiertalla  mit  sein  Hnit  vor  die  Braut 
aufn  Tisch.    Er  sagt  dabei: 

„Hier  sitzt  die  Braut  im  Rosengarten, 
Mit  Verlangen  tut  sie  auf  mich  warten, 
Ist  sie  hier,  so  tritt  sie  herfür 
Über  mein  Hut  und  Stamm 
Zu  einem  glücklichen  Ehestand.8 
Die  Braut  schiebt  ein  Trinkgeld  unter  den  Hut,  steigt  auf  den  Tisch 
und  wird  vom  Junggsöiln  über  den  Hut  auf  den  Boden  gehoben.  Die 
nächst  sitzenden  Mannspersonen  schütten  Wein  auf  den  Tisch.  Auf  eben 
dieselbe  Weise  verlassen  die  Kranzljungfer  und  übrigen  ledigen  Weiber- 
leut  die  Tafel.    Ist  Musik,  so  macht  der  Junggsöll  zuerst  mit  der  Braut 
einen  Ehrentanz  und  übergibt  sie  dann  dem  Bräutigam  mit  dem  Spruche: 
»Ich  komme  von  Sachsen, 
Wo  die  schönen  Mädchen  wachsen, 
Ich  habe  auch  an  dich  gedacht 
Und  hab'  dir  eine  mitgebracht, 
Ich  hab'  sie  geführt  übers  Wasser  aufs  Land 
In  Priesters  Hand,  aus  Priesters  Hand  in  deine  Hand, 
Ich  wünsch  dir  einen  glücklichen  Ehestand.* 
Nun  wechselt  Tanz  mit  anderer  Kurzweil  und  derben  Spänen.  Erst 
beim  Morgengrauen,  wenn  Braut  und  Bräutigam  schon  längst  heimlich 
verschwunden  sind,   gehen   die   letzten  Gäste   auseinander.    Ja,  bei 
reichen  Bauern  geht»  oft  noch  höher  her,  da  dauert  die  Hochzeit  gleich 
zwei  Tage. 

Die  echten  Bauernhochzeiten  sind,  wie  ich  schon  anfangs  bemerkte, 
im  Absterben  begriffen,  die  Bräuche  und  Sprüche  geraten  halb  in  Ver- 
gessenheit und  werden  verstümmelt  und  dadurch  sinnlos.  Einzelne  suchen 
durch  passende  Verse,  z.  B.  solche  für  Polterabende  u.  dgl.  das  bessere, 
aber  in  Vergessenheit  geratene  Alte  zu  ersetzen. 


Primizlieder  aus  Tirol. 

Von  Leopold  Pirkl  (Schwaz). 

[Zu  den  bisher  aus  Tirol  bekannten  Primizliedern,  von  denen  drei 
E.  K.  Blümml,  Zs.  d.  Ver.  f.  Vkde.  XVIH.  (1908)  88  und  zwei  F.  F.  Kohl, 
Die  Tiroler  Bauernhochzeit  (1908)  S.  87  mitteilten,  kommen  noch  fol- 
gende sechs:] 

I.  Empf angslied. 
1.  Das  schöne  Ziel  auf  Erden  ist       2.  O  welche  Freude  ist  es  nicht, 
Nun,  junger  Mann,  erreicht,  Mit  der  er  mich  erfüllet, 

Durch  Gottes  hohen  Priester  bist  Dies  der  entzückte  Vater  spricht  — 
Zum  Priester  du  geweiht  Nun  ist  mein  Wunsch  gestillet! 

Bald  bringst  du  nun  auf  dem  Altar  Sagt  deine  Mutter  stets  und  lacht 
Dem  Herrn  das  erste  Opfer  dar.        Dafi  du  ihr  solche  Freud  gemacht. 
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3.  Erst  welche  Wonne,  welches 

Glück, 

Wenn  morgen  sie  dich  sehen, 
W  ie  du  mit  einem  frommen  Blick 
Beim  Hochaltar  wirst  stehen. 
Gewiß  dies  ist  der  größte  Lohn 
Für  Eltern  von  dem  lieben  Sohn. 


5.  Auch  deine  Brüder,  stolz  auf 

dich, 

Freun  aus  des  Herzens  Grunde 
Sich  beide  wohl  recht  inniglich, 
Erwarten  kaum  die  Stunde, 
Biß  ein  Vobiscum  Dominus 
Aus  deinem  Munde  kommen  muß. 


4.  Die  fromme  Braut,  sie  denkt        6.  Wenn  allen  nun  auf  dich  sich 


wohl  auch, 
Undank  der  wird  ihm  geben. 
Zu  dessen  großer  Ehre  sie 
So  reichlich  heut  gegeben. 
Gott  hört  des  Priesters  Bitten  an, 
Die  er  durch  seinen  Sohn  getan. 


freut, 

So  freun  auf  dich  dein  (!)  allen, 
Nimm  unsre  besten  Wünsche  heut 
Und  laß  sie  dir  gefallen. 
Aus  jedem  Munde  tönet  froh: 
Der  neue  Priester,  lebe  hochl 


(Aus  dem  Liederbuche  der  Maria  Knapp  in  Schwaz.) 
IL  Tafellied. 


1.  Heü  dir,  du  hast's  nun  erreicht, 
Jenes  Ziel,  dem  keines  gleicht: 
Gottes  Priester  hier  auf  Erden, 
Licht   und    Arzt    der  Menschen 

werden, 

Ist  ein  Ziel,  dem  keines  gleicht, 
Heü  dir,  du  hast's  nun  erreicht. 

2.  Darum  freut  die  Kirche  sich, 
Ihren  Sohn,  hör,  nennt  sie  dich! 
Salzburgs  christliche  Gemeine 
Ruft  erfreut:  Er  ist  der  Meine! 

Selbst^  verschmähte  Mutterland 
Reicht  zur  Freude  ihr  die  Hand. 


4.  Sieh,  o  schau  um  dich  herum, 
Deiner  Eltern  Freud  ist  stumm. 
Siehe  ihre  Freudentränen, 

Du  der  erste  aus  den  Söhnen 
Machst  ihr  Herz  zum  Freudenthron ; 
Gottes  Priester  ist  ihr  Sohn. 

5.  Glaub's,   der  Brüder  Busen 

Hchwoll 

Für  dein  Wohl  von  Wünschen  voll 
Und  der  Basen  Bitten  stiegen 
Heute  mit  den  Andacht«  Flügen 
Himmelwärts  zu  Gottes  Thron 
Auf  der  Weihrauch  Wolke  schon. 


3.  Freud  erfüllt  Franzisken  dort, 
Ihre  Freude  nennt  kein  Wort: 
Sittsam  zog  sie  ihre  Blicke 
Nieder  von  der  Welt  zurücke 

Tief  in  Andacht  und  ihr  Herz 

Hob  sich  freudig  himmelwärts. 

7.  Vivat,  Neugeweihter  dir, 
Und  Franzisken  Vivat  ihr! 
Vivat  Eltern,  Basen,  Brüder, 


6.  Freud  verkünde  Musikschall, 
Laßt  darum  uns  noch  einmal 
Unsre  vollen  Glaser  schwingen 
Und  ein  lautes  Vivat  singen. 
Vivat  unter  Musikschall! 
Vivat  unter  Pöllerknall. 


Vivat  allen  Gasten  wieder! 
Vivat,  schall'B  bis  Salzburg  hin, 
Fürst  Erzbischof  Augustin! 

(Aus  dem  Liederbuche  der  Maria  Knapp  in  Schwaz.) 
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in.  Tafellied. 


1.  Kommt,  seht  die  fro  -  he  Kun  -de,   hier  ein  Herz  und  ei  -  ne 


mit  den  fro-hen  Schmaus  an    die-  sem  heil'  -  gen  Fe    -  ßte. 


2.  Man  sagt  zwar  immer  noch,  es 

kommt 

Von  Nazareth  nichts  Gutes, 

So  auch  von  nichts,  was 

frommt, 
Doch  sein  wir  guten  Mutes, 
Es  ging  von  dort  erat  wiederum 
Ein  Mann  hervor,  er  lebe, 
Der  Gott  gefiel  zum  Priestertum, 
Ein  edler  Mann,  er  lebel 

8.  Mit  ihm  die  ganze  Priester- 
schaft, 

So  rufen  Groß  und  Kleine, 

Denn  jeder  fromme  Priester  schafft 

Ja  Segen  der  Gemeine. 

O  Priesterhand  ist  Gotteshand 

Zum  Lösen  und  zum  Binden, 

Durch  sie  kann  in  sein  Vaterland 

Ein  jeder  Pilgrim  finden. 


4.  Vivatl  hoch  leb  die  fromme 

Braut 

In  vielen  frohen  Jahren, 

Die  unschuldsvoll  auf  Gott  vertraut, 

Sie  will  für  Gott  nichts  sparen. 

Sieh',  Braut,  nur  Freude  ungetrübt 

Muß  jedem  Kinde  werden. 

Das  Gott  und  seine  Eltern  liebt, 

Und  Wohlergehn  auf  Erden. 

5.  Hoch  lebt,  ihr  edles  Eltern- 

paar, 

Was  einst  der  Weise  sagte, 
Ist  wahr  und  bleibt  halt  immer 

wahr, 

Es  sei,  daß  man  viel  sagte. 
So  sind  der  Eltern  Freude  doch 
Nur  gut  gezogne  Kinder, 
Dies  weist  die  alte  Sage  noch, 
Der  heut'ge  Tag  nicht  minder. 
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6.  Hoch  leb  die  schöne  Bunde,     Nun  Gottes  Segen  über  die, 

hoch,  Die  fröhlich  hier  beisammen, 

Der  hochverehrten  Oiste,  Komm,  neuer  Priester,  segne  sie 

Sie  laben  sich  recht  lange  noch         Und  Engel  sagen  Amen. 
An  diesem  heiigen  Feste. 

(Aus  dem  geschr.  Liederbuch  des  Kampfl  in  Buch  bei  Schwaz.) 

IV. 


1.    Neu -er   Prie  -  ster  am  AI  -  tar,   dich  um -gibt  der  En -gel 


Schar,  dich  um -gibt  der  En- gel  Schar.  Freu-e  dich,  doch  nicht  al- 


4& 


lein,  dei  -  ne  Freud  ist  all  -  ge  -  mein.  Da  du  drei  -  mal  hei  -  lig 


singst  und  dein  er  -  stes  Op  fer  bringst,  singt  mit  dir  auf  glei-che 


Weis,  Him-melreich  und  Er-den-kreis,  Himmelreich  und  Er-den-kreis. 


2.  Bringe  täglich  am  Altar 
Dieses  gottlich  Opfer  dar; 
Auf  dein  Wort  steigt  Gottes  Sohn 
Wunderbar  von  seinem  Thron; 
Allen  steht  sodann  bereit 
Gnad  und  Trost  und  Seligkeit. 
Engel  dort  und  Menschen  hier, 
Alles  freuet  sich  mit  dir. 

(Aus  den  Musikalien 


3.  Dank  sei  dir,  o  höchstes  Gut, 
Für  dein  teures  Fleisch  und  Blut, 
Mach,  daß  wir  von  Sünden  rein, 
Dieser  Speise  würdig  sein. 
Dir  allein  ist  anvertraut 
Deine  Kirche,  deine  Braut, 
Schick  uns  allzeit,  Jesu  du, 
Viele  fromme  Priester  zu. 
des  Pfarrkirchenchores  in  Schwaz.) 
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V.  Primizlied  aus  dem  Jahre  1800. 


1.  Trom  -  pe  -  ten  und   Pau  -  ken   er- schal -let   an  -  heut,  ver- 


kün-det  den  Ju  -  bei,   ver-kün-det  die  Freud;  er-knal-let  ihr 


Pöl-ler,    er-knal-let  ihr  Stück,  der   heu-ti-ge  Fest  -  tag  ist 


Se  -  iren   und  Glück,   ist      Se  -  gen     und  Glück. 


Se  -  gen   und  Glück,   ist      Se  -  gen    und  Glück. 

2.  Ei  stehet  ein  Priester  geziert  am  Altar, 
Er  bittet  für  alle,  für  Sünder  sogar, 

Er  ist  nun  der  dritte  [vierte1)]  von  unsrer  Gemein, 
Der  würdig  gesalbet,  ein  Priester  will  sein. 

3.  Er  flöhe  mit  Freuden  den  weltlichen  Stand, 
Bot  lieber  dem  Höchsten  als  Priester  die  Hand, 
Er  flöhe  des  Reichtums  öd-schimmernden  Glanz, 
Trug  lieber  der  Demut  geheiligten  Kranz. 

4.  Trompeten  und  Pauken  erschallt  immerdar. 
Der  würdige  Priester  erscheint  beim  Altar, 

Er  legt  heut  das  erstmal  das  Meßopfer  ab 
Und  huldiget  Jesu  die  Treu  bis  ins  Grab. 

5.  Erknallet  ihr  Pöller,  erknallet  ihr  Stück, 
Erhebet»  ihr  Menschen,  zu  Gott  eure  Blick! 

Er  schickt  den  Gesalbten,  den  Lehrer,  den  Freund, 
Der,  uns  alle  segnend,  mit  Freude  erscheint 

6.  Er  opfert  dem  Herrn,  er  schlachtet  das  Lamm 
Und  bittet  auch  brünstig  in  unserem  Nam. 

0,  sehet,  wie  lieb  voll  er  nimmt  jetzt  das  Brot 
Und  segnets  wie  Jesus  für  unsere  Not. 

7.  Er  nimmt  auch  voll  Ehrfurcht  den  Kelch  in  die  Hand 
Und  bittet  für  Gute  und  Böse  im  Land, 

Er  redet  wie  Jesus:  .Nehmt,  dies  ist  mein  Blut  — 
Nun  trinkt  alle,  trinket  das  heiligste  Gut!* 


')  Strophe  2,,.  kann  auch  lauten: 

Er  opfert  dem  Schöpfer  mit  Andacht  anheut 
Und  fühlt  als  Gesalbter  des  Herrn  alle  Freud. 
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! 

8.  O  seht  das  Lamm  Gottes  geduldig  und  rein, 
Es  kehret  bei  Frommen  und  Sundern  gleich  ein! 
Er  rufet  dem  Sünder:  ,Ach,  kehre  zurück. 

Dein  wartet  des  Vaters  holdseliger  Bück.* 

9.  Geduldigster  Jesus,  verzeih  unsre  Sund, 
Daß  dich  zu  empfangen,  wir  würdig  heut  sind,  — 
Erleucht  unsre  Herzen  und  zieh  uns  nach  dir, 

Es  dankt  mit  dem  Priester  ein  jeder  dafür. 

10.  Gesalbter  des  Herrn,  nun  bittet  vereint 
Um  den  heiligen  Segen  die  ganze  Gemeind, 
Erflehe  vom  Himmel,  vom  allbesten  Gott 
Verschonung,  Erbarmen,  wenn  Übel  uns  droht 

11.  Nun  schallet  Trompeten  und  Pauken  anheut, 
Verkündet  den  Jubel,  verkündet  die  Freud. 

Es  hebet  der  Priester  hoch  auf  seine  Händ' 
Und  bittet  für  alle  in  dem  Sakrament. 

(Aus  den  Musikalien  des  Pfarrkirchenchore  in  Schwaz.) 

VI.  Zum  Empfange  eines  Primizianten. 

1.  Sind  Sie  uns  gegrüßt  in  unsrer     Halten  hoch  in  großen  Ehren 

Mitte,  Segen  aus  geweihter  Hand. 
Das  freut  uns  alle  herzlich  heut; 

Erfüllen  Sie  die  heiße  Bitte,  3.  Gedenken  Sie  in  heiiger  Liebe 

Indem  Sie  Ihren  Segn  erteiln.  Am  Altare  aller  uns, 

2.  Und  alle  die  Sie  heute  sehen  Auf  das  uns  Gott  mit  großer  Güte 
In  dem  hohen  Priesterstand,  Behandelt  mild  zu  jeder  Stund. 

(Aus  dem  Liederbuche  der  Marie  Norer  1898  in  Schwaz.) 


Kleine  Beiträge  aus  Baden. 

Von  Othmar  Meisinger  (Lörrach). 

I.  Eine  Sage  aus  Rappenau. 

'S  Banggartefr&äle  (Das  Baumgartenfraulein). 

'8  Banggartefrä&le  left  mit  eme  waiße  Klaaid  am  Banggarte  rum. 
Emdol  isch  en  Knecht  nachts  am  zwelfe  haamgange  un  isch  zum  Bang- 
gartefrUle  kumme.  'S  bot  zu  em  gBaat  (gesagt),  er  soll  kai  JLngscht 
häwe  un  d'  nekscht  (nächste)  Nacht  graad  wider  doo  herkumme,  er  kennt 
«  erlööse,  wann  er  wet  (wollte).  Am  zwelfe  wet  (wollte,  sollte)  e  waiße 
Buddel  kumme  un  draimool  um  en  nun  schpringe  un  noot  wet  er  an  em 
nufschpringe  un  en  kisse.  Er  soll  awer  joo  kai  Wort  saage,  aunscht  keent 
m  net  erleest  werre. 

Wann  er  awer  des  sou  mache  wet,  no  deet  er  aa  e  ganzi  Kischte  vol 
Geld  kriege.  Doo  hot  der  Knecht  zu  dem  Fräale  gBaat:  Kannach  di 
drof  verloese,  i  kumm.   Am  andre  Oowet  geege  zwelfe  isch  der  Knecht 
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in  de  Banggart«  kumme,  dort  weh  uf  ere  Kischte  der  waiß  Buddel 
un  wie's  «weife  gschlaage  not,  isch  er  draimool  um  en  nun  gschprung 
noot  isch  er  an  em  nufghopft  un  hot  en  kiese  welle.  Weege  dem  iat 
der  Knecht  sou  verschroge,  daß  er  ,ach  Gott'  gsaat  hot  Kaum  hot  e 
gsaat  ghat,  isch  d'  Kischte  un  der  Buddel  verschwunne  gwest  un  'a  Banj 
gartefrääle  doo  gschtanne  un  hot  gsaat:  .Ach  Gott,  jetz  muß  i 
dauaet  Johr  warte,  bis  Tun  der  Eiche  a  Blatt  feilt  un  ich  erleest 

(Diese  Sage  wurde  nach  der  Erzählung  eines  zehnjährigen  Kind« 
genau  im  Wortlaut  nachgeschrieben.) 

n.  Volkslieder. 


1.  Die  Abendwolken  prangen, 
Komm  zu  mir  in  den  Kahn, 
Laß  Liebchen  dir  nicht  bangen, 
Komm  zu  mir  in  den  Kahn. 
Über  hellen  Silberwellen  schweben 
Wir  auf  stolzer  Bahn. 
Liebchen  komm,  o  komm  zu  mir, 
Komm,  o  komm  zu  mir. 

2.  | :  Wie  strahlt  die  Flur  im  Golde, 
Wie  sehn  ich  mich  nach  dir.  :| 


n. 


Lichtumgossen,  glanzum flössen 
Auf  den  Wellen  schaukeln  wir. 
Liebchen  komm  usw. 

3.  O  war  an  diesem  Strande 
Ein  kleines  Hüttlein  mein, 
Mich  zög  es  nach  dem  Lande 
Ins  Hüttlein  still  und  klein, 
Das  du  teilest,  wo  du  weilest, 
O  wie  selig  wollf  ich  sein. 
Liebchen  komm  usw. 

(Steinen  im  Wiesentale.) 


1.  Nun  jetzt  will  ich  mich  auch 

daran  gewöhnen 
Und  mir  ein  junges  Ehweibchen 

wählen. 

Aber  wie  mancher  Junggesell 
Findet  in  der  Eh'  statt  den  Himmel 

die  Hüll. 
|:  Aber  nein,  nein,  nein,  nein, 
Ich  will  gewiß  recht  vorsichtig  sein.  :| 


2.  Viele  Mädchen  sind  gar  zart« 

feine  Dinger, 
Tragen  Glacehandschuh  und  habeD 

feine  Finger. 
Aber  das  alles  ist  äußerliche  Prack 
Und  in  ihrem  Herzen  ist's  finstre 

denn  die  Nach 
j:  Aber  nein,  nein,  nein,  nein. 
Ich  will  gewiß  recht  vorsichtig  sein. : 
3.  Viele  Mädchen  sind  wie  Lämmchen  und  wie  Täubchen, 
Ehe  sie's  nur  tragen  den  Ehestand  in  ihren  Häubchen. 
Schlägt  sie's  der  Kuckuck  ins  Hauswesen  ein, 
Schlagen  sie's  mit  Bengeln  und  Pantoffeln  obendrein. 
Aber  nein  usw. 

(Steinen  im  Wiesentale.) 

m. 

1.  Dort,  wo  die  klaren  Bächlein     Wie  gerne  möcht  ich  sie  belauschen 

rinnen,  Aber  nein,  ich  trau  nicht  hinzu 

Da  sah  ich  von  fern  ein  Hüttlein  gehn, 

stehn.  Es  könnt  ja  leicht  ein  Blattlei] 

Dort  wohnt  von  allen  Schäferinnen  rauschen 
Die  schönste,  die  ich  je  gesehn.         Und  nie  würd  ich  sie  wieder  sehn 
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2.  An  einem  schönen  Frühlings- 
morgen 

["rieb  sie  die  Lämnilein  in  den  Hain, 
)a  dacht  mein   armes  Herz  voll 

Sorgen: 

O  könnt  ich  doch  ihr  Schäfer  sein. 


Das  wär  mir  lieber  als  Gold  und 

Kronen.* 

So  dacht  ich  stete  in  meinem  Sinn. 
.Bei  meinem  Liebchen  möcht  ich 

wohnen, 

Bei  ihr,  der  schönen  Schäferin.* 


3.  Des  Nachts,  wenn  sich  die  Elstern  schwingen, 
Und  alles  schläft  in  süßer  Buh, 
Da  lädt  sie  ihren  Schleier  sinken 
Und  stürzt  sich  in  die  weite  Flur. 
Ganz  heimlich  nahm  ich  meine  Flöte 
Und  setzte  mich  in  ihre  Näh. 
Und  wenn  man  mir  den  Himmel  gäbe, 
Zur  Heimat  kehrt  ich  nimmermehr. 

(Steinen  im  Wiesentale,) 

Erk-Böhme,  in,  Nr.  848,  aus  dem  Elsaß,  Nassau,  Oberhessen.  In 
ier  3.  Strophe  hieß  es  wohl  ursprünglich  „ stürzt  sich  in  die  klare  Flut.* 
Die  Melodie  stimmt  mit  der  von  Krapp  (Odenwälder  Spinnstube,  S.  36) 
gegebenen.  [John  Meier,  Kunstlieder  im  Volksmunde.  (1906)  S.  10,  Nr.  61.] 


1.  Schon  im  Leben  gibt  es  Tage, 
Wo  der  Mensch  hat  harte  Plage, 
Die  da  führen  nur  zur  Schwermut  hin. 
Ja  der  Leichtsinn,  ja  der  Leichtsinn, 
Der  führt's  zur  Schwermut  hin, 

Ja  der  Leichtsinn,  ja  der  Leichtsinn, 
Ja  der  Leichtsinn,  der  führt's  dahin. 

2.  Schon  als  Jüngling  macht  er 

Hochzeit 

Zum  Vergnügen  und  zum  Zeitvertreib 
Und  dann  kommen  bald  zum  Vor- 
schein 

Kleine  Kinder  jung  und  fein. 
Ja  der  Leichtsinn  usw. 

3.  Und  zum  Schaffen  ist  er  gar 

nichts 

Und  zum  Saufen  ist  er  alleweil  fix, 
Wenn  er  Geld  hat,  sauft  er  Branten- 

wein, 

Spielet  Karten  und  geht  nicht  heim. 
Ja  der  Leichtsinn  usw. 


4.  Denk  das  Elend,  denk  das 

Leiden; 

Denn  die  Frau  hat  keine  Kleider 
Und  der  Mann  hat  keine  Hosen 

mehr, 

Denk  das  Elend,  das  fällt  so  schwer. 
Ja  der  Leichtsinn  usw. 

5.  Und  am  Ende  aller  Ende 
Zahlt  dem  Gastwirt  keine  Zinsen, 
Frau  und  Kinder  leidens  große  Not, 
Habens  manchmal  kein  Stücklein 

Brot 

Ja  der  Leichtsinn  usw. 

6.  Liebes  Mädchen,  laß  dir  sagen, 
Bleibe  ledig,  hast  keine  Klagen, 
Bleibe  ledig  auf  dieser  Welt. 
Gottes  Segen,  wie's  dir  gefällt. 

Ja  der  Leichtsinn  usw. 

(Steinen  im  Wiesentale.) 
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.  Kinderreime. 


Beim  Sammeln  von  Holz  fürs  Fasnetfüür. 

a.  Gännt  (gebt)  is  au  e  Welle  Strouh  b.  Sinn  so  liebi  Lüt  im  Huu«, 

Oder  en  alti  Frau  (Sau)  Gännt  is  au  e  Welle  druus, 

Oder  en  alte  Filzhuet,  Lieber  zwoo  für  eini, 

Des  isch  alles  zämme  guet!  Ar  ä  gar  keini. 

c  Lönnt  (lallt)  is  nit  lang  suume, 
's  friert  is  an  der  Duume. 
Lönnt  is  nit  lang  warte, 
Oder  mer  bohle  (werfen)  Stai  in  Garte, 
Lönnt  nit  lang  stoh, 
D'  Fasnecht  isch  bal  doo! 

(Grenzach  bei  Basel.) 

[a.  vgl.  Hoffmann-Krayer,  Schweizer.  Archiv  f.  Vkde.  I.  (1897)  178 

H.  Pfannenschmid,  Fassnachtegebräuche  in  Elsaß- Lothringen.  (1884 
S.  14,  Nr.  1.] 

IT.  Bespreehungsformeln. 

I.  Daß  einen  keiner  angreifen  kann  und  sich  vor  allem  sichei 

zu  stellen. 


Nun  will  ich  gehen   über  die 

Schwellen, 
Es  begegnen  mir  drey  jungen  Ge- 
sellen, 

Der  erste  war  Gott  der  Vater, 
Der  andere  war  Gott  der  Sohn, 
Der  dritte  war  Gott  der  heilige  Geist, 
Die  bewahren  mir  mein  Leib,  Blut 

und  Fleisch, 
Daß  mich  kein  Brunnen  nicht  fäll, 
Daß  mich  kein  Wasser  nicht  schwell, 
Daß  mich  kein  toll  er  Hund  nicht  beiß, 
Daß  mich  kein  Schuß  und  Kugel 

nicht  treff, 

[Vgl.  F.  Losch,  Württembergische  Viertel jahrshefte  für  Lande*- 
geschiente.   (1890),  175,  Nr.  74.] 

Dieser  und  der  im  folgenden  mitgeteilte  Zauberspruch  sind  im  Jahro 
1719  von  einer  Frau  in  Welmlingen  aufgezeichnet. 

2.  Eine  Diebs  Stellung. 

Maria  in  der  Kindbett  lag;  Der  dritte  heißt  Sankt  Raphael. 

Drey  Engel  Gottes  täten  ihr  pflegen,  Kommen  drey  Dieb  daher, 

Der  erste  heißt  Sankt  Michael,  Sie  wollen  Maria  ihr  liebes  Kind 
Der  andere  heißt  Sankt  Gabriel,  stehlen. 
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Daß  mich  kein  Wehr  und  kein  Waffen 

nicht  schneid, 
Daß  mir  kein  Dieb  nichts  stehl, 
Und  wann   es  soll  kommen  ani 

meinen  Leib, 
So  soll  er  werden  wie  unsere  lieben 
Herrn  Gottes  sein  Schweiß 
Wer  starker  ist,  als  diese  drey  Mann, 
Der  komme  her  und  greife  mich  an. 
Wer  aber  nicht  stärker  ist  als  diese 

drey  Mann, 
Der  lasse  mich  aller  meiner  Wege 

gehen. 
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ch  hmbe  es  gebunden  mit 

Banden, 

Gt  Gottes  selbst  eigenen  Händen, 
)afi  sie  müssen  stehen  als  wie  ein 

Stock 

Jnd  aussehen  wie  ein  Bock, 


Können  sie  das  nicht, 
So  müssen  sie  stehen  wie  ein  Stock 
Und  aussehen  wie  ein  Bock, 
Bis  daß  ich  sie  mit  meinen  eigenen 

Augen  kann  sehen, 
Und  mit  meiner  Zunge  kann  heißen 

gehen, 

Also  verbit  ich  den  Dieben  all  mein 

Haab  und  Guth, 


Jfe  daß  sie  können  zahlen  alle  Sterne,     Das  zehl  ich  dem  Dieb  zu  meiner 


Llle  Schneeflocken, 
klle  Regentropfen  im  Meer, 
Ule  Sandkörner  und  Grablein  hin 

und  her; 


Büß, 

fft  dreymal  dem  Dieb  drey  Streich 
geben  und  im  Namen  Gottes 
weiter  heißen  gehen. 


Vgl.  Wuttke,  der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart,  dritte 
fearb.  1900,  S.  175  ff.    [F.  Losch,  a.  a.  O.,  172,  Nr.  64.] 


Die  dumme  Lisi. 

Von  Richard  v.  Eralik  (Wien). 

Unter  diesem  Titel  gibt  F.  F.  Kohl  (Heitere  Volksgesilnge  aus  Tirol. 
1908]  S.  113.  Nr.  75)  eine  Fassung  des  verbreiteten  Volksliedes  [Nach- 
reise bei  R.  Köhler,  Kleinere  Schriften.  III.  (1900)  3621;  E.  IL  Blümml, 
Inthropophyteia.  III.  (1906)  183  f.]  nach  einer  Bozener  Aufzeichnung.  Ich 
*be  das  Lied  in  den  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  von 
Lehrer  im  Böhmerwald  zur  Gitarre  also  gehört: 


C  '  G 

1.  J&,  mit    was    soll    i    denn  das    Was  -  ser  holn,  lie  -  ber 


1  j  A  ■'»  1 


G        ~    '    ~       C  F 

Hein -rieh,  o    lie -her  Hein -rieh?   Ja,  mit-r-an  Topf,  ja*  mit-r-an 


G  C 

lie  -  be    Lis    -   1  mit-r-an  Topf. 

aber  der  Topf  a  Loch  So  stopfst  as  zu,  so  stopfst 

hat,  j&,  liebe  Lisi,  stopfst  as 
lieber  Heinrich,  o  lieber  Heinrich? 


as  zu, 
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7.    Jä,  mit 


was   soll   i's  ab 
äschleifn? 


3.  JÄ,  mit  was  soll  i's  Iber  zu- 

stopfen, 1.  H.  ? 

Jä,  mit-r-an  8troh. 

4.  Jä,  wenn  aWs  Stroh  zu  lang  is? 
So  schneidet  au  &. 

5.  Jä,    mit  was    »oll   i's  äber 

äschneidn? 

Ja,  mit-r-an  Mesner. 

6.  Ja,   wenn   äber's   Messer  nit 

schärf  is? 

So  schleifst  as  a. 

Bei  dieser  (Gelegenheit  erwähne  ich,  dafi  eine  Variante  des  in  d€ 
selben  Sammlung  unter  Nr.  41  (S.  61)  mitgeteilten  Zwiegesangs  .Fran 
und  Katherl*  zu  finden  ist  in  „Deutsche  Puppenspiele",  herausgegeh 
von  Bichard  Kralik  und  Joseph  Winter.  Wien  1885.  Seite  77  ff.  i 
Wechselgesang  zwischen  Kasperl  und  Katherl. 


Jä, 


8.  Jä,  wenn  aber  der  Stan  i 

näß  is? 

So  machst  'n  näß. 

9.  Jä,  mit  was  soll  i'n  näß  mächei 
Ja,  mit-r-an  Wässer. 

(Von  Anfang  in  infinitum.) 


Ein  altes  «Todanstrags-Llcd«. 

Von  Mich.  Urban  (Plan). 

Vor  Jahren  trugen  Kinder  in  Amonsgrün,  einem  Dorf  bei  Sandau  (Egei 
an  Mittfasten  (Sonntag  „Lätare")  eine  Strohpuppe  im  Dorfe  herum,  sai 
melten  von  Haus  zu  Haus  Spenden  ein  und  warfen  dann  diese  Puppe  : 
den  sogenannten  »Kuchelteich*.  Dieser  Brauch  hieß  „ Todaustragen  \  ei 
Brauch,  der  an  die  germanischen  Frtthlingsfeste  erinnert  Hierbei  wurd 
wie  ich  alten  Aufzeichnungen  entnommen  habe  (solches  geschah  vor  < 
Jahren),  folgendes  Lied  (ähnlich  den  Neujahrsliedern)  in  der  egerländ 
Mundart  des  nordgauischen  (ostfränkischen)  Dialektes  gesungen: 


„Heint  is  Mitfästen, 
Wnl  is  dös! 

Mia(r)  tragn  an  Taud  ins  Wassa. 
Wul  is  dös! ») 

Mia(r)  tragn  an  ei(n)  u  wida  'naus, 
Miafr)  trägnan  voa(r)'s  Richtas  Haus. 
Schöllt  da  Richta  sterbn, 
Wölln  mia(r)  sa(n)  Gäut  daerbn. 
Sa(n)  SUwa  u  sa(n)  räutas  Gold, 
Dadurch  wiad  unna  Täschn  vul. 
Was  gitt  ma(n)  an  ältn  Mann'l? 
An  gäu(t)n  Wei(n)  in  d'Kännl, 
An  Weckn  (=  Gebäck)  u  a  Dreier- 
lein. 


Was  gitt  ma(n)  an  gunga  Maid 

fein? 

A  Bläimal  af  Wies'-  u  Feldenräifn 
Was  gitt  ma(n)  an  gunga  Bürechl« 
A  Händ  vul  gräina  Röichtla. 
Wäs  gitt  ma(n)  an  gunga  Knechte 
A  Schwert  in  seine  Rechtn. 
Wäs  gitt  ma(n)  an  gunga  Reitan? 
A  Pfaa  zu  ällan  Zeitan. 
Dös  Mäidal  wül  in  Kirchn  gäihn, 
Sa(n)  Kittal  schöll  in  Fältan  stäihi 
Sa(n)  Kittal  sa  tuI  F&ltn, 
Mäidal,  nimm  käin  Altnl 
Nimmst  du  an  ältn  Mäa(n), 


»)  Der  Refrain  ,Wul  is  dös*  wiederholt  sich  nach  jeder  Zeile. 
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Mfr)  n&ucha  di  niat  löibn  kfta(n),  Mia(r)  häian  a  Gröschl  klinga. 

imm  dia(r)  an  gunga  Burschn,  Drüm  wölln  ma(n)  hupfn  u  springa. 

ea(r)  d*Wöign  voa(r),8  Bett  trägn  Wiad  a  grausza  Groschn  d'raus, 

kaa(n).  Mia(r)  schlagn  a  döi  Groschn  niat  aus. 

auta  enk  neks  vadräihzn,  Ma(n)  h&ut  uns  redli  u  ehrli  gebn, 

oima  zwölfa  wölln  ma(n)  schlaihzn.  Da  Herrgott  lau  enk  Freudn  dalebn. 

ichas  Laub  u  Wintagräi(n)  Wenn  üwas  Gaua  mia(r)  wida  singa, 

taiht  unnan  r&utn  Kranzla  schäi(n).  Diu  wölln  ma(n)  enk  in  Freudn 
>a  Taud  häut  an  Panza  äa(n),  finna, 

linga  Pätzn  Läus'  aa  draa(n).  Enk  u  alla  Kinna. 

rits  uns  'was  ran  schmaizn,  BTiäit  enk  Gk>tt  füa  heua 

KSuppn  is  vasalzn,  Voa(r)  Wässa  u  voa(r)  Feua. 

fallt  diaz   kaa(n)   Schmalz   uns  Dös  Feua  nimmt  gach  üwahand 

gebn,  U  möcht  a  gach  an  &rma  Maa(n) 
»  laun  mia(r)  an  Taud  niat  seahn.  in  Land. 

[Über  Lieder  beim  Todaustragen,  sowie  über  das  Todaustragen  selbst 
gl  man:  J.  Grimm,  Deutsche  Mythologie,    m.«  (1876)  6891] 


Märchen  und  Schwanke  aus  Österreich  und 

Ungarn. 

Von  Josef  Latzenhofer  (Wien.). 

Schwanke  der  Deutschen  in  Österreich-Ungarn  sind  noch  wenig  ge- 
ammelt  worden.  Wir  vereinigen  hier  eine  Anzahl  dieser  lustigen  Possen, 
rie  wir  sie  aus  dem  Munde  einiger  Bauernabkömmlinge  aus  verschiedenen 
tagenden  der  Doppelmonarchie  gehört  haben  und  stellen  ihnen  vier 
lärchen  aus  dem  handschriftlichen  Nachlaß  des  Germanisten  Julius 
iaximilian  Schottky  voran.  Schottky  (1797 — 1848)  hat  bekanntlich  im 
rerein  mit  Franz  Ziska  die  „Österreichischen  Volkslieder  mit  ihren  Sing- 
reisen*  (Pest  1819)  herausgegeben  und  sich  auch  um  die  Erforschung 
ler  altdeutschen  Dichtung  verdient  gemacht.  Unsere  Märchen  entstammen 
'inem  von  dem  Gelehrten  während  seines  Wiener  Aufenthaltes  von  1815 
hb  1822  zusammengestellten  Sammelband,  den  die  Wiener  Hofbibliothek 

Hds.  Kr.  18785  aufbewahrt  Sie  dürften  wahrscheinlich  auf  Wunsch 
Schottkys  von  Bauernhand  aufgezeichnet  worden  sein  und  tragen  in  Dar- 
stellung und  Orthographie  die  Mängel  ihrer  Herkunft  deutlich  an  sich. 
Wir  geben  sie  jedoch  wieder,  wie  wir  sie  gefunden  haben  und  erlaubten 
um  nur  hin  und  wieder  einige  Zusätze  und  Verbesserungen,  wo  dies  zu 
hrem  Verständnis  unbedingt  nötig  erschien.  Sonst  wurden  außer  einer 
Regelung  der  Interpunktion  keinerlei  Änderungen  vorgenommen,  um  die 

der  Aufzeichnung  und  das  Besondere  der  Erzähl ungs weise  zu  ver- 
anschaulichen.  Sie  sind  sämtlich  aus  Niederösterreich1),  ebenso  wie  eine 

')  Die  „Erzählung  eines  Handwerksburschen*  (Nr.  1)  steht  auf  Blatt 
187-38  der  Handschrift;  auf  Blatt  189  die  Teufelsgeschichte  .Von  einem 
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größere  Anzahl  der  übrigen  Schwanke  (Nr.  5.  8,  9,  11,  14.  18—20.  23,  : 
28  und  29).  nur  Nr.  16  und  27  stammen  aus  Oberösterreich,  Nr.  12, 
15,  17.  22  und  26  aus  Steiermark,  Nr.  6.  7,  10  und  21  aus  Nordböhm 
und  Nr.  24  aus  dem  ungarischen  Banat 

1.  Erzählung  eine«  Handwerksbarschen. 

En  ist  amal  a  Handwerksbursch  gwest,  der  recht  arm  war  und  a 
seiner  Reis'  nur  a  Stückl  kaltes  Fleisch  und  a  Stuck  Brot  hatte.  1 
kommt  er  in  einen  großen  Wald  und  weil  er  schon  a  Weil  gangen  is, 
haben  ihm  die  Füße  weh  getan;  da  setzt  er  sich  nieder  zu  einem  Bs 
auf  die  Erde  und  ißt  sein  Fleisch  und  Brot,  als  er  auf  einmal  jemai 
von  weiten  gehen  sieht.  Es  war  unser  Herrgott,  wie  er  eben  gereist 
aber  er  hat  ihn  not  kennt.  Der  geht  aber  su  ihm  hin  und  bittet  ihn  l 
ein  wenig  Brot  und  Fleisch.  Ja,  mein  Mann,  sagte  der  Handwerksburscl 
setz  dich  zu  mir  und  iß  mit  mir,  ich  habe  selbst  nit  viel,  aber  was  v 
haben,  das  essen  wir  zusammen.  Wie  unser  Herrgott  gessen  hat  ghal 
so  steht  er  auf  und  hat  sich  bedankt,  sagt  aber:  Weißt  du  nit,  mit  we 
du  jetzt  gessen  hast?  So  sagt  der:  I  waß  nur,  daß  du  a  armer  Mann  bi 
Der  andere  sagt  aber:  Ich  bin  Christus  der  Herr  und  bin  auf  der  Bei 
Der  Burech  derschreckt  darüber  und  Christus  sagt:  Wünsch  dir,  was  < 
willst,  aber  nur  nichts,  was  zu  dein  Unglück  is.  —  Ich  tat  halt  rec 
schön  bitten  und  tat  mir  wünschen  a  Geigen,  daß  alle  Leut  tanz 
müssen,  wann  ich  geigen  tua.  Da  sagt  unser  Herrgott:  Weißt  nix  andei 
so  sag  mir  was.  Der  meint  aber,  es  wird  sein  Unglück  nicht  sein.  N 
sagt  unser  Herrgott,  da  hat  er  die  Geigen,  und  is  drauf  verschwundi 
vor  seinen  Augen.  Er  erschreckt  drüber  und  nimmt  seine  Geigen  nt 
fort.  Drauf  kommt  er  in  ein  Wirtshaus,  da  sind  viele  Leute  darin.  De 
setzt  er  sich  in  einen  Winkel  und  fangt  auf  einmal  zum  geigen  an  ui 
die  Leut  in  der  besten  Unterhaltung  müssen  auf  einmal  zum  tanzen  a 
fangen,  der  Wirt  samt  die  Gast  und  die  Kinder  und  solang  tanzen,  t 
er  aufhört  zum  geigen.  Wie  er  aufhört,  so  sagen  sie  ihm  gleich,  w 
das  für  a  Geigen  is  und  er  sagt:  Das  is  mei  Geigen  und  sie  heißt  d 
ewige  Geigen.  So  haben  sie  ihm  Geld  geschenkt  und  er  is  durch  d 
Geigen  so  reich  geworden,  daß  er  ein  mächtiger  Mann  wurde.  Wie 
aber  in  die  Stadt  kommt,  so  war  just  Markttag  und  er  stellt  sich  auf  di 
Platz  und  fangt  an  zu  geigen,  aber  so  geschwind,  daß  alle  Leute,  al 
Marktleut,  die  Kramer  und  kurz  alles  auf  dem  ganzen  Platz  zu  tanz 
anfangt,  so  daß  einige  vor  Schwindel  niederfielen  und  viele  gar  an  d« 
Tod  haben  büßen  müssen.  Das  hat  so  lange  gedauert,  bis  man  ihn  h 
eingezogen  und  vor  Gericht  geführt   So  hat  man  ihn  gefragt,  wie  er  d: 

Bauern  und  einer  Bäurin*  (Nr.  2)  mit  der  Randbemerkung:  „In  Fisd 
amend  geschehen";  auf  Blatt  140  die  Wunderlejrende  „Erzählung  vc 
einem  Halterknecht*  (Nr.  8),  gleichfalls  mit  einer  Randbemerkunj 
.Seitwärts  von  Gaunersdorf*,  worauf  auf  Blatt  141 — 44  das  Märchen  voi 
ausgesetzten  Königssohn  (Nr.  4)  folgt. 
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icn.  Da  hat  er»  nicht  genagt  und  man  hat  ihm  halt  den  Tod  ange- 
indigt,  weil  die  Leut  glaubt  haben,  es  is  Hexerei,  das  kann  nicht  andere 
in.  Er  hat  ee  aber  nicht  gesagt,  so  is  er  zum  Tod  durch  den  Strang 
rorteilt  worden  und  sind  drei  Täge  ausgesetzt  und  er  ausgesühnt  worden, 
mn  sind  der  Burgermeister  und  noch  a  paar  große  Gerichtsherrn  in  die 
fcren  hin  auf  den  Richtplatz  gefahren,  um  ihn  zu  sehen  und  tausend 
suchen  waren  schon  da.  Wie  man  ihn  aber  bindet,  so  hat  er  so  in- 
indig  gebeten  die  Leut  und  das  Gericht  und  sagte:  Ich  will  sterben 
d  maß  sterben  und  kann  nicht  mehr  entgehen,  nur  bitte  ich  um  meine 
ige  noch,  daß  ich  vor  meinem  Ende  noch  ein  bißl  geigen  kann.  Vor 
tter  Bitten  erlaubt  man  ihm,  daß  er  geigen  darf.  Und  wie  er  anfing, 
maßten  die  Leute  auf  dem  Platz  anfangen  zum  tanzen,  die  Henkers- 
ccht,  der  Geistliche,  der  Burgermeinter  und  die  andern  in  die  Wägen 
nt  dem  Kutscher.  80  is  ihnen  der  Wagen  gar  zu  klein  geworden  in- 
ndig  und  er  hat  so  lange  fortgegeigt,  bis  er  entwischen  hat  können 
d  so  »ein  Leben  frei  erhielt  durch  seine  Geigen. 

Dafür  heißt  sie  auch  die  ewige  Geigen. 

Anmerkung.  Man  vgl.  Grimm,  Kinder-  und  Hausmarchen.  II. 
.  110. 

&  Ton  einem  Bauern  and  einer  Blarln. 

Da  is  a  Bauer  und  a  Bäurin  gwest,  die  waren  aber  so  arm,  daß  der 
um  nit  gwußt  hat,  wo  er  a  Brot  soll  hernehmen.  Ee  erbarmen  ihn  die 
tider  und  er  geht  vor  lauter  Kleinmütigkeit  auf  der  Straßen  und  hat 
h  wollen  das  Leben  nehmen.  Da  begegnet  ihm  der  Teufel,  aber  er 
t  ihn  nit  kennt  So  sagt  der  :  Wo  gehst  du  denn  hin  und  schaust  so 
ld  drein?  —  O  mein,  weil  ich  mich  aufhenken  will,  weil  es  mir  gar  so 
riecht  geht,  vier  Kinder  schreien  z'Haus  vor  Hunger.  —  No,  vielleicht 
an  ich  dir  helfen?  —  A  nein,  du  kannst  mir  nit  helfen,  schaust  a  so 
Horben  aus,  mein  lieber  Mann!  —  No,  warum  denn  nöt?  I  will  dir 
ich  helfen.  Wannst  du  dich  mit  deinem  Blut  unterschreibst,  daß  da« 
«n  ghört,  was  z'Haus  hast  und  nicht  waßt,  so  sollst  du  dafür  soviel 
Ad  alle  Tag  als  du  brauchst  haben  und  recht  gut  leben.  Der  Bauer 
nach,  was  denn  er  mant,  denn  er  hat  nix  z'Haus  als  die  alten 
«fein  auf  dem  Boden  droben.  No,  wegen  meiner,  sagt  er,  i  waß  nix 
kua,  sticht  sich  in  d'Hand.  daß  das  Blut  herausfließt  und  schreibt 
aen  Namen,  daß  da«  sein  ghört,  was  er  z'Haus  hat  und  nöt  waß,  aber 
*  in  zehn  Jahren  gholt  wird.  Der  Bauer  geht  z'Haus,  «agt  das  alles 
Dem  Weib  und  hat  glei  Geld  ghabt,  was  er  braucht  hat  Ee  steht  nur 
Zeit  an,  »o  wird  dem  Bauer  sein  Weib  schwanger  und  da  hat  er 
d  sie  nix  gewußt,  daß  sie  in  die  Hoffnung  kommen  wird.  Du  Mann, 
£  «ie,  ig  es  etwa  gar  das,  was  dir  der  gsagt  hat,  weil  ich  und  du  es 
*t  recht  gwußt  haben,  wie  oder  wann?  —  Das  kann  schon  sein,  sagt 
-  Mein  Gott,  mein  Gott,  is  das  etwa  dann  der  Teufel  gwest,  weil 
hast  mit  deinem  Blut  unterschreiben  müssen?  Der  Bauer  geht  gleich 
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zum  Pfarrer  und  sagt  ihm  die  ganze  Geschieht.  Der  Pfarrer  hat  gesa. 
Wann  da«  Kind  zehn  Jahre  alt  wird,  bo  bringt  ere  in  die  Kirchen.  V 
das  Kind  in  das  zehnte  Jahr  kommt,  so  kommt  der  Teufel  und  will  c 
Kind  holen  und  es  ist  dem  Kind  in  den  sehn  Jahren  recht  gut  gang« 
Wie  er  kommt  und  will  es  holen,  so  haben  sie  vorher  das  Kind  in  < 
Kirchen  in  ein  Faß  gestellt  und  Weihwasser  bis  auf  den  Hals  getan  u 
ringsumher  lauter  brennende  geweihte  Wachskerzen  und  ein  Kruzi 
hingestellt  und  so  hat  der  Teufel  das  Kind  nicht  holen  können,  weil 
beschwürt  war  von  dem  Geistlichen.  So  sagt  der  Bauer:  Wart,  da  Lud 
hast  mich  angeschmiert,  aber  du  bist  der  erste  und  auch  der  letzte.  U: 
er  hat  sein  Kind  behalten,  aber  es  is  eahm  nöt  gar  guat  mehr  gangen 

3.  Erzählung  von  einem  Halterknecht. 

Es  is  amal  a  Halterbua  gwest,  der  hat  keine  Eltern  mehr  gha 
und  is  viele  Jahr  in  Wäldern  herumgangen  und  hat  nichts  als  das  Vi 
und  Ochsen  geweidet,  daß  er  gar  nit  gwußt  hat,  daß  ein  Gott  ist  od 
wart  das  für  ein  Haus  is,  wenn  er  eine  Kirche  gesehen  hat,  kurz,  er  h 
von  der  Religion  gar  nix  gwußt,  weil  er  immer  auf  der  Weide  und 
den  Wäldern  seit  seinem  siebenten  Jahre  war.  So  is  ihm  wohl  bei 
Viehtreiben  und  Ochsenhalten  ein  Schlaf  gekommen  und  er  schlaft  lan 
mächtig  ein  paar  Stund  und  die  Ochsen  hat  er  gehen  lassen,  denn  er  b 
sich  gedenkt,  sie  kommen  schon  selbst  wieder,  aber  sie  haben  sich  ga 
verlofen  im  Wald.  Und  bis  er  is  munter  worden,  so  sieht  er  ko* 
Ochsen,  koane  Schaf,  gar  kein  Vieh  und  er  schaut  herum,  ob  er  n 
sieht,  aber  gar  nix  war  zu  sehen.  Da  fangt  er  zu  laufen  an  und  scha 
links  und  rechts,  findet  aber  nichts.  So  kam  er  ins  Dorf  und  es  war  jv 
der  erste  Sonntag  nach  Pfingsten,  wo  die  Segenmeß  war  und  viel  Le 
drinn  waren  und  er  wußte  nicht,  wegen  was  da  so  viele  Leute  drii 
stehen  und  so  viele  Lichter  brennen  und  es  war  grad  die  Wandlur 
Da  hat  der  Geistliche  die  Hostie  in  die  Höh  gehoben  und  der  scha 
halt  hin  und  fangt  auf  amal  so  zum  schreien  an:  Halt  ihn  fest,  halt  fl 
fest  und  laß  ihn  nicht  aus,  damit  er  sich  keinen  Fuß  nicht  bricht!  D 
Leute  erschrecken  und  sagen:  Bist  nöt  stad!  Sagt  der  Halter  drau 
Schaut's  hin,  er  laßt  ihn  schon  gleich  fallen!  Da  geht  ein  Herr  hin,  nimi 
ihn  beim  Arm,  führt  ihn  in  die  Sakristei  und  laßt  die  Meß  auslesen,  l 
der  Geistliche  kommt.  Wie  der  kommt,  nehmen  s'  ihn  gleich  her  ui 
fragen  ihn  aus,  weswegen  er  so  geschrien  hat  No,  sagt  der  Halterbu 
der  Herr  hat  an  kloan  winzigen  Buben  in  die  Höh  gehebt  und  grad  l 
der  kloan  Zechen  ghalten  und  der  hat  so  freundla  gschaut  Der  Geil 
liehe  macht  gleich  einen  Bericht  an  die  andern  Geistlichen  und  sie  la» 
den  Buben  nöt  aus  und  haben  ihn  in  das  Kloster  geben  und  ihn  an 
ziehen  lassen,  weil  er  die  Gnade  Gottes  hat  ghabt  und  hat  unsern  Hei 
gott  selbst  gesehen,  trotzdem  er  so  in  der  Wildnis  auf  erzogen  worden 
und  nix  von  der  Religion  gewußt  hat.  Und  von  jetzt  an  hat  er  imm 
im  Kloster  heilig  gelebt. 
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4.  Erzählung. 

Es  war  amal  a  König  und  a  Königin,  die  hat  halt  von  die  Kinder 
nit  hören  wollen,  denn  sie  hat  kane  Kinder  nit  haben  wollen  und  nit 
leiden  können.  Da  is  amal  der  König  auf  der  Jagd  gwest,  denn  er  war 
a  a  großer  Liebhaber  von  dem  Jagen  und  die  Königin  war  aber  schon  in 
der  Hoffnung  und  da  hat  sie  schon  all  weil  nachdenkt,  was  sie  denn 
machen  wird,  wann  sie  ein  Kind  bekommen  tut  So  reist  denn  der  König 
auf  die  Jagd  und  bleibt  vier  Monat  fort;  im  ersten  Monat  wird  die 
Königin  entbunden  mit  einem  Prinzen;  das  dritte  Monat  nimmt  sie  das 
Kind  und  legt  es  in  eine  Schachtel  und  bindt  sie  mit  einem  Spagat  zu- 
sammen und  laßt  ihre  Hofleute  hereinkommen,  denen  sie  was  anvertrauen 
könnte.  Da  sagt  sie:  Wer  ist  verschwiegen  von  euch  hier?  So  sagt  jeder 
Ton  ihnen:  Ich,  ich!  Da  schaut  sie  sie  an  und  sagt  zu  einem:  Du,  komm 
her,  ihr  andern  könnt  gehn.  Und  sie  führt  ihn  in  das  Zimmer  und  sagt: 
Niemand  därfst  du  was  sagen,  was  ich  dir  jetzt  vertraue.  Da  nimm  die 
Schachtel  und  wirf  sie  in  das  Wasser  in  den  großen  Fischteich  und  wenn 
du  sie  hineingeworfen  hast,  gehst  du  fort  Und  das  hat  er  auch  getan. 
Nun  sind  die  vier  Monat  verstrichen,  so  kommt  der  König  von  der  Jagd 
und  sie  hat  gleich  gesagt:  Das  Kind,  lieber  Gemahl,  ist  gestorben;  sein 
Name  war  Ferdinand  gewesen.  Ein  Fischer  hat  aber  grad  damals  einige 
Fische  gefangen,  da  sieht  er  die  Schachtel  daherschwimmen ,  so  fangt  er 
«e  auf,  macht  sie  auf  und  findt  ein  Kind  so  schön  wie  Rosen  drinliegen ; 
er  nimmt  das  Kind  und  hat  es  nach  Haus  getragen  und  sie  haben  es 
auferzogen  und  bis  es  fünfzehn  bis  sechzehn  Jahr  alt  war,  hat  ihm  der 
Vater  das  Jagen  gelernt  und  er  hat  eine  Freude  gehabt  mit  dem  Jagen, 
wie  er  aber  einmal  auf  der  Jagd  war,  so  hat  er  ein  großes  Wildschwein 
gefangen  und  als  er  nach  Haus  gehen  will,  so  hört  er  eine  Stimme  rufen: 
Ferdinand,  wart,  ich  geh  auch  mit  dir!  Er  schaut  sich  um,  er  sieht  nichts, 
geht  fort  es  schreit  wieder.  Er  schaut  sich  wieder  um,  sieht  auch  nichts, 
jetzt  ruft  es  wiederum:  Ferdinand,  wart,  ich  geh  auch  mit!  Jetzt  denkt 
er:  Was  ist  das,  ich  muß  doch  warten,  ob  ich  denn  nichts  sehe.  Wie  er 
»  Weil  steht,  so  sieht  er  eine  Person  kommen,  ganz  weiß  mit  einem 
Schleier  umhängen  und  die  sagt:  Es  ist  dein  Glück,  daß  du  gewartet  hast 
Er  ist  erschröckt  über  die  Gestalt  und  die  sagt:  Geh  noch  heute,  mein  Prinz, 
nach  Spanien,  denn  du  bist  eines  Königs  Sohn  und  kein  Fischerssohn. 
Bedank  dich  für  alle  Guttaten  und  reise  fort  und  hier  hast  du  meinen 
Bing,  gib  Obacht  darauf  und  was  du  dir  wünschest,  das  bekommst  du, 
*ann  du  den  Ring  drehen  tust  Er  konnte  nicht  reden  vor  Schrecken, 
sagt  aber:  Ja,  das  tu  ich.  Er  bedankt  sich  beim  Fischer  und  seiner  Frau, 
die  nicht  aufhören  vor  lauter  Weinen,  daß  er  fortgeht,  weil  sie  ihn  so 
lieb  hatten  und  selbst  keine  Kinder  hatten  und  weil  er  so  schön  war. 
Er  geht  also  fort  und  kam  richtig  nach  Spanien  und  meldet  es  dem  König, 
d&fl  er  des  Königs  Sohn  wäre.  Man  läßt  ihn  hinein,  stellt  gleich  eine 
große  Tafel  an  und  bewirtet  ihn  als  Prinz;  man  ladet  schöne  Damen  ein 
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und  er  war  schon  gegen  zwanzig  Jahr.  Er  soll  sich  nur  eine  aussuchen, 
sagt  der  König,  aber  er  hat  sich  keine  genommen.  Ach  Gott,  nein,  sagt 
er,  ich  hab  eine  noch  schönere  Dame  als  ihr  habt  So?  sagt  der  König, 
laß  sehn,  mein  Kind,  und  er  hat  den  Ring  genommen  und  soll  aber  den 
King  nicht  früher  drehen  als  bis  in  drei  Jahren.  Er  hat  aber  den  Ring 
ein  wenig  gedreht,  so  kommt  schon  die  ganz  weifle  Gestalt  herein;  da 
waren  sie  alle  beschämt,  weil  die  so  schön  war.  Wie  sie  aber  bei  der 
Tür  stand,  so  droht  sie  ihm  mit  dem  Finger:  Ferdinand,  was  hast  du 
getan?  Sie  setzte  sich  nieder,  aß  auch  mit,  da  nach  Tisch  gehn  sie  in 
dem  Garten  spazieren  und  er  setzt  sich  nieder  auf  eine  grüne  Bank,  ring» 
herum  waren  lauter  Blumen,  und  fangt  an  einzuschlafen  und  legt  sich 
auf  die  Schoß  der  Gestalt.  Wie  sie  aber  sieht,  daß  er  schlaft,  so  nimmt 
sie  ihm  den  Ring  von  dem  Finger  herab  und  seine  Kleider  als  Prinz,  so 
daß  er  ein  ganz  armes  Gewand  angehabt  hat  und  die  Gestalt  verschwand. 
Bis  er  munter  is  geworden,  so  sieht  er  gleich,  daß  er  andre  Kleider  anhat, 
er  schaut  auf  seinen  Ring,  aber  er  war  weg.  Jetzt  hat  er  sich  geschämt, 
nach  Hof  zu  gehn  und  is  auf  die  Gartenmauer  gesprungen  und  so  ist 
er  fortgangen  und  nimmermehr  kommen  und  is  halt  alleweil  umagreist 
und  is  halt  drei  bis  vier  Jahr  umhergewandert.  So  kommt  er  auf  einmal 
auf  a  Wiesen  und  links  is  a  großer  Berg  gwest.  Da  sieht  er  drei  große 
Männer,  da»  waren  Riesen,  die  haben  gerauft,  weil  sie  zum  teilen  wa> 
gehabt  haben:  einen  Hut,  einen  Mantel  und  ein  paar  Schuh.  Mit  dem 
Mantel  kann  man  sich  unsichtbar  machen,  mit  dem  Schuh,  wenn  man 
einen  Schritt  macht,  so  ist  man  eine  Meile  Weges  gegangen,  in  den  Hat 
kann  man  sich  wünschen,  was  man  will,  so  kommt  es  drein.  Er  sagt 
Was  rauft  denn  ihr  da?  So  sagt  einer  von  die  Riesen:  Geh ,  du  kl  an* 
Krokodil,  du  kannst  uns  erat  helfen!  —  Wer  waß,  ob  ich  net  helfen  kann; 
was  habts  denn?  —  No,  sagt  aner,  der  will  den  Mantel  haben,  der  will 
ihn  a  haben,  der  will  n  Hut  haben  und  der  will  n  a  haben.  —  So  sagt 
er:  Da  kann  i  eng  glei  helfen;  da  nehmts  5h  a  Erden  jetzt  heraus,  viel 
aber,  machte  a  große  Kugel  draus,  machts  d'Erden  naß  und  die  drei  Stuck 
legt»  auf  den  Berg  hinauf  und  wanns  dö  Kugel  fertig  habts,  so  tragts  es 
a  auffi  auf  den  Berg  und  da  stellt»  eng  alle  zsammen  und  i  wir  die  Kugil 
abischeiben  übern  Berg  und  es  laufte  nach  und  wer  die  Kugel  am  ersten 
bekommt,  der  kriegt  den  Hut  und  so  machen  wir  es  amal  und  nonial,  so 
habts  kan  Streit.  Sie  sagen:  Ja,  das  is  gscheit.  das  machen  wir.  Wie 
sie  das  also  machen  und  der  scheibt  die  Kugel  abi  übern  Berg,  so  laufen 
sie  alle  mit  hinunter  und  derweil  legt  der  die  Schuh  an  und  setzt  den 
Hut  auf  und  hangt  den  Mantel  um  und  macht  gleich  an  Schritt,  daß  er 
zwei  Meilen  weit  weg  is.  Wie  sie  dann  zurück  kommen,  so  haben  sie 
halt  den  nicht  mehr  gesehen  und  das  Gewand  war  schon  hin.  Er  hat 
jetzt  Geld  ghabt  und  kann  sich  unsichtbar  machen  und  wie  er  schon 
weit  herumgreist  war,  das  war  vielleicht  ein  Jahr,  so  kommt  er  in  einen 
großen  Wald,  da  is  es  halt  schon  finster  worden.  So  sieht  er  a  klaue 
Hütten,  da  hat  halt  der  Wind  drin  gloschiert  und  sein  Weib.    Da  hat 
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er  halt  anklopft,  so  schreit  aner  aufler:  Wer  is  draußt?  —  A  armer  Hand- 
werksbursch I  —  Ich  darf  kernen  Menschen  hereinlassen,  denn  wann  mein 
Wind  hamknmmt,  so  bist  hin!  No,  mit  lauter  Bitten  hat  sie  ihn  doch 
einilassen  und  hat  gaagt:  Legts  eng  unters  Bett,  daß  er  eng  nöt  glei  sieht 
Wie  der  Wind  hamknmmt,  so  sagt  er  glei:  Ich  schmeck,  ich  schmeck  a 
Menschenfleisch!  Das  sagt  er  amal,  das  zweite-  und  drittemal,  da  sagt  sie: 
Du,  schau,  da  hint  liegt  er,  es  is  a  armer  Handwerksbursch,  nur  Aber 
Nacht  mußt  du  deinen  Atem  einhalten,  daß  du  ihm  nichts  tust  Er  soll 
rarer  gehn,  sagt  der  Wind.  Wie  er  hervora  ist,  so  sagt  der  Wind:  Wer 
bist  du  und  wo  bist  du  her?  No,  so  sagt  der  halt  alles,  wo  er  her  ist, 
wer  er  ist,  seinen  Namen  und  die  ganze  Geschieht  von  der  verwunschenen 
Prinzessin,  kurz,  alles  hat  er  halt  gsagt  So  hat  der  Wind  auf  ihn  gredt 
und  wie  der  Atem  aussigflogen  is,  so  is  der  danigflogen,  daß  er  nach  aller 
Langst  da  glegen  is.  A  nöt,  sagt  sein  Weib,  halt  deinen  Atem  ein!  — 
So,  sagt  der  Wind,  no,  i  bin  in  Portugal  in  drei  Tagen,  weil  sie  mich 
haben  holen  lassen;  da  heiratet  a  Prinzessin,  die  so  lang  im  Wald  is  gwesen. 
—  No  mein,  sagt  der  Handwerksbursch,  laß  mi  a  mitgehn.  —  Ja,  du 
kannst  a  mitgehn,  sagt  der  Wind.  Laß  mi  jetzt  gehn  und  du  gehst  voran. 
Er  hat  seinen  Mantel  um  und  geht  voran  und  der  Wind  geht  hinter  seiner 
nach  und  blast  ihn  an,  daß  er  gschwind  is  fort  kummen,  weil  er  gsagt 
hat,  daß  er  nach  Portugal  muß  reisen  zu  der  Hochzeit  und  muß  das 
herum  anblasen.  Er  hat  Schritt  gemacht  mit  dö  Schuh,  da  is  er  gleich 
zwei  Meilen  gegangen  und  sie  sind  alle  zwei  also  in  Portugal  ankommen. 
Da  war  jetzt  Hochzeit  von  der  Prinzessin  und  er  hat  seinen  Mantel  um- 
ghängt  und  sich  unsichtbar  gmacht  und  is  zur  Prinzessin  hingangen  und 
hat  den  Prinzen,  ihren  Bräutigam,  gesehen  und  hat  sich  hinter  seiner 
gstellt,  wie  er  mit  der  Gabel  was  gessen  hat  und  ist  zu  dem  Mund  ge- 
fahren. Da  hat  er  hinter  seiner  hinglengt,  hat  ihm  weggessen,  der  Prinz 
schaut  sich  um  und  sieht  nichts.  Jetzt  fangen  sie  zum  tanzen  an,  der 
Prinz  und  die  Prinzessin.  So  stellt  sich  der  unsichtbar  in  die  Mitte  und 
schlagt  ihn  immer  mit  der  Reitpeitschen  unter  die  Füfl,  daß  er  hat  müssen 
aufhören  zum  tanzen  und  is  in  ein  Kabinet  gelofen  und  er  halt  a  nach 
und  hat  ihn  halt  a  wieder  ghaut.  Der  Prinz  hat  immer  nit  gwußt,  was 
das  ist,  wer  ihn  haut  Drauf  is  die  Prinzessin  einikummen  und  hat 
gBchaut,  ob  ihr  Prinz  da  ist  Der  is  dann  in  ein  anderes  Zimmer  gangen 
und  die  Prinzessin  war  ganz  allein.  Da  sagt  aber  der,  der  zuerst  den 
Mantel  umghabt  hat  weil  er  sich  jetzt  gleich  sichtbar  gemacht  hat:  So, 
ist  das  also  mein  Dank,  daß  ich  so  viel  Gefahr,  Elend  und  Not  aus- 
standen hab?  Pfui  Teufel,  aber  ich  werd  es  schon  machen!  —  Bist  du 
es,  Ferdinand?  —  Ja,  ich  bin  es.  —  Nun  werd  ich  es  gleich  mit  einem 
Rätsel  machen.  Bleib  du  einstweilen  da,  sagt  die  Prinzessin  und  ruft 
dann:  Wo  ist  mein  Mann?  —  Hier  bin  ich,  sagt  er.  No,  so  kumm,  ich 
muß  jetzt  ein  Rätsel  aufgeben,  meint  sie  und  geht  in  den  Saal,  wo  die 
Damen  gesessen  sind  und  der  König  und  mehrere  Kavaliere.  Also  sagt 
sie  zu  den  Leuten:  Losen  Sie  mir  das  Rätsel  auf:  Ich  hab  einen  Schlüssel, 
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einen  alten,  verloren  und  jetzt  hab  ich  mir  einen  neuen  machen  lassen 
und  jetzt  hab  ich  den  alten  wieder  gefunden;  was  soll  ich  für  einen  nun 
behalten?  So  haben  sie  nachgedacht  und  sagen  alle:  Wir  glauben,  könig- 
liche Hoheit»  den  alten  Schlüssel,  weil  man  den  schon  am  besten  gewohnt 
ist.  —  Ich  denk  auch  so,  sagt  die  Prinzessin.  Nun,  mein  lieber  Ferdi- 
nand, komm  heraus,  du  bist  mein  alter  Schlüssel  gewesen,  so  wirst  du 
mein  Mann!  Und  sie  hat  sich  aufs  neue  vermählen  lassen. 

Also  hat  sie  nun  den  geheurat' t,  weil  er  sie  erlöst  hat  und  hat  die 
drei  Jahr  ausghalten  und  hat  den  Ring  nicht  eher  umgedreht  als  in  dem 
vierten  Jahr.  Aber  sie  hat  ihn  eben  ganz  allein  nur  lieb  gehabt  und 
keinen  andern  und  hat  ihn  daher  auch  spater  als  König  eingesetzt. 

Dort  lauft  a  Maus, 
Die  Gschicht  is  aus. 

Anmerkung.  Zum  Motiv  vom  alten  und  neuen  Schlüssel  vgl 
Grimm,  Kinder-  und  Hausm&rchen  I.  Nr.  67  u.  ö. 

5.  Die  A  bent«n er  des  Jägers. 

'S  is  amäl  a  Jaga  gwest,  der  hat  si'  in  d'Berg  so  vastiegn,  daß  s 
an  an  Abgrund  kumma  is,  wo  a  nimma  weita  kinna  hat  Wann  a  net 
vahungern  hat  wölln,  so  hätt  a  si*  awistürzn  müassn,  awa  er  hat  si'  bald 
z'helfen  gwüflt  und  an  Bam  ä'ghäckt,  den  er  afäch  ällweil  an  eahm  selb 
ängstücklt  hät  und  auf  de  Ärt  äwiklettert  is,  bis  a  zu  ana  Mühl  kumma 
is.  Durt  hat  a  'n  Bam  weggwurfn  und  si'  aus  'n  Mehlstaub  an  Strick 
draht  und  si'  wieda  mit  den  soweit  äwilassn,  bis  a  ganz  untn  im  Tal 
war.  Jetzt  hat  a  a  schon  an  Hunga  ghäbt  und  sei  Hackl  gnumma  und 
nach  a  päar  Wildantn  gwurfn,  de  gräd  vürbeigflogn  san.  Awa  d'Wild 
antn  waVn  furt  und  nur  a  großa  Federnhaufn  is  daglegn  und  a  's  Hackl 
hat  a  nimma  gfundn,  weswegn  er  'n  Haufn  anzundn  hat  ,  daß  a  's  wieda 
find't.  Da  bleibt  awa  nur  da  Stiel  üwa  und  'sEisn  is  ganz  vabrunna. 
Mit  'n  Holztrumm  hät  a  dann  an  Hirschn,  der  gräd  dah ergrennt  kemmi 
is  und  a  anzigi  Haxn  nur  ghäbt  hät,  dastochn  und  ausgweid't  und  die 
Stückln  in  sei  Weidtäschn  gschobn.  Drauf  is  a  lusti  weita  gänga,  bis  i 
in  an  dicken  Wäld  zu  an  Häuserl  kemma  is,  in  dem  a  &lti  Frau  gwohn' 
hat,  de  eahm  was  z'essn  gebn  und  gmoant  hät,  daß  a  si'  was  davon  auf- 
hebn  sollt,  weil  murgn  da  Wäld  wieda  a  großa  See  wird.  So  havt  a  si! 
denn  etlichi  Nudln  in  d'Weidtäschn  gschobn  und  wia  äm  andern  Täs 
richti  da  Wäld  auf  amäl  a  großa  See  wur*n  is,  hat  a  afäch  de  Nudto 
aussa  gnumma  und  näch  da  Reih  aufs  Wässa  glegt  und  is  so  drauf  furt 
maschiert.  Wia-r-a  äwa  schließli  nur  mehr  zwa  von  de  gänzn  Nudln 
ghäbt  hat,  is  a  hält  imma  mit  älle  zwa  Füaß  auf  de  vurdere  gsprunga 
und  hät  de  hintere  mit  da  Hand  wieda  a  Stück!  vüri  gwurfn  und  is  danr 
wieda  auf  de  ghupft  und  so  furt,  bis  a  endli  auf  a  L&ndstraßn  kemma 
is,  wo  da  See  gar  war. 

In  den  Augnblick  fährt  a  Baua  vürbei,  der  auf  an  Wägn  a  Menge 
Bierfaßin  führt    Auf  amäl  siacht  da  Jaga,  wia  der  Baua  von  den  Grub, 
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der  aus  den  Bierfaßin  kemma  is,  an  Rausch  kriagt  hät  und  mit  'n  Wägn 
umschmeißt,  so  dafl  si'  's  Bier  zerschlägn  hat  und  d'Faßln  furtgrunna  san. 
Kam  hat  däs  's  Roß  dasehgn,  is  's  a  schon  durt  und  sauft  de  Faflln  eini, 
daß  's  glei  von  eahna  ganz  b'soffn  war,  hingfälln  is  und  alle  viere  wia 
vareckt  von  eahm  greckt  hat.  Dä  is  'n  Bauern  nix  änderecht»  üwa  bliebn, 
als  ins  Dorf  z'gehn  und  'n  Schinda  z'holn,  der  'n  Boß  d'Haut  ä'zogn  hat. 
So  habn  sie  's  liegn  lasen  und  san  fürt,  äwa  bald  dana  hat  si'  das  Viech 
sein  Rausch  ausgschläfn  ghäbt,  is  ins  Dorf  zruck  und  wieda  gmüatli  in 
sein  Stall  gänga.  D'Leut  wäVn  natürli  net  weni  daschrockn,  wias  des 
gsehgn  häbn  und  damit  's  Roß  net  gär  so  schiach  auaschaut,  habn  se  's 
hält  mit  Gänsfettn  üwa  und  üwa  ängstrichn.  Und  richti,  'n  ändern  Tag 
-an  schon  d'Stiftln  vürakemma  und  am  zweitn  Tag  h&ts  bereits  de  präch- 
tigstn  Federn  ghäbt,  gr&d  äls  wia-r-a  wirkliche  Gans.  Des  hat  dagegn 
nix  gsch&d't,  denn  's  Viech  hat  ma  trotzdem  brauchn  und  a  zun  Äckern 
und  Aahn  nehma  kinna.  No,  net  läng  drauf  aahnt  hält  wieda  amäl  da 
Baua  damit,  als  grad  a  Schär  Wildgäns'  obn  fliagn  und  schrein.  'S  Roß 
schaut  in  d'Höh  und  fängt  zun  Wiehern  än  und  wia  drauf  glei  nomäl 
a  Schär  Gäns'  daherkimmt,  d&  hälts  's  Roß  nimma  aus  und  pumpsti  Nazi, 
hast  as  gsehgn,  nimmta  schon  den  gänzn  Krempl,  's  Gschirr,  d'Aahn  und 
älls,  wäa  drum  und  drän  ghftngt  is  und  fliegt  damit  in  d'Luft.  Da  Baua 
w  dagstandn  und  hat  gschrian:  He,  läß  ma  wenigstens  d'Aahn  (Egge)  da ! 
Awa  's  Roß  hit  nimma  ghört  und  is  mit  die  Gins'  auf  und  davon. 
Und  mit  eahm  wär'n  a  z'gleich  älle  Lugn  furtgflogn. 

Anmerkung.  Dieses  Lügenmärchen  besteht  aus  zwei  Teilen,  dem 
ersten,  der  vielverbreitete  Motive  der  Lügendichtung  enth&lt,  und  dem 
zweiten,  eigentlich  nicht  dazugehörigen  Teil,  dem  Schwank  vom  geschun- 
denen Gaul,  der  eine  Variante  zu  Hans  Sachs'  Schwank  „Der  Jued  mit 
dem  geschünden  grama*  bildet.  (Sämtliche  Fabeln  und  Schwanke.  Eid. 
Goetze-Dreecher.  IL,  191,  Nr.  264  aus  1559  [Halle  a.  S.  1894.]) 

6.  Der  Verwundete  von  Königgrätz. 

Während  der  Schlacht  bei  Königgrätz  wurde  einer  verwundet  und 
bat  den  Sanitätssoldaten,  er  möge  ihn  ins  Spital  bringen,  da  ihm  ein  Fuß 
abgeschossen  sei.  Man  bettet  ihn  auf  eine  Tragbahre,  aber  während  der 
Überführung  reißt  dem  Verwundeten  eine  vorüberfliegende  Kanonenkugel 
noch  den  Kopf  weg.  Ohne  dies  bemerkt  zu  haben,  bringt  man  ihn  ins 
Spital  und  der  Sanitätsoffizier  fragt  geärgert,  wozu  man  ihm  noch  einen 
ohne  Kopf  herstelle?  Herr  Oberarzt,  entschuldigt  sich  der  Sanitätssoldat, 
melde  gehorsamst,  er  hat  nicht  gesagt,  daß  ihm  der  Kopf  fehle,  sondern 
nur,  daß  er  einen  Fuß  weghabe. 

7.  Bei  der  Totenbestattung. 

Als  man  nach  derselben  Schlacht  die  Toten  zu  bestatten  anfing,  lag 
ein  noch  lebender  Soldat  darunter,  der  bat,  man  möge  ihn  nicht  mit 
hinunterwerfen.  Der  Gemeine  meldete  nun  dem  Offizier,  daß  einer  unter 
den  Toten  nicht  hinuntergeworfen  werden  wolle.   Ach  was,  antwortete 
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dieser,  das  könnte  schließlich  jeder  Tote  sagen!  Wozu  hatten  wir  dann 
die  Grube  gemacht?  Marsoh  drum  hinein  damit! 

8.  Die  Diebe. 

Ein  Mann  geht  hinter  einem  Bäcker,  einem  Müller  und  einem  Fleisch- 
hauer und  ruft:  Da  geht  der  Dieb!  —  Wer,  glaubt  ihr,  sah  sich  da  ron 
jenen  um?  —  Alle  drei! 

9.  Die  reinen  Füße. 

Ein  Schulbub  hatte  immer  unreine  Fuße  und  wurde  deshalb  vom 
Lehrer  ausgemacht.  Eines  Tages  kam  er  dagegen  mit  äußerst  reinen 
Beinen  in  die  Schule  und  der  Lehrer  war  erstaunt,  daß  er  sich  doch 
einmal  gewaschen.  O  nein,  sagte  der  Bub,  ich  hab  mich  nicht  gewaschen, 
sondern  meinem  Vater  nur  das  Kraut  einstampfen  geholfen. 

10.  Der  weise  Schulbub. 

Ein  Schulbub  wird  in  der  Schule  wahrend  der  Inspektion  in  der 
Geographie  von  Amerika  und  Asien  geprüft.  Weil  er  nichts  kann,  be- 
kommt der  Schulmeister  vom  Inspektor  eine  Nase  und  als  letzterer  fort 
ist,  vergilt  dies  der  Lehrer  natürlich  gleich  wieder  dem  Schüler.  Arn 
nächsten  Tag  begegnet  aber  der  Bub  beim  Beiserklauben  im  Walde  dem 
Inspektor,  der  sich  verirrt  hat  und  fragt,  wohin  der  nächste  Weg  ins 
Dorf  gehe.  A  schau  mal,  sagt  der  Junge  triumphierend,  über  Amerika 
und  Asien  weiß  der  Herr  Inspektor  so  viel  und  da  weiß  er  nicht  einmal 
in  unser  Nachbardorf. 

11.  Peter  und  Paul. 

Ein  Pfarrer  hatte  die  Gewohnheit,  während  der  Predigt  zuweilen 
auf  die  Kanzel  zu  schlagen,  um  dadurch  das  eingeschlafene  Interesse  der 
Bauern  oder  gar  solche,  die.  dabei  selbst  eingeschlafen  waren,  wieder  zu 
erwecken.  Um  ihm  dies  abzugewöhnen  und  nicht  aus  ihrem  süßen 
Schlummer  immer  so  unsanft  aufgeschreckt  zu  werden,  beschlossen  sie, 
die  Mesnerbuben  anzustiften,  mehrere  Nägel,  deren  Spitzen  nach  aufwärts 
standen,  in  die  Kanzel  zu  schlagen.  Am  nächsten  Feiertag,  es  war  gerade 
der  Peter-  und  Paultag  (29.  Juni),  predigte  er  nun  wieder  und  rühmte 
die  beiden  Heiligen  und  ihre  Taten.  Peter  und  Paul,  rief  er  aus,  indem 
er  dabei,  als  er  wieder  einige  seiner  Pfarrkinder  schlafen  sah,  in  seine 
alte  Heftigkeit  geriet  und  mit  der  Faust  auf  die  Kanzel  schlug:  Peter 

und  Paul   Die  verfluchten  Buben  soll  doch  gleich  der 

Teufel  holen!  setzte  er  jedoch  rasch  hinzu  und  besah  seine  verletzten 
Hände,  während  die  erwachten  Bauern  sich  vor  Lachen  zu  schütteln 
begannen. 

18.  Der  Heilige  Geist. 

In  Windisch-Steiermark  besitzt  man  Tauben,  die  so  abgerichtet 
werden,  daß  sie,  wenn  der  Pfarrer  am  Pfingsttag  ruft:  Heiliger  Geist, 
komm  herab!  vom  Schulmeister  am  Chor  losgelassen  zur  Kanzel  fliegen 
und  dort  sitzen  bleiben.   Einmal  hatte  aber  die  Katze  des  Mesners  die 
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Taube  gefressen  und  als  der  Pfarrer  wieder  rief:  0  Heiliger  Geist,  komm 
herab!  antwortete  der  Schulmeister  vom  Chor  her  bedauernd:  Ach  leider, 
den  hat  uns  gestern  die  Katze  gefressen! 

j  18.  Das  Holz,  das  oben  sein  soll 

Ein  Pfarrer  gab  stets  cur  Buße  auf:  Mistführen,  Ernten,  Säen, 
Kartoffel  jäten  und  so  weiter.  So  mußten  ihm  fast  alle  Dorfbewohner  für 
ihre  Sünden  robotten.  Unter  ihnen  befand  sich  auch  ein  junger  Bauer, 
der  gern  einem  Mädchen  nachgestellt  hätte  und  sich  schon  allerlei  sünd- 
hafte Pläne  zurechtlegte.  Nun  denkt  er,  er  müsse  dies  alles  cur  Oster- 
zeh  auch  beichten,  weil  ja  bei  Gott  Gedankensünden  soviel  wie  wirkliche 
Sünden  gelten.  Der  Pfarrer  beauftragt  ihn,  cur  Buße  ein  Fuder  Hole 
aus  einem  Graben  auf  die  Straße  zu  bringen.  Er  sagt  ja,  setzt  sich  cum 
Hole  und  da  ihm  die  Pfarrersköchin  gewogen  ist,  bringt  sie  ihm  Speise 
und  Trank,  um  ihm  auf  diese  Weise  die  Buße  zu  erleichtern.  Als  sie 
der  Pfarrer  fragt,  ob  die  Arbeit  bereits  getan,  antwortet  sie,  sie  habe  kein 
Hole  mehr  gesehen.  Neugierig  geworden,  geht  jetzt  der  Pfarrer  selbst 
hinaus,  da  sitzt  der  Mann,  schaut  in  den  Himmel  und  ißt  und  das  ganze 
Hole  liegt  noch  im  Graben.  Aber  warum,  meint  er,  verrichtest  du  deine 
Buße  nicht?  —  Nun,  Hoch  würden,  entgegnet  der  Bauer,  das  ist  so:  Ich 
habe  mir  ja  nur  vorgestellt,  wie  schön  es  wäre,  das  Mädel  zu  haben, 
and  denke  deshalb  genug  Buße  cu  tun,  wenn  ich  mir  jetet  auch  immer 
vorstelle,  das  Holz  wäre  bereits  oben  und  alle  Arbeit  getan. 

Anmerkung.  Zum  Motiv  vergleiche  man  die  Zusammenstellung 
in  E.  K.  Blümmls  Erotischen  Volksliedern  aus  Deutsch-Österreich  [Wien 
1907],  3.  26. 

14.  Die  Erforschung  des  Gewissens. 

Ein  Bauer  schlägt,  so  oft  er  cur  Beichte  geht,  vorher  sein  Weib 
und  der  Nachbar  fragt  ihn  verwundert,  warum  er  dies  tue.  No  waßt, 
meint  er,  d£  brauch  i  nämli  ka  Gwissn  z'erfurschn,  denn  wann  i  s'  schlag, 
so  hält  s'  ma  immer  net  nur  &lls  das,  was  i  z'letzt,  sundern  a  das,  was  i 
schon  vur  ewanzg  J&hrn  'tan  blb,  vür. 

15.  Er  wäre  bald  mr  rechten  Zeit  gekommen. 

Ein  Steirer  soll  aufgehängt  werden,  rutscht  aber  mit  dem  Kopf 
durch,  weil  der  Kropf  größer  ist,  und  läuft  davon.  Ho,  ho,  ruft  der 
Scharfrichter,  so  was  is  ma  no  nia  passiert!  —  Mir  a  no  netl  schreit  der 
8teirer  zurück  und  macht  sich  schleunigst  aus  dem  Staube.  Wie  er  so 
bereits  auf  einer  entlegenen  Straße  dahintrabt,  kommen  ihm  Leute  ent- 
gegen und  fragen,  ob  sie  noch  zur  rechten  Zeit  cur  Hinrichtung  kämen. 
Na,  entgegnet  er,  &wa  i  war'  bald  z'recht  kämal 

16.  Der  Trost 

In  Bayern  spielte  sich  vor  Jahren  folgender  angeblich  wirklicher 
Vorfall  ab.  Dort  trösten  nämlich  die  Pfarrer  die  Familienmitglieder 
über  den  Tod  Angehöriger  und  einmal  war  auch  einem  alten  Bauern  das 
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Weib  gestorben.  Tröste  dich,  versetzte  der  Geistliche,  sie  ist  bei  Gott  im 
Himmel.  —  No,  der  wird  a  no  an  ihr  gnua  kriagn,  entgegnete  der  Alte. 

Anmerkung.  Vgl.  Schnacken,  Schnurren,  lustige  Schw&nke  und 
Einfälle  des  weltbekannten  Kilian  Brustflecks,  welche  er  im  Wirtshause 
zu  Gablitz  öfters  zu  erzählen  pflegte.    Nürnberg  1801,  S.  98,  Nr.  166. 

17.  Sie  liegt  nicht  recht 

In  Mürzzuschlag,  einer  Stadt  in  Obersteiermark,  nahe  der  Grenze 
von  Niederösterreich,  hat  sich  1855  eine  andere  schwänkische  Geschichte 
ereignet,  die  hier  gleich  angefügt  sein  soll. 

In  einem  Wirtshause  kritisierten  die  Bauern  ihre  Weiber.  Jeder 
wußte  etwas:  dem  einen  bekam  sie  zu  viele  Kinder,  dem  andern  war  sie 
zu  oft  krank,  dem  dritten  war  sie  zu  häßlich  geworden,  dem  vierten  dies, 
dem  fünften  das  und  so  weiter;  nur  ein  Alter,  der  eine  sehr  böse  Hexe 
besaß,  meinte:  I  h&b  nix  üwa  sie  ausz'stelln,  &wa  sie  liegt  net  recht.  — 
Was,  schnarcht  s'  vielleicht?  fragt  einer.  Liegt  s'  z* unruhi?  ruft  ein 
zweiter  dazwischen.  Na,  na,  sagt  der  Bauer,  durchaus  net!  —  No,  was 
denn  sunst?  Schläft  s'  am  End'  z'  lang?  fragt  wieder  ein  dritter.  Na,  na, 
des  alls  net!  —  J&,  was  denn  sunst?  —  No,  wißt's,  am  Freithof  sollt  s' 
hält  schon  draußt  liegn,  das  war'  das  Rechte! 

18.  Die  Muünsgans. 

Drei  Pfarrer  hänselten  einander  immer.  Zwei  davon  machten  zu 
Martini  (11.  November)  aus,  daß  der  dritte,  wie  sie  ihm  vorher  sagen 
wollten,  nichts  von  der  Gans  essen  dürfe,  wenn  er  nicht  auf  ihre  Aus- 
sprüche aus  dem  Evangelium  auch  sofort  einen  passenden  fände.  Also 
hub  beim  Festessen  der  erste  an:  .Sie  lasen  Steine  auf  .  .  .  .,•  worauf 

der  zweite  fortfuhr:  ,Und  wollten  ihn  steinigen  •    Da  fiel  auch 

schon  der  dritte  ein:  .Aber  Christus  verbarg  sich  und  ging  zum  Tempel 
hinaus,"  indem  er  gleichzeitig  die  Gans  unter  seinen  Mantel  versteckte 
und  sich  damit  zur  allgemeinen  Verblüffung  bei  der  Tür  hinaustrollte. 

[Anmerkung:  vgl.  G.  Jungbauer  oben  S.  9.] 

19.  Das  merkwürdige  Latein. 

Einem  Pfarrer  verbrannte  die  Köchin  am  Sonntag  fast  stets  die 
Ente,  die  er  sich  braten  ließ,  oder  sie  vergaß,  sie  umzuwenden,  weil  sie 
immer  während  des  Hochamts  bei  der  Sakristeitür  stand  und  infolge  des 
vielen  Betens  und  Singens  auf  alles  zu  vergessen  pflegte.  Einmal  hatte 
sie  nun  wieder  eine  recht  fette  Ente  im  Bratofen,  während  sie  selbst  wie 
gewöhnlich  bei  der  Sakristeitür  stand  und  ganz  in  ihr  Gebet  und  ihren 
Gesang  versunken  war.  Der  Pfarrer,  der  gerade  das  Hochamt  las,  be- 
merkte plötzlich,  daß  sie  schon  wieder  zu  lange  anwesend  sei,  und  besorgt 
um  seine  Ente,  wußte  er  sich  nicht  anders  zu  helfen,  als  indem  er  sich 
zu  Beginn  des  Offertoriums  ihr  zuwandte  und  seinen  Gesang  folgender- 
maßen feierlichst  anhub:  Leni,  wend  d'Ant  um,  br&t  s'  ent  aü  Diese 
Worte  wiederholte  er  noch  zweimal.   Wie  sie  aber  die  Gläubigen  hörten, 
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laubton  sie  natürlich,  es  »ei  der  lateinische  Gesang,  der  sie  auf  den 
Lnblick  und  Genuß  der  heiligen  Hostie  vorbereite,  fielen  deshalb  andächtig 
uf  die  Knie  und  klopften  sich  dabei  jedesmal  auf  die  Brust  Und  das 
aten  sie  in  der  Folge  noch  öfter,  denn  der  Pfarrer  sah  sich  auch 
päterhin  genötigt,  seine  Köchin  in  diesem  merkwürdigen  Latein  aufzu- 
ordern,  die  Ente  auch  auf  der  andern  Seite  zu  braten. 

[Anmerkung:  vgl.  O.  Jungbauer  oben  S.  9.) 

20.  Die  gestohlenen  Gänse. 

Einem  Pfarrer  wurden  die  Ganse  gestohlen.  Wütend  darüber  nahm 
r  sich  am  nächsten  Sonntag  ein  Gewehr  in  die  Kirche  mit,  predigte  zu- 
achst  von  der  Verwerflichkeit  des  Diebstahls  und  sagte  dann,  daß  die 
£ugel  der  Flinte,  die  er  bei  sich  habe,  eine  wunderbare  Eigenschaft  be- 
itze.  Schieße  man  sie  nämlich  ab,  so  treffe  sie,  ohne  daß  man  zu  zielen 
»rauche,  nur  denjenigen,  der  die  Gänse  gestohlen  habe,  denn  sie  suche 
ich  selbst  den  Dieb  aus.  Hierauf  legte  er  an,  aber  im  selben  Augen- 
•lick  bückte  sich  auch  schon  ein  Bauer  und  rief  seinem  Nachbar  zu: 
lichl,  buck  di  a,  sunst  trifft  s'  vielleicht  di! 

So  erfuhr  der  Pfarrer,  wer  seine  Gänse  gestohlen  hatte,  und  konnte 
ich  bald  wieder  ihres  Besitzes  erfreuen. 

Anmerkung.  Vgl.  Wickram,  Bollwagenbüchlein  Nr.  22,  wo  ein 
lonch  die  Lutherischen  mit  einem  Pantoffel  treffen  will,  und  den  Schwank 
Der  Pfarrer  mit  den  ehebrecherischen  Bauern11  von  Hans  Sachs.  (Sämt- 
iche  Fabeln  und  Schwanke.  Ed.  Goetze-Drescher.  I.,  232,  Nr.  76  aus 
544  [Halle  a.  S.  1898].) 

21.  Der  schlaue  Knecht. 

Ein  Knecht,  der  bei  einem  Bauern  diente,  wußte  um  das  Verhältnis, 
a*  die  Bäurin  mit  dem  Pfarrer  unterhielt,  und  nahm  sich  vor,  es  dem 
Jauern  auf  solche  Weise  zur  Kenntnis  zu  bringen,  daß  er  nicht  als  bloßer 
Verleumder  erscheine  und  die  Bäurin  es  rundweg  ableugnen  könne, 
ondern  sie  selbst  ihren  Fehltritt  bekennen  müsse.  Er  wußte,  daß  der 
Pfarrer  am  nächsten  Tage  am  See  ackern  werde,  sagte  jedoch  zur  Bäurin, 
achdem  er  und  der  Bauer  gleichfalls  am  andern  Tage  zu  ackern  ged- 
achten, sie  fuhren  nach  der  entgegengesetzten  Seite.  Die  Bäurin  glaubte 
des  und  meinte,  sie  sollten  sich  dazu  nur  ein  Stück  Brot  und  einen 
trug  Wasser  mitnehmen,  da  es  ja  bereits  Herbst  sei  und  sie  ohnehin 
eitlich  abends  nach  Hause  kämen  und  dann  ein  gutes  Nachtmahl  er- 
tielten.  Der  Knecht  hingegen  wußte  wieder,  daß  sie  dafür  dem  Pfarrer 
ebratene  Hühner  und  Kuchen  bringen  werde,  und  bestimmte  schon  aus 
Liesem  Grunde  am  nächsten  Morgen,  als  sie  aus  dem  Hause  fuhren,  seinen 
ierrn,  nicht  auf  der  entgegengesetzten  Seite,  wie  er  gestern  gemeint 
latte,  sondern  am  See  zu  ackern,  wo  nämlich  der  Bauer  gleich  neben 
lern  Besitztum  des  Pfarrers  einige  Äcker  und  Wiesen  innehatte. 

Also  kommen  sie  hinaus  und  der  Knecht  freut  sich  den  ganzen 
Vormittag  hindurch  bereits  im  geheimen,  die  Hühner  und  Kuchen  heute 
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einmal  für  den  Pfarrer  easen  zu  dürfen  und  überdies  dem  Bauern  di« 
Augen  über  da»  Treiben  «einer  Frau  zu  öffnen.  Und  richtig,  es  dauer 
nicht  lange,  da  kommt  gegen  die  Mittagszeit  die  B&urin  mit  einem  großer 
Korb  daher,  der  für  den  Pfarrer  bestimmt  war,  der  ebenfalls  in  dei 
Nahe  seine  Ackerpferde  zieht,  und  da  sie  den  Bauer  auf  der  entg/egen 
gesetzten  Seite,  wie  ihr  gestern  gesagt  wurde,  vermutet ,  so  ist  sie  nicht 
wenig  erschrocken,  ihn  an  dieser  Stelle  zu  erblicken,  wo  sie  bloß  den 
Pfarrer  zu  finden  glaubt,  allein  sie  ermannt  sich  sogleich  wieder  und 
meint  zu  dem  verwunderten  Mann:  Du  wirst  es  zwar  lacherlich  finden 
daß  ich  euch  heute  früh  nur  ein  Stück  Brot  mitgegeben  habe  und  jetzl 
dafür  Hühner  und  Kuchen  bringe,  aber  ich  habe  mich  eben  anders  be- 
sonnen, denn  ich  weiß,  wie  schwer  die  Arbeit  ist,  die  ihr  hier  zu  verrichten 
habt  und  wie  wohltuend  es  ist,  wenn  man  dabei  ein  gutes  und  kräftige* 
Essen  hat  Der  Knecht  lacht  sich  natürlich  den  Buckel  voll  und  l&Jät 
sich  im  Bewußtsein  seiner  gelungenen  List  die  Hühner  und  Kuchen  auf? 
beste  schmecken.  Als  er  genug  hat,  steht  er  indessen  auf  und  fragt,  ob 
man  nicht  auch  dem  Pfarrer  davon  geben  solle,  da  der  arme  Teufel  heute 
wahrscheinlich  nichts  bekommen  dürfte.  Der  Bauer  willigt  ein  und  dei 
Knecht  geht  hin,  beißt  dagegen  während  des  Gehens  von  jedem  Kuchen 
ein  Stück  ab  und  wirft  es  weg.  Und  als  er  zum  Pfarrer  kommt,  meinl 
er:  Hochwürden,  mein  Herr  ist  sehr  böse  auf  Euch.  Er  weiß  jetzt,  daß 
Ihr  mit  seiner  Frau  Umgang  pflegt  und  wird  Euch  das  noch  vergelten. 
Vergeßt  Euch  drum  nimmer,  sonst  kommt  er  mit  der  Hacke  und  läßt 
Euch  diese  Sünde  büßen!  Im  übrigen  schickt  er  Euch  hier  ein  paar  ab- 
gebissene Kuchen  und  einige  Knochen  von  einem  Huhn,  das  Euch  be- 
stimmt war,  aber  wir  gegessen  haben,  und  wünscht,  daß  Ihr  Euch  beide* 
gut  schmecken  lassen  sollt.  Der  Pfarrer  kann  natürlich  einer  solchen 
Aufforderung  nicht  nachkommen,  denn  er  bekommt  sogleich  eine  Heiden- 
angst und  vermag  sich  nur  mehr  mit  Mühe  auf  den  Beinen  au  halten. 
Wie  nun  der  Knecht  zurückkommt,  fragt  der  Bauer,  warum  der  Pfarrer 
nicht  esse.  Er  hat  keinen  Appetit,  entgegnet  der  Knecht,  und  ersucht 
Euch  nur,  ihm  einen  kleinen  Schaden  an  seinem  Pflug  mit  der  Hacke 
wieder  gutzumachen.  Der  Bauer  nimmt  also  die  Hacke,  geht  gegen  den 
Acker  des  Pfarrers  und  klaubt  inzwischen  die  vom  Knechte  weggeworfenen 
Kuchenstücke  auf,  die  er  in  seine  Hosentasche  steckt  Wie  ihn  der 
Pfarrer  zuerst  die  Kuchen  auflesen  sieht  glaubt  er,  der  Bauer  hebe  Steine 
auf  und  als  er  gar  die  Hacke  bemerkt,  ist  er  der  festen  Meinung,  daß 
der  Bauer  seine  Drohung  bereits  auszuführen  gedenke  und  läuft  so  schnell 
er  nur  kann,  in  den  nahen  Wald,  wo  er  sich  hinter  den  Bäumen  ver- 
steckt Der  Bauer  geht  zum  Pflug  des  Pfarrers  und  untersucht  ihn,  indem 
er  mit  der  Hacke  ein  paarmal  an  das  Eisen  schlägt  und  hin  und  wieder 
einen  Nagel  befestigt,  sonst  jedoch  nichts  AusbesserungBbedürftiges  vor- 
findet Jetzt  denkt  der  Pfarrer,  der  aus  dem  Walde  zwischen  den  Bäumen 
hervorguckt:  Aha,  da  hätte  ich  sicher  tüchtige  Hiebe  bekommen,  wenn 
er  sich  nun  gar,  weil  er  mich  selbst  nicht  erwischt  hat  an  meinem  Pflug 
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n  Zorn  ausläßt!  Eine  Weile  wartet  noch  der  Bauer  beim  Pflug  und 
5chte  den  Pfarrer  gern  fragen,  was  daran  eigentlich  fehle,  da  aber  dieser 
'h  nirgends  mehr  blicken  läßt,  glaubt  er,  der  Geistliche  sei  in  den  nahen 
ald  um  Holz  gegangen  und  begibt  sich  deshalb  langsam  zurück.  Wie 
es  wieder  der  Knecht  bemerkt,  sagt  er  zur  Bäurin :  Seht,  jetzt  wär's  dem 
arrer  bald  schlecht  gegangen!  Der  Bauer  ist  nämlich  dort  gewesen 
id  wollte  ihn  mit  der  Hacke  schlagen,  weil  er  mit  Euch  unordentlichen 
ngang  pflegt  Nun  gerät  auch  die  Bäurin  in  Furcht  und  rasch  läuft 
■  vor  dem  herannahenden  Bauern  davon,  der  zum  Knecht  sagt,  daß  er 
1  Pfluge  nichts  gefunden  und  auch  den  Pfarrer  nirgends  mehr  gesehen 
be.  Gleich  darauf  erblickt  er  aber  die  davonlaufende  Bäurin  und  meint: 
as  hat  denn  mein  Weib,  daß  sie  so  rennt?  —  Sie  macht  einen  Spaß, 
tgegnet  der  Knecht,  und  hat  gesagt,  wenn  Ihr  ihr  nachläuft  und  sie 
wischt,  so  bekommen  wir  morgen  wieder  etwas  Gutes.  Darüber  muß 
r  Bauer  lachen  und  ruft:  Na,  so  renn  nur,  ich  will  dich  trotzdem  noch 
wischen!  Und  trapp,  trapp,  folgt  er  der  Bäurin  nach,  die  fast  zu  Tode 
ichrickt,  als  sie  den  Bauern  hört  und  hinter  sich  nachkommen  sieht, 
ldlich  erfaßt  er  sie  und  schreit:  Halt,  nun  nah  ich  dich!  Sie  hingegen 
sint,  er  wolle  sie  schon  erschlagen,  kniet  sogleich  nieder  und  beginnt 
Jimerlich  zu  weinen  und  zu  bitten :  Lieber  Mann,  verzeih  mir,  ich  werde 
nimmer  tun  und  mich  mit  dem  Pfarrer  unterhalten!  Ich  will  dir  immer 
m  sein  und  ihm  auch  keine  Huhner  mehr  braten!  —  Da  gehen  dem 
Raunten  Bauern  erst  die  Augen  auf  und  er  winkt  dem  Knecht,  er  möge 
m  die  Peitsche  bringen,  und  haust  du  nicht,  so  gilt  es  nicht,  erhält  das 
ebrecherische  Buhlerweib  zur  größten  Freude  des  schlauen  Dieners 
•ch  zu  guter  Letzt  seinen  verdienten  Lohn. 

22.  Die  Nixschwämme. 

A  Steint  hat  an  Kropf,  den  a  si'  mit  Nutschwamm  heiin  will  und 
nickt  drum  sein  Buam  mich  da  Stadt  in  d'  Apothekn.  Weil  da  Bua 
-a  a  wengerl  anbranndelt  is,  sagt  a,  damit  a  ai'  's  bessa  mirkt,  am  Weg 
Iweil  vur  eahm  hin:  Nix,  nix,  nix  . . .  nix! 

So  kimmt  a  bei  an  Fischa  vürbei,  der  bei  an  Bach  sitzt  und  recht 
el  fangan  will.  Wia  awa  da  Bua  kimmt  und  si'  hinstellt  und  ftlweil 
gt:  Nix,  nix  ...  nix!  glaubt  da  Fischa,  er  vawünscht  eahm  den  Fang, 
ringt  auf,  nimmt  'n  Buam  bei  d'  Uhrwaschln  und  schreit:  Du  sollst 
gn:  Viel  tausend  auf  amäl! 

No,  da  Bua  geht  llso  weita  und  mant,  er  muaß  jetzt  sign:  Viel 
usend  auf  am&l!  Net  lang  dan&  kimmt  a  Leichnzug.  Da  Steint  stellt 
hin  und  sagt:  Viel  tausend  auf  am&l!  Viel  tausend  auf  am&l!  —  He, 
i  Diabsbua,  willst  uns  für  an  Narrn  hältn?  schrein  d'  Trauerleut', 
hlägn  dafür  den  Buam,  was  nur  kinnan  und  man  an  schließli:  Du  muaßt 
tderscht  redn,  nämli:  Trost  eahm  Gott  sei'  arme  Seel! 

Nach  ana  Weil  trifft  a  wieda  an  Schinda,  der  gr&d  an  varrecktn 
chsn  einscherrt   Trost  eahm  Gott  sei'  arme  Seell  Trost  eahm  Gott  sei' 
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arme  Seel!  ru&ft  da  Steira  schon  von  weitn  und  bleibt  dann  stehn  unc 
reißt  's  Miul  in  aller  Weitn  auf.  Du  Lausa,  schimpft  da  Schinda,  willsi 
mi  aufziagn?  und  puff,  gibt  a  den  Teppn  an  Rippenstoß  und  mant:  Di: 
muafit  sagn:  Wia  stinkn  de  Hab  n vi e eher! 

Da  kummt  auf  am&l  a  Liabspaar  daher.  Wia  de  hörn,  daß  der  Eee! 
hinta  eahna  all  weil  schreit:  Wia  stinkn  de  Rabnviecher!  Wia  stinkn  d< 
Rabnviecher!  kriagn  s'  an  Zum,  falln  üwa  den  Buam  her  und  balgn  'x 
so  j ämmerl i ,  dafi  a  ganz  blau  und  grün  gschl&gn  is.  Hö — 0 — 5— ö !  pläm 
a,  Hö — ö — ö — ö!  und  wischt  si'  mit  'n  Arml  'n  Rotz  und  's  Waasa  vom 
Gsicht  ä,  wia  soll  i  denn  dann  sagn?  —  Du  muafit  dir  wünschn:  Dl 
hätt  i  a  Lust  und  Freud! 

Da  hätt  i  a  Lust  und  Freud!  Da  hfttt  i  a  Lust  und  Freud!  mant 
jetzt  allweil  da  Steira  und  kummt  mit  sein  Sprüchl  bei  an  Wirtshaus 
vürbei,  wo  just  auf  Murrt  und  Brand  graft  wird.  Er  bleibt  natürli  glei 
stehn,  reißt  wieda  's  M&ul  auf  und  plärrt:  Dä  hfttt  i  a  Lust  und  Freud! 
Da  hfttt  i  a  Lust  und  Freud!  Kam  hörn  des  äwa  de  im  Wirtshaus  drinn, 
stürzn  s'  schon  üwa  den  Buam  her  und  haun  eahm  a  paar  Gläsa  und 
Sesseln  um  an  Kopf,  dafi  a  davon  ganz  teppert  und  damisch  wird.  Drau! 
belehrn  s'  'n,  er  sollt  net  anderecht  als:  Wia  zaunan  de  Narrn!  sagn. 

Also  kummt  a  glückli  in  d'  Stadt  eini,  bleibt  vur  an  Schuasta  sein 
Fensta  neugiri  stehn  und  g&fft  zuchi.  In  seiner  Dummheit  fangt  a  hall 
bald  wieda  vur  eahm  selba  so  zum  redn  an:  Wia  zaunan  de  Narrn!  Wia 
zaunan  de  Narrn!  Da  Schuasta  glaubt  natürli,  da  Bua  tuat  'n  auspfernzn, 
nimmt  glei  sei'  Stockerl  und  haut  eahm  's  nach.  Hö— ö— ö— ö!  plärrt 
der,  was  a  nur  känn,  wia  soll  i  denn  dann  sign;  jetzt  wafi  i  äwa  nimma 
mehr,  wia  i  sagn  soll,  weil  's  an  iada  anderecht  h&bn  will.  Und  er  kennt 
si'  wirkli  schon  nimma  aus  und  glaubt,  daß  de  gänze  Welt  vakehrt  sei' 
muaß.  Da  Schuasta  dagegn  schreit  zruck:  Was  d'  sagn  sollst,  teppata 
Ding?    Nix  sollst  sagn,  sunst  gar  nix! 

Wia  da  Steira  das  Wurt  «Nix*  hört,  erinnert  er  si'  awa  auf  amal 

wieda,  daß  ja  sei'  Vada  eahm  gschafft  hat,  er  soll  Nixschwamm  holn  au* 

da  Apothekn  und  weil  de  net  weit  weg  war,  so  geht  a  eini,  valängt  seine 

Nixschwammerln  und  kimmt  damit,  nachdem  er  soviel  durchgm&cht  ghabt 

hat,  wieda  glückli  in  sei'  Durf  zruck. 

Anmerkung:  Vgl.  Jean  Francois  Blarte,  Contes  populaires  de  la 
Gascogne  III.  (Paris  1886)  123 ff.  (Deutsch  von  £.  K.  Blümml,  Schnurren 
und  Schwanke  des  französischen  Bauernvolkes  [Leipzig  1906]  74  ff.). 

83.  Der  Bauer  in  der  Stadt 

Ein  Bauer  führt  mit  der  elektrischen  Straßenbahn  und  steht  gerade 
am  Trittbrett,  um  abzuspringen.  Der  Schaffner  ruft  ihm  zu:  Bitte,  nur 
nach  vorne  abspringen,  nach  vorne  abspringen!  Aber  der  Bauer  hört 
nicht,  springt  nach  hinten  ab  und  patscht  auf  den  Rücken.  Schimpfend 
erhebt  er  sich  und  der  Schaffner  meint:  Sehen  Sie,  ich  hab  Ihnen  doch 
gesagt,  dafi  Sie  nur  nach  vorne  abspringen  sollen.  —  A,  du  verfluchter 
Kerl,  ruft  der  Bauer  zurück,  hfttt  ich  erst  dir  gefolgt  und  wär  nach  vorn 
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ibgesprungen ,  so  wir  ich  nicht  bloß  auf  den  Hintern,  sondern  gar  aufs 
Jaul  gefallen! 

24.  Schwabenstreiche,  wie  sie  im  Banat  erzählt  werden. 

a. 

Einst  kommt  zu  den  Schwaben  der  Herzog  von  Nassau  auf  Besuch. 
S'assau,  Nassau?  denken  die  Wackern,  den  müssen  wir  ja  naß  empfangen, 
lamit  wir  seinem  Namen  keine  Schande  machen!  Stellen  also  ihre  große 
Feuerspritze  auf  und  spritzen  ihn  und  seinen  schönen  Hofwagen  mit 
Wasser  an.  Er  läßt  natürlich  rasch  wieder  umkehren,  aber  der  Bürger- 
meister kommandiert:  Nur  zu,  Leute,  jetzt  zum  Abschied  auch  von  hinten! 

b. 

Einmal  schaffen  sie  sich  bei  einem  Bildhauer  eine  Statue  für  ihren 

Marktplatz  an.   Wollt  ihr  sie  lebend  oder  tot?  fragt  er.   Nun,  lebend; 

vir  können  den  Kerl  ja  immer  noch  totschlagen,  wenn  wirs  brauchen. 

Anmerkung.  Zu  dieser  sehr  verbreiteten  Geschichte  vergleiche  man 
J.  Boltes  Anmerkungen  zur  2.  Erzählung  in  Jakob  Freys  Gartengesell- 
schaft.   Tübingen  1896.    S.  216. 

c 

Bald  danach  wollen  sie  eine  Kirche  auf  den  Berg  hinaufschieben. 
Wir  legen  den  Bock  hin,  sagen  sie,  damit  wir  sehen,  wie  weit  wir  kommen. 
Wahrend  sie  schieben,  kommt  aber  ein  Handwerksbursch,  der  das  Kleidungs- 
stück stiehlt,  und  als  sie  nachsehen  und  es  nicht  mehr  finden,  rufen  sie 
entzückt  aus:  Ha,  wir  sind  also  bereits  am  Rock!  Mutig  machen  sie 
»ich  wieder  ans  Werk,  doch  es  scheint  nicht  mehr  zu  gehen.  Ja,  warum? 
fragen  sie  und  sehen  sich  einander  ratlos  an.  Ich  weiß  es,  sagt  der  Ge- 
scheiteste unter  ihnen,  die  hat  sich  jetzt  sicher  am  Rock  verhangt! 

d. 

Im  Herbst  wollen  sie  einmal  Prügel  aus  dem  Wald  in  ihr  Dorf 
führen.  Sie  laden  den  Wagen  halb  voll  und  sehen,  daß  die  Ladung  noch 
zu  gering  ist.  Nun  schaffen  sie  noch  Prügel  für  Prügel  hinauf,  indem 
sie  bei  jedem  meinen:  Geht  der  noch  hinauf,  so  geht  der  auch  noch,  der 
da  auch  noch  und  der  auch  noch,  und  so  weiter,  bis  es  ihnen  nicht  mehr 
möglich  ist,  irgend  ein  Stück  hinaufzubringen.  Als  sie  jedoch  anziehen 
wollen,  ist  der  Wagen  zu  schwer  und  sie  sind  bemüßigt,  wieder  abzuladen. 
Dabei  sagen  sie  abermals:  Gents  mit  dem  nicht,  so  gehts  mit  dem  auch 
nicht  und  mit  dem  auch  noch  nicht,  und  das  tun  sie  so  fort,  bis  sie 
keinen  Prügel  mehr  oben  haben  und  mit  dem  leeren  Wagen  wieder  nach 
Hause  fahren. 

e. 

In  einem  Dorfe  haben  sie  einen  heiligen  Christoph,  der  sehr  groß 
i»t  Das  erregt  den  Neid  der  Bauern  des  Nachbardorfes  und  sie  wünschen 
«ich  einen  ebenso  großen,  obwohl  ihr  Altar  dafür  zu  klein  ist.  Ein  Maler 
bietet  sich  aber  an,  ihnen  einen  noch  größeren  Heiligen  zu  malen.  Da 
wetten  die  anderen,  daß  dies  nicht  möglich  sei.  Doch  der  Künstler  löst 
d*s  Problem,  indem  er  auf  dem  Bilde  einen  hochaufgeschossenen  heiligen 
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Christoph  darstellt,  der  —  zusammengekauert  dahockt  und  sich  gers 
das  Schuhband  aufnestelt. 

85.  Er  schüttelt  sein  Weib. 

Ein  Doktor  verschreibt  für  das  kranke  Weib  des  Bauern  eine  Medii 
und  weist  ihn  an,  sie  jedesmal  vorher  zu  schütteln  und  dann  erst  ei 
zugeben.  Der  Bauer  kauft  die  Arznei,  erinnert  sich  der  Anweisung  uj 
weil  er  seiner  Gewohnheit  gemäß  glaubt,  unter  dem  Worte  «sie"  sei  ni 
mand  anderer  als  sein  Weib  gemeint,  so  nimmt  er  sie  unbarmherzig  b 
und  schüttelt  sie  derart,  daß  sie  laut  aufschreit  und  sich,  nachdem  er  vi 
ihr  abgelassen  hat,  nur  noch  umso  übler  befindet.  Sie  ist  Rchließüch  t 
arg  zugerichtet,  daß  es  sie  verdrießt,  die  Medizin  zu  nehmen  und  lieb 
sterben  will,  um  der  Marter  los  zu  werden.  Als  daher  der  Doktor  komn: 
sagt  der  Bauer:  O  Herr  Doktor,  die  Medizin  ist  nichts  wert!  Ich  hal 
sie  so  geschüttelt,  daß  sie  beinahe  gestorben  wäre  und  ihr  drauf  d 
Medizin  gegeben,  doch  sie  ist  nicht  besser,  sondern  nur  noch  schlecht 
geworden.  Da  mußte  der  Doktor,  trotz  des  Umstände*,  daß  das  We 
durch  die  Dummheit  ihres  Mannes  zu  so  großem  Schaden  gekomme 
herzlich  lachen  und  belehrte  endlich  den  Bauern,  wenn  er  sein  Wei 
gesund  haben  wolle,  in  Zukunft  nicht  diese,  sondern  bloß  das  Flischche 
mit  der  Arznei  zu  schütteln. 

26.  Der  Schlechteste. 

Ein  Tiroler  geht  beichten  und  da  er  in  der  Kirche  vorne  keine 
leeren  Beichtstuhl  mehr  findet,  muß  er  sich  in  den  letzten,  der  gär 
hinten  beim  Chor  steht,  verfügen.  Der  Kooperator  absolviert  ihn  jedoc 
nicht  und  der  Tiroler  verläßt  mit  folgenden  Worten  den  Beichtstuhl 
Ich  hab  mirs  ohnehin  gedacht,  daß  du  der  Schlechteste  sein  wirst,  soni 
hätten  sie  dich  gewiß  nicht  da  ganz  hinten  hergesetzt! 

27.  An  Gottes  Statt 

In  Oberösterreich  sollte  einmal  ein  Pfarrer  zur  kranken  Frau  eine 
Bauern  in  ein  Gebirgsdorf  gehen.  Die  Wege  waren  indessen  sehr  schlech 
und  so  stattete  er  den  Bauern  mit  allen  seinen  priesterlichen  Rechten 
aus,  d.  h.  er  durfte  der  Bäurin  die  Beichte  abnehmen  und  ihr  hernae 
auch  die  letzte  Ölung  spenden.  Der  Bauer  hört  also  die  Beichte  Beine 
Weibes  und  vernimmt  ihre  Sünden.  Und  was  h&st  no'  alls  am  Heran 
fragt  er  sie.    O  nix  —  nur  des  ani  no'  —  da  rotschädlati  Bua  is  näml 

 is  nämü  —  nit  von  —  dir!  —  Was?  fährt  der  Bauer  auf,  ermann 

sich  aber  gleich  wieder  und  sagt:  Du,  wann  i  da  nit  just  an  Gottes  Stat 
sitzat,  kriagast  awa  hiatzt  a  paar  Watschnü 

28.  Wie  zwei  Diebsgesellen  einem  Bauern  zwei  Ochsen  stehlen 

Ein  Bauer  pflügt  mit  seinen  beiden  Ochsen  auf  dem  Felde.  Di 
kommen  zwei  Kunden  daher,  die  untereinander  abkarten,  dem  Bauen 
einen  Ochsen  zu  stehlen.  Der  eine  wird  nämlich  den  Bauer  von  sein« 
Arbeit  ablenken  und  der  andere  dem  Tier  inzwischen  die  Sträng«  ib 
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chlagen  und  es  durch  einen  nahen  Graben  in  den  Wald  weiterführen, 
ro  der  Bauer  es  kaum  mehr  finden  dürfte.  Sogleich  steigt  der  eine  auf 
len  am  Rande  des  Ackers  befindlichen  Baum,  während  der  andere  im 
Kraben,  der  sich  längs  des  Waldes  hinzieht,  auf  den  Augenblick  wartet, 
ka  der  Bauer  sein  Gefährte  verläßt,  um  sich  zu  dem  Spießgesellen  am 
Saum  zu  begeben.  Der  beginnt  alsbald  zu  rufen:  Das  ist  aber  merk- 
rürdig!  Na,  ist  das  aber  merkwürdig!  Der  Bauer  hört  anfangs  auf  das 
jeachrei  nicht  und  ackert  ruhig  weiter,  doch  der  110t  von  seinem  Geplärr 
ücht  ab.  Da  wird  denn  der  Bauer  schließlich  neugierig,  er  läuft  zu  dem 
iaum,  auf  welchem  der  Diebsbruder  sitzt  und  fragt,  was  los  ist.  Na,  das 
st  doch  sehr  merkwürdig!  schreit  der  immer  wieder  und  der  Bauer  fragt 
Kreits  ungeduldig,  was  also  eigentlich  so  merkwürdig  sei.  Inzwischen 
tat  sich  jedoch  der  andere  zu  den  beiden  Ochsen  geschlichen,  die  Stränge 
tes  einen  entzweigeschnitten,  dem  Ochsen  selbst  den  Schweif  abgehackt 
ind  hinter  den  des  andern  gesteckt  und  dann  so  rasch  wie  möglich  da* 
Wer  durch  den  Graben  in  den  dichten  Wald  getrieben.  Erst  nachdem 
lies  geschehen,  entschließt  sich  der  auf  dem  Baum,  dem  Bauern  zu  ant- 
rorten.  Sieh  einmal  auf  deinen  Acker,  sagt  er,  allein  du  wirst  es  gar 
□cht  glauben,  wie  merkwürdig  das  ist!  Hast  du  denn  nicht  gesehen,  wie 
lein  roter  Ochse  auf  der  linken  Seite  den  rechten  gefressen  hat?  —  Das 
fibt  es  nicht!  ruft  der  Bauer  und  läuft  zu  seinem  Gespann  zurück.  Aber 
ieh  da!  Es  steht  wirklich  nur  mehr  ein  Ochs  im  Pflug  und  der  hat 
unten  noch  einen  zweiten  Schweif  herausstehen.  Das  ist  unzweifelhaft 
ler  Schwanz  seines  zweiten  Ochsen,  den  das  Luder  also  tatsächlich  ge- 
ressen hat!  Du  lieber  Himmel,  was  soll  nun  der  arme  Bauer  tun?  Er 
cann  nicht  anders,  als  den  Landstreicher  bitten,  ihn,  wenn  er  nächstens 
rieder  etwas  sähe,  rechtzeitig  darauf  aufmerksam  zu  machen,  er  würde 
hm  dafür  fünfzig  Gulden  schenken.  Der  Halunke  ist  einverstanden  und 
begibt  sich  zu  seinem  Kameraden  in  den  Wald  zurück.  Dann  führen  sie 
len  Ochsen  auf  den  Markt,  lösen  ein  schönes  Sümmchen  Geld  und  kommen 
im  andern  Morgen  wieder  an  den  Ort,  wo  der  Bauer  pflügt,  diesmal  aber 
nur  mit  dem  einen  Ochsen,  der  ihm  gestern  den  zweiten  gefressen  hat. 
Der  eine  Diebsgeselle  lauert  wieder  im  Graben,  der  zweite  steigt  wie 
restern  auf  den  Baum  und  ruft:  Das  ist  aber  heute  merkwürdig!  Na, 
iaa  ist  aber  wirklich  sehr  merkwürdig!  Kaum  hört  der  Bauer  diese  Worte, 
la  läuft  er  schon  hin  und  fragt:  Wie,  um  Gotteswillen,  was  siehst  du 
ienn  schon  wieder?  Ich  habe  ja  heute  nur  einen  Ochsen  mit  und  das 
Jt  doch  nicht  möglich,  daß  mir  der  von  einem  andern  gefressen  wird!  — 
Sein,  entgegnet  der  Bursche  auf  dem  Baum,  während  unterdessen  der 
tweite  ungesehen  dem  Ochsen  des  Bauern  den  Schwanz  abhaut,  in  die 
Erde  steckt  und  hierauf  so  rasch  wie  möglich  das  Tier  im  Graben  weiter 
in  den  Wald  führt,  nein,  das  ist  noch  viel  merkwürdiger!  —  So  sags 
ioch,  ruft  der  Bauer  hinauf.  Ja,  wenn  du  mir  zuerst  das  Geld  gibst,  da» 
du  mir  gestern  versprochen  hast,  so  sage  ich  dir  alles.  Der  Bauer  wird 
angeduldig,  nimmt  sein  Geld  heraus  und  zählt  die  fünfzig  Gulden  auf. 
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Der  Betrüger  wird  fröhlich  und  meint:  O  mein  lieber  Bauer,  sieh  de* 
hin,  wm  dich  wieder  rar  ein  Unglück  getroffen  hat!  —  Wo  ist  mein  Och 
ruft  jetzt  dieser  aus,  als  das  Tier  verschwunden  ist  Geh  nur  und  si< 
naher  zu;  du  wirst  sehn,  daß  ihn  die  Erde  gefressen  hat,  aber  vielleic 
kannst  du  ihn  noch  retten.  Der  Bauer  läuft  rasch  hin  und  sieht  d< 
Schwanz  aus  der  Erde  herausstehn.  Er  reifit  an,  fallt  jedoch  soglei< 
auf  den  Rücken  und  hält  den  blofien  Schweif  in  den  Händen.  Ach  Go 
jammert  er,  den  bekomme  ich  wohl  nimmermehr!  Aber  recht  geschie 
eigentlich  dem  Ochsen,  daß  er  seine  Strafe  erhalten  und  ihn  die  En 
verschlungen  hat,  denn  er  hat  mir  gestern  den  andern  gefressen! 

So  war  der  Bauer  in  seiner  Einfalt  um  seine  schönen  Zugtiere  g 
kommen  und  hatte  noch  dazu  fünfzig  Gulden  verloren. 

29.  Der  Aschermittwoch. 


Da  Mondscheiß  hat  beleucht'  das  Tal 
Und  leer  und  öd  wäre  überall. 
A  anzigs  Haus  war  no  im  Glanz 
Und  Mnsi  hat  drin  gspielt  zum  Tanz: 
Des  Haus,  da«  wär  das  Gmoafiwirte- 

haus. 

Jetzt   habn  s'  den   letzten  Tanz 

gspielt  aus, 
Da  schreit  da  Wächta:  's  hat  zwölfi 

gschlägn! 
Und  Geign  und  T rummln  werdn 

hoamträgn. 
A  Gsellschäft  war  äwa  no  beinänd, 
De  habn  no  gsoffn  an  guatn  Band. 
Da  dicke  Pfärra  von  da  Gmoafi, 
Da  Hälta  und  da  Sepp  vom  Roafi, 
Da  Wächta  und  da  kropfati  Hans 
Und  so  wär  halt  de  Gsellschäft  ganz. 
Da  Täg,  der  bricht  jetzt  a  schofi  äfi 
Und  se  wolln  gehfi,  doch  kana  kan. 
Da  Pfärra  schimpft:  Was  is  denn  das, 
Bin  i  ängwächsn  an  dem  Faß? 
Schofi  will  a  gehfi, 
Awa  er  kann  net  stehfi 
Und  wackelt  nur  so  hin  und  her, 
Seifi   Kopf  is  wia— r— a  Plunzn 

schwer. 

Er  schreit:  Bringt  's  mir  a  Wassa  in 

an  Amperl ! 

Steht  auf  und  liegt  schofi  auf  sein 

Wamperl. 


De  andern  hat  däs  net  scheniert 
Und  kana  hat  si'  jetzt  mehr  grühi 
Habn  gschnarrcht  als  wia— r— aBaJ 

geign  schiei 
Den  Ochsn  z'  Wett'  und  'n  Gmoaj 

stier. 

Die  Sunn'  hät  schoü  ins  Fensi 

gschiena. 

Da  Pfärra  hat  net  weita  kinna. 
Schofi  kimmt  die  Zeit  der  Kirch 

stad 

Und  Bauern  a  von  weit  und  brat 
Da  Aschamittwoch  is  ja  heut 
Und  eifig*  äschert  wolln  do*  wer'n 

d'  Leut 

Da  Pfärra  hat  das  net  geahnt, 
Da  Mesna  kimmt  daher  im  Rand 
Herr  Pfärra,  Herr  Pfärra,  zur  Mr* 

is  schon  Zt  it 
—  I  les'  heut  kani!  so  säg  zu  di 

Leut'. 

Awa  eing*  äschert  wolln  do'  aUli  wer  i 
Weil  si'  des  am  Aschamittwoch  tl 

ghörn. 

Des  kannst  du  a,  drum  hör  mi  ai 
Du  bist  ja  sunst  a  gscheita  MÄi 
Gib  awa  ächt,  daß  d'  di'  net  irrst 
Und  denk,  daß  du  aus  Aschn  bist  un 


So  säg  zu  die  Bauern,  reich  oda  änr 

ganz  anerlei, 
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Und  hernlch  is  deifi  Amt  vorbei. 
i  Glasl  von  mein  beetn  Weift, 
3es  soll  dir  als  Belohnung  seift. 
}a  Mesna  rennt  schier  wia— r— a 

Narr, 

Joch  hat  a  vageasn  ganz  und  gar, 
Was  eahm  da  Pfarra  z'vor  hat  gsägt, 
Drum  geht  a,  daß  a  nomäl  fragt. 
Herr  Pfarra,  so  tuat  da  Mesna  f ragn, 
Wia  haßt  de«,  was  mall  zu  die  Bauern 

muaß  Ragn? 
Der  äwa  rührt  si'  net  a  Brösel 
Und  brummt:  du  bist  a  Esel! 
Jetzt   kimmta  'n  Mesna  erecht  in 

Sinn 

Und  er  rennt  wia — r — a  Narr  in  d' 

Kirchn  hin, 

fragt  sif  schnell  afi  und  geht  zum 

lltar. 

Da    Guataherr   kimmt  glei  zum 

Ischern  vor: 

Do  bist  a  Esel  und  bleibst  a  Esel! 

Schmiert  eahm  's  Gfriß  gänz  grau 

dabei  afi 


Und  da  Guataherr  geht  wieda  ganz 

stolz  davon. 

Da  Burgamoasta  kimmt  an  d'  Reib, 

DaGmoaflrät  und  endli  a  seift  Wei(b). 

Kurz,  der  nur  kemma  ia, 

Den  hät  a  afigschmiert  seift  gänz 

Gfriß: 

Du  bist  a  Esel  und  bleibst  a  Esel! 

dabei  gsigt 
Und  kana  hat  dana  was  gfragt 
Da,  wia  s'  im  Wirtshaus  warn 

beis&mm 

Und  ausgschaut  h&bn  als  wia  die 

Narrn, 

Da"  is  an  erecht  däs  Liacht  aufgänga 
Und  allsant  habn  s*  ins  L&chn  an- 

gfanga 

Und  ana  steigt  glei  äm  Sessel  'nauf 
Und  halt  a  glei  a  Predi'  drauf: 
I  wir*  Eng  sagn,  was  das  bedeut. 
Da  Pfarra  hät  Engs  gsägt  schon  heut, 
Daß  jeda  mit  an  grauen  Gfriß 
Sein  Lebtag  do*  nur  a  Esel  is! 


Schwanke  and  Sagen  ans  dem  mittleren  Böhmer- 
walde. 

Gesammelt  von  Josef  Blau  (Freihöls  i.  B.). 

1.  »Der  über  uns«. 

Zu  diesem  durch  Leasings  Wiedergabe  bekannten  volkstümlichen 
Stoffe  will  ich  drei  verschiedene  Abänderungen  mitteilen,  die  ich  „tief 
drin  im  Böhmerwald*  an  der  bayrischen  Grenze  aus  dem  Volksmunde 
Aufgezeichnet  habe. 

a)  Wej  dfta  t'Kalwla  ghejtt  hod1). 
Amol  is  a  kloana  Hejppou»)  gwe'n,  däa  hod  Michchl  ghoissn  und 
hod  in  da  Fejdriza  Mül«)  d'Kalwla  ghejtt   In  Kiawamofidajjs's  gwe'n, 
do  hod  a  r  asdrihn  und  t'Müllnaran  hod  eahm  a  grouße  Fleckn  mickebm*). 


')  Wie  der  die  Kälber^  gehütet  hat.  Mundart  der  Dörfer  um  Rothen- 
bauin.  Niederbayrisch  mit  Übergängen  ins  nordgauische.  Mitgeteilt  von 
Theresia  Maihofer,  Rothenbaum.  ■)  Hütbub.  »)  Bistritzer  Mühle, 
Bezirk  Neuern,  a.  d.  8jprachgrenze,  deutsch.  4)  einen  großen  Schmier- 
suchen  mitgegeben.  Aus  zusammentreffenden  Konson.  t  -f-  g,  d  -f-  g  im 
Aus-  und  Anlaute  wird  ck,  aus  t  -|-  b,  t  -f-  p  wird  pp,  n  -f-  m  =  mm. 

Blüm  ml,  Quellen  und  Forschungen.   VI.  9 
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In  Oord  trin  san  Schpülläd1)  gwe'n  und  's  Burechsch*)  ia  no'n  E>ontz 
häaraßt  umgoiachscht1).  Uüsa  liawa  Michchl  bod  awal  af  d'Muse  a: 
gluad*)  und  is  zo'n  Wiattshaß  zejghr&nd*),  das  a  s'  hod  tonten  segn,  wi 
safi  Kiawawoid*)  ned  wäd  weckgwe'n  is  vo'n  Wiattahäß  und  hod  d'Ka.lwl 
Kalwla  san  loussn.  — 

Wej  a  hejd  hoamdräbm  soln,  hod  a  t'Kalwla  nüna  gsegn.  Jwrc 
hod  a  »'  gsouchcht  und  hofs  ninatzt  funa7). 

Ejtz  hod  a  ae  net  hoamtr&d*).  Äa  hod  se  af  an  Heda*)  r  ohne" 
gleckt,  wals  grod  in  Groumadhägn  gwe'n  is,  hod  safi  Fleckn  ^aasadot 
und  hod  a  so  triabsala  drfiübiaan.  Iwa  des  is's  schon  hipsch  dung-g-a 
wo  an.  Und  wej  a  schon  hol  midn  Easn  fiatte  gwe'n  is,  do  is  a  gungs" 
Paarl  k&nma  r  und  hot  se  grod  binta  dem  Heda  gleckt  und  homand  t4 
zo'n  Sch&atzn1')  ofigfongt  oale  zwoa  mitaranona 

Mittndrin  hot  si  gonz  träre  gs&ckt  zo'n  eahm:  ,Dou  nofizou,  j&,  doi 
nofi  zou,  Hafisl,  owa  wäa  wiad  uös's  den  aft  danian?*  Do  hod  es 
gsackt:  .Trejast  de,  Onamia'l14),  dia  r  iwa  r  uns  wiad  uns  schon  äpp& 
z'essn  gebm!*  —  „Ouwej'lal*  hot  do^da  kloafi  Michchal  gschrian,  whoc 
sald  sched  meahr  a  kloafls  Breckal  Fleckn!*  De  zwoa  san  afghrumplt 
homand  t'Fejaa  af  ^cPÖcksl  gnuma  r  und  san  ghrend,  wos's  kinnt  homanö 
und  ufisa  liawa  Michchal  hod  gofiTfowunnad  nächchegschäd. 

Ejtza  hod  a  se  owa  denada")  sebtad  hoamgschlichcha  rjind  hot  se 
in  da  Schtubm  am  B&hofa^r^onegleckt  Hod  a  bol  ängschloffa.  In 
da  Nachcht  safta  oal  zwoa  foön  Doflx  hoamkema,  da  Müllna j-jind  t* 
Mflllnarftn  und  äa  hot  schon  a  wäüg  a  kloafia  Scbpitzl  ghot"T)o  hot 
aso  nja  gsackt:  .Min1'),  Olte,  ejtz  samma  scholl  so  Ioflgjh&ratt  und 
i  hofi*"de  nofi  net  nockatjrsegn;  man,  tou  des  Gwamps ,8) owarjind schtüll 
de  am  Disch  one.*  Do  hot  se  si  hrachcht  gschomd  und  hot  netjrwüllt  Owa 
wal  a  's  net  nogebm  hot,  hot's'  eam  folgn  mejssn,  und  wej's  am  Disch 
obm  gschtona  r  is,  hod  a  gschrian  fola  Fräd : 

"üje,  Wäwa'l,  ejtz  sege  de  gontz  Wald!»*) 
'N_Michchala  hot Jjrod  fo  sane  Kalwlan  tramt_£hot   Af  des  Gschroar  is 


*)  Spielleute,  Musikanten,  seltener  Spüligantn.  *)  Das  Jungvolk. 
*)  ist  herumgelaufen,  hat  sich  herumgetrieben.  4)  aulgehorcht  •)  hin- 
zugerennt.  •)  An  den  Kirchweihtagen  hatten  die  Hütbuben  das  Recht, 
näher  beim  Orte  zu  hüten.  Man  ließ  deshalb  schon  vorher  in  der  Boind 
(Grasgarten  beim  Haus)  einen  ordentlichen  Grasfleck  stehen ;  da  brauchte  der 
Junge  nicht  ao  viel  aufpassen  und  konnte  mehr  auf  das  Festtreiben  im  Orte 
achten.  Auch  durften  die  Hütbuben  an  diesen  Tagen  eher  heimtreiben. 
7)  gefunden.  8)  heimgetraut,  heimgewagt  •)  Heda  =  Heder,  Heu- 
haufen. 10)  hinauf;  doch  wird  in  der  Gegend  auch  »äffe*  gebraucht,  z.  B. 
in  Neuern.  M)  junges.  lf)  Harmlose  volkstümliche  Umschreibung. 
,3)  miteinander.  **)  Tröste  dich,  Annemariechen.  u)  Dennoch. 
*•)  Backofen,  auch  Batz  heißt  der  in  die  Wohnstube  ragende  Teil  des 
Backofens.  Pec  =  tschechisch  Backofen.  1?)  Mein  =  nicht  pronom.  poss.. 
sondern  Anredewort;  in  Plural  mäüda,  mainds,  manchads.  ")  Gewammse 
=  Gewand  im  verächtlichen  Sinne.  w)  Welt  Ebenso  Faid,  Gald,  für 
Feld,  Geld. 
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i  minta  woorn  und  ho£  tes  Letza1)  noü  guatjrhftad.  Do  hotja  dorne 
Jon  glft  owagachrian  fosann  Bätzn: 

.Veda,  aftckts  manne  Kalwlajj?« 
PMüllnarän  hot  an  Käara1)  tofi  und  ia  vo'n  Disch"owagschprunga  r  und  ta 
itüllna  bot  ached«)  's  Lejd  ftsblosd.  ww  w 

Und  in  onan  Do  z'moagnst*)  san  d'  Kalwlaj  a  dogwe'n,  wal  aa  ae 
ched  homand  vohxftfid  ghot,  und  ta  E&a  hot'n  ^duma  Michchla  r  an 
Md.^  da«  .  ..  net  vohrftt.  wST  .  de  g0Dte  Wa.d^egB  hod  ~~ 

Derselbe  Michl  soll  aueb  folgende  Eulenspiegeleien  verübt  haben. 

Einmal  sollte  er  in  den  Wald  fahren.  Der  Bauer  sagte:  .Die  Bürger 
ipannst  voran  und  die  Schicken  hintennach»)". 

Der  Michl  hat  ihn  nicht  verstanden  und  hat  zwei  Ochsen  in  die 
>ichsel  und  zwei  in  die  Langwied  eingespannt,  so  daß  sie  statt  vier- 
pännig  nach  einer,  nun  nach  entgegengesetzten  Richtungen  zogen.  So 
«t  er  dem  Bauern  ewig  nicht  in  den  Wald  nachgekommen,  bia  der  selber 
an  geholt  hat 

Ein  anderes  Mal  sollte  er  auch  wieder  dem  Bauer  in  den  Wald  nach- 
ahren.  Es  war  aber  im  Frühjahr  und  die  Wege  waren  sehr  leid.  Da 
r&b  ihm  der  Bauer  den  Bat:  «Halt  dich  nur  fest  an  den  Mosn*)!" 

Als  er  nun  an  eine  böse  Stelle  im  Wege  kam,  da  ließ  er  sich  zur 
Srde  fallen  und  hielt  sich  fest  an  den  Basen  an.  In  dieser  Stellung  blieb 
t,  bis  ihn  der  im  Walde  vergeblich  wartende  Bauer  daraus  befreite. 

b)  Der  Herrgott  auf  dem  Strohschober. 

Eine  andere  Version  der  vorausgegangenen  Erzählung  teilte  mir  ein 
äilberberger  Insasse  mit,  der  sie  von  einem  deutschen  Soldaten  aus  dem 
Egerlande  gehört  hatte: 

Ein  Landstreicher  schleicht  sich  in  eine  Bauernstube  ein,  um  darin 
übernachten.  In  der  Nacht  kommen  die  Leute  vom  Balle  heim;  der 
Bauer  nötigt  sein  Weib,  sich  nackt  auf  den  Tisch  zu  stellen.  Der  Hand- 
fferksbursche,  der  sich  hinter  einem  Glasprunkkasten  versteckt  gehalten, 
*ül  auch  zusehen  und  klettert  leise  auf  den  Kasten.  Dieser  fällt  aber 
nit  mächtigem  Lärm  und  Geklirre  um  und  der  Landfahrer  entflieht.  Er 
nicht  sich  draußen  auf  einem  Strohschober  ein  Lager,  wo  er,  nachdem 
sin  Pärchen  unten  süßen  Liebeslohn  genossen,  sich  als  Herrgott  in  deren 
Gespräch  mischt. 

c)  Der  Herrgott  auf  dem  Himmelbett. 
Schauplatz:  Bauernstube.  Zeit:  Sonntapsnachmittag.  Personen:  1.  Ein 

')  Dieses  Letzte.  •)  Durchdringender  Schrei  des  höchsten 

Schreckens.       •)  sofort.      4)  morgens  in  der  Frühe. 

*)  Er  meinte  die  Ochsen.  Bürger,  biachade  Ochsen  sind  kleinfleckig, 
rot  and  weiß  durcheinander,  die  ßchäcken  sind  großfleckig. 

*)  Mosen  plur.:  d'Maasn  1.  Wasen,  Rasen,  2.  Narbe  nach  einer 
Wunde.  Man  vgl.  auch  den  landwirtschaftlich-technischen  Ausdruck: 
Grasnarbe  für  Basenfläche. 

9* 
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Dieb,  der  der  Stube  einen  Besuch  abstattet,  wahrend  die  Bauersleute  übe 
Land  gefahren  sind.  Er  wird  durch  das  Liebespaar  gestört  und  flüchte 
auf  die  Oberdecke  des  Himmelbettes. 

2.  Die  notwendigen  Liebesleute:  Der  Knecht  und  die  Magd  de 
Hofes,  die  sich  im  Ehebette  der  abwesenden  Bauersleute  ein  süßes  Schäfer 
Stündchen  bereiten  wollen. 

Der  Schluß  ist  ähnlich  wie  bei  Lessing  und  in  den  oben  mitgeteilte! 
Erzählungen. 

d)  Der  falsche  Herrgott 

Eine  andere  Erzählung,  weit  geringwertiger  als  die  erstmitgeteilte 
ist  eine  bänkelsängermäßige  Einkleidung  deB  von  Lessing  verarbeitetet 
Stoffes.  Sie  tragt  den  unverkennbaren  Stempel  Wiener  Mache,  ganz  in 
Gegensatze  zum  ersten  Schwanke,  diesem  selbständigen  Produkte  da 
Volksgeistes.  Als  „Volkslied*  war  es  vor  etlichen  Jahren  sehr  in  da 
Mode,  und  wird  auch  heute  noch  in  der  Gegend  hie  und  da  gesungen 
Ich  hörte  es  in  Neuern,  in  Rothenbaum  und  in  Silberberg. 

Nachfolgend  die  in  Rothenbaum  von  Josef  Maier  gehörte  Lesart: 


c  r  1  r 

* 


J&,  neu  -  lieh,  do    gieng  ich   ras  -  siern,  zum   Zeit  -  ver  - 


gieng 


ich  spä-tziern; 


und    das      i    holt    net   vül  Geld 


g=g  TT  rrtT^^ 


brauch',    do     ge  -  we 

2.  Und  wia-r-i  am  Berg  auffekum, 
Do  schau  a  me  hold  a  ra  so  um, 
Do  schau  i  af  an  Barn  so  hinauf, 
Do  siag  i  a  Voglnest  drauf. 

3.  Do  denk  i  mir:  .Jetzt  kr ackslst*) 

hinauf 

Und  nimmst  dir  das  Voglnest  aus.* 
DäsKracksln,  das  woar  mir  net  schwer, 
Wia-r-e  auffekum,  woar  das  Nest  leer. 

4.  Und  wia-r-e  am  Bam  obn  so  siz 
Und  hock  a  so  wia-r-a 


Ql  -  Ii  -  zi-berg»)  'nauf.  - 

Kummt  a  Liabspoar  vosunka  in 

Traum 

Und  setzt  sich  gräd  unter  dem  Baum. 

5.  Do  denk  i  mir:  „Jetzt  bist  * 

bisserl  still. 
Wo*  den  der  Liabhowa  will.* 
Er  sagt:  „Schozerl,  ich  hiV  dich 

recht  gern, 
Du  muaßt  j&  mein  Weiberl  non 

wer'n.  — 


*)  Galitzynberg  bei  Wien;  beliebter  Ausflugsort  der  Wiener,  all  wo  sie 
„Grülln  auskizln*.  •)  kracksln  =  klettern;  auf  das  zweisilbige  Wort 
„krackslst,  Kracksln,  fallen  auch  zwei  Noten,  und  zwar  auf  jede  Silbe  eine. 
*)  Andere,  richtigere  Lesart:  „vom  Kracksln  &ls  wia  a  Bär  schwiz*.  die 
uns  auch  über  den  Bergspiz,  dieses  unbekannte  Tier,  aufklärt 
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6.  Ich  bin  j&  a  ehrlich«  Christ, 
Fiastu  a  ka  Jüdin  net  bist; 


7.  Do  schrei  i  glei  owa  von  Bam : 
»Bagasche,  geht«  no  net  bold  ham? 


rerlofl  di  nur  drobm  auf  den  Herrn,  Ich  werd'  euch  die  Kinder  ernährn! 
»er  wird  uns  die  Kinder  ernährn1).*     Wonn  i  owekum,  zeig'  euch  den 


t  Zu  Hans  Sachs:  Der  fahrend  Schaler  Im  Paradeiß. 


a)  Von  dem  Handwerksbarschen  und  der  dummen  Blurin. 
In  den  Ortschaften  der  Pfarre  Rothenbaum  wird  eine  sehr  ver- 
orbene  Veraion  des  von  Hans  Sachs  verarbeiteten  Stoffes  erz&hlt.  Die 
.nfangsazenen  sind  wie  bei  Hans  Sachsen.  Der  Handwerksbursche  kommt 
ber  öfter  zur  Bäurin,  die  er  mit  Erzählungen  von  den  Leiden  ihres  ver- 
torbenen  Mannes  in  der  Hölle  quält  und  stets  neue  Forderungen 
ör  die  Linderung  der  Qualen  und  die  Erlösung  desselben  stellt.  Die 
Vau  gibt  immer  und  hält  dies  vor  dem  zweiten  Manne  geheim.  —  End- 
ich kommt  die  Geschichte  doch  auf  und  der  Fechtbruder,  der  einmal 
ogar  nachts  daherkommt,  wird  von  Gendarmen  „gefaßt*  und  .eingekastelt*. 

b)  Von  dem  Bauern  und  der  dummen  Bäurin. 

Eine  Bäurin  trug  eine  Henne  auf  den  Markt  und  verkaufte  sie  für 
wei  Kreuzer.  Für  den  einen  Kreuzer  kaufte  sie  sich  ein  Geldbeutelchen 
tad  den  andern  tat  sie  hinein.  Als  dies  ihr  Mann  hörte,  sagte  er,  er 
erde  jetzt  in  die  Stadt  gehen,  und  wenn  er  dort  eine  finde,  die  noch 
lümmer  sei  als  sie,  werde  er  ihr  das  Leben  schenken. 

Er  ging  in  die  Stadt  und  schaute  dort  fortwährend  zum  Himmel 
tinauf.  Eine  Frau  Öffnete  ein  Fenster  und  fragte  ihn,  warum  er  immer 
mpor  sehe?  Er  sagte  ihr:  „Ich  bin  vom  Himmel  herunter  gefallen  und 
etzt  finde  ich  das  Loch  nimmer.*  Sie  erkundigte  sich  nach  ihrem  ver- 
torbenen  Manne  und  gab  dem  Bauern  Geschenke  für  denselben  mit. 
)er  Bauer  schenkte  nun  seiner  Frau  das  Leben,  weil  er  eine  dümmere, 
J«  »ie  war,  gefunden  hatte. 

l)  Die  in  Neuern  gehörte  Lesart  hat  hier  eine  Strophe  mehr: 


5a  Do  denk  i  mir:  .Jetzt  bleibst  5b.  Er  sagt  ihr:  .Ich  hab'  dich 

herobm,  so  gern, 

Jnd  wartet,  wob  ihr  wird  der  drunt  Du  muaßt  ja  mein  Weiberl  nofi 

sogn!"  wem.* 

)o  nimmt  er  sie  dann  bei  der  Hand  De  zwoa  h&bm  sich  küflt  wia  nur 


Und  i  hob  am  Bam  obm  gschleckt 

wia-r-a  Hos. 

6.  Er  sagt  ihr:  .1  bin  ja  a  Ohrist, 
Wiastu  a  ka  Jüdin  net  bist, 
Verlofi  di  nur  drobm  auf  den  Herrn, 
Der  wird  uns  das  Kinderl  ernährn.* 


Herrn!" 


8.  Das  Liabspaar  verschwindt  und  verstummt; 
Se  glaubm,  das  da  Herrgott  schofi  kumt; 
Se  laufnd  über  Stock  und  über  Strauch 
Und  i  holt  mer  vor  Lachn  den  Bauch.  — 


Jnd  sagt  ihr  ins  Ohr  allerhand. 


wos, 
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c)  Da  Fiaseboos1). 

Amol  homand  zwoa  Bä'nlftd  wida-r-amol  's  zomgschpoorte  Sülwi 
göld  zült.  £a  hotfs  in  Schtumbf1)  ftfidoft,  zon  onan  zej1)  und  ta  Schtomb 
iß  achofi  hipech  fol  gwe'n.  Dano  hot  a  gBackt:  .Dem  8chtumbf  mejssm 
guat  afhebm,  da«  'n  t'Diabm  net  dawischnd.  Des  is  man  oalagrejssane' 
Nout."  Do  hot'na  ai  gfrickt,  wala'  a  hr&cht  a  Dume  gwe'n  ia:  .Schi 
homma-r-o  kojfi  Kina  net,  af  woa  achpoor  ma  den  ao  fül  Göld  zorn?4 

Do  hot  ea  draf  gs&ckt:  .Man,  Nooral,  de«  ghäat  o  fia'n  Fiaseboos! 

Si  hot  gmoifid,  des  ig  äppa5)  und  hot  ia  denkt:  „Wen  a-r  eam  denat 
bol  kam  um  dee  Göld,  dea  Fiaseboos,  das  ma  koafl  aechane  Nout  ne 
z'  höhn  br&chchatnd  wengan  Schtöln!" 

In  onan  To  ia  da  B&a  mit'n  Kn&chtnan  in  d'Aawatt  fuatt  und  d'Bärai 
iß  dahoam  blibm  und  hot  d'Mittosuppm*)  kocht  Do  is  a  Hofidwäacka 
buaach  dahäakema.    De  dume  Bärän  hot'n  glft  gfr&ckt: 

„Galtza')  -r-ea  satz8)  da  Fiaaeboos  und  kernte  eng  um  enga  Göld 
Mia  homma-r-a  so  äwl  a  Nout,  wa*)  b'  uns's  schtölnd!' 

Dea  hot  gsäckt:  .Ja",  dea  bin  e  frala." 

Si  hot  eam  glft  'n  Schtumbf  mit  'n  Göld  gebm  und  ea  hot  se  scheji 
bedonkt  und  ia  äs  bo'n  Tempi.  De»  Wä  hod  a  h rächte  Fräd  ghod,  wal 
de  grouße  Noud  ejtz  loua  san.  Wej  da  Baa  z'Mittoo  hoamkema-r-is,  ho 
eams  si  glä  fozüllt: 

,0  maß,  Mon,  händ  is  da  Fiaaeboos  do  gwe'n  und  i  hon  eam  den 
Schtumbf  fol  Göld  glä  mitgebm,  da«  ma  de  Noud  amol  loua  san.*  - 
,0  du  dam   che  Uaechl!"  hot  a  do  gschrian,  wej  a  des  ghäad  hot   ,1«  i 

l)  Mundart  von  Rothenbaum,  Böhmerwald.  Fiasebooa:  Vorrat,  Spar 
pfennig;  in  Silberberg  heißt  ea  Fiareboosd.  Während  ea  in  Rothenbaun 
gar  nicht  gesprochen  und  verstanden  wird,  ist  dieses  Wort  in  Silberberj 
sogar  im  Spnchworte  zu  finden:  ,In  Fiareboosd  is  guat  hasn."  (Im  Vor 
rat  ist  gut  hausen.)  Ich  übertrage  dieses  Wort  ins  Hochdeutsche  mi 
„Voreeh-basf.  Die  Silberberger  Form  ist  meiner  Ansicht  nach  Volk» 
etymologie:  fiare  =  vornhin,  voraus,  fiaregejü  as  vornehingehen,  fiare 
denga  =  vorausdenken;  boos-  vielleicht  von  Bast?  In  R.  hielt  die  Erzählern 
das  Wort  für  ein  beliebig  gewähltes,  absonderliches  Wortgebilde,  dabei 
auch  die  Weglassung  des  d  am  Ende,  das  wir  in  der  Silberberger  Fonr 
wiederfinden.  *)  Strumpf;  bis  das  Volk  Vertrauen  zu  den  Sparkassei 
gewann,  ist  der  „Stumpf  das  beliebteste  Aufbewahrungsmittel  für  Metall 
geld  —  nur  solches  wurde  gespart  —  gewesen.  •)  hinzu.  4)  gröfierne 
allergrößerne  =  Superlativ.  •)  äppa  ==  jemand.  fl)  Das  Mittagmahl 
Suppe  =  Kollektivum  wie  in  Morgensuppen  (Frühstück),  Nachtsuppei 
(Nachtmahl),  Mähersuppen,  Schnittersuppen.   Suppen  =  sing. 

*)  Galtza  =  Höfhchkeitsplural  von  „gelt?-  auch  „galts*  wird  gesagt 
")  An  die  zweite  Pera.  plur.  wird  ein  s  angehängt:  Ihr  (es)  schreibt* 
genta,  tanzte  usw.  Die  Wörtchen  mein,  mein  Gott  (mänchad),  gelt  das  Frage 
wörtchen  hafi ,  das  Wörtchen  sft  beim  Darreichen  eines  Dinges,  das  Won 
gia,  wenn  man  etwas  sich  zeigen  lassen  will,  alle  erhalten  im  Plural  da? 
s,  so  daß  sie  lauten:  mäfids,  mftfichads,  gelte,  hafids,  säds,  giads.  Ver- 
wenden  Kinder  das  Anredewort  „Boul*  (Bub!)  auch  gegen  Erwachsene 
männlichen  oder  weiblichen  Geschlechtes,  die  sie  nicht  duzen,  erscheint 
die  Analogiebildung  „Bouds!"      •)  daß,  wörtlich  wo. 
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hoö  long  fuatt?*  —  „Noö,  is  schoß  a  schejöne  Waal  hea.  D'Knedl 
»fine  ghrod  äägleckt,  wej  a  kema-r-is.*  —  ,Wej  not  a  den  äsgschäd?* 

Ejtz  hot  s'  eama  bschribm.  Da  Baa  hot  glä  sane  Knächtnan 
chrian  und  bot  gsackt:  „Ejtz  mejssma-r-an  Diabm  fonga.  Hräfimma  af 
J  Sättn  &aanona.*    Do  »ans  hold  ghrääd  und  d'Bärän  a  mit. 

Da  Baa  hot  in  san  Hräna  af  a  mol  fon  Wädn  oan  gsegn,  dea  hot 
Packal  ghot  a  schwäre  hinta  da-r-Ejcksn  und  hot  asgschad  wej  a 
ondwäacksbuasch.    Do  hot  a'n  Hrächtn  ghod. 

Wej  d&a  'n  Ba'n  gsegn  hot,  hot  a  zo'n  Hräna  ongfongt;  da  Baa  hot 
*a  non  bessa  hräna  kinnt,  däa-r-is  eam  schon  awl  naada1)  kema-r-und 
itz  hejd  a'n  schon  bol  ghot.  Do  hot  a-r-af  oafimol  t'Bärän  fest  schrän 
ian  fo  nana-r-onan  Sättn  hea:  „ Baa-r-o !  Mofi-o!  Baa-r-o!  Mofi-o! 
fo  heat  Do  hea!*  —  Do  hod  a  se  denkt:  .Des  mou  denata  net  da 
Iracht  safl.    Dem  wiad  si  segn.    Si  mou  'n  a-r-o  beasa  kena  wej-i.* 

Do  hot  a-r-af  d'Kn&cht  a  gschrian  und  ejtz  sans'  oal  af  de  Sättn 
jus,  wi  d'Bärän  heagschrian  hot.  Wejs'  zejkema  san,  hot  d'Bärän  af  d' 
Väad«)  owezoickt  und  hot'n  gfr&ckt:  ,8cha  hea,  Bäa-r-is  des  a  Kiadreg»), 
wa-r-a  Schtia'dreg?" 

Do  hot  ta  Baa  san  Schtäcka  gnuma-r-und  hot  s'  sackrech  duagnald4) 
ind  hot  s'  ninma-r-änloussn. 

(Diese  Erzählung  habe  ich  aus  dem  Munde  der  Frau  Maria  Anna 
Äaier  in  Rothenbaum.  Sie  hat  sie  wieder  von  ihrer  Mutter,  die  aus 
Jchneiderhof  bei  Neumark  in  unseren  Pfarreprengel  geheiratet  hat,  gehört; 
Uwe  soll  Analphabetin  gewesen  sein,  trotzdem  aber  erstaunliches  Talent 
nun  Erzählen  von  Geschichten  gehabt  haben,  die  sie  sich  alle  nach  Er- 
tihlungen  anderer  gemerkt  haben  soll.) 

Nachsatz,  den  ich  in  Silberberg  gehört  habe,  der  das  Ganze  so  wie 
»i  Hans  Sachs  vervollständigt:  Nun  gehen  die  Bauersleute  heim;  der 
Bauer  setzt  sich  aufs  Pferd  und  reitet  dem  Lumpen  nach.  Er  läßt  sein 
Pferd  vor  einem  Gebäsche  stehen  und  geht  hinein,  um  zu  suchen.  Wie 
»  herauskommt,  findet  er  das  Pferd  nicht  mehr  vor.  Er  schleicht  sich 
ran  erst  recht  betrübt  nach  Hause  und  sagt  zu  seiner  Bäurin:  ,  Jetzt  hab 
ch  noch  ein  dümmeres  Stückl  angefangen  wie  du.  Du  hast  es  ihm  doch 
Tei willig  gegeben,  mir  aber  haben  sie  es  genommen  (oder:  ich  aber  hab 
nirs  stehlen  lassen)."    Mitgeteilt  von  Johann  Schwejda,  Silberberg. 

d)  Der  Vttrepost. 
In  Silberberg  hörte  ich  folgende  Variante,  als  ich  die  obige  Erzählung 
ta)  Leuten  vorlas:  Zwei  Bauersleute,  sie  sehr  dumm,  er  sehr  sparsam, 
fr  harte  zum  Sprichwort:  ,In  Vfirepost  (fiareposd)  ist  gut  hausen."  Ein- 
ß*l  kam  in  Abwesenheit  des  Bauers  ein  Mann,  der  Töpfe  (Hefen)  zu  ver- 
laufen hatte.  Als  das  Weib  nichts  kaufen  wollte,  sagte  der  Mann:  „Wifit's 
ba  denn  nicht?  In  Viareposd  (Vorrat)  is  guat  hausn!"  »So  seid  Ihr 
der  Vureposd?  Von  dem  hat  mein  Mann  schon  lang  erzählt."  Sie 
■gte  ihm,  wie  er  schon  so  viel  Geld  für  an  Vureposd  (als  einen  Vorrat) 

.*)  näher.  *)  Erde,  Erdboden.  •)  Sonst  sagt  man  Kejdreg.  Das 
■tt'  Ut  hier  des  Reimes  willen  eingetreten.  *)  sackermentisch  durch- 
fallt    weidlich  geschlagen. 
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zusammengespart  habe,  und  sie  gab  ihm  das  Geld.  AU  der  Mann  kam 
erzählte  sie  es  ihm.  Er  war  sehr  zornig  und  sie  gingen  nach.  Sit 
kamen  zu  einem  Maualoche.  Da  blieb  die  Bäurin  stehen  und  rief  ihr« 
Mann,  der  schon  weit  voraus  war,  zurück  und  fragte  ihn:  «Jetzt  weiß  id 
nicht,  ist  die  Maus  drin  oder  draußt?"  Bei  einem  Kuhfladen  fragte  si 
den  Mann:  .Jetzt  weiß  ich  nicht»  ist  das  ein  Kuhdreck  oder  ein  Ochsen 
dreck?"  Als  sie  umschaute,  brannte  ihr  Haus  im  Dorfe.  Da  schrie  er 
•Lauf  nur  zu  und  trag*  die  bravem  Stuck  aus!"  Da  lief  sie  heim,  hol 
die  neue  Haustür  aus  und  trug  sie  davon. 


Im  ganzen  Angeltale  bekannt,  erscheint  sie  als  ein  Seitengänger  zi 
Goethes  Zauberlehrling. 

In  der  klinischen1)  Gemeinde  Eisenstraß  liegt  der  Röderhof*),  ai 
welchen  sich  folgende  Sage  knüpft: 

Vor  ein  paar  hundert  Jahren  ist  am  Röderhof  ein  Bauer  gewesen 
der  hat  sich  aufs  Zaubern  verstanden.  Er  hat  ein  Büchl  gehabt;  wem 
er  in  dem  gelesen  hat,  so  ist  das  geschehen,  was  er  hat  haben  wollen 
Einmal  ist  er  an  einem  Sonntag  in  die  Kirche  gegangen  und  der  Knech 
hat  allein  das  Haus  gehütet1). 

Der  hat  in  des  Bauers  Sachen  zu  streunen  angefangen  und  ist  aucl 
über  das  Zauberbüchel  gekommen.  Er  hat  es  aber  nicht  gleich  gekannt 
was  das  ist.  Mit  dem  Büchel  hat  er  sich  zum  Tisch  gesetzt  und  hat  darü 
zu  lesen  angefangen.  Wie  er  so  gelesen  hat,  ist  auf  einmal  ein  Rabe  au 
der  Ofenstange  gesessen,  bald  darauf  noch  einer  und  noch  einer  und  e 
hat  immerzu  gelesen  und  hat  die  Schwarzen  nicht  bemerkt.  Auf  den  Ofen 
Stangen4)  ist  schon  kein  Platz  mehr  gewesen  und  die  Raben  haben  die  ganz 
Ofenbank  eingenommen.  Wie  da  endlich  einer  auf  den  Tisch  geflogei 
ist,  hat  er  in  die  Höhe  geschaut  und  hat  eine  große  Angst  gehabt,  wei 
es  in  der  Stube  schon  ordentlich  schwarz  gewesen  ist  Er  hat  immerfor 
gelesen  und  hat  gemeint,  er  wird  sie  anbringen,  es  sind  aber  immer  nocl 
mehr  gekommen.  Die  haben  sich  auf  den  Schüsselkorb*),  auf  das  Bet 
und  auf  die  Fensterbretteln  gesetzt 


*)  Künisch  =  königlich;  Eisenstraß  im  Ger.-Bez.  Neuern,  eine  de 
acht  ehemaligen  königlichen  Freibauerngemeinden. 

*)  Röderhof  wird  ausgesprochen:  Rejdahof ;  von  reuten,  roden.  Komm 
als  Hofname  mehrmals  in  der  Gegend  vor. 

3)  Das  „Haushüten"  (im  angrenzenden  Baiern  und  in  Oberösterreicl 
heißt  es  »ganma"),  wird  auf  Einßdhöfen  an  Sonn-  und  Feiertagen  ab 


mittagen,  während  die  übrigen  Hausleute  in  der  Kirche  sind. 

*)  Ofenstangen:  Die  Stangen,  die  oberhalb  des  Ofens  unter  der  Deck" 
befestigt  sind  und  zum  Aufhängen  feuchter  Wäsche,  alter  Kleider  usw 
dienen,  dem  Zwecke  nach  ein  Mittelding  zwischen  Trockenschnur  un< 
Kleiderrechen. 

•)  Der  Schüsselkorb,  mundartlich  „schisslkoa",  ist  kein  Korb,  sondert 
ein  Hängegestell  zur  Aufbewahrung  von  Schüsseln,  Tellern,  Geschirr,  da» 


3.  Die  Sage  vom  Klammergspreng. 


wechselnd  von  den  männlichen  Haus; 


besorgt;  meist  nur  an  Vor 
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Da  geht  auf  einmal  die  Tür  auf  und  der  Bauer  rennt  herein,  ganz 
erhitzt  und  erechwitzt,  weil  er  von  der  Kirche  her  recht  gelaufen  ist  Ee 
ist  ihm  schon  in  der  Kirche  vorgegangen.  Da  ist  ihm  so  zweierlei  ge- 
worden und  dann  ist  ihm  auch  eingefallen,  daß  er  da«  Zauberbüchel  nicht 
gut  aufgehoben  hat.  Es  hat  ihm  keine  Ruhe  mehr  gelassen  und  er  ist 
mitten  unter  der  Meß  fortgelaufen.  Je  naher  er  zum  Hof  gekommen  ist, 
desto  besser  ist  er  gerannt  Er  hat  gleich  gesagt:  .Kommt«,  meine 
Schwarzen,  tuts  mir  den  Hof  schön  pflastern  mit  großen  Steinen."  Darauf 
hat  er  gleich  dem  Knecht  das  Büchel  aus  der  Hand  gerissen  und  hat  an- 
gefangen, zurückzulegen. 

Er  hat  kaum  angefangen  gehabt,  sind  die  Raben  schon  fertig  ge- 
wesen. Sie  sind  über  ihn  her;  er  müsse  ihnen  gleich  sagen,  was  sie  tun 
sollen,  sonst  würde  es  ihm  schlecht  gehen. 

Da  hat  er  einen  halben  Strich  Linset  genommen  und  hat  ihn  auf 
der  Wiese  ausgestreut  Er  hat  gesagt,  sie  sollen  die  Linset  fein  sauber 
zusammenklauben  und  hat  gleich  wieder  mit  dem  Zurücklesen  angehebt. 
Er  war  aber  erst  halb  damit  fertig,  da  sind  sie  schon  wieder  dagewesen 
und  haben  eine  neue  Arbeit  verlangt  Er  soll  ihnen  etwas  zu  tun  geben, 
daß  man  ewig  an  sie  denken  wird,  habens  gesagt. 

Jetzt  hat  sich  der  Bauer  nimmer  zu  helfen  gewußt.  Endlich  ist  ihm 
doch  etwas  eingefallen.  In  der  Nähe  ist  ein  See  gewesen,  der  Klammer- 
see, den,  hat  er  gesagt,  sollen  sie  durcharbeiten,  so  tief,  daß  kein  Wasser 
mehr  drin  stehen  bleibt 

Die  Schwarzen  sind  gleich  abgefahren  und  er  hat  angefangen  zu 
lesen  und  ist  richtig  gerade  fertig  worden,  als  die  Teufel  schon  wieder 
hereingewollt  haben. 

Der  Bauer  ist  zu  Tode  froh  gewesen,  wie  er  sich  von  diesen  bösen 
Geistern  hat  befreit  gehabt  und  er  hat  seitdem  das  Büchel  nicht  mehr 
von  sich  lassen. 

Das,  was  die  Rabengestalten  damals  gearbeitet  haben,  kann  man 
noch  heute  sehen.  Der  Hof  des  Röderbauern  ist  noch  heute  gepflastert 
und  alle  Jahre  kommen  viele  Touristen1)  zum  Klammerloch,  das  im 
Volksmunde  .Klammerspreng'  heißt,  und  bewundern  den  Wasserfall,  den 
das  herausströmende  Bachlein  da  bildet. 

Der  Vollständigkeit  der  Sage  halber  muß  ich  noch  folgendes  erzählen: 

Einst  wollte  derselbe  alte  Rejderbauer  eine  Scheune  bauen;  er  be- 
stellte die  Zimmerleute  auf  den  Morgen  des  nächsten  Tages.  Diese  sagten 
aber:  .Hast  ja  noch  kein  Holz  daheim,  was  sollen  wir  denn  da  anfangen?' 
Er  antwortete  ihnen:  „Kommt  nur  morgen  früh,  fürs  Holz  werde  schon 
ich  sorgen.'  Abends  befahl  der  Bauer,  heute  Nacht  dürfe  sich  niemand 
aus  dem  Hause  rühren.   Als  er  dann  nachts  in  seiner  Stube  allein  war, 

aufgestellt  und  durch  Querleisten  gehalten  wird.  Oben  stehen  und  hängen 
Gläser  und  Trinkgeschirre.  Meist  Prunkstück.  Fehlt  heute  noch  in 
keinem  Bauernhause. 

»)  Das  Landvolk  heißt  sie  wie  die  Schmetterlinge  Sumavögel. 
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fing  er  in  Beinern  Büchlein  an  zu  lesen.  Da  hob  sich  ein  mächtiger  Sturm 
und  unter  fürchterlichem  Getöse  fuhr  ein  Fichtenstamm  nach  dem  andern 
samt  Wurzeln  und  Ästen  in  den  Hof  ein. 

Am  andern  Morgen  konnten  sich  die  Zimmerleute,  die  absichtlich 
schon  recht  früh  gekommen  waren,  über  die  Kunst  des  Bauern  nicht 
genug  wundern. 

(Letzteres  mitgeteilt  vom  Bauern  Mathias  Weber  in  Flecken,  der  die 
Geschichte  von  einem 
»ehr  oft  erzählen  gehört  hatte.) 

4.  Der  älteste  Stand. 

Ein  Stadtherr  hat  einmal  mit  einem  Hüter  (Hirten)  geredet.  Er  hat  zu 
ihm  gesagt :  „Ihr  habt  einen  schönen  Stand ;  Euer  Stand  ist  der  älteste."  Jetzt 
hat  ihn  aber  der  Hüter  gefragt:  «Was  seid  denn  Ihr?*  Der  Herr  hat 
gesagt:  «Ich  bin  ein  Apotheker  in  der  Stadt"  »Nun/  sagt  der  Hüter, 
„da  ist  Euer  Stand  doch  noch  älter,  denn  die  erste  Geiß  hat  schon  Pillen 
gemacht" 

5.  Welches  ist  das  nützlichste  Tier? 

Das  ist  die  Geil:  Sie  gibt  Milch,  macht  Kaffeebohnen,  und  wenn 
du  sie  in  den  Schweif  zwickst,  tut  sie  einen  Zucker.  Da  hast  du  den 
ganzen  Kaffee  beisammen  und  kannst  dir  die  Hörner  (auch  Name  für 
Kipfel)  einbrocken. 

6.  Das  Vogelnest. 

Der  Mesner  hat  einmal  ein  Vogelnest  gewußt  im  Garten.  Er  hat 
es  dem  Pfarrer  verraten  und  hat  ihn  gebeten,  er  möchte  es  niemandem 
sagen. 

Da  hat  aber  der  Pfarrer  am  nächsten  Sonntage  zufällig  von  den 
Vögeln  gepredigt.  Die  Leute  sollten  sie  in  Ruhe  lassen.  Sie  sollten 
keine  Vogelnester  ausnehmen,  das  sei  eine  Sünde.  Da  hat  der  Mesner 
von  hinten  her  gegen  die  Kanzel  geschrien:  »Denkt  hab  ich  es  mir,  daß 
du  es  nicht  halten  kannst!" 

7.  In  meines  Vaters  Hause  sind  viele  Wohnungen. 

Der  Neuerner  Hüter  ist  auf  dem  Weg  zum  Stachesrieder  Schinder 
gewesen.  Er  hat  ihn,  weil  ein  Vieh  verhext  gewesen  ist,  holen  sollen, 
daß  er  die  Krankheit  verbohrt  Es  ist  an  einem  Sonntag  gewesen,  und 
wie  der  Hüter  durch  den  Rothenbaum  gegangen  ist,  haben  sie  gerade 
zusammengeläutet.  Da  ist  er  auch  in  die  Kirche  hinein  und  hat  sich 
mit  seinem  Hund  ganz  hinten  hinter  die  ,Boor"  gestellt  Der  Pfarrer 
aber  ist  ein  Landsmann  vom  Hüter  gewesen  und  hat  von  ganz  armen 
Leuten  abgestammt 

Wie  er  nun  beim  Evangelium  gelesen  hat:  ,In  meines  Vaters  Hause 
sind  viele  Wohnungen,"  da  hat  der  Hüter  gesagt:  »Derstunken  und  der- 
logen,  geh,  Pudel,  gehen  wir!" 

(Anders:  „Ders  tunken  und  der  logen,  steht  ihnen  daheim  der  Pfannen- 
stiel zur  Haustür  hinaus!") 
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8.  Tom  Kaiser  Josef. 

Einmal  hat  müssen  der  Kaiser  Josef  in  einem  Bauernhaus  einkehren. 
Er  hat  zu  der  B&urin  gesagt:  „Kochts  mir  eine  gute  Suppen.  So  viel 
Zinken1)  was  drauf  sind,  so  viel  Dukaten  bekommt*  Ihr.* 

Da  hat  die  Bäurin  wollen  recht  schlauch  sein  und  hat  ein  recht 
großes  Stück  Schmalz  genommen.  Das  ist  aber  zu  groß  gewesen  und  es 
ist  nur  ein  einziger  Zinken  worden.  Da  hat  die  Bäurin  auch  sched  (nur) 
einen  einzigen  Dukaten  kriegt. 

9.  Tom  Kaiser  Josef  und  vom  Soldaten. 

Der  Kaiser  Josef  ist  gern  unters  gemeine  Volk  gegangen ,  daß  er 
gesehen  hat,  wie  es  den  Leuten  geht  und  wie  er  ihnen  helfen  kann,  wenn 
sie  von  den  Hohen  zu  viel  unterdrückt  werden.  Da  hat  er  allerhand 
Verkleidungen  angelegt,  daß  ihn  niemand  hat  kennen  sollen. 

Einmal  ist  er  als  gemeiner  Soldat  in  ein  Wirtshaus  kommen.  Da 
ist  ein  rechter  Lump  drin  gesessen,  ist  auch  ein  Soldat  gewesen.  Der  hat 
sich  mit  seiner  Lumperei  prahlt  und  der  Kaiser  hat  mit  ihm  trinken 
müssen.  Auf  die  Letzt  hat  er  sogar  seinen  Säbel  versoffen.  Der  Kaiser 
hat  ihn  gefragt,  was  er  machen  wird,  wenn  er  in  den  Dienst  ausrücken 
muß.  Da  wird  man  es  ja  sehen.  vO  nein,  nichts  wird  man  kennen," 
sagt  der  Lump,  «ich  mache  mir  einen  hölzernen  Säbel.* 

Am  andern  Tag  hat  der  Kaiser  alle  Soldaten  ausrücken  lassen.  Auf 
dem  Übungsplatz  hat  er  alle  gut  angeschaut.  Dem  Nebenmann  vom 
Lumpen  hat  an  seinem  Gewand  ein  Knopf  gefehlt.  Der  Kaiser  hat  gesagt: 
„Das  kostet  dir  dein  Leben  1  Du  daneben  trittst  aus  und  haust  ihm  den 
Kopf  weg.* 

Der  Lump  ist  anfangs  ganz  derkommen,  gleich  aber  im  Vortreten 
hat  er  gesagt:  „Bevor  unschuldiges  Blut  vergossen  wird,  wünsch  ich,  daß 
mein  8äbel  zu  Holz  wird!* 

Er  hat  den  Säbel  auszogen  und  er  ist  wirklich  von  Holz  gewesen. 
Da  sind  alle  ganz  derataunt  und  verwundert  gewesen  darüber  und  der 
Kaiser  hat  den  zweien  die  Straf  geschenkt,  weil  sich  der  lumprische 
8oldat  hat  bo  gut  zu  helfen  gewußt,  das  hat  ihm  gefallen. 

10.  Die  Ausstehlaibe. 

Wenn  früherer  Zeiten  ein  Ehalt  (Dienstbote)  sein  Jahr  aus  gehabt 
hat  (aus  dem  Dienst  ausgestanden  ist),  so  hat  er  von  der  Bäurin  einen 
Laib  schwarzes  und  einen  Laib  weißes  Brot  kriegt. 

Da  ist  auch  einmal  einer  mit  seinen  Ausstehlaiben  zu  seinen  Leuten 
heimgangen.  Wie  er  ihr  Haus  hat  unten  stehen  sehen,  hat  er  aus  Mut- 
willen und  weil  er  sich  schon  so  viel  auf  die  Kälberweile1)  gefreut  hat, 
die  zwei  Laibe  den  Hügel  (die  Abwanden)  hinunterrollen  lassen.  Der 

*)  Zinken  =  Schmalzauge,  Fettauge.  Eine  weitschichtifre  Verwandt- 
schaft wird  genannt:  „Von  der  zehnten  Wassersuppen  ein  Zinken.* 

B)  Kälberweile,  die  Ferienzeit  der  Dienstboten;  acht  Tage  zur  Zeit 
des  Dienstwechsels. 
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schwarze  Laib  ist  dem  weißen  vorkommen  und  es  hat  sich  von  ihm  im 
Lauf  die  Rinde  abgeschalt.   Da  hat  der  Knecht  geschrien: 

„Renn,  Weißer,  der  Schwarz  rieht  den  Rock  schon  ab1)!* 

11.  De  Gschicht  yo  nnsan  Herchatn  und  de  zwou  Bäuarnan 

(Mundart  des  Angeltales  um  Neuern.) 

Amol  is  unsa  Herrchat  mit'n  Petrussn  dur  a  Doarf  gonga.  Wal.» 
schon  Nächt  wo  am  is,  homands  bo-n-ana  raichn  Bauren  einkehrn  wülln. 
De  hot  owa  gsägt:  „  Schau  ts  glei,  daß  ds  enk  zapfts,  ös  Vagamuntn  5s!4 

Ejtz  homands  mejssn  wieda  gej'.  Am  onan  End  von  Doarf  hot 
a-n-oarme  Widen  a  Häusl  ghot  De  hots  glai  eiloussn,  hot  eahr  äppa* 
zessn  gebm  und  hot  eahr  a  Strou  gricht  zon  Schloffagej'.  Wejs  homand 
in  onan  Moargn  gej'  wülln,  homands  um  eahra  Schuldekeit  gfragt.  Do 
hot  de  oarme  B&ureu  gsägt:  ,Ös  sats  nix  schulde,  wejs  Wiedakema* 

Do  homand  se  de  zwej'  schej'  bedonkt.  Unsa  Herrchat  hot  owa 
no'  gB&gt:  „Fongts  gschwing  a-n-Oarwat  o\  de  wird  eng  an  Nuten  bringa.* 

Do  hot  se  des  Wei  gschwing  hi'gBetzt  und  hotn  Flox  z'h&chaln 
o'gf  ongt.  Sie  hot  sched  mehr  a  Rasdl  •)  ghot,  owa  des  ist  net  kleana  woara. 
Sie  hot  oalawal  fürt  ghächalt  und  furt  ghftchalt  und  hot  an  Haifa  Flox 
krejgt.  — 

Wej  des  de  reiche  Bauren  ghört  hot,  hot  sa  se  rächt  gifft  und 
gerchat.  Wej  äft  un'sa  Herrchat  wiede-r-i's  seil  Oart  kema-r-is,  hot's  af 
da  Gred  heraust  scho'  paßt  af  se.  „Mona,  Nächt  wirds  hol*,  hots  gschrian, 
„ machte  net  a  weng  ei'kehrn  bo  mir?  I  rieht  enk  a  guats  Essn  und  a 
woachs  Bett  her!   Es  werds  a  so  rieht  mejd  saM* 

Af  des  sa's  einegonga  und  homands  rächt  guat  ghot,  vül  bessa,  wej 
vo  dera  oarma  Bfturen.  'N  onan  To  in  da  Frej  homands  holt  a  wieda 
no  da  Schuldekeit  gfragt  D'Bäuren  hot  nix  volongt  Do  hot  unsa 
Herrchat  gB&gt:  „So  touts  Appas  und  des  wird  enk  an  Segn  bringa!4  Do 
hot  d' Bauren  Geld  zfllln  wülln.  Dawal  is  ihr  owa  grod  's  Sojcha  rächt 
nout  gwe'n.  Do  hots  ihr  denkt,  daß  's  net  mittndrin  afhörn  mejtt  mittn 
Geldzülln,  wirdts  zerscht  außerena-r-am  Misthaffa.  Dawals  hots  net  af- 
hörn kina  mitn  Sojcha  und  wens  net  gstoarbm  is,  sojcht's  hei't  no'.  — 

12.  Hirschauer  Stücklein. 

In  der  Nahe  von  Neuern  liegt  das  Pfarrdorf  Hirschau.  Dieser  Ort 
ist  durch  seine  Stücklein  bekannt.  Das  Kirchenfest  in  Hirschau  ist  weit 
und  breit  unter  dem  Namen  „Bumlwu^scht•  bekannt.  Es  ist  aber  nicht 
ratsam,  in  Hirschau  von  der  Bummelwurst  zu  reden  oder  nach  den  be- 
rühmten Stücklein  zu  fragen.  Leicht  kann  der  Unvorsichtige  zum  Opfer 
eines  neuen  Stückleins  werden. 

a)  Wie  sie  den  Buml  aufs  Kirchendach  gehütet  haben. 
Das  Kirchendach  ist  recht  grün  gewesen  vor  lauter  Moos  und  Gras. 

*)  Das  Rockabziehen  ist  ein  Zeichen,  daß  man  noch  scharfer  in» 
Zeug  gehen  will;  z.  B.  beim  Ofenschüsselrennen  nach  der  Trauung  bei  der 
bäuerlichen  Hochzeit.        *)  Raiste. 
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)a  sind  die  Hirschauer  auf  den  Einfall  gekommen,  dafi  da  oben  für  den 
taneindestier  eine  gute  Weide  wäre.  Sie  haben  ihn  angemaschnt  und 
Ulfa  Dach  hinaufzogen.  Wie  er  erst  halb  oben  gewesen  ißt,  hat  er  schon 
Üe  Zunge  herausgereckt  Die  Hirachauer  haben  geschrien:  »Da«  wird  ihm 
ichmeckenl   Er  tut  achon  yom  weiten  die  Zunge  heraus!* 

Wie  sie  ihn  weiter  hinauf  bracht  haben,  haben  sie  gesehen,  dafi  er 
ot  ist. 

b)  Die  „Bumlwurscht*. 
Aus  dem  toten  8tier  haben  die  Hirachauer  eine  lange,  lange  Wurst 
remacht  8ie  haben  aber  keine  Rein  gehabt,  die  was  so  groß  gewesen 
a  är,  daß  sie  die  Wurst  der  Länge  nach  hineinbracht  hatten.  Da  aind  sie 
gestanden  und  haben  geschaut  Da  ist  ein  kleiner  Vogel  gekommen  und 
ist  immer  geschrien:  „Zwiefach!  Zwiefach!*  Da  haben  sie  dem  Rat 
refolgt  und  haben  die  Wurst  zwiefach  gelegt.  Da  hat  die  Rein  gepaßt. 
Seitdem  heißt  das  Hirschauer  Fest  die  „Bumlwurscht'  und  von  weit  und 
breit  gehen  die  Leute  hin  „auf  Zwiefach*.  — 

13.  St  Leonhard. 

Eine  unbelehrte  Bfiurin  von  einer  Einöde  ist  am  Frohnleichnamstage 
in  die  Stadt  gekommen.  Wie  sie  das  seltene  Geprang  gesehen  hat,  hat 
sie  gefragt,  was  es  gibt  Ein  Spafivogel  hat  ihr  gesagt,  daß  der  Herrgott 
gestorben  ist  und  heunt  die  Leich  hat.  „So,  so,  hat  müssen  der  auch 
sterben!  Was  werden  wir  jetzt  für  einen  kriegen!  Wenna  doch  so  ge- 
scheit waren  und  nähmeten  den  heiligen  Lejnhoarti,  der  verstand  doch 
was  vom  Vieh!* 

Eine  Abänderung  des  Schwankes  erzählt,  eine  Bäurin  sei  am  Kar- 
freitag von  ihrer  Einöde  in  die  Kirche  gekommen.  Sie  sah  alles  schwarz 
ausgeschlagen,  die  Tumba  mit  den  Kerzen  und  Totenköpfen  und  hörte 
das  Miserere  singen.  Auf  ihre  Frage,  wer  da  die  Leiche  habe,  wurde  ihr 
gesagt,  der  Herrgott  sei  gestorben.  Bedauernd  sagte  die  Bäurin:  „In 
unser  Sauloch  hört  man  aber  gar  nichts  hineinläuten.* 

14.  De  Gschicbt  tob  Gft'shejta. 

Endlich  einmal  geht  der  besten  Erzählerin  der  Faden  aus  oder  sie 
ist  heute  eben  nicht  guter  Laune.  Wie  den  kleinen  Plagegeist  los  werden, 
der  sich  an  die  Kittelfalten  hängt  und  unermüdlich  bettelt:  „Muada-r-i 
Wtt  de,  daxüll  ma  no'  a  Marl!*  Da  fällt  ihr  die  Geschichte  vom  Gänse- 
hirten ein: 

Amol  is  a  Gä'shejta  gwest  und  dea  hot  vül  und  vül  und  vül  Gä's 
ghot  Wej  ers  amol  austriebm  hot,  is  a  (er)  zo-n-an  groußn,  groußn  Wossa 
kema.  Üwa  des  grouße,  grouße  Wossa-r-is  a  longa,  longa  Stee  üwregonga. 
Dea  longe,  longe  Stee  is  owa  so  schmolwunze  gwest,  das  hod  ämol  sched 
a-n-oi'ziche  Gä's  üwregej'  kina.  Wen  de  oane  eant  gwest  is,  nächa-r-is 
heareant  wieder  oane  am  Stee  äffe  und  hot  o'ghebt  üwrezgej'. 

So,  ejtz  mejssma  hold  woartn,  bis  de  gonz'n  Gä's  eant  san,  aft  gejt 
d'  Gschicht  erseht  weida. 
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Diese  Geschichte  wird  auch  von  einem  Schafhirten  erzählt  Scherz- 
haft werden  die  Kinder  auch  mit  folgenden  Reimen  abgewiesen: 
I  dazüll  da-r-a  Marl 
Vo  da  Schwomahonsnklarl, 
Rent  rundumatuman  Mint, 
Loufit  an  sponlonga  Fiat» 
Bindtn  in  a  Tejchal 

Und  gitt  na  'n  (Name  dea  Knaben)  für  an  Kejchal. 
Oder  die  Geachichte  vom  Vater  mit  den  drei  Söhnen,  die  aber  nur  ein- 
mal hilft: 

Amol  is  a  Voda  gwest,  der  hot  3  Bouma  ghot,  dar  oane  hot  Strig 
ghoißn,  da-r-onda  hot  Bam  ghoifln,  und  da  dritt  Stftcka.  Amol  hot  da 
Voda  'n  Strig  am  Bodn  äffe  gschickt,  ea  sol  äppas  oinabringa.  Der-in 
owa  long  net  kema.  Ejtz  hot  a  'n  Bam  nächegschickt  Der  is  a  obni- 
bliebm.  Ejtz  is  da  Voda  schoä  wüld  woarn  und  hot  am  Drittn  gschrian 
,Wej  hot  dea  scho  wieda  ghojßn?*  fragt  der  vergeßliche  Erzähler  plötz- 
lich.   „No',  Stäcka!*    „Ko'st  me  in  Mosch  läckal* 

15.  Ein  Augen  wend  ich  dran! 

Im  alten  Chudiwarer  Schulhaus  ist  die  Überleg  schon  schlecht  ge- 
wesen. Einmal  ist  die  Lehrerin  grad  „hinter  der  8chul*  (zur  Unterrichts- 
zeit) auf  dem  Boden  gewesen,  ist  durchgebrochen  und  mit  dem  Unter- 
gestell in  die  Schul  hineingehängt.  Der  Lehrer  hat  auf  die  Schüler 
geschrien:  „Schaute  nicht  hinauf,  sonst  werdte  blind!*  und  ist  hinaus  und 
ihr  zu  Hilf  gerennt.  Einer  von  den  Schulbuben  aber  hat  sich  ein  Auge 
angehalten  und  hat  gesagt:  ,Ein  Augen  wend  ich  dran!* 

16.  Warum  hat  der  Weber  die  Ärmel  zurückgesteckt? 

Einmal  hat  ein  Weber  seine  Schützen  (das  Schifflein)  durchgeschossen, 
es  war  aber  das  Fenster  offen  und  der  Hüter  hat  gerade  vorbeigetrieben. 
Da  ist  die  Schützen  hinausgeflogen  und  ist  einer  Kuh  ins  Arschloch  ge- 
fahren, und  ist  drin  stecken  blieben.  Der  Weber  ist  hinausgerennt  Bis 
er  sich  aber  zum  Herausziehen  die  Ärmel  (Pfojdürwl)  zurückgesteckt  hat, 
derweil  ist  ihm  die  Kuh  mit  der  Schützen  techapiert  Deswegen  muß 
ein  jeder  Weber,  daß  er  gleich  in  Bereitschaft  ist,  die  Ärmel  zurück- 
gesteckt  haben. 

17.  Gespräch  zwischen  Mäher  und  Bürstling. 

Der  Bürstling  (Nardus  stricte)  ist  sehr  schwer  zu  mähen.  Ein  SUber- 
berger  hat  mir  folgendes  Gesprach  mitgeteilt,  das  ich  in  der  Mundart 
wiedergebe: 

Mäher:      Bürschtlän,  ejtz  wir  a  de  ma'l 
Bürstling:  Wos  wirds  en  nachtand  saf? 
Mäher:      Hon  owar  i  an  guatn  Dongltf1) 
Bürstling:  Des  mocht  mar  a  no'  koan  Mongl. 

*)  Dangl:  Durch  Schlagen  der  Schneide  erzielte  Schärfe. 
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Mäher:      Wen  owar  i  druck? 

Barst  ling:  Wen  me  owar  i  buck? 

Mäher:      Hon  owar  i  an  guatn  Wetzstoa'? 

Bürstling:  Ou  wej,  dem  bricht  ma  Gnack  und  Boa'! 

18.  Sta.  Corona. 

Nach  bayrischem  Volksglauben  ist  sie  die  Schatzmeisterin  de»  Himmel», 
tfan  betet  zu  ihr  um  99000  Dukaten  gangbare  Münz.  Das  Coronagebet 
>etet  man  neun  Tage  hintereinander  und  stellt  dabei  zwölf  Stühle  um 
-inen  frisch*  und  weißgedeckten  Stuhl1). 

Ein  Weib  aus  Depoldowitz  bei  Neuern  erzahlte  mir,  wer  zur  heiligen 
Corona  beten  wolle,  müsse  in  der  Mettenzeit  zu  Hause  bleiben,  dürfe 
ücht  schlafen  gehen,  keine  schlechten  Bücher  lesen,  nur  zu  ihr  beten, 
lann  kommt  sie  und  fragt,  was  man  wolle.  Ihrem  Mann  habe  sich  die 
il.  Corona  schon  einmal  „ gezeigt*.  Es  war  in  der  Christnacht.  Er  hat 
inter  der  Zeit  der  Christmette  zur  hl.  Corona  gebetet,  damit  er  in  der 
^otterie  gewinnen  möge.  Da  haben  auf  einmal  alle  Stühle  zu  hüpfen 
ingefangen  und  der  Christbaum  ist  bis  zur  Tür  hingeflogen.  So  hat  sie 
ich  gezeigt  Wie  sie  aus  der  Metten  gekommen  ist,  sei  schon  wieder 
iles  ruhig  gewesen. 

19.  Die  Kirche  in  Depoldowitz. 

Sie  ist  dem  hl.  Isidor  geweiht.  An  ihrer  Stelle  war  früher  ein  Feld, 
uf  dem  der  Heilige  geackert  hat.  Hier  soll  später  eine  Statue  des 
leiligen  ausgeackert  worden  sein.  Sie  wurde  in  der  Kirche  aufgestellt 
nd  mit  der  Bauerntracht  bekleidet  Am  Rocke  waren  silberne  Knüpfe, 
ie  ein  Einbrecher,  der  Älbeda  Hönes,  einmal  abschnitt.  Die  Depoldowitzer 
nirden  deshalb  viel  ausgelacht,  weil  sie  dem  hl.  Isidor  die  Knüpfe  ab- 
eschnitten haben.  Man  gab  das  Gewand  von  der  Statue  herunter  und 
iefl  sie  staffieren.  Seit  dem  Knüpfabschneiden  will  niemand  mehr  ein 
Und  auf  den  Namen  Isidor  taufen  lassen. 

30.  Biesen  und  Zwerge. 

Früher  hat  es  Biesen  gegeben.  — 

a)  Die  (uralte)  Lautschimer  Kirche  haben  Riesen  erbaut.  Beim  Turm- 
au  mußten  sie  sich  aber  auf  einen  Fußschemel  stellen. 

b)  Auf  den  Burgen  Riesenberg  und  Bayreck  haben  Riesen  gewohnt, 
leide  waren  eifrige  Schnupfer.  Sie  warfen  einander  von  den  Burgen 
lue  Tabakglaseln  zu.  (Luftlinie  drei  Stunden).  —  Nach  anderen  Über- 
eferungen  bewarfen  sich  die  Herren  mit  Holzschlägeln. 

c)  Eine  ähnliche  Sage,  wie  sie  Chamisso  in  seinem  „Riesenspielzeug* 
on  der  Burg  Niedeck  im  Elsaß  erzählt,  verlautete  auch  in  den  Umgebungen 
er  Burgen  Bayreck  und  Riesenberg. 

Das  „Gschloß"  wurde  von  Riesen  erbaut  und  bewohnt.  Die  Riesen- 

l)  M.  Höfler,  Das  Jahr  im  oberbayr.  Volksleben.  S.  21.  Ders.  in 
*r  Münchner  Zeitschrift  für  Volkskunst  und  Volkskunde.  I.  51. 


148 


tochter  hatte  sich  einmal  weiter  von  der  Burg  entfernt  als  sonst.  Vi 
sah  sie  einen  Bauern  auf  dem  Felde  ackern.  Weil  ihr  das  gar  so  drollii 
vorkam,  trug  sie  ihn  samt  dem  Pfluge  und  den  cwei  Ochsen  in  der  Schar» 
heim  und  zeigte  ihrem  Vater,  dem  alten  Riesen,  was  für  kleine  Wünne; 
auf  der  Erde  herumkriechen.  —  Einige  erzählen  auch,  der  alte  Rie» 
hatte  darauf  gesagt:  .Trag  ihn  wieder  hin,  den  Kleinen,  wo  du  ihn  hei 
hast;  diese  kleinen  Leute  bringen  uns  noch  von  der  Welt!' 

Diese  Erzählung  gehört  «um  Sagenschatze  vieler  Völker.  (Siehe 
Ant.  Herrmann,  .Weltuntergang  in  der  magyarischen  Tradition.4  Mitt.  d 
anthrop.  Oes.  in  Wien.   Sitzungsber.  XXIII.  [1893]  10). 

d)  In  Silberberg  erzählen  die  Mütter  den  Kleinen  auch  folgende. 
Märchen: 

Der  narrische  HanHl  hat  alles  besser  gekonnt  als  der  Riese. 

1.  Der  Riese  nahm  einen  Stein  und  druckte  ihn  so  fest  zusammen 
das  Wasser  herausrann. 

Der  Hansel  nahm  ein  Stück  Käse,  den  der  Riese  für  einen  Kiesel 
stein  hielt  und  drückte  es,  da  rann  auch  Wasser  heraus. 

2.  Der  Riese  bog  eine  hohe  Fichte  mit  dem  Oipfel  bis  zur  Erde 
nieder.  Der  Hansel  erfaßte  beim  Zurückschnellen  den  Oipfel  der  Fichte 
und  flog  auf  der  anderen  Seite  im  Bogen  zur  Erde  nieder.  Er  wai 
also  über  den  Baum  gesprungen  und  war  wieder  tüchtiger  als  der  Riese 
gewesen. 

3.  Der  Riese  warf  einen  Stein  sehr  hoch  in  die  Luft  Hansel  einen 
Vogel,  der  noch  höher  flog,  ja  so  hoch,  daß  er  gar  nicht  mehr  herunterfiel 

e)  Von  Zwergen  ist  wenig  bekannt,  nicht  einmal  das  Wort  »Zwerg* 
ist  üblich.  Man  spricht  nur  selten  von  „  Mannin  V  —  Wenn  einer  beim 
abendlichen  Besuche  „im  Dorf-  langsam  einnickt  (ein-nafezt),  so  sagt 
man,  die  „Nachtmannla*  kämen  über  ihn. 

21.  Das  Adventweibchen. 

In  Depoldowitz  erzählt  man  die  Geschichte  „von  Obventweibla' 
Nur  im  Advent  ging  es  herum  und  zwar  immer  in  der  Mittwoch-  und 
Freitagnacht.  Sie  ging  von  's  Kasperls  Nußbaum  bis  zu  's  Schneiderbauern« 
Backofen.  Sie  war  altmodisch  gekleidet,  denn  sie  trug  eine  sogenannte 
„Rollngoppm* 1).  Vor  alters  Zeiten  hat  sie  ins  Schneiderbauerns  Backofen 
mit  ihrer  Mutter  ein  Kind  verbrannt.  Der  sei.  Pfarrer  Braunberger  hst 
das  auch  auf  der  Kanzel  vorgebracht  und  die  Leute  belehrt,  sie  sollen 
sie  anreden:  „Alle  lieben  guten  Geister  loben  Gott  den  Herrn;  meine 
liebe  gute  Seele,  was  ist  dein  Begehrn?"  Der  „Fuchs*  (auch  Fuchpal 
Hofname)  hat  sie  einmal  angesprochen,  aber  er  hat  vor  Angst  nicht« 
herausgebracht,  als:  „Alle  guten  Geißen  geben  eine  gute  Milch.*  Vor 
Schrecken  hat  er  noch  dem  Schmied  die  Fenster  eingeschlagen.  Er  hstte 
einen  weißpudeltn  Hund  bei  sich.   Die  Weite  sagte  zum  Fuchsen:  „Drei 

')  Rollengoppe:  Die  sehr  kurzen  Schöße  waren  hinten  in  Falten  gelegt, 
so,  daß  dieselben  wie  die  Klaviertasten  knapp  nebeneinander  standen. 
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Schritt  von  meinem  Leib!'  Und  wenn  er  den  Hund  nicht  gehabt  hätte, 
so  hatte  sie  ihn  auf  Stücklein  zerrissen.  Der  ,  Gurrer •  (Juchexer)  ist  dem 
Weibl  auch  einmal  nachgegangen  and  der  ist  dann  lange  krank  gelegen. 
Vielleicht  ist  es  heute  noch  nicht  erlöst  (Mine  Bogner  aus  Depoldowitz, 
derzeit  in  Neuern.) 

2*.  Die  wilde  Jagd. 

Einmal  hat  es  sich  getroffen,  daß  einer  von  der  wilden  Jagd  mit 
fortgerissen  wurde.  Er  kam  erst  in  fernen  Ländern  zur  Erde  nieder, 
»o  daß  es  mehrere  Jahre  dauerte,  bis  er  wieder  glücklich  in  seiner  Heimat 

Ein  anderer  erzählte  mir:  Ein  Mann  ging  in  der  Nacht  heim  und 
kam  durch  einen  Wald.  Auf  einmal  hörte  er  einen  großen  Lärm,  der 
sich  schnell  näherte.  Er  hörte  Hundegebell,  Peitschengeknall  und  Pferde- 
wiehern.  Furchterlich  sauste  es  in  den  Bäumen.  Er  rief  um  Hilfe,  aber 
die  Windsbraut  ging  schon  Aber  ihn  hin,  drückte  ihn  zu  Boden  und 
richtete  ihn  Abel  zu.  Am  nächsten  Morgen  wurde  er  halbtot  am  Wege 
liegend  aufgefunden.  —  Wenn  er  sich  mit  gekreuzten  Armen  und  abwärt» 
gewandtem  Gesichte  platt  auf  die  Erde  gelegt  hätte,  so  hätte  ihm  die 
wilde  Jagd  nichts  anhaben  können. 

23.  Hexengeschichten. 

a.  Neunerlei  Holz 
braucht  man  zu  einem  Stühlchen;  wer  sich  in  der  Christmette  unter  der 
Wandlung  draufkniet,  sieht  die  Hexen  in  der  Kirche,  die  Zeidelgelte  auf 
dem  Kopfe,  das  Gesicht  vom  Altar  abgewendet.  Sie  sehen  aber  auch 
ihn.  Er  muß  dann  trachten,  als  erster  aus  der  Kirche  hinauszukommen, 
oder  warten,  bis  alle  Leute  draußen  sind,  sonst  würden  ihn  die  Hexen 
am  Wege  zerreißen. 

Der  alte  Kuhtriftmüller  in  Chudiwa,  des  jetzigen  Besitzers  Großvater, 
machte  sich  ein  solches  Stühlchen.  Als  er  in  Oberneuern  auf  dem  Wege 
zur  Christinette  an  der  Kaschner  (dem  Röhrkaaten)  vorbeiging,  trat  eine 
Alte  auf  ihn  zu  und  fragte  ihn:  .Was  hast  denn  da  drinn  in  dein  Kala?*  *) 
Daraufhin  wagte  er  es  nicht,  in  der  Kirche  das  Stühlchen  herauszunehmen. 

b.  Der  Hefa-Hansl. 

Auch  der  erkennt  die  Hexen  in  der  Christmette,  welchem  man  ohne 
sein  Wissen  einen  vierblättrigen  Klee  in  die  Rocktasche  gesteckt  hat. 
Auf  dem  Heimwege  verführen  ihn  die  Hexen  und  man  findet  ihn  später 
an  einem  Öden  Orte  erfroren  auf.  — 

Dem  Hefa-Hansl  von  Holletitz  (bei  Neuern)  steckte  jemand  während 
der  Mette  in  der  Neuerner  Kirche  ein  solches  Kleeblatt  in  die  Tasche. 
Da  sah  er  hinter  den  Beichtstühlen  und  in  den  Winkeln  versteckt  die 
Hexen  sitzen,  die  ihn  voll  Bosheit  und  Bache  ansahen.  Auch  ein  Weib 
aus  seinem  Orte  war  dabei   Nach  der  Mette  wollten  ihn  die  Weiber  mit 

1)  Kala  =  rechte  innere  Seitentasche  des  Rockes. 
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sich  locken.  Er  war  ganz  verwirrt  und  wußte  nicht  mehr,  wo  er  war. 
Ihm  war,  wie  wenn  er  im  Wasser  waten  würde  und  er  hob  auch  die  Füße 
hoch  auf.  —  Die  Nachbarn  schauten  ihm  ganz  verwundert  zu  und  endlich 
riefen  sie  ihn  auch  an.  Dadurch  verloren  die  bösen  Weiber  die  Macht 
über  ihn.  Am  anderen  Morgen  kam  die  Hexe  aus  dem  Dorfe  und  drohte 
ihm,  wenn  er  etwas  erzählen  würde  mit  einem  graßlichen  Tode.  Er  er- 
zahlte die  Begebenheit  erst»  als  das  Weib  gestorben  war.  (Holletit*.) 

c.  Obenaus  und  überall  an! 

Eine  Bauerin  hielt  es  mit  dem  TeufeL  Ihr  Knecht  beobachtete  sie, 
wie  sie  sich  einmal  in  der  Küche  aus  einem  Büchslein  die  Beine  ein- 
schmierte und  dazu  die  Worte  sprach:  «Oben  aus  und  ninatzt  an!"  Da 
fuhr  sie  schon  zum  Bauchfange  aus  und  davon.  Der  Knecht  tat  nun 
dasselbe.  Er  hatte  aber  die  Worte  der  Bäuerin  schlecht  gehört.  Er 
sagte:  „Obenaus  und  iwrol  an!*  Da  wurde  ein  Ochs  aus  ihm.  Er  brüllte 
vor  Angst  und  stieß  alles  um.  Endlich  blieb  er  wie  tot  liegen.  Sechs 
Wochen  lang  blieb  er  ein  Ochs,  bis  zum  Frohnleichnamsfest.  Da  führte 
ihn  die  Bäuerin  hinter  der  Prozession  her  und  nach  dem  Segen  beim 
vierten  Evangeli  war  er  von  seinem  Zauber  befreit  Die  Bäuerin  war 
eine  Witwe  und  heiratete  ihn  dann. 

Andere  erzählen,  daß  der  Knecht  nach  dem  verkehrten  Spruche 
überall  anstieß  und  endlich  draußen  ganz  zerschunden  und  zerstoßen 
liegen  blieb.  — 

d.  Eine  Wetterhexe. 

Daß  die  Hexen  im  vorvorigen  Jahrhunderte  die  Gewitter  beherrscht 
haben  sollen,  hörte  ich  öfter  von  alten  Leuten  überliefern,  ebenso  folgende 
Geschichte:  An  einem  schwülen  Sommertage  kam  ein  Gewitter  gezogen; 
trotz  alles  Läutens  mit  sämtlichen  Glocken  und  immerwährenden  Betens 
blieb  das  Gewitter  über  Neuern  auf  einem  Platze  stehen  und  es  blitzte 
und  donnerte  fürchterlich.  Dazumal  hatten  die  Neuerner  einen  recht 
frommen  Pfarrer;  der  ging  mit  der  Monstranz  hinaus  und  gab  den  Segen 
zum  Gewitter  hinauf;  es  war  alles  vergebens;  er  nahm  dann  eine  gläserne 
hochgeweihte  Kugel,  lud  sie  in  sein  Gewehr  und  schoß  sie  ins  Gewitter1). 

Da  ließ  sich  eine  weibliche  Gestalt  sanft  zur  Erde  nieder.  Er  nahm 
sie  mit  sich  in  die  Pfarrei  und  verhörte  sie.  Das  Weib  gab  ihm  zur 
Antwort,  es  habe  schon  öfter  mit  Gewittern  hier  durchziehen  wollen  und 
jedesmal  habe  sie  heftiges  Hundegebell  daran  verhindert  Das  Hunde- 
gebell war  aber  der  Glockenschall. 

Der  Pfarrer  übergab  sie  als  Hexe  dem  Gerichte.  Sie  wurde  zum 


lV Vergl.  Mitt  <L  anthrop.  Ges.  in  Wien.  XXIV.,  1894,  S.  80  ff.  (Andrian, 
Über  Wetterzauberei):  Der  Pfarrer  soll  in  den  Alpenländern  Macht  über 
Gewitter  haben.  Sturm  und  Gewitter  machen  die  Hexen.  Man  macht 
sie  unschädlich,  wenn  man  ein  Messer  der  Wolke  entgegenschleudert. 
(Vorarlberg,  Tirol).  Zeitschr.  f.  österr.  Volkskunde  VII.  240,  Koralpe: 
Wetterschießen  mit  Heiligenbildern  und  Sargnägeln;  ein  „ Wetterflieger* 
wurde  heruntergeschossen. 
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Feuertode  verurteilt  AI»  der  Scheiterhaufen  fertig  war  und  rie  bereite 
darauf  stand,  erbat  sie  sich  noch  als  Gnade  einen  Knäuel  Zwirn;  als  das 
Holz  unter  ihr  au  brennen  anfing,  wickelte  sie  das  Ende  des  Zwirnfadens 
am  einen  Finger  der  linken  Hand  und  mit  der  rechten  Hand  warf  sie 
den  Knäuel  mit  einem  Schrei  in  die  Hohe  und  fuhr  blitzschnell  dem 
Knäuel  nach  in  die  Luft  und  das  Holz  verbrannte  umsonst.  Der  Teufel 
hatte  sie  am  Faden  fortgezogen. 

e.  Die  Katzenmusik. 

Ein  betrunkener  Bauer  ging  vom  Wirtshause  heim.  Da  hörte  er 
eine  Musik  in  seinem  Stadel.  Er  ging  hin  und  sah  hinein.  Da  saßen  . 
Kitzinnen  (Kätzinnen),  hatten  ihre  Schweife  in  der  Goschen  und  spielten 
zum  Tanze  auf.  Andere  Kitzinnen  tanzten  und  sein  schwarzer  K oderer 
(Kater)  war  unter  ihnen  und  hat  auch  fest  mitgewerkt  Da  sagt«  der 
Bauer:  .Wart,  du  Lümmel,  ich  werde  dir  schon  kommen!* 

Als  sich  der  Bauer  niedergelegt  hatte  und  schlief,  ist  der  Koderer 
über  den  Bauern  gegangen,  und  hat  ihm  seinen  Schweif  in  den  Schlund 
gesteckt,  so  daß  er  erstickt  ist  (Silberberg). 

f.  Die  holerne  Bipp. 

Ein  gewisser  ,Ferdl*  in  Neuern  erzählte  öfter  folgende  Geschichte, 
die  er  in  Oberösterreich  gehört  hatte: 

Einer  ist  spät  abends  heimgegangen.  Er  geht  durch  ein  Wäldchen. 
Da  sieht  er  auf  einem  freien  Platz  eine  Gruppe  Hexen.  Sie  sitzen  um 
ein  Feuer,  braten  Frösche,  Eidechsen,  Schlangen.  Sie  reden  miteinander. 
Der  Mann,  der  unter  einen  Busch  ganz  in  der  Nähe  des  Platzes  gekrochen 
ist,  hört,  wie  sie  wiederholt  fragen:  ,Wo  ist  die  N.  N.?B  Diese  kommt 
endlich  auch.  Ganz  wütend  fahren  die  Hexen  auf  sie  los  und  zerreißen 
sie.  Die  Fetzen  werden  nach  allen  Seiten  auseinander  geschleudert  — 
In  seine  Nähe  fliegt  auch  ein  Tramm  Rippe.  Er  steckt  es  ein  und  schleicht 
«ich  auf  eine  andere  Seite.  Von  dort  sieht  er,  wie  sie  dann  die  Stücke 
wieder  zusammensetzen.  Eine  Rippe  aber  geht  ihnen  ab.  Sie  nehmen 
dafür  ein  Stück  von  einem  Hollunderstrauch.  Er  hat  mehrere  von  diesen 
Weibern  erkannt  Am  anderen  Morgen  begegnet  er  der  Zusammen- 
geflickten, wie  sie  gerade  einen  schweren  Buckelkorb  mit  Gras  heimträgt. 
Er  schaut  sie  seltsam  an  und  fragt  sie:  «Wie  kannst  du  so  schwer  tragen 
mit  deiner  holeren  Bipp?*  Darauf  sie  drohend:  „Warte  nur,  gib  acht, 
daß  dir  nichts  geschieht!' 

g.  Der  Johannessegen. 
Der  Schmied  vom  Weberhof  bei  St  Katharina  ging  in  der  Nacht 
betrunken  von  Botenbaum  heim.  Da  kam  er  am  Kronwitberg  vorbei,  der 
den  Bauern  von  Flecken  gehört  Auf  einmal  sah  er  da  Hexen  tanzen. 
Vor  Rausch  erkannte  er  keine  von  ihnen.  Sie  schrien  ihn  an  und  boten 
ihm  zu  trinken.  (Sie  schrien  ihm  aufs  „Gschenk").  Sie  gaben  ihm  ein 
Glas  in  die  Hand  und  er  rief:  .Vivat  (fifatt),  am  Johannessegn!'  Da 
hatte  er  auf  einmal  einen  Kelch  in  der  Hand  und  erkannte  alle.  Sie 

10* 
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drohten  ihm,  daß  er  nichts  verrate,  sonst  gehe  es  ihm  schlecht.  Der 
Mann  hat  keine  verraten,  die  Geschichte  aber  doch  erzahlt 

24.  Vom  Bettig. 

Einmal  war  ein  Mann,  der  aß  alle  Tage  vor  dem  Schlafengehen 
zwei  harte  Eier.  Weil  aber  diese  vor  dem  Niederlegen  nicht  gesund  zu 
essen  sind,  wurde  er  krank  und  starb.  Die  Doktoren  machten  ihm  den 
Magen  auf  und  es  war  ein  fester,  harter  Klumpen  darin;  der  hatte  «ich 
von  den  Eiern  zusammengesetzt. 

Aua  dieser  eisenharten  Masse  machten  sie  ein  Messer.  Dieses  Messer 
war  Behr  scharf.  Einmal  aber  schnitt  man  damit  einen  Radi.  Da  «er- 
ging  es;  es  wurde  ganz  weich  und  löste  sich  auf. 

Folglich:  Hätte  der  Mann  Rettige  gegessen,  so  wäre  er  wieder  gesund 
geworden.  Der  Rettig  bitte  ihm  den  Magen  .eingricht*.  Der  Rettig 
ist  stark.   (Wenzl  Kautnik,  Silberberg). 

25.  Die  eheliche  Treue  währt  nur  bis  zum  Tode. 

Auf  der  EisenstraJ,  im  Bartlhäusl,  hinten  neben  dem  Todlauer  Wald, 
ist  einer  gestorben.  Sie  war  mit  ihm  allein,  denn  sie  hatte  niemanden 
auf  der  Einschiebt  Da  dachte  sie  sich  aber:  «Hast  du  mir  lebendig 
nichts  getan,  wirst  du  mir  toter  auch  nichts  tun."  Sie  blieb  bei  ihm  auf 
und  zündete  eine  Kerze  an.  Um  12  Uhr  in  der  Nacht  fiel  ihm  ein  Arm 
vom  Brette.  Sie  tat  ihn  wieder  hinauf.  Da  fiel  ihm  der  andere  Fuß 
hinunter.  Sie  tat  ihn  auch  zurück  hinauf.  Er  rührte  sich  dabei  ansert- 
ganze;  da  wurde  ihr  zweierlei;  er  stand  auf  und  sie  hatte  gehört,  wenn 
ein  Toter  aufsteht,  da  müsse  man  arschling  zur  Tür  hinausgehen,  dann 
kann  er  einem  nichts  tun.  Sie  ist  Aber  die  Bodenstiege  hinauf  und  hat 
sich  oben  versteckt  Da  hat  der  Hahn  gekräht  und  seine  Macht  war 
zu  Ende.   Da  rief  er  ihr  nach: 

„Affe  gspür  i  di  und  ojna  schmeck  i  di. 
D'  Seel  aus,  d'  Trei  aus.* 

(Hinauf  spür1  ich  dich  und  herunter  rieche  ich  dich.   Die  Seele 

aus,  die  Treue  aus.) 

Bei  der  Tür  fiel  er  um  und  blieb  liegen,  bis  die  Leute  zur  Leich 
kamen.   Dann  kam  auch  das  Weib  erst  vom  Boden  herunter1). 

26.  Tom  Brote. 

1.  Früher  ist  das  Brot  vom  Himmel  gefallen.  Wer  es  vor  Sonnen- 
aufgang sammelte,  der  bekam  dessen  genug;  wer  nicht  aufstehen  wollte, 
bekam  nichts,  denn  wenn  die  Sonne  einmal  schien,  war  es  aus.  Da  ging 
es  zu  um  die  Leute!  (Silberberg.) 

2.  Früher  soll  das  Korn  viel  fruchtbarer  gewesen  sein  als  jetzt  Die 
Ähren  hätten  schon  von  der  Wurzel  auf  begonnen.  Auf  vielen  Halmen 
wären  2,  8,  4  und  mehr  Ähren  gewesen.  (Hinterhäuser.)  Man  vergleiche 
Bechsteins  Märchen. 

»)  Hierzu  ist  zu  vergleichen  W.  Bugiel,  Zs.  f.  öaterr.  Vkde.  I.  295  f. 
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27.  W&8  W  ft8(*h wöibl. 

Längs  der  bayriflchen  Grenze  und  im  ganzen  Angeltale  ist  die  Sage 
Tom  Waachweibl  bekannt  Alljährlich  zur  Zeit  der  Heuernte  (im  Heuget) 
sah  man  in  einem  Bache  kleine  Weibchen  baden.  Sie  plätscherten  und 
lärmten  und  hatten  allerlei  Fetzen  und  Windeln  von  Leinwand  an  den 
Standen  am  Waaser  aufgehängt-  Diese  Weibchen  waren  sehr  klein,  nicht 
größer  als  einjährige  Kinder.  Aus  einer  größeren  Entfernung  durfte  man 
zusehen;  sobald  man  aber  näher  kam,  packten  sie  ihre  Windeln  und 
Hadern  und  verschwanden  im  Wasser.  Ein  Bauernbursche,  der  sonst  auch 
den  Vögeln  und  Tauben  nachstellte,  fing  ein  solches  Weibchen  in  einer 
Falle.  Es  hatte  ein  weiße«,  reines  Kittelchen  von  Leinwand  an,  das  reichte 
ihm  bis  zu  den  Waden  und  die  sauber  ausgerichteten  Haare  hingen  ihm 
über  den  Rücken. 

Es  ließ  sich  gutwillig  heimtragen  und  sah  ganz  frisch  darein.  In 
der  8tube  angekommen,  streifte  das  Weiberl  die  Hemdärmel  zurück, 
steckte  sich  das  Kleidchen  höher  hinauf  und  begann  da  aufzuräumen, 
Geschirr  abzuspülen,  die  Fenster  zu  putzen,  wozu  es  auf  die  Fensterbrettln 
stieg,  sang  den  ganzen  Tag  frühlich  und  war  fortwährend  ohne  Ruhe. 
Sie  ließ  sich  keine  Arbeit  schaffen. 

In  der  Sitzweile  kam  immer  das  Wassermännchen,  setzte  sich  draußen 
auf  die  Holzschar  vor  dem  Fenster  und  sie  sprachen  miteinander.  Er 
sagte  ihr,  sie  solle  von  ihren  Geheimnissen  nichts  verraten.  Da  kam  der 
kalte  Winter  und  die  Hausleute  wollten  dem  Waschweibl  Schuhe  machen 
lassen.  Es  ließ  sich  aber  nicht  Maß  nehmen.  Da  streuten  sie  Mehl  auf 
and  nach  den  Spuren  ließen  sie  Schühlein  machen.  Diese  stellten  sie 
ihr  hin.  Da  fing  das  Waschweibl  zu  weinen  an,  streifte  die  Hemdärmel 
wieder  vor,  ließ  das  Kittelchen  hinunterfallen,  nahm  die  Schuhe  und  lief 
wehklagend  davon.   Niemals  wurde  es  wieder  gesehen.  — 

28.  Her  Stülzl 

In  den  Orten  der  Pfarre  Rotenbaum  erzahlt  man  häufig  die  Ge- 
spenstergeschichte vom  Stülzl. 

Am  Heuhof  (Grenzdorf  mit  früher  fünf,  jetzt  sieben  Bauern)  war 
ein  Pferdehirt  namens  Stülzl.  Die  Zahl  der  Pferde,  die  er  zu  hüten 
bekam,  war  wegen  der  Feldarbeiten  und  Fuhrwerke  jeden  Tag  eine  andere. 
Eines  Tages  trieb  er  neun  Pferde  in  die  Schwarzau  und  merkte  sich  die 
Zahl  den  ganzen  Tag.  Auf  der  Weide  zerstreuten  sich  die  Tiere.  Gegen 
Abend  trieb  er  sie  zusammen  und  setzte  sich  auf  eines  derselben;  er 
wählte  auf  dem  Heimwege  die  Pferde  und  brachte  nicht  mehr  als  acht 
heraus,  weil  er  das  vergaß,  auf  dem  er  selber  saß.  In  der  AngBt,  daß 
Uun  eins  verloren  gegangen  sei  oder  gar  gestohlen  wurde,  rannte  er,  die 
Peitsche  um  den  Körper  geschlungen,  dem  Jägershofer  Walde  zu,  die 
Pferde  sich  selbst  überlassend  und  erhängte  sich  dort  mittels  der  Peitsche 
an  einem  Lindenbaume. 

Das  ist  vor  beiläufig  150  oder  200  Jahren  geschehen. 
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Tatsache  ist,  daß  es  oft  vorkam,  daß  nächtlichen  Wanderern  ein 
schwerer  Körper  ,  aufnagelte*  und  sich  von  dem  Gemarterten  bis  zum 
nächsten  Hause  tragen  ließ.  Dort  stellte  Bich  der  Stölzl  —  denn  sonst 
niemand  war  es  —  ans  Fenster  und  lachte  höhnisch  hinein.  Häufig 
wurde  der  Stfllxl  auch  beim  Tage  im  Walde  gesehen,  die  Peitsche  um 
den  Körper  geschlungen.  Oft  hörte  man  ihn  auch  im  Walde  mit  Peitschen- 
geknall und  den  Rufen:  ,Hih,  höh,  wiah\  als  wenn  er  einige  Stück  Vieh 
treiben  wollte. 

Jetzt  passiert  nichts  mehr,  weil  der  Papst  Gregor  XVI.  alle  Gespenster 
auf  90  Jahre  von  der  ganzen  Erde  verbannt  hat. 

In  einigen  Orten  heißt  das  Gespenst  auch  Hiasl.  Vom  Stölzl  er- 
zählen einige,  er  hätte  hundert  Pferde  zu  hüten  gehabt.  Beim  Hüten 
soll  er  fürchterlich  geflucht  haben.  Einmal  fand  er  nur  neunundneunzig, 
weil  er  auf  dem  hundertsten  saß.  Da  fluchte  und  wetterte  er,  daß  bald 
der  Himmel  eingefallen  wäre.  Dann  erhängte  er  sich.  Seitdem  sucht  er 
bis  zum  Morgengrauen  sein  hundertstes  Pferd.  —  Wer  in  der  Nacht  seinen 
Namen  ruft,  muß  ihn  bis  zum  Morgen  herumtragen.  — 

Wenn  man  sich  die  Sage  von  Zehnen  erzählen  ließe,  so  würde  sie 
jeder  anders,  mit  seinen  eigenen  Meinungen  und  Zusätzen  geschmückt, 
wiedergeben. 

In  den  Orten  um  Silberberg  kennt  man  ein  ähnliches  Gespenst,  den 
„böhmischen  Mann*.  Der  treibt  sich  an  der  Flurgrenze  zwischen  Hadruwa 
und  Putzeried  herum,  wo  er  bei  Lebzeiten  einen  Grenzstein  verrückt  hatte. 
Man  hört  ihn  bei  Nacht  oft  rufen.  Schreit  aber  einer:  „Bejmascha  Mo(n), 
kirn! *  so  hugelt  er  einem  auf  und  hetzt  ihn  lange  herum. 

Jeder  Ort,  jede  Flur  hat  ihre  eigenen  Gespenster.  So  hat  meine 
Mutter  und  auch  andere  Leute  jeden  Abend  ein  licht  beim  Neuerner 
Berg  (Wald)  umgehen  sehen.  Es  lief  sehr  schnell,  so  schnell,  daß  nie- 
mand folgen  konnte  und  war  wie  von  einer  großen  Laterne.  Es  kam  vom 
, kalten  Berg"  herunter  bis  auf  die  „Trod"  in  den  .Gödern-  her,  dann 
lief  es  schnell  wieder  hinauf. 


Volkskundliche  Mitteilungen  von  R.  F.  K  aindl  (Czernowitz). 

Während  die  neben  Wegen  und  Stegen  stehenden  Aufschriften  und 
Verse  der  sogenannten  «Marterl*1  seit  langer  Zeit  die  Aufmerksamkeit 
berufener  und  unberufener  Sammler  erregt  haben,  sind  die  verwandten 
auf  den  mehr  abgelegenen  Friedhöfen  zu  findenden  Verse  viel  weniger 
bekannt  geworden.  Und  doch  gehören  diese  in  dieselbe  Gruppe  der 
Volkspoesie  und  bieten  so  viel  Interessantes  und  für  das  Volk  Charakte- 
ristisches, daß  ihr  Studium  gewiß  lohnend  erscheint1). 

l)  Vgl.  den  Artikel  „Wie  man  die  Toten  ehrt*  in  «Kultur'  (Wien), 


Bd.  1907,  S.  357ff.   Vgl.  auch  .Wiener  Zeitung-  1907,  Nr.  107  und  1 


Friedhofverse  aus  dem  Ilmtal. 
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Die  Friedhofverse,  wie  sie  auf  den  Tafeln  der  Kirchenmauern,  an 
den  Grabkreuzen  und  Grabsteinen  erscheinen,  zerfallen  in  drei  große 
Gruppen.  In  vielen  wird  der  Verstorbene  sprechend  angefahrt;  den  Inhalt 
der  Vene  bildet  die  Bitte  um  Gebet,  Mahnung  an  die  Vergänglichkeit 
des  Lebens,  Trost  u.  dgl.  In  sehr  zahlreichen  andern  Versen  reden  die 
Hinterbliebenen  den  Toten  an ;  Klage  Aber  den  herben  Verlust,  Hoffnung 
auf  Wiedersehen  im  Jenseits,  schließlich  auch  das  Lob  der  Tugenden  des 
Toten  bilden  den  vorzüglichen  Gegenstand  dieser  Verse.  Schließlich  ent- 
halten sehr  viele  allgemeine  Gedanken. 

Eine  richtige  Vorstellung  von  diesen  Versen,  die  trotz  ihres  gleich- 
artigen Inhaltes  doch  wieder  die  größte  Mannigfaltigkeit  in  Form  und 
Fassung  bieten,  kann  nur  eine  größere  Auswahl  derselben  hervorrufen. 
Die  Anordnung  geschieht  nach  den  drei  oben  erörterten  Hauptgruppen. 
Innerhalb  derselben  folgen  die  aus  demselben  Orte  herrührenden  Verse 
aufeinander.    Das  beigesetzte  Datum  ist  das  Sterbejahr  des  Beerdigten  1). 

Eis  hat  einen  besonderen  Reiz  zu  verfolgen,  wie  einzelne  Elemente 
in  diesen  Versen  wiederkehren,  bald  einzeln,  bald  mit  andern  verschmolzen ; 
es  ist  dies  bekanntlich  ein  charakteristisches  Merkmal  des  Volksliedes, 
das  in  seiner  naiven  Weise  sich  durchaus  nicht  scheut,  aus  ältern  Liedern 
einzelne  Verse  und  Versgruppen  su  entnehmen.  Es  ist  leicht  begreiflich, 
daß  hierbei  Entstellungen,  Verlust  des  Reimes  u.  dgl.  vorkommen,  offenbar 
weil  diese  Verse  mündlich  fortgepflanzt  wurd  h  deshalb,  weil  das 

Anpassen  einzelner  Verse  auf  den  besonderen  Fall  Schwierigkeiten  be- 
reitet und  Änderungen  erfordert,  die  nicht  immer  eine  glückliche  Hand 
vornahm.  Mancher  Vers  wurde,  da  er  besonders  gefiel,  von  Ort  zu  Ort 
verpflanzt  und  kehrt  auf  verschiedenen  Friedhöfen  wieder. 

Die  mitgeteilten  Aufschriften  erstrecken  sich  über  ein  Jahrhundert; 
die  meisten  gehören  freilich  der  jüngern  Zeit  an,  doch  ist  das  kein  Zeugnis 
für  ihr  neues  Entstehen,  Mit  den  alten  Gräbern  und  Grabkreuzen, 
die  in  den  Friedhof  ecken  zusammengeschichtet  rosten  und  modern,  sind 
auch  die  alten  Tafeln  verschwunden.  Und  nicht  lange  wird  es  währen, 
»o  werden  auch  auf  den  neuen  Kreuzen  die  Verse  aus  der  Mode  kommen; 
schon  sind  sie  auf  den  Friedhöfen  im  unteren  Inntal  selten  und  auch 
auf  den  Friedhöfen  der  höhergelegenen  Orte  steht  schon  manches  neue 
Grabdenkmal  ohne  Verse  und  ohne  das  herkömmliche  Taferlbild.  Umso- 
mehr  ist  es  an  der  Zeit,  diese  Verse  zu  sammeln. 


*)  Die  im  zitierten  Artikel  der  „Kultur-  bereits  mitgeteilten  Verse 
werden  hier  nicht  wiederholt 


I.  Der  Tote  spricht 


1.  Wanderer,  steh  still 
Und  weil  ein  wenig  hier, 
Sieh  deiner  Reise  Ziel: 
Das  bleibt  von  allem  dir. 


Sieh,  denk  stündlich  dran, 
Und  frage  niemals:  wann; 
Gedenke  an  den  Tod 


Und  bet  für  mich  zu  Gott. 


(Landeck  1866.) 
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2.  Bei  meinem  Grabe  hier,  o  Christ, 
Bedenke,  was  das  Leben  ist; 
Schnell  vergeht  die  Lebenszeit, 
Dann  kommt  die  lange  Ewigkeit. 

(Ebenda  1876.) 

3.  Ihr  Kinder  kommt  her  zum  Grab, 
Ich  will  euch  doch  noch  sagen, 
Was  ihr  für  gute  Lehren  stets 

In  euer  Herz  sollt  graben: 

Die  Mutter  sollt  ihr  nie  vergessen 

Und  euch  vor  Augen  stellen 

Bei  allen  hl.  Messen. 

Dem  Vater  sollt  ihr  folgsam  sein, 

Ihn  ehren  und  lieben, 

Damit  er  die  Pflicht  der  Kinderzucht 

Getreu  an  euch  soll  üben. 

(Ladis  1903.) 

4.  Ich  liege  gegen  Morgen, 
Ich  schlafe  ohne  Sorgen, 
Mit  Erde  bin  ich  zugedeckt, 

Bis  Jesus  kommt,  mich  auferweckt 

(Ebenda  1891.) 

5.  Wir  waren,  wo  ihr  seit, 
Jetzt  schließt  das  Grab  uns  ein; 
Ihr  werdet,  wo  wir  sind. 

In  kurzer  Zeit  auch  sein. 

(Ebenda  1891.) 

6.  Was  weint  ihr  am  Grabe  hier, 
Dünn  ist  die  Wand  zwischen  euch 

und  mir, 

Bald,  bald  tönt  auch  euch  das  Amen, 
Dann  kommen  wir  in  Gott  zusammen. 
Des  Menschen  Tod  ist  unbestimmt 
Für  alle  hier  auf  Erden, 
Wann  Gott  dir  hier  die  Seele  nimmt, 
Kann  nicht  vermittelt  (!)  werden: 
Darum  Menschen  bleibt  gut  und  rein, 
Nur  dieses  kann  euch  nützlich  sein. 

(Ebenda  1875.) 

7.  Nicht  mit  Gram  und  mit  Ent- 

setzen 

Sehe  ich  nach  Tod  und  Qual1); 


*)  besser:  Grab. 
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Gott  wird  jenseits  mir  ersetzen. 
Was  ich  hier  verdienet  hab. 

(See  1885.) 

8.  Hab  ich  einst  mein  Ziel  gc 

funden 

Und  dem  Grabe  mich  genaht, 
Ist  mein  Leben  hingeschwunden 
Und  vollbracht  der  Pilgerpfad, 
Dann  will  ich  mit  frohen  Blicken 
Hin  ins  bessere  Leben  schauen 
Und  mit  heiligem  Entzücken 
Dir  Gott  meinen  Geist  vertrauen. 

(Ebenda  1885.) 

9.  Mein  früher  Tod  mein  frühe 

Glück, 

Darum  wünscht  mich  nicht  zurück 
Ich  lebe  noch  und  bitt  für  euch 
Im  Himmelreich. 

(Ebenda  1884.) 
10/11.  Ach,  weine  nicht  du  gutes 

Waisenherr, 
Schau  nur  vom  Grabe  betend  himmel 

w&rts, 

Denn  oben  glänzt  nach  Schmerz  unc 

Tod 

Des  bessern  Lebens  Morgenrot. 

Elternherz  vergißt  man  nimmer, 
Wenn  I  ange  man  kein  Kind  mehr  ist  *) 
Elternlieb  vergißt  man  nimmer, 
Wenn  lange  sie  im  Grabe  sind. 

(Ebenda  1899.) 

12.  Nun  sind  alle  meine  Leiden 
Auf  der  Welt  Gottlob  vorbei; 
Ich  geh  hin  zu  Himmels  Freuden, 
Wo  jedes  lebt  von  Sorgen  frei. 

(Strengen  1844.) 

18.  Mein  Scheiden  soll  Euch  nicht 

betrüben, 
Bald  werden  wir  uns  wiedersehen, 
Ich  will  indessen  für  Euch  Lieben 
Am  Throne  Gottes  für  Euch  flehen.— 
0  Mensch,  auch  du  mußt  sterben, 
Wer  du  nur  immer  bist. 


*)  Statt:  Wenn  lange  man  mehr  ist  kein  Kind. 
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Weil  am 
Der  Tod  beschlossen  ist 
Der  Anfang  in  dem  Leben 
1*1  scnon  ein  scnritt  zum  urao, 
In  Furcht  sollst  immer  schweben, 
Bia  Gott  dir  bricht  den  Stab. 
Bestrebe  dich  an  jedem  Tag, 
Deine  Seele  zu  versorgen, 
Als  wenn  du  wüßtest  ganzlich  klar, 

Willst   kommen  glücklich   in  das 

Grab, 

Den  Tod  allzeit  vor  Augen  hab. 

(Ebenda  1866.) 
14-  Mit  dem  Tod  hab  ich  gefochten 
Cnd  mir  ein  Kranz  geflochten 
Und  zwar  einen  schönen  Jungfern- 


So  Ute  mir  noch  eine  Blume  fehlen, 
So  bet  für  mich  und  macht  ihn  ganz 
Diesen  schönen  Jungfraunkranz.  — 
L«ht  wohl  ihr  Blutsverwandten, 
Lebet  wohl  ihr  gut  Bekannten, 
Ich  gehe  jetzt  zu  meinen  Bekannten, 
Ich  gehe  jetzt  in  jene  Wohnung, 
Wo  uns  Gott  gewiß  belohnet. 
Ich  gehe  jetzt  in  jene  Ruh 
Und  gehe  jetzt  dem  Himmel  zu. 

(Ebenda  1866 »).) 

15.  Zerrissen  sind  die  irdischen 

Bande, 

Allein  Gott  selber  hat's  getan, 
Er  riß  mich  aus  jenem  Lande, 
Wo  doch  nichts  ewig  dauern  kann. 
Laßt  meinen  Tod  euch  nicht  be- 
trüben, 

Bald  werden  wir  uns  wiedersehen, 
Gott  wird  indessen,  meine  Lieben, 
Als  Helfer  euch  zur  Seite  stehen. 

(Ebenda  1861*).) 

16.  In  meiner  schönsten  Lebens- 

blüte, 

Maß  ich,  o  Gattin,  von  dir  fort, 


Mit  dir  zu  reden  noch  ein  Wort. 
Doch  Gattin  höre  auf  zu  weinen 
Und  bete  Gottes  Vorsicht  an, 
Denn  Gott  sorget  für  die  seinen 
Und  was  er  tut,  ist  wohlgetan. 

(Ebenda  1866*).) 

17. 
Tun  auf 
Liebe  Eltern  seid  getröst, 
Hier  ruhen  wir  aufs  allerbest 

(Grins  1880.) 

18.  Wohl  unerwartet  bist  gekom- 

men, o  Tod, 

Gott  hat  sie  weggenommen  die  Seele 

wohlbereitt, 

Ob  zwanzig  oder  siebzig  Jahre, 

Gilt  gleichviel,  wenn  nur  gute  Jahre 

Hier  in  der  Ewigkeit 

O  liebste  Eltern,  euch  zu  trösten, 

Was  soll  man  sagen: 

Wohl  den  größten  Trost  gibt  euch, 
ich  war  gut,  gehorsam,  ar- 
beitsam ; 

Nie  betrübte  ein  böses  Wort  euer 

Herz,  Geliebte, 
Drum  sanft  die  Seele  ruht 
Befleißet  euch  des  frommen  Lebens, 
Ich  warte  euer  sehnsuchtsvoll. 

(Ebenda  1884.) 

19.  O  Jugend,  alles  ist  nur  eitler 

Tand, 

Was  glänzet  hier  auf  Erden. 
Nur  Tugend,  wie  allen  wohlbekannt, 
Wird  jenseits  belohnet  werden. 
An  dies  hab'  ich  gar  oft  gedacht, 
Drum  hat's  im  Tod  mir  Trost  ge- 
bracht. 
(Stanz   ?  ) 

20.  Schmerzhaft  starb  er(I),  doch 

bald  oben 
An  der  ewigen  Liebe  Thron 
Bin  ich  jedes  Leids  enthoben, 


')  Die  Beerdigte  ist  in  Krakau  gestorben.  *)  Der  Beerdigte  ist  in 
.Eadua"  gestorben.      *)  Der  Beerdigte  starb  in  Verona. 
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Finde  dorten  meinen  Lohn. 
Gattin,  Kinder,  stillt  die  Thrinen, 
Nehmt  zum  Abschied  hin  die  Hand, 
Nach  ein  wenig  Zeit  und  Sehnen 
Seh'n  wir  uns  im  Vaterland. 
Gattin,  Kinder,  alle  haltet 
Fest  an  Gott  und  sein  Gebot, 
Daß  die  Liebe  nicht  erkaltet, 
Bis  uns  einst  vereint  der  Tod. 

(Ebenda  1895.) 

21.  Gedenket  unser,  unsre  Lieben, 
Wie  wir  im  Leben  euer  gedacht, 
Laßt  euer  Herz  sich  nicht  betrüben, 
Wenn  wir  auch  ruh'n  in  Grabesnacht. 
Wir  sind  euch  nur  voraus  gegangen, 
Bald  werden  wir  uns  wiedersehn, 
Und  selig  uns're  Krön  erlangen 
Und  einig  bei  einander  steh'n. 

(Zaxns  1908.) 

22.  Christus  ist  mein  Leben, 
Sterben  mein  Gewinn, 

Dem  haV  ich  mich  ergeben, 
Mit  Frieden  fahr  ich  hin. 
Ich  haV  nun  überwunden 
Kreuz,  Leiden,  Angst  und  Not, 


Durch  Jesu  heilige  Wunden 
Bin  ich  versöhnt  mit  Gott. 

(Ebenda  1895.) 

23.  Ich  starb,  wer  weiß  der  Seele 

Schuld, 
So  bete,  Christ!  für  mich, 
Und  find  ich  Gottes  Gnad  und  Huld, 
Dann  bitt'  ich  auch  für  dich. 

(Ebenda  1841.) 

24.  Bet  für  mich;  auch  ich  trug 
einmal  Bart  und  Zopf,  wa« 
du  jetzt  trägst  auf  Erden. 

(Natters,  im  Karner1).) 

25.  So  bin  ich  von  dir  geschieden, 
Liebste  Gattin,  lebe  wohl. 
Denke  nur:  ich  ruh  im  Frieden, 
Welches  dich  hier  trösten  soll. 
Weil  uns  Gott  im  schönsten  Alter 
Hat  gelöst  das  Eheband, 

Also  sei  er  dir  Erhalter, 

Halt  dich  fest  an  seine  Hand. 

Er  ist  Vater  aller  Waisen, 

Ja  für  dich  und  auch  dein  Band. 

Ewig  wollen  wir  ihn  preisen. 

Wenn  ich  euch  einst  wiederfind. 

(Mutter*  1848»).) 


II.  Die  Hinterbliebenen  sprechen. 


26.  Selig  alle,  die  im  Herrn  ent- 

schliefen, 

Selig  Mutter,  selig  bist  auch  du, 
Engel  brachten  dir  den  Kranz  und 

riefen 

Und  du  gingst  in  Gottes  Ruh. 

(Landeck  1900.) 

27.  Viel  zu  früh  seit  Ihr  geschieden, 
Umsonst  war  unser  Flehen; 
Ruhet  sanft  in  Gottes  Frieden, 
Bis  wir  uns  wiedersehen. 

(Ebenda  1881). 


28.  Reich  an  Mitleid  und  Erbarmen 
Schlug  ein  sanftes  Menschenherz, 
Vater  warst  du  vieler  Armen, 

Die  jetzt  seufzen  himmelwärts. 
Du  wirst  Trost  und  Gnade  finden, 
Dieses  bringt  das  göttlich  Wort: 
Almos'n  löschet  aus  die  Sünde 
Und  bringt  Zinsen  ewig  dort. 

(Ebenda  1897.) 

29.  Duldend  trug  sie  viele  Leiden, 
Rastlos  lebt  sie  ihrer  Pflicht 

Und  der  Tugend  süße  Freuden 
Fühlend,  faßt  sie  das  Arge  nicht 


4)  In  demselben  liegen  die  Schädel  in  der  Nische  unter  dem  Altar; 
darüber  steht  die  oben  angeführte  Aufschrift. 

*)  Auf  der  Tafel  ist  das  Bild  des  DrachentÖters  Georg  zu 
nämlich  des  Schutzpatrons  des  Toten  (Georg  Volderauer). 
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Ihr  winkt  nun  vor  Gottes  Thron 
Wahrer  Tugend  ewig  Lohn. 

(Ebenda  1893). 

30.  Du  schlummerst  nun  im  Frieden 
n  Gottes  heiliger  Hut, 

kos  dieser  Welt  geschieden 

ist  dir  nun  ewig  gut. 

Dort  fandest  du  die  Lieben, 

[He  dir  vorangeeilt, 

Uns  ließest  du  hienieden, 

iVo  Leid  und  Sünde  weilt. 

Said  heilt  der  Trennung  Wunde, 

3ald  ist's  vorüber  hier, 

Bald  führt  die  letzte  Stunde 

Uch  uns  hinauf  zu  dir. 

(Ebenda  1887.) 

31.  Bein  und  unschuldlos  war  ihr 

(sein)  Leben, 
Frei  ihr  (sein)  Hera  von  jeder  Leiden- 
schaft, 

Drum  möge  der  liebe  Gott  ihr  (ihm) 

geben, 

Wa*  uns  alle  glücklich  macht 

(Ebenda  1896,  1897.) 

32.  Eins  im  Leben,  vereint  im 

Grabe, 
Ruhet,  teure  Eltern,  hier, 
Wir  denken  euer,  bis  wir  haben 
Dies  Leben  ausgehaucht  wie  ihr. 
Daun  Verklärte  eilt  herunter 
Und  führt  uns  zu  jenen  Hohen, 
Wo  des  Siegers  Palmen  wehen 
Und  selig  wir  uns  ewig  sehen. 

(Ebenda  1856.) 

33.  Verklart  steht  sie  am  Thron 
Des  Herrn,  der  sie  geliebt, 

Der  ihr  zum  ewigen  Lohn 
Nun  Himmelsfreuden  gibt. 

(Ebenda  1898.) 

34.  Er  war  die  Freude  seiner  Eltern : 
Zu  früh,  o  Sohn,  bist  du  uns  ent- 
rissen, 


So  schnell  ach,  zu  so  ungewohnter 

Zeit1). 

Wie  bitter  deiner  Eltern  Thranen 

fließen 

Und  der  Schwester  Herzen  sind  voll 

Leid. 

O  ruhe  sanft,  ruhe  im  Frieden, 
Sohn,  Bruder,  jetzt  von  uns  beweint, 
Auf  ewig  sind  wir  nicht  geschieden, 
Einst  werden  wir  mit  dir  vereint 

(Ebenda  1884.) 
85.  Nun  ruhe  sanft  im  Frieden, 
Hier  in  der  dunklen  Nacht, 
Vollendet  ist's  hienieden, 
Des  Lebens  Müh  vollbracht 

(Ebenda  1848.) 

36.  Hier  bei  deines  Grabes  Stufen 
Hörst  du  unser  stilles  Flehen, 
Siehst  die  Sehnsucht,  höret  uns  rufen, 
Siehst  hier  tief  gebeugt  uns  stehen. 
Abgelegt  ist  deine  Hülle, 

Ewig  lohnt  dich  süße  Buh; 
Sende,  Teure,  in  der  Stille 
Uns  auch  Trost  und  Ruhe  zu. 

(Ebenda  1874.) 

37.  Vater,  Mutter  ruhen  hier, 
Beide  unvergeßlich  mir. 

Gott  laß  ruhen  sie  in  Frieden, 
Wo  du  labest  alle  Müden; 
Laß  uns  alle  finden  dort, 
Wenn  auch  ich  soll  von  hier  fort.  — 
So  rein  wie  Gold  an  Tugendsinn 
Ging  sie  ins  bessere  Leben  hin. 
Was  hier  getrennt  des  Todes  Hand, 
Vereinigt  dort  der  Liebe  Band. 

(Ebenda  1858.) 

38.  Glaubensstark,  den  Blick  nach 

oben, 

Gottergeben  ohne  Zagen 
Hast  du,  Vater,  des  Heilands  Worten 
Treu,  dein  Kreuz  ihm  nachgetragen. 
Liebe  hegtest  du  für  alle, 
Friede,  Beten  war  dein  Sorgen, 


l)  Der  Jüngling  starb  .durch  Zufall  auf  dem  Schießstande*. 
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Hast  du  deiner  Gattin  Kinder 
In  dein  Vaterherz  geborgen. 
Friede,  Vater,  Himmelsfriede 
Deiner  Seele  leidbeschwert, 
Bis  ein  selig  Wiedersehen 
Uns  vereint  in  Ewigkeit 

(Ebenda  1900.) 

39.  Jetzt,  o  Teure,  hast  du  aus- 

gerungen, 
Überglücklich  ist  dein  Los, 
Allem  Kampf  und  Leid  entsprungen, 
Buhst  du  aus  in  Gottes  Schoß. 

(Ebenda  1897.) 

40.  Fromm  und  edel  war  ihr  Leben, 
Christlich  war  sie  stets  gesinnt, 
Drum  wird  ihr  Gott  auch  geben, 
Was  sie  redlich  hat  verdient 

(Ebenda  1902.) 

41.  Kommt,  liebe  Kinderlein,  kommt 

Hand  in  Hand1), 
Führt  den  Vater  ein  in  das  bessere 

Land, 

Wo  der  Erden  Schmerz  und  Leid 
Wendet  sich  in  ewig  Freud. 

(Ebenda  1876.) 

42.  Die  Gute  schied,  ach,  tief 

beugt  Gram  uns  nieder, 
Nur  der  Gedanke:  „Die  Verklarte  lebt 
Dort  oben  und  wir  sehn  unB  wieder,' 
Ist's,  der  noch  die  gebeugte  Seele  hebt 

(Ebenda  1866.) 

43.  Heimgesucht  von  schweren 

Leiden 

Schaut  ihr  Auge  himmelwärts, 
Duldend  bis  zum  harten  Scheiden 
Bleibt  das  liebe  edle  Herz. 
O  teure  Mutter,  ruh  nun  aus 
Von  Krankheit,  Schmerz  und  Leiden, 
Im  Himmel,  in  dem  Vaterhaus 
Mögst  ewig  dich  erfreuen. 

(Ebenda  1889.) 


44.  Vater,  du  hast  ausgelitten. 
Darum  wollen  wir  Gott  bitten 
Für  dich  um  des  Himmels  Seligke 
Und  für  uns  um  Kraft  zum  letzt* 

Streit. 
(Ladis  1904«).) 
46.  Ein  langes  Leben  hat  sie  SCb* 

vollendet, 
Bescheiden  still,  doch  an  Werke 

reich ; 

Zu  Gott  war  stete  der  Jungfrau  Sin 

gewendet, 

Ihr  Sterben  fromm,  ihrem  Lebe 

gleich. 
(Ebenda  1895.) 

46.  Morgens  rot,  abends  tot, 
Doch  der  beste  Trost  allein, 
Es  kann  ja  gar  nicht  sein, 
Daß  ein  heilig  Schutzengelein 
Ohne   Gottes    Wille    eine  Rose 

pflücke*). 
Drum  Eltern  freuet  euch 
Aufs  Wiedersehn  im  Himmelreicl 

(Ebenda  1848.) 

47.  Du  bist  zur  Ewigkeit  gebon 
Zu  etwas  H Schern  bist  bestimmt; 
Das  Leben  geht  nicht  ganz  verlori 
Wenn  gleich  das  Grab  den  Leib  ai 

nimmt 

Du  bist  zu  groß  für  diese  Zeiten, 
So  lebe  für  die  Ewigkeiten. 

(Ebenda  1892.) 

48.  Du  warst  der  Liebling  unsere 

Lebens, 

Jetzt  stört  niemand  mehr  deine  Buh 
Alle  Mühe  und  Hilfe  war  vergeben« 
Du  wanderst  all  zu  früh  der  schönei 

Heimat  zu. 
(Ebenda  1900.) 

49.  Lebe  wohl,  du  teure  Mutter 
Ruhe  sanft  in  dieser  Gruft, 


*)  Am  Bilde  nähern  sich  dem  Vater  fünf  früher  verstorbene  Kinder 
■)  Am  Türchen  des  Kastchens  sieht  man  Uhr  und  Glocke  als  Sym 
hole  der  Vergänglichkeit  abgebildet 

')  Der  Tote  ist  ein  Knabe,  «verunglückt  bei  der  Mühle*. 
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»  auch  einstens  wir  (Htatt:  uns) 

ott  zu  dir  in  Himmel  ruft. 

(Ebenda  1895). 

50.  Ruhet  nun  aus  von  euren 

Leiden, 
ebes  treue«  Elternherx, 
tter  war  uns  zwar  das  Scheiden, 
och  ihr  sogt  ja  himmelwärts, 
tgnet  taglich  noch  die  Euren, 
ie  ihr  hier  so  heiß  geliebt, 
a  wir  fröhlich  uns  vereinen, 
ort  wo's  keinen  Tod  mehr  gibt  BIP 
(Ebenda  1895). 

51.  Ruhet,  Eltern,  sanft  in  Frieden, 
&nk  sei  euch,  was  ihr  uns  getan, 
ir  seit  sicher  gut  geschieden, 
ehmet  euch  dort  auch  unser  an. 

(Ebenda  1886.) 
42.  Wie  tief,  wie  schmerzlich  ist 

die  Wunde, 
ie  schonungslos  derTod  uns  schlug, 
fie  schwer   und  bitter  war  die 

Stunde, 

1»  man  den  Mann  zu  Grabe  trug; 
och  tröstet  uns  in  dieses  Lebens 

Wehn, 

•Ä  wir  (uns)  im  Jenseits  freudig 
wieder  sehn.  (Ebenda  1901.) 

53.  Ach,  zu  früh  seit  ihr  geschieden, 
tutter,  Vater  schlaft  in  Ruh, 
■ottes  hoher  Himmelsfriede 

ende  euch  Erquickung  zu. 
fcnt  in  dieser  stillen  Gruft, 
«  euch  die  Posaune  ruft 
Jnderpflicht  setzt  dieses  Kreuz  und 

lach  zum  steten  Denkmal  ein. 

(Ebenda  1878.) 

54.  Gott  zog  sie  aus  dem  Jammer- 

tale 

•a  sieh  zu  seinen  Himmelshöhn, 
>ort  flehen  sie  ewig  jetzt  für  Alle 
Jod  winken  uns  auf  Wiedersehn. 

(See  1880). 


55.  Nurden  Staub  barg  dieser  Höge  1, 
Als  sein  Geist  auf  Ithers  Flügel 
Aufstieg  zu  der  Seligen  Chor, 
Und  im  Auge  schwere  Tränen 
Und  im  Herzen  heifies  Sehnen, 
Blicken  wir  zu  ihm  empor. 

(Ebenda  1901.) 

56.  Zu  früh  hat  dich  der  Tod 

entrissen, 
Von  allen  deinen  Lieben  dich  ge- 
trennt, 

Wir  fühlen,  da  wir  dich  nun  ver- 
missen, 

Wie  so  tief  die  harte  Wunde  brennt, 
Die  Hoffnung  spricht  uns  tröstend  zu, 
Du  wohnst  verklart  in  Gottes  Ruh 
Und  wirst  für  uns  im  Jenseits  flehen, 
Dan  einst  wir  dich  dort  ewig  sehen. 

(Ebenda  1898.) 

57.  Ruhe  nun  von  aller  Plage 
In  der  kühlen  Erdengruft, 

Bis  an  jenem  groflen  Ta&e 
Alle  die  Posaune  ruft 

(Ebenda  1886.) 

58.  Glücklich,  dafi  der  schnöde 

Erdenflimmer 
Nie  dich  tauschte  bis  ins  Grab, 
Ein    Kranz,    der   reinen  Tugend 

Schimmer, 
Senkte  man  mit  dir  hinab, 
Rosen  welken,  neigen  sich, 
Nur  die  Tugend  blüht  ewiglich. 

(Ebenda  1892.) 

59.  Ach,  viel  zu  früh  von  uns  ge- 

schieden. 

Kind  und  Gatte  gar  schmerzlich 

weint, 

Wir  wollen  beten  stets  hienieden, 
Daß  uns  Gott  einst  wieder  vereint 

(Ebenda  1898.) 

60.  Ruhe  sanft  in  Himmels  Frieden, 
Auf  kurze  Zeit  von  uns  geschieden. 
Trostvoll  ist,  weil  Jesus  spricht: 
Wer  an  mich  glaubt,  stirbt  nicht 

(Ebenda  1905.) 
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61.  Eure  Asche  wollen  wir  stete 

ehren, 

Unvergeßlich  wird  uns  euer  Leben 

sein, 

Und   mit  wehmutsvollen  Dankes- 
zähren 

Setzen  dieses  Kreuz  wir  ein. 

(Ebenda  1859.) 

62.  Warum,  o  Vater,  hast  du  uns 

so  früh  verlassen, 
Gewiß  nur  weil  der  Herr  dich  rief, 
Wohl  können  wir  dein  ewiges  Glück 

nicht  fassen, 
Doch  der  Trennung  Schmerz,  er  liegt 

zu  tief. 

Ein  Trost  allein  ist  uns  geblieben, 
Wie  sehr  auch  unser  Auge  weint, 
Du  denkest  betend  unserer  drüben, 
Auf  daß  der  schöne  Ostermorgen  uns 

einst  eint  — 
Aus  des  Grabes  tiefer  Stille 
Tönt  ein  Wörtlein  wunderlieb: 
Auferstehung  in  des  Glanzes  Hülle, 
Wiedersehen  aller,  die  ich  lieb. 

(Ebenda  1889.) 

63.  Viel  zu  früh  bist  du  geschieden 

usw.  wie  Nr.  27. 
(Ebenda  1905.) 

64.  Musterhaft  war  stets  dein  Leben, 
Glaubenfest  dein  Christensinn, 
Gott  zu  dienen  dein  Bestreben, 
Sterben  also  dein  Gewinn. 

(Ebenda  1901). 

65.  Du  ruhest  nun  im  stillen 

Die  unser  Herz  im  Tod  noch  liebt, 
Ach,  viel  zu  früh  von  uns  geschieden, 
Hat  die  Trennung  uns  betrübt 
Doch  lag  es  in  des  Höchsten  Plan, 
Was  Gott  tut,  das  ist  wohlgetan, 
Drum  Hinterbliebene  seit  bereit 
Auf  Tod,  Gericht  und  Ewigkeit 

(Ebenda  1900.) 

66.  Verschlafe  alle  Erdennot, 
Von  Gottes  Hand  bedecket, 
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Bis  dich  das  ewige  Morgenrot 
Zur  Jubelfeier  wecket 

(Ebenda  1861). 

67.  Ach,  allzu  früh  bist  du  hing« 

schieden 
Und  ließest  uns  am  Grabe  weinen 

stehn. 

Doch  in  der  froh'n  Ewigkeit  hinübe 
Werden  wir  uns  wiedersehn. 

(Ebenda  1898.) 

68.  Ruhe  frei  von  aller  Klage 
In  der  stillen  kalten  Todtengruft, 
Bis  an  jenem  großen  Tage 
Euch  die  Posaune  ruft. 

Steiget  dann  zu  Gottes  Throne 
Aus  düsterm  Grabe  auf, 
Herrlich  lohnt  der  Tugend  Krone 
Den  frommen  Lebenslauf. 
Darum  sei  aufwarte  stete  dein  Hei 

gehoben 

Zu  deinem  wahren  Vaterland  doi 

oben; 

Wer  so  vollbringt  den  Erdenpilgei 

lauf. 

Dem  schließt  sich  einst  des  Himmel 

Heimat  auf. 
(Ebenda  1879.) 

69.  Zu  früh  hat  dich  des  Tode 

Hand 

Den  Deinigen  entrissen, 

Sieh,  wie  an  deines  Grabes  Rand 

So  viele  Tranen  fließen. 

(Ebenda  1879.) 

70.  Ruhe  sanft,  dein  Auge  schlo! 

sich  zu. 

Du  bist  nun  im  Land  der  Buh. 

Gott  hat  wohl  an  dir  getan, 

Nun  jetzt  rührt  dich  keine  Erden 

qual  mehr  an. 
Du  gingst  voran,  wir  folgen  dir, 
UnstÄt  und  fleißig  wallen  wir 
Auf  unserer  Pilgerbahn  hinab 
Zur  seligen  Abendruh  ins  still« 

Grab. 

(Ebenda  1895.) 
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71.  Wachend  hat  dein  Heiland 

dich  gefunden, 
larrend  deiner  Ankunft  sehnsuchts- 
voll, 

j  des  Lebens  langen  trüben  Stunden, 
ü  «ein  aüßer  Ruf  an  dich  erscholl. 

*  folgtest  ihm,  empfiengst  die 

schone  Krone, 
ie  er  dir  bereitet  ewiglich  [zum 

Lohne]. 
(Ebenda  1894.) 

72.  Rohe  nun  aus,  du  fromme 

Jungfrau, 
on  des  Lebens  harten  Muhen  und 

Plagen, 

•att  des  Wintere  ist  nun  Frühling, 
o  die    schönen  Frühlingsrosen 
blühen  [alle  Tage]. 
(Ebenda  1898.) 

73.  Wie  ist  das  Scheiden  ach  so 

schwer, 

rie  wird  das  Haus  so  öd  und  leer, 
'ie  weint  sich  Herz  und  Aug  so 

wund 

h  der  Eltern  Sterbestund; 

oht  nun  aus  von  euren  Leiden, 

ebes  treues  Elternherz! 

(Strengen  1885). 

74.  Nach   fromm  vollbrachten 

Lebenslauf 
ehm  Gott  Euch  im  Himmel  auf, 
>  wird'8  einst  jedem  ewig  gut, 
er  hier  den  Willen  Gottes  tut 
(Ebenda  1887). 

75.  So  seit  ihr  nun  geschieden 
dem  Familienkreis, 

»  Lohn,  der  euch  beschieden 
fr  eure  Lebensweis: 

*  i*t  der  Bchöne  Himmel, 
er  heifiereehnte  Ort, 

rei  Ton  der  Welt  Getümmel 
dauert  ewig  fort 

(Ebenda  1900.) 

l)  Nämlich:  ein  Kind. 


76.  Geendet  haben  sie  hienieden 
Der  Menschheit  leidenvolle  Bahn, 
Sie  ruhn  nun  in  Gottes  Frieden, 
Den  die  Welt  hier  nicht  geben  kann. 
Dankbar  fließen  unsre  Tränen, 
Liebster  Vater,  auf  euer  Grab, 
Hoffnung  auf  ein  Wiedersehen 
Trocknet  uns  dieselben  ab. 

(Grins  1866.) 

77.  Starken  Geistes  hast  du  viel 

getragen, 

Arbeit,  Lieben,  Leiden  war  dein  Los, 
Ruhe  sanft  nun  von  des  Lebens  Plage, 
Teurer  Vater,  in  der  Erde  Schoß. 

(Ebenda.) 

78.  Fromm  und  edel  war  sein 
Leben  .  .  .  Wie  oben  Nr.  40. 

(Ebenda  1902.) 

79.  Gott  zog  sie  aus  dem  Jammer- 
tal ..  .  Wie  oben  Nr.  54. 

(Ebenda  1892.) 

80.  O  teurer  Vater,  der  ihr  mit  so 

treuen  Sorgen 
Für  das  Wohl  eurer  Kinder  wäret, 
Der  ihr  seit  (statt  Zeit)  unseres  Le- 
bens an  jedem  Morgen 
Vor  Vaterlieb  auf  uns  habt  geschauet, 
Mutter,  Kinder  weinen  heiße  Tränen 
Hier,  wo  eure  Leiche  ruht, 
Aber  ach  umsonst  ist  unser  Flehen, 
Buhe  sanft  in  Gottes  Frieden, 
Bis  wir  uns  dort  wiedersehen. 
O  Herr,  schenk  ihm  für  seine  Müh 

und  Sorgen 
Zum  Lohn  die  ewige  Himmelskrone. 

(Ebenda  1865.) 

81.  Hier  liegt  ein  Opfer  schwerer 

Bestand  hat  dieses  Leben  nicht 
Sie  hat  die  Ihrigen  beglückt, 
Doch  ward  sie  ihnen  gäh  entrückt 
Ein  Engel1)  gab  ihr  das  Geleit 
In  die  ewige  Seligkeit, 
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Und  der  andere  folgte  ihr 
Schwebend  durch  die  Himmelstür. 
Es  trauern  um  sie  kleine  Kinder 
Und  der  Gatte  wohl  nicht  minder. 
Der  Trost  im  herben  Trennungswehn 
Ist  die  Hoffnung  auf  Wiedersehn. 
Es  lindert   uns  den  Schmerz  im 

Scheiden 

Der  Oedanke  an  die  Himmelsfreuden. 

(Ebenda  1869.) 
82.  Durch  des  Todes  dunkle  Pforte 
Gingst  du,  lieber  Vater,  ein, 
Um  im  wahren  Himmelsorte 
Dich  auf  ewig  zu  erfreun. 
Deine  lieben  Kinder  fliegen 
Dir  als  Engel  freudig  zu, 
An  den  Vater  sich  zu  schmiegen, 
Ihm  zu  bringen  Himmelaruh. 
Vater,  du  vergißt  die  Deinen, 
Die  in  Liebe  um  dich  weinen, 
Dort  vor  Gottes  Angesicht, 
Du  vergißt  uns  ewig  nicht 
Liebe  war  dein  Sinnen  und  Streben, 
Fromme  Liebe  war  dein  Leben, 
Liebe,  die  ja  hört  nicht  auf 
Mit  der  Erde  Pilgerlauf. 
Liebe  wird  einst  all  die  Deinen 
Ewig  dort  mit  dir  vereinen, 
Schöne  Hoffnung,  die  das  Herz 
Mächtig  hebet  himmelwärts. 
O  alles  ist  auf  Erden  eitel, 
Doch  herrlich  wirst  du  oben  blühn. 
Vom  Himmelstau  der  Seligkeit  er- 
frischt, 

Wirst  du  uns  mit  ewigen  Banden 

an  dich  ziehn, 
Wenn  unseres  Lebens  Lampe  einst 

erlischt. 
(Ebenda  1878.) 
88.  Durch  des  Todes  dunkle  Pforte 
usw.  wie  die  vorangehende  Nr.  bis 
zur  achten  Zeile;  nur  steht  statt 
„Vater"  hier  „Mutter".  Die  weiteren 

Verse  lauten: 
Himmelsruh  für  all  die  Sorgen, 


Welche  Mutterliebe  schafft, 
Die  am  Abend,  wie  am  Morgen 
Steht  immer  enger  (?)  Kraft, 
Deren  Herz  mit  heißen  Sehnen 
Nur  fürs  Wohl  der  Kinder  schlägi 
Unter  kummervollen  Tränen 
Wunsch  auf  Wunsch  für  sie  hegt 
Senke  von  des  Himmels  Räumen 
Auf  den  Gatten  auch  den  Blick, 
Der  im  Wachen  wie  im  Träumen 
Immer  denkt  an  dich  zurück. 

(Ebenda  1875.) 

84/85.  Du  wolltest,  o  Gott,  daß  si« 
nun  ein  Grab  umschließt, 
Gib,  daß  auch  eine  Freude 
Dort  Beider  Geist  genießt 
O  ruhet  nun  in  sanftem  Sehl  um  nie 
In  der  Erde  kühlen  Schoß, 
Hier  entweiche  aller  Kummer, 
Ist  der  Friede  nun  eur  Loa. 
Noch  umringen  wir  eur  Grab, 
Schauen  wehmutsvoll  hinab; 
Hebt  den  Blick  vom  Erdens  taube. 
Was  hier  schlummert,  seid  ihr  nicht 
Euch  erblickt  der  Christen  Glaube 
Dort  wo  nie  ein  Auge  bricht 
Über  diese  Welt  hinauf 
Nehmt  ihr  euren  Siegeslauf, 
Eure  Seufzer,  Tranen  werden  ewii 
dargestellt  (=  dort  gestillt). 
Eure  Wünsche,  euer  Sehnen,  alle 

wird  erfüllt 

Alle  Sorgen,  groß  und  klein, 
Schliefen  alle  mit  euch  ein. 
O,  auch  so  ruhen  werden  wir, 
Gott  sei  Dank  wir  folgen  euch, 
Ach,  wozu  die  heißen  Tränen, 
Ewig  ist  auch  unser  Geist 

(Ebenda  1877.) 

86.  Dankbar  fließen  unsere  Tränei 
Hier  auf  euer  Grab, 
Hoffnung  auf  ein  Wiedersehen 
Trocknet  uns  dieselben  ab. 
Geendet  haben  sie  hienieden 
Der  Menschheit  leidenvolle  Bahn, 
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her  ruhen  sie  in  Gottes  Frieden, 
hn  die  Welt  hier  nicht  geben  kann. 

(Ebenda  1905.) 

87.  Geendet  haben  Sie  hienieden 
usw.  wie  die  vier  letzten  Zeilen 
der  vorigen  Nr. 

(Ebenda  1895.) 

88.  Schlummere  sanft  in  Gottes 

Frieden, 
lohe  aus  vom  Erdenleid, 
last  geduldet  viel  hienieden, 
Fenig  bot  die  Welt  dir  Freud; 
loch  nun  hast  du  ausgelitten, 
Ind  es  ward  dir  ewiger  Lohn, 
ftrst  gewiß  für  uns  auch  bitten 
tort  vor  Gottes  Gnadenthron. 

(Ebenda  ?  ) 

89.  Er  wollt  ihn  sehen,  dessen 

Willen 

Ir  uns  so  oft  gepredigt  hat, 
«in  Heimweh  war  nicht  mehr  zu 

stillen, 

)is  Gottes  Liebe  selbst  es  tat. 
«>  werde  denn,  was  soll  geschehen, 
Vaa  sein  und  Gottes  Wille  macht, 
Ins  mag  es  schwer  zu  Herzen  gehen, 
)och  er  frohlockt:  „Es  ist  voll- 
bracht." 

>  wird  der  Freude  viel  genießen, 
)ie  Freundschaft  weint,  von  ihm 

getrennt; 
)och  sind  die  Tranen,  die  ihm  fließen, 
Uch  hier  sein   schönstes  Monu- 

m  cnt. 
(Tobadill  1810.) 

90.  Ruhe  sanft  und  blicke  auf  die 

Deinen, 

)enen  du  so  teuer  warst,  herab. 
)ie  Witwe  und  die  Kinder  weinen, 
reurer  Dahingeschiedener. 

(Stanz  1888.) 

91.  Viele  Jahre  hat  euch  Gott 

gewähret, 
Ziele  Jahre  hätten  wir  gern  noch 

gezählt, 

Blüm  ml,  Quellen  und  Forsehnogen. 


Gott  verleih,  daß  wir  uns  nicht  ver- 
gessen 

Und  jenseits  einander  wieder  treffen. 

(Ebenda  1879.) 

92.  Genießet  Frieden,  nach  Trübsal 

und  Leiden, 
Teuerste  Eltern,  die  himmlischen 

Freuden. 
(Ebenda  1903.) 

93.  Ihres  Lebens  lange  Leiden 
Werden  jenseits  ihr  versüßt; 

Nun  schwebt  sie  in  Himmelsfreuden, 
Während  unsere  Träne  fließt. 

(Zams  1899.) 

94.  So  schnell   entfloh  sie  zart 

und  mild 
Im  schönsten  Jugendkleide, 
Sie  ging  —  der  Unschuld  Ebenbild 
Und  ihrer  Eltern  Freude. 

(Ebenda  1904.) 

95.  Hier,  guter  Gatte,  schlum- 

merst du 

In  sanfter  stiller  Ruh, 
Entfesselt  von  den  eitlen  Sorgen 
Bis  an  des  Lebens  ewigen  Morgen. 
Wenn  Gottes  mächtige  Stimme  einst 

ruft, 

Sich  öffnet  diese  stille  Gruft, 
Dann  werden  wir  uns  wiedersehen, 
Und  nie  mehr  auseinander  gehen. 
Bis  dahin  sei  dir  Ruhe  und  Frieden, 
Stille  Liebe  wacht  hienieden, 
Die  unser  trauerndes  Herz 
Unserm  stillen  tiefen  Schmerz  (!). 

(Ebenda  1897.) 

96.  O  ruhet  sanft,  o  ruht  in  Frieden, 
Eltern,  stets  von  uns  beweint, 
Auf  ewig  sind  wir  nicht  geschieden. 
Wir  werden  einst  mit  euch  vereint. 

(Ebenda  1855.) 

97.  Ruhe  sanft  in  stiller  Grabes- 

nacht 

Frei  von  Trübsal,  Leiden,  Kummer, 
Bis  aus  diesem  sanften  Schlummer 

11 
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Einst  dein  Aug1  zum  höchsten  Ziel 

erwacht. 
(Ebenda  1893.) 

98.  Ruhe,  süße  Ruhe  schwebe 
Friedlich  über  eure  Gruft, 
Bis  der  himmlische  Relohner 
Ihrem  redlichen  Bewohner, 
Seine  Krone  zu  empfangen,  ruft. 

(Ebenda  1857.) 

99.  Zum  Gestade  sel'ger  Licht- 

gefilde 

Tragen  Flügel  dich,  wie  Lüfte  leicht. 
Und  dort  schauest  du  nach  unserm 

Bilde 

Mutter!  bis  es  deine  Hand  erreicht. 
Ja,  wir  werden  dich  einst  wiedersehen, 
Glaube,  Hoffnung  sagen  dieses  laut, 
Werden  liebend  vor  dem  Schöpfer 

stehen, 

Wenn  auch  uns  aus  Nacht  der  Tag 

ergraut. 
(Ebenda  ? ) 

100.  Ausgekämpft  sind  eure  Leiden, 
Mit  dem  Tod  wich  jede  Pein, 
Zu  des  Jenseits  hohen  Freuden 
Rief  der  Ewige  euch  ein! 

(Ebenda  1882.) 

101.  Glaub*  und  Hoffnung  war  ihr 

Wanderstab, 
Liebend  schaut  sie  froh  auf  uns 

herab. 
(Ebenda  1836.) 

102.  Wann  Liebe  Wunder  wirken 

könnte 
Und  Tränen  Tote  wecken, 
Dann  würde  dich  gewiß  nicht  hier 
Die  kühle  Erde  decken. 

(Ebenda  1902.) 

103.  Verklärt  steht  sie  am  Throne 
Des  Herrn,  den  sie  geliebt, 
Der  ihr  zum  ewigen  Lohne 
Nun  Himmelsfreuden  gibt. 
  (Ebenda  1895.) 

l)  Auf  der  Tafel  ist  St.  Alois, 
(Alois  Hartler),  zu  sehen. 
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104.  O  ruhet  sanft  im   k Ohlei 

Schoß  der  Erde 
Und  bittet  dort  für  uns  bei  Gott, 
Daß  uns  auch  einstens  allen  werd 
Nach  diesem  Leben  ein  guter  Tod 

(Ebenda  1876.) 

105.  Starken  Geistes  hast  du  vi« 

getragen  usw.  wie  Nr.  7" 
(Ebenda  1901.) 

106.  Fromm  und  edel  war  sein  (ün 

Leben  usw.  wie  Nr.  40. 
(Ebenda  1900,  1902.) 

107.  Ausgekämpft   sind  unser» 

Leiden, 

Mit  dem  Tod  weicht  jede  Pein, 
Zu  des  Jenseits  hohen  Freuden 
Ruft  der  Ewige  euch  ein. 

(Ebenda  1900.) 

108.  Ruhe  aus  nach  langen  Leidet 
In  der  Erde  Mutterschoß, 

Und  genieß  des  Himmels  Freuden 
Selig  nun  und  schmerzenlos. 

(Natters  1864). 

109.  Getreu  erfüllte  sie  hieniedei 
AlsGattin  und  alsMutter  ihre  Pflicht, 
Drum  schaut  sie  her  voll  Trost  und 

Frieden, 

Sie  lebt  bei  Gott,  vergißt  euch  nicht 
Dem,  wer  Gutes  wirkt  auf  Erden. 
Des  Herrn  Gebote  hält, 
Wird  gewiß  zum  Anteil  werden 
Der  beste  Lohn  in  jener  Welt. 

(Ebenda  1868,) 

110.  In  der  schönsten  Blüteieit 

der  Jahre 
Ihn  der  Schöpfer  zu  sich  rief, 
Ganz  ergeben  ohne  Klage, 
Selig  er  in  Gott  entschlief. 
Hoffnung  tröstet  seine  Lieben, 
Die  betrübt  am  Grabe  stehn, 
Daß  sie  einst  selig  drüben 
Ihn  im  Himmel  wiedersehn. 

(Ebenda  1865»).) 
der  Schutzpatron  des  Verstorbenen 
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111.  Als  Tochter,  Gattin,  Mutter 


D«s  Vorbild  jeder  Tugend  sie; 
Wer  sie  gekannt,  vergißt  sie  nie. 

(Ebenda  18S9.) 

112.  Beweint  wird  sie  fortgetragen, 
Unsere  Mutter  lebt  nicht  mehr, 
Gatte,  Kinder  müssen  klagen, 
Jedem  wird  das  Hera  so  schwer. 
Gott  hat  sie  uns  gegeben, 

Er  nahm  sie  wiederum  fort. 
Wir  hoffen  sie  zu  sehen 
In  einem  bessern  Ort. 

(Ebenda  1889.) 

113.  Wir  werden  dich  stets  lieb 

behalten 
Und  in  Gedanken  nahe  sein, 
Bis  einstens  Gottes  treues  Walten 
Dich  uns  finden  läßt  im  Glorien- 
schein. 
(Ebenda  1902.) 

114.  Ihn  rief  die  Pflicht  zu  den 

Befreiungskriegen, 
Da  10g  er  hin  für  Fürst  und  Vater- 
land, 

Allein    im    Kampf,    gekrönt  mit 

schönen  Siegen, 
Traf  ihn   noch  viel  zu  früh  des 

Todes  Hand. 


Auch  dich,  o  Leser,  ruft  der  heilige 

Krieg 

Zum  Tugendkainpf,  Gott  und  da« 

Vaterland, 

Das  droben  ist,  wo  dir  nach  schönem 

Sieg 

Die  ewige  Palme  winkt  aus  Gottes- 
hand. 
(Ebenda  1809.) 

115.  Nach  hartem  Kriegsungemach, 
Nach  manchem,  was  das  Herz  ihm 

brach, 

Empfängt  an  Gottes  Thron 
Er  nun  des  Sieges  Krön. 

(Ebenda  1866  *).) 

116.  Geendet  euer  schönes  Leben, 
Teure  Eltern,  christlich  süß, 
Jenseits  wieder  aufzuleben 

In  dem  schönen  Paradies. 
Keine  Leiden,  keine  Sorgen; 
Keine  Trane  netzt  das  Aug  (mehr); 
Zu  dem  schönsten  aller  Morgen 
Rief  euch  Jesus  unser  Herr. 

(Mutter*  1866.) 

117.  Dich  führt  Gottes  Vaterhand 
Hinüber  in  das  Himmelland. 

Zu  schnell  ach  für  die  Deinen, 
Die  um  ihr  Liebstes  weinen. 


(Igls  1874). 


IH.  Allgemeine  Gedanken. 


118.  Wohl  gibt  es  ohne  Klagen 
Kein  Herz  und  keinen  Ort, 

Doch  ach  wie  «Grab11  und  .Sterben', 
So  traurig  klingt  kein  Wort. 

(Landeck  1902.) 

119.  Die  Blume  ach  verblüht  hie- 

nieden  früh, 
Nein  —  Gottes  Vaters  Güte  ver- 
pflanzet sie. 
(Ebenda  1875.) 

120.  O  Menschen,  baut  nicht  auf 

eure  Starke, 


Und  nicht  auf  eurer  Jahre  Zahl, 
Sammelt  vielmehr  gute  Werke, 
Gewiß  ruft  euch  der  Tod  einmal. 

(Ebenda  ? ) 

121.  Leben  wir,  so  leben  wir  dem 

Herrn, 

Sterben  wir,  sterben  wir  ihm, 
Sein  sind  wir,  todt  und  lebendig. 

(Ebenda  1867). 

122.  Was  hier  der  Tod,  was  hier 

Verwesung  trennt, 
Ist  nur  ein  Schlaf  zum  besseren  Leben, 


')  Das  Bild  zeigt  einen  knienden  Soldaten,  im  Hintergrunde  eine 
Befestigung;  der  Tote  fiel  in  den  Kämpfen  in  Italien. 
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Wer  Je* uiii  hier  mit  Herz  und  Mund 

bekennt, 

Dem  wird  er  seinen  Himmel  geben. 

(Ebenda  1898.) 

123.  80  wankt  der  Mensch  am 

Pilgerstab 
Und  von  der  Wiege  bis  zum  Grab 
Sucht  er  umsonst  den  Frieden; 
Erst  wenn  das  Kreuz  am  Grabe  steht, 
Und  Geisteratem  um  ihn  weht, 
Ist  er  ihm  beschieden. 

(Ebenda  1844,  1899.) 

124.  Rasch  tritt    der  Tod  den 

Menschen  (an), 
Es  i«t  ihm  keine  Frist  gegeben. 
Er  stürzt  ihn  mitten  in  der  Bahn, 
Bereitet  (!)  oder  nicht  zu  gehen, 
Er  muß  vor  seinem  Richter  stehen. 
(Ebenda  1819  oder  1822.) 

125.  O  Ruhestatt  der  Müden, 
Nimm  nach  vollbrachtem  Lauf 
Sie  in  den  stillen  Frieden 

Der  heiligen  Grabnacht  auf. 
Das  I/eben,  Freund,  ist  eine  Reise, 
Die  Heimat  das  verschwiegene  Grab; 
Der  Tor  murrt  unterwegs;  der  Weise 
Geht  froh  an  seinem  Wanderstab. 

(Ebenda  1900). 

126.  Wer  Gott  getreu  bleibt  bis 

ins  Grab, 
Den  wischt  Gott  seine  Tränen  ab. 

(Ebenda  um  1800.) 

127.  Selig  sind  die  Toten,  die  im 
Herrn  entschlafen,  denn  ihre  Werke 
folgen  ihnen  nach. 

(Ebenda  1876.) 

128.  Die  Seelen  der  Gerechten  sind 
in  der  Hand  Gottes  und  die  Qual 


des  Todes  betrübt  sie  nicht. 

(Ebenda  1874.) 
129.  In  jenen  seligen  Gegenden 
werden  die  Jungfrauen  frohlocken. 

(Ebenda  1878.) 
180.  Dem  Kind,  das  seine  Eltern 

ehrt, 

Wird  Glück  und  Heil  von  Gott  be- 
schert. — 

O  möchte  man  den  hohen  Wert  er- 
kennen, 

Wie  gut  es  ist,  wenn  die  Eltern  lange 

leben. 

Ein  jedes  Kind  darf  wohl  sich  glück- 
lich nennen, 
Wenn  es  sich  sieht  von  ihnen  stet> 

umgeben. 
(Ladis  18881 .) 
.131.  O,  wie  schön  ist  ein  keusche» 
Geschlecht  im  Tugend^lnnze!  Denn 
unsterblich  ist  sein  Andenken  und 
bei  Gott  und  den  Menschen  ist  e* 
anerkannt.  (Ebenda  1883*1) 

1 32.  Die  Jungfrau  ist  auf  das  be- 
dacht, was  des  Herrn  ist,  damit  sie 
an  Leib  und  Seele  heilig  sei. 
I.  Cor.  7.  34.         (Ebenda  1903.) 

133/4.  Des  Menschen  Los  —  Au?- 

einandergehn. 
Des  Christen  Hoffnung  —  Wieder- 
sehn. 

Menschenherz  duld  im  Leiden, 
Deiner  harret  Himmelsfreuden.  - 

Gott  zog  sie  aus  dem  Jammer- 
tale 

Zu  sich  in  seines  Himmels  Höhn. 
Dort  stehn  sie  ewig  jetzt  für  alle 
Und  winken  uns  auf  Wiedersehn. 


*)  Voran  geht  die  Grabschrift:  ,0  Gott,  laß  deine  Dienerin  Theresia 
Moritz,  verehelichte  Kathrein,  verstorben  nach  Empfang  aller  hl.  Sterbe- 
sakramente am  20.  April  1888  im  48.  Jahre  das  ewige  Licht  leuchten  und 
mit  ihren  vorausgegangenen  neun  Kindern  vereinigt  werden." 

*)  Die  Verse  sind  der  „ wohlehrsamen  Jungfrau*  Anna  Krissner  ge- 
widmet, die  1883  im  65.  Jahre  verschieden  ist. 
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Dort  findet  wieder  »ich  in  Frieden, 
Was  christlich  sich  geliebt  hienieden. 
(I^dis-Überwaaser  1900.) 

135.  Dem  Heiland  fromm  ergeben, 
Ist  das  Sterben  nur  Gewinn, 

In  ihm  find  ich  das  Leben, 
Wann  ich  gestorben  bin. 

(See  1893). 

136.  Tue  Mensch  in  diesem  Leben, 
Was  du  getan  einst  wünschen  wirst, 
Nutzlos  ist  das  höchste  Streben, 
Wann  all  die  Zeit  vorüber  ist. 

(Ebenda  1890.) 

137.  Der  Frommen  Sterben  ist  nur 

Schlummer, 
Nach    vieler   Müh    und  vielem 

Kummer, 
Es  ist  der  Pilgerreise  Ende, 
Es  ist  die  Heimkehr  aus  der  Fremde, 
Es  führt  zum  Siegeskranz,  zur  Krone, 
Die  Gott  ihr  [der  Toten]  gibt  zum 

Lohne. 
(Ebenda  1900.) 

138.  O  Herr,  das  Wort  aus  deinem 

Munde 
Ist  und  bleibt  ewig  wahr, 
In  ganz  unbekannter  Stunde 
Rückt  heran  die  Totenbahr. 

(Ebenda  1886.) 

139.  Alle  Blumen  hier  auf  Erden 
Pflückt  des  Todes  kalte  Hand, 
Müssen  Staub  und  Asche  werden, 
Modern  an  des  Grabes  Rand. 

(Ebenda  1855.) 

140.  Schmerzen,  die  sie  hier  ge- 

litten, 

Qualen,  die  ihr  Herz  durchglüht, 
Dornen,  die  ihr  Haupt  umstrickten, 
Sind  zu  Bosen  ihr  erblüht. 

(Ebenda  1896). 

141.  Selig  alle,  die  auf  der  Lebens- 

reise 

Auf  dem  rechten  Pfade  gehen, 
Und  immer  in  angemessener  Wir- 
kungsweise 


Edle  Samen  für  die  Zukunft  säen. 
Wie  ein  sanfter  Schlummer,  der  die 

Müden 

Nach  des  Tages  Arbeit  überfallt, 
So  des  Frommen  Tod ;  er  schlaft  in 

Frieden 

Sanft  hinüber  in  die  bessere  Welt. 

(Ebenda  1905.) 

142.  Was  Gott  tut,  das  ist  wohl- 

getan, 

Kommt  es  uns  auch  schmerzlich  an, 
Dulden  ist  des  Christen  Pflicht, 
Ewig  trennt  der  Tod  ja  nicht. 

(Ebenda  1890.) 

143.  Wir  werden  einst  uns  wieder- 

sehen 

In  jener  bessern  Welt, 

Dies  ist,  wenn  wir  am  Grabe  stehen, 

Die  Stütze,  die  uns  aufrecht  hält. 

(Ebenda  1864.) 

144.  O  Mensch,  nichts  trägt  man 

au.«*  der  Welt 
Als  Werke,  die  man  tat, 
Nicht  Schätze,  Reichtum,  Gut  und 

Geld, 

Nur  Tugend  führt  zum  Himmelsfeld. 

(Strengen  1842.) 

145.  Vergänglich  sind  die  Men- 

schenjahre 
Von  der  Wiege  bis  zur  Bahre, 
Unsere  Heimat  ist  auf  Erden  nicht. 
Darum  sei  aufwärts  dein  Herz  ge- 
hoben 

Zu  dem  wahren  Vaterland  dort  oben 
Und  winkt  uns  zu:  auf  Wiedersehn ! 
Der    Frommen    Sterben    ist  nur 

Schlummer 
Nach  vieler  Müh  und  vielem  Kummer, 
Es  ist  der  Pilgerreise  Ende, 
Es  ist  die  Heimkehr  aus  der  Fremde, 
Es  führt  zum  Siegestag,  zur  Krone, 
Die  Gott  ihm  gab  zum  Lohne. 

(Ebenda  1891.) 

146.  Sterben  ist  unser  Los, 
Wiedersehen  unsere  Hoffnung. 
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Ewige«  Leben  unser  Lohn. 

(Ebenda  1895.) 

147.  Trennung  unser  Los, 
Wiedersehen  unsere  Hoffnung. 

(Ebenda  1903.) 

148.  Ach,  jeder  Tod  ist  ganz  gewiß, 
Kein  Arzt  kann  ihn  verhindern, 
Gott  straft  des  Adams  Apfelbiß 
An  allen  seinen  Kindern. 

Sei  man  ein  Bettler  oder  Fürst, 
Im  Tod  ist  jeder  gleich, 
Er  ruft  dich  ab  und  fraget  nicht, 
Seist  du  arm  oder  reich. 

(Ebenda  1895.) 

149.  Die  Erde  ist  ein  Wunderort, 
Eins  geht  nach  dem  andern  fort, 
Drum  wache,  bete,  sei  bereit 

Zu  reisen  in  die  Ewigkeit. 

(Grins  1899.) 

150.  Was  lindert  wohl  der  Tren- 

nung Schmerz, 
Wenn  nicht  des  Glaubens  fester 

Grund, 

Betrübt  euch  nicht,  blickt  himmel- 
wärts, 

Des  Vaters  Wille  tut  sich  kund. 

(Ebenda  1900.) 

151.  Auch  Unschuld  muß  durch 

Leiden 
Den  Tod  uns  stellen  vor, 
Sie  jubiliert  in  Freuden 
Jenseits  des  Himmels  Tor. 
Nicht  unverdiente  Krone 
Setzt  Gott  der  Unschuld  auf, 
Der  Himmel  wird  zum  Lohne 
Nur  nach  gebüßtem  Lauf. 

(Ebenda  1898.) 

152.  Eine  ehrenvolle  Krone  ist  da* 
hohe  Alter;  auf  dem  Wege  der 
Tugend  findet  man  sie. 

(Ebenda  1874.) 

153.  Der  Frommen  Sterben  ist  nur 
Schlummer  usw.  wie  der  Schluß  von 
Nr.  145.  (Ebenda  1904.) 
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154.  Wie  kostbar  und  wie  her 

lieh  ist 

Vor  Gott  der  Tod  des  Frommen, 
Und  o  wie  freudig  stirbt  der  Chris 
Zu  seinem  Gott  zu  kommen. 
Er  eilet  froh  zum  Richter  hin. 
Ihm  Rechenschaft  zu  geben, 
Das  Sterben  ist  ihm  ein  Gewinn, 
Denn  Christus  ist  sein  Leben. 

(Stanz  1884.) 

155.  Hier  ruhen  sie  in  ihrer  Grufi 
Bis  einst  des  Richters  Stimme  ruft 
Dann  leben  sie  und  blühen  auf, 
Steigen  verklärt  in  Himmel  auf. 

(Ebenda  1901.) 

156.  Wir  werden  uns  einst  wieder 

sehn 

In  den  Gefilden  jener  Welt  usw 
wie  Nr.  148.  (Ebenda  ?  ) 

157.  Dort  in  jenen  heiligen  Auen 
Treffen  wir  uns  wieder  an, 
Wenn  wir  nur  auf  Gott  vertrauen, 
O  wie  wohl  sind  wir  daran. 

(Ebenda  1874.) 

158.  Ein  jeder  muß  aus  dieser  Welt, 
Sobald  es  Gott  dem  Herrn  gefallt. 
Und  doch,  wenn  man  vom  Sterben 

spricht, 

Wer  zagt,  wer  bebt,  wer  zittert  nicht? 
Woher  die  Furcht,  die  Angst,  die 

Qual? 

Man  stirbt  halt  nur  ein  einzigmal, 
Und  wenn  es  da  nicht  gut  gerat, 
Dann  ist  die  Reue  allzuspät. 
So  ist  es,  drum  lebt  denn  fromm 

und  wohl, 
So  sterb't  ihr,  wie  man  sterben  *oU. 

(Zama  ?) 

159.  Aus  des  Grabes  tiefster  Stille 
Dönt  (tönt)  ein  Wörtlein  wunderlici. 
Auferstehung  in  des  Glanzes  Hüll* 
Wiedersehen  alle,  die  wir  lieben 
Darum  trocknet  Eure  Tranen, 
Doch  vergeßet  unser  nicht, 
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Bis  auch  ein  stilles  Sehnen 
Wahrheit  wird  im  ewigen  Licht. 

(Ebenda  1884.) 

160.  Pilger  zage  nicht  in  Nacht 

und  Grauen, 
Zage  nicht  selbst  an  des  Tode«  Rund. 
Auf  zum  Himmel  blicke  mit  Ver- 
trauen, 

Über  Sternen  ist  Dein  Vaterland. 

(Ebenda  1897). 

161.  Es  wankt  der  Mensch  am 
Pilgerstabe  usw.  wie  Nr.  123. 

(Ebenda  1880.) 

162.  Wir  werden  einst  sie  wieder- 
sehen usw.  wie  Nr.  143. 

(Ebenda  1868.) 

163.  Das  ist  der  allerschönste  Tod, 
Wenn  eine  Jungfrau  geht  zu  Gott, 


Nicht  hangt  sich  an  die  Welt  da* 

Herz, 

Es  schwingt  sich  freudig  himmel- 
wärt«, 

Und  folgt  dort  oben  immerdar 
Dem  Lamme  in  der  Jungfraunschar. 

(Natters  1889.) 
164.    Der   Todesengel   naht  im 

Grimme, 

I  )a*  Racheschwert  droht  fürchterlich, 
Höre,  Sünder,  Gottes  Stimme, 
Höre  sie  und  bessre  dich. 
Du  weißt,  es  ist  ein  Gott  der  Gnade, 
Er  will  den  Tod  den  Sünder»  nicht, 
Drum  fleh  zu  ihm  in  frommer  Bitte: 
Geh  nicht  mit  uns  Herr  ins  Gericht. 

(Postkapelle  in  Mall.) 


Die  deutsche  Volksdichtung  im  Jahre  1907. 

Von  E.  K.  Blümml  (Wien). 

Allgemeines  (Bibliographie,  Zeitschriften  und  Sammelwerke)  Nr.  1 — 41.  — 
Volks-  und  Kinderlied:  Nr.  42—113.  —  Spruchdichtung:  Nr.  114—121.  — 
Volksr&tsel:  Nr.  122, 123.  -  Volksschauspiel:  Nr.  124.  -  Märchen,  Legende 

und  Sage:  125—157. 

Seit  die  Romantiker  mit  ihrem  auf  die  Vergangenheit  und  auf  das 
Lebende  gerichteten  Auge  erkannten,  welchen  Wert  die  Kenntnis  der  Volks- 
dichtung für  uns  besitzt,  da  wurde  die  in  schier  unübersehbaren  Halmen 
emporgeschossene  Saat,  an  der  man  bisher  beinahe  achtlos  vorbeigegangen 
war,  zum  Teil  gem&ht  und  getrocknet  in  die  Scheuern  gebracht.  Viel 
war  schon  verloren  gegangen,  vieles  hatte  der  Sturm  der  Zeit  geknickt 
und  teilweise  zerstört  und  doch  schwankte  Wagen  an  Wagen  mehr  oder 
minder  vollbeladen  in  die  Scheune.  Aber  das  Feld  lichtete  sich  nur 
wenig,  denn  immer  neue  Halme  schössen  auf.  Wenn  man  anfangs  nur 
den  oder  jenen  Fleck  mähte,  je  nachdem  einem  gerade  die  Lust  ankam, 
so  wurde  dies  bald  anders,  denn  auch  hier  setzten  systematische,  aus- 
dauernde und  nie  ermüdende  Arbeiter  ihre  Sense  an  und  nun  ging's  in 
noch  größerem  Tempo  dahin.  Garbe  auf  Garbe  wurde  gebunden,  Wagen 
nach  Wagen  beladen  und  weggeführt  Aber  der  Segen  ließ  nicht  nach, 
sondern  wurde  nur  immer  größer,  je  mehr  Arbeit  angewendet  wurde. 
Freilich  das,  was  eingebracht  wurde,  ist  tot,  füllt  die  Scheuern  und  harrt 
einer  fröhlichen  Auferstehung.  Aber  draußen  grünt  und  blüht  es  und  wer 
ein  Sonntagskind  ist,  offenen  Blickes  hinauszieht  und  frisch  zugreift,  dem 
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erschließt  »ich  auch  heute  noch  die  Volksdichtung  in  all  ihrer  Pracht  im« 
Schönheit 

Zu  den  vielen  Ernten,  die  schon  seit  Aber  100  Jahren  eingebrach 
wurden,  kommt  nun  die  von  1907,  die,  was  Umfang  und  Inhalt  betrifft 
nicht  hinter  ihren  Vorgängerinnen  zurücksteht,  sondern  diese  womöglicl 
noch  Obertrifft.  Es  wird,  wenn  die  Ernten  so  reichlich  weiterfließen,  ein. 
Zeit  kommen,  wo  man  schier  mit  Entsetzen  an  diesen  Reichtum,  den  mai 
gar  nicht  überblicken  und  fassen  kann,  denken  wird.  Aber  schon  nah 
die  hilfreiche  Hand  in  der  Form  des  Registrators,  des  Bibliographen,  ein» 
jener  selbstlosen  Wesen,  die  ungenannt  vielen  die  Wege  bahnen,  die  ii 
edler  Selbstverleugnung  ihren  Mit-  und  Nachmenschen  hilfreich  unter  di< 
Arme  greifen.  Ihrer  wollen  wir,  da  sie  doch  meist  für  ihre  schwierig* 
Arbeit  nicht  viel  Dank  und  Anerkennung  genießen,  hier  an  erster  Stell) 
gedenken,  denn  ohne  ihren  Bienenfleiß  wäre  manche  ersprießliche  Arbei 
ganz  einfach  undurchführbar. 

Josef  Götzen1)  bietet  eine  dankenswerte  Zusammenstellung  über  di< 
in  der  Kölner  Stadtbibliothek  zur  rheinischen  Kultur-  und  Sittengeschichte 
vorhandenen  Werke.  Außer  allgemeinen  Darstellungen  finden  wir  da  da 
häusliche  und  gesellige  Leben,  die  Sittenzustände,  die  Trachten,  die  volks 
tümlichen  Sitten  und  Gebräuche,  die  Volksfeste,  vor  allem  den  rheinische! 
Karneval  und  die  Kirmessen  in  besonderen  Abschnitten  (S.  21  ff.)  berück 
sichtigt,  aber  auch  das  Hexen-  und  Räuberwesen,  der  Aberglaube  um 
das  Recht  in  seinen  verschiedenen  Formen  finden  eingehende  bibliographisch! 
Beleuchtung;  so  daß  der  Forschung  dadurch  ein  ziemlich  großes  Materia 
bislang  verschollener  und  vergessener  Schriften  wieder  zuganglich  gemach 
wurde.  —  Heinrich  Nentwig*)  liefert  in  Fortsetzung  einer  früheren  Arbei 
von  Josef  Partach  und  ihm  die  landes-  und  volkskundliche  Literatur  de 
Provinz  Schlesien  und  zwar  für  die  Jahre  1904—1906.  Wenn  Götzen  nu 
die  Bücher  und  selbständig  erschienenen  Schriften  in  sein  Verzeichni 
aufnahm,  so  bringt  Nentwig  auch  die  Zeitschriften-,  ja  selbst  Zeitung« 
aufsätze  in  bewundernswerter  Vollständigkeit  Wir  finden  bei  ihm  (S.  53  ff. 
die  Abschnitte:  Mundarten  (Grammatik  und  Wortschatz),  Volkserzahlungen 
Volkslieder,  Kinderspiele,  Sprichwörter,  Namen,  Sitte,  Brauch,  Mythen 
Märchen,  Sagen  und  Aberglauben  in  wohl  erschöpfender  Darstellung.  - 
Ein  ganz  kleines  Gebiet,  nämlich  Berchtesgaden  und  Dürrnberg-Hailein 
hat  H.  F.  Wagner1)  bibliographisch  festgelegt.  Er  verzeichnet  in  seine 
dankenswerten  Aufzählung,  die  159  Nummern  umfaßt,  auch  vieles  Volks 
kundliche,  wenn  auch  eine  strenge  Scheidung  der  einzelnen  Gebiete,  wa 
ja  schon  der  kleine  Umfang  der  Arbeit  verbot,  nicht  durchgeführt  ist 
Dagegen  hat  Th.  Schön  in  seiner  Fortsetzung  der  Heydschen  „Biblio 
graphie  der  württembergischen  Geschichte •  *)  einen  eigenen  Abschnit 
geistige  Kultur,  in  dem  die  Sitten  und  Bräuche,  Figuren  aus  der  schwä 
bischen  Sittengeschichte,  Sagen,  Märchen  und  Schwänke,  der  Aberglaube 
und  die  Unbildung,  sowie  der  Dialekt  vollständig  zu  ihrem  Rechte  kommei 
(S.  134 ff.).    Alle  diese  Bibliographien  verzeichnen  auch  nebenhin  lokalem 
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Material,  das  aber  sonst  teilweise,  besonder»  das  in  Tagesblätteru  er- 
schienene, schwer  zugänglich  wftre.  Das  Gesamtgebiet  der  Volkskunde 
und  dieses  nur  allein  behandelt  Ludwig  Dietrich»).  Von  dessen  volks- 
kundlicher Zeitschriftenschau,  die  A.  Strack,  der  leider  zu  früh  ver- 
storben ist,  begründete,  liegen  die  Jahrgange  1904  und  1905  vor.  Welch 
reiche  Ernte  tritt  uns  hier  entgegen,  welch  reichen  Ertrag  machen  die 
sorgfältig  gearbeiteten  Register  zugänglich!  Nicht  nur  die  deutschen, 
sondern  auch  die  fremdsprachigen  Zeitschriften  aus  dem  Gebiete  der 
Altertumswissenschaft,  Romanistik,  Anglistik,  Semitologie,  Theologie, 
Sprachwissenschaft,  deutschen  und  nordischen  Philologie,  Geographie, 
Geschichte,  Volkskunde,  Anthropologie  und  Ethnologie,  Literatur  und 
Rechtswissenschaft,  sowie  die  allgemeinen  Zeitschriften  und  Akademie- 
berichte fanden  hier  ihre  geschulten  Bearbeiter,  die  alles  das,  was  für  den 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde  wichtig  sein  kann,  auszogen. 
Freilich  scheint  mir  die  Sache  etwas  zu  umfangreich  zu  sein.  Für  fremde 
Völkerschaften  ist  es  doch  nicht  möglich,  Erschöpfendes  zu  bieten,  während 
für  die  Deutschen  dieses  Ziel  erstrebenswert  ist.  Wäre  es  nicht  besser, 
nur  die  deutsche  Volkskunde  zu  berücksichtigen,  und  zu  diesem  Zwecke 
alles  nur  irgendwie  Erreichbare,  also  auch  die  Tagesblätter  heranzuziehen? 
Vieles  rein  sprachliche  sollte  als  nicht  in  das  Gebiet  der  Volkskunde  ge- 
hörig, nicht  aufgenommen  werden,  denn  dann  müßte  doch  alles,  was  nur 
irgendwie  zum  Volke  in  Beziehung  steht,  Berücksichtigung  finden,  also 
auch  rein  Historisches  u.  dgl. 

Wenn  der  Bibliograph  uns  den  Grundstock  zu  weiterer  Arbeit  liefert, 
wenn  er  unsere  Aufsätze  der  Vergessenheit  entzieht,  so  haben  die  Zeit- 
schriften den  Zweck,  verschiedene  kleinere  Arbeiten  dem  Tageslicht  zu 
übergeben,  Quellen  und  Bearbeitungen,  die  für  Bücher  nicht  umfangreich 
genug  sind,  zu  bringen.  Wenn  hier  auch  die  volkskundlichen  Zeitschriften 
mit  kurzen  Inhaltsangaben  angeführt  werden,  so  geschieht  es,  weil  manche 
wichtige  Arbeit  in  ihnen  verborgen  ist.  Aber  auch  deshalb,  weil  wir  jetzt 
schon  eine  ziemlich  große  Anzahl  solcher  Zeitschriften  haben,  und  manche, 
ihres  provinziellen  und  lokalen  Charakters  wegen,  leicht  übersehen  werden 
könnten. 

Zunächst  sei  auf  die  von  Ulrich  Schmid  begründete  und  heraus- 
gegebene „ Walhalla*«)  hingewiesen,  die  nunmehr  im  dritten  Bande  vor- 
liegt. In  ihr  finden  wir  eine  höchst  lesenswerte  Abhandlung  von  Wolf- 
gang Golther  über  «Tannhäuser  in  Sage  und  Dichtung  des  Mittelalters 
und  der  neuen  Zeit"  (S.  15ff.);  hier  werden  Tannhäusers  Dichtertätigkeit, 
die  Tannhäusersage  mit  dem  Stabwunder  und  dem  Venusberg  (ursprüng- 
lich in  Italien),  die  Tannhäuserlieder,  die  dichterischen  Bearbeitungen  der 
Sage,  das  Verschmelzen  Heinrich  von  Ofterdingens  mit  ihr  und  R.  Wagners 
Musikdrama  und  dessen  Quellen  besprochen,  schließlich  werden  auch  ver- 
schiedene, schon  bekannte  Fassungen  des  Tannhäuserliedes  abgedruckt. 
Theodor  Ebner,  der  schon  früher  in  einer  eigenen  Schrift  das  deutsche 
Handwerk  und  dessen  Poesie  behandelte,  bringt  einen  Aufsatz  «Zur  Ge- 
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schichte  des  deutschen  Handwerks*  (S.  79),  der  in  übersichtlicher  und 
lehrreicher  Weise  Einblick  in  die  Geschichte  und  Poesie  des  Handwerker- 
standes tun  läßt.  Volkslieder  druckt  Ulrich  Schmid  (S.  281)  ab,  von  ihnen 
ist  nur  Nr.  3  unbekannt;  Nr.  2  ist  kein  Volkslied.  Auf  den  übrigen  nicht 
volkskundlichen  Inhalt  dieser,  gediegenen  Zeitschrift  kann  ich  leider  nicht 
eingehen.  —  Eine  große  Anzahl  von  Zeitschriften  behandeln  die  lokale 
Volkskunde.  So  die  von  F.  Pf  äff  herausgegebenen  «Blatter  des  badischen 
Vereins  für  VolkHkunde*  *),  von  denen  Heft  4  und  5  vorliegen.  Baden, 
das  in  volkskundlicher  Hinsicht  lange  vernachlässigt  war,  obwohl  es  für 
solche  Forschungen  ein  fruchtbarer  Boden  ist,  hat  hier  die  richtige  Sammel- 
stelle gefunden.    Aus  dem  Inhalt  der  beiden  Hefte  sind  zu  verzeichnen. 
Aufsätze  von  A.  Steinbrenner  über  Sagen  aus  Höpfingen  und  Odeuheim 
(S.  56),  F.  Pf  äff  über  einen  Lenxkircher  Dorf  sprach  (6.  70)  und  über 
Volkslieder  und  Schwanke  aus  Lobenfeld  (S.  73),  welch  letztere  eine  wert- 
volle Ergänzung  zu  den  badischen  Volksliedersammlungen  von  Auguste 
Bender,  M.  E.  Marriage  und  H.  Krapp  vorstellen.    H.  F.  Feilberg  gibt 
Aufschlüsse  über  das  Katzenstriegelspiel  (S.  104).  —  Eine  neue,  von  J.  B. 
Laßleben  herausgegebene  und  gut  geleitete  Zeitschrift  liegt  in  der  , Ober- 
pfalz    vor,  die  neben  vielen  heimatkundlichen,  oft  reich  und  hübsch 
illustrierten  Aufsätzen  auch  der  Volkskunde  der  Oberpfalz,  die  seit  Schön- 
werth keine  rechte  Pflege  mehr  fand,  gewidmete  Arbeiten  bringt.  leb 
hebe  aus  dem  Inhalt  heraus:  A.  Steinberger,  Undank  ist  der  Welt  Lohn 
(Liegende;  S.  15);  J.  Hupf  er,  Sage  vom  tiefen  Brunnen  (S.  44);  J.  B.  Laß- 
leben, Einige  Sternsingerlieder  (S.  45,  61)  und  Hausinschrift  (S.  48);  K. 
Nothhaas,  Hußaus  in  Neumarkt  i.  O.  (über  das  Läuten  der  Hussitenglocke 
mit  einer  Sage;  S.  73);  A.  Englhardt,  Der  Kaltebaum  (Sagen;  S.  59,  76,  94); 
Lafileben,  Kinderepottvere  (S.  80)  und  Reime  beim  Pfeif  erlmachen  (S.80); 
J.  Hupfer,  Gebräuche  und  Aberglauben  beim  Heiraten  im  Fichtelgebirge 
(S.  89);  F.  Loritz,  Der  Pfingstl  (S.  96);  F.  Beckenbauer,  Der  Küster  von 
Dautersdorf  (Sage;  S.  108);  S.  Kobl,  Kinderlieder  (S.  112);  F.  Binhack, 
D'Zigeuna  in  'n  Stodl  (Schwank ;  S.  126);  E.  Widamann,  Kinderlied  (S.  128); 
L.  Gradl,  Die  verbammersierten  Geister  in  den  Dümpfeln  des  Ehenbache» 
(Sage;  S.  142);  J.  Hupfer,  Das  Hammermännlein  (S.  157);  Auszählreime 
(S.  160).    Außerdem  finden  sich  auch  noch  kulturgeschichtlich  höchst 
interessante  Aufsätze,  so  über  die  Pest  in  Regensburg  von  J.  Herbeck, 
über  den  Pfingstkräutltag  von  M.  Herbert  und  über  die  Schandsäulstrafe 
von  J.  Franz.  —  Nicht  so  reich  an  volkstümlichen  Überlieferungen  ist  die 
von  K.  Hentrich  und  K.  Löf f ler  herausgegebene  Zeitschrift  .Unser 
Eichsfeld*  •),  die  hauptsächlich  geschichtlichen  Problemen  ihre  Aufmerk- 
samkeit schenkt,  aber  doch  der  Heimatskunde  im  weitesten  Umfang  dient. 
Volkskundliches  fand  ich  darin  folgendes:  K.  Wüstefeld,  Vom  alten 
Duderstädter  Bier  (S.  9);  H.  Engelmann,  Die  eichsfeldische  Hausweberei 
(S.  26,  60,  83);  K.  Wüstefeld,  Zwei  alte  kirchliche  Gebräuche  in  Duder- 
stadt (mit  einem  geistl.  Lied;  S.  81  ff.);  K.  Hentrich,  Die  Vornamen  in* 
Mitteleichsfeldischen  (S.  157);  K.  Wüstefeld,  Flachsbau  und  Spinnstuben 

170 


Digitized  by  Google 


in  der  goldenen  Mark  (S.  182)  u.  m.  a.  —  Reicher  fließt  die  volkskund- 
liche Überlieferung  in  der  neuen  von  G.  F.  Kon  rieh  herausgegebenen 
Zeitschrift  , Hanno verland"  *•),  welche  mit  Geschick  aus  der  reichen  han- 
noveranischen  Überlieferung  schöpft.  Aus  dem  mannigfachen  Inhalt  ist 
hervorzuheben:  Großneujahr  in  Altenau  am  Harc  (8.  21);  Das  Fest  der 
Grenzbeziehung  (S.  22,  68);  Das  Adventsblasen  (S.  20,  46);  Osterbrauche 
in  Ostfriesland  (8.  68);  Fastlabend  (8.  68);  Das  Hänsen  (8.  69);  Kuhnhold, 
Die  Inschriften  an  den  niederaächsischen  Bauernhäusern  (8.  82);  Der 
Wohlbusch  (8.  93);  L.  Wiecher,  Allerlei  Inschriften  aus  dem  nieders&ch- 
aischen  Bauernhause  (8.  104);  F.  Günther,  Der  wilde  Mann  (8.  122); 
Kinder-  und  Volksreime  (8.  141);  Spinnstubenlied  (8.  142);  Heimatliche 
Geschichten  und  Sagen  (S.  169,  208);  A.  Friedrich,  Der  Johannistag  am 
Oberharz  (S.  161);  Peitschenkonzerte  und  alter  Brauch  (S.  167);  Rothert, 
Das  letzte  Schnatgangsfest  der  Martinianer- Laischaft  in  Osnabrück  (S.  198); 
W.  Crone,  Alte  Volksspiele  (8.  203);  H.  Schönhoff,  Bauernfatalismus 
(S.  212);  Ernteschlußfeier  (8.  217);  F.  Husmann,  Alte  Volkslieder  aus 
Nordhannover  (8.  237);  Laternenlied  der  Harburger  Kinder  (8.  241); 
Utemenlieder  (8.  264,  288);  Erntegebrauche  (8.  264);  Martinisingen 
(S.  264  f.) ;  L.  Wiecher,  Hochzeitsbitterspruch  (8.  276) ;  Kinder-  und  Volks- 
reime aus  Ostfriesland  (8.  289);  Südhannoversches  Ballspiel  (8.  289)  und 
Kirchspiel  reim  (8.  289).  Wie  man  sieht,  ein  reicher  volkskundlicher  Inhalt. 
Vieles  davon  war  bisher  noch  unbekannt  oder  stellt  wichtige  Varianten 
vor.  —  Der  schlesiHchen  Volkskunde  sind  die  von  Th.  Siebs  heraus- 
gegebenen „Mitteilungen  der  »chlesischen  Gesellschaft  für  Volkskunde"  ") 
gewidmet,  von  denen  Heft  17  und  18  vorliegen,  welche  folgende  ein- 
schlägige Aufsatze  enthalten:  B.  Kahle,  Eselsfresser  (17,  S.  92);  J.  Nestler, 
Eine  Breslauer  Geschichte  vom  Feuermann  (8.  104);  K.  Olbrich,  Drei 
schlesische  Abarten  der  Nonnenmare  (18,  8.  42);  W.  Kropp,  Bremen  im 
Volkslied  (8.  61);  Kühnau,  Schlesische  Schatzsagen  als  Quelle  ach  lesischen 
Volksglaubens  (8.  68);  M.  Hellmich,  Allerlei  Überflüssiges  aus  dem  Grün- 
berger  Kreise  (S.  98);  T.  Gebhardt,  Eine  Bauernhochzeit  in  der  Brieger 
Gegend  vor  50  Jahren  (S.  119)  und  Th.  Siebs,  Wo  ist  die  Breslauer  Arme- 
sünderglocke? (8.  123).  Alles  wertvolle  Arbeiten.  —  Nicht  so  reichhaltig 
wie  ihre  altere  Schwester  ist  die  im  ersten  Jahrgang  stehende,  von  O. 
Reier  herausgegebene  Zeitschrift  „Schlesische  Heimatsblatter " lt),  von  der 
die  Hefte  1—8  in  den  Bericht  fallen.  Sie  enthalten:  R.  Cogho,  Über 
uralte  Volkssagen  (8.  11);  Schlesische  Art  in  der  Musik  (S.  38);  L.  Sturm, 
Schlesische  Dorfkirmes  (S.  66);  'S  Christkindel,  altes  schlesisches  Weih- 
nachtsspiel  aus  Warmbrunn  (S.  108);  H.  Nentwig,  St.  Barbara  in  Schlesien 
«8.  113);  F.  Avenarius,  Christkindlied  aus  den  Vorbergen  des  Riesen- 
gebirges (S.  116);  L.  Sturm,  Aus  dem  Bartschlande  (mit  Sagen;  S.  160)  und 
W.  Patschovsky,  Rübezahlsagen  (S.  167).  Der  Zeitschrift,  die  wunderschön 
ausgestattet  und  prachtvoll  illustriert  ist,  wünschen  wir  weite  Verbreitung.  — 
Die  »Mitteilungen  zur  Volkskunde  des  Schönhengster  Landes* ")  in  Mähren 
gehen  seit  1905  A.  Czerny  und  F.  Spina  heraus.  Die  vorliegenden  drei 
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Bände  enthalten  eine  Unmenge  Material«,  das  um  so  wertvoller  ist,  als  Mahren 
auöer  den  Arbeiten  von  Meinert,  Willib.  Müller  und  F.  P.  Piger  eigent- 
lich nicht  viel  aufzuweisen  hat,  daher  jede  Bereicherung  unseres  Wiasem 
dankbarst  zu  begrüßen  ist.  Wir  finden  da,  ich  hebe  nur  das  Wichtigste 
aus:  Das  Lenorenmotiv  im  Schönhengster  Land,  Moligsdorfer  Wildachützen- 
sagen,  das  Maigehen,  der  Engelein  Mittagmahl,  Kindersprüche  aus  Müg- 
litz,  Volks-  und  Kinderrätsel ,  Dorfneckereien,  verschiedene  Sagen,  eine 
große  Anzahl  Volkslieder  samt  Melodien,  Dorfsatiren,  Gespenstergeschichten, 
Handwerksbrauche,  Hirtenrufe  und  Hirtenlieder,  ausgestorbene  Volks- 
brauche, Vierzeiler,  Nachtwächteriieder,  Haussprüche  und  Inschriften, 
M Archen,  Wettstreit  zwischen  Sommer  und  Winter,  Hochzeitsgebräuche, 
Johanneslieder,  Streit  zwischen  Wasser  und  Wein,  Goethes  «Kleine  Blumen, 
Kleine  Blätter"  im  Volksmunde,  Volksballaden,  verschiedene  Lieder  und 
Reime  aus  Brünnersteig,  Volksbuch  von  der  heiligen  Genovefa  u.  a.  Wie 
aus  dieser  kurzen  Übersicht  schon  hervorgeht,  ist  die  Zeitschrift  eine 
reiche  Fundgrube.  Leider  fand  sie  bisher  in  wissenschaftlichen  Kreisen 
beinahe  gar  keine  Beachtung,  was  nur  lebhaft  zu  bedauern  ist.  —  Ein 
Blatt  ganz  eigenen,  so  ganz  von  der  Schablone  abweichenden  Charakter« 
ist  die  von  C.  Frank  herausgegebene  Zeitschrift  „ Deutsche  Gaue*  u),  die 
nun  schon  im  8.  Bande  vorliegt.  Wenn  auch  ihre  Probleme  auf  anderem 
Gebiete  als  auf  dem  der  Volksdichtung  liegen,  so  finden  sich  doch  auch 
Aufsätze,  die  über  dieses  Gebiet  handeln,  so:  R.  Wagner,  Wie  der  Ober- 
steyrer  Hochzeit  hält  (S.  70);  Bayerische  Ortsneckereien  (S.  119);  ein 
Volkslied  (8.  180);  M.  J.  Lehner,  Mögeldorf,  seine  Wirtshäuser  und  Kirch- 
weihen in  alter  Zeit  (S.  211).  Von  großem  kulturgeschichtlichen  Wert  ist 
der  von  Pilgrim  zusammengestellte  Wegweiser  durch  die  Pfarrbücher. 
Ein  Hauptwert  dieser  Zeitschrift  liegt  in  den  Anregungen,  die  sie  bietet. 
Auch  sie  wird  von  der  Wissenschaft  zu  wenig  beachtet.  —  Eine  nette, 
kleine  heimatkundliche  Zeitschrift  ist  das  von  L.  Fr  ahm  herausgegebene 
„Jahrbuch  des  Alster- Vereins  1906" u),  das  von  J.  Suck  einen  Aufsatz 
über  den  Wildschützen  Eidig  (samt  Bild;  Lied  und  Sagen;  S.  15)  und  von 
L.  Frahm  einen  solchen  über  den  Schüberg  und  seine  Sagen  bringt  (S.  29). 
—  Eduard  Langer,  der  sich  durch  seine  unermüdliche  Tätigkeit  im 
Dienste  der  deutschböhmischen  Volkskunde  schon  viele  Verdienste  er- 
worben hat,  setzt  in  seiner  von  ihm  begründeten  und  geleiteten  Zeitschrift 
.Deutsche  Volkskunde  aus  dem  östlichen  Böhmen  *  *•)  seine  dankenswerten 
Mitteilungen  von  Sagen  aus  dem  deutschen  Osten  (S.  177),  von  Volks- 
liedern (historische,  Liebes-,  Standes-  und  Berufalieder,  geistliche  Gesänge) 
und  Tuschliedern  (Vierzeiler)  fort  (S.  208).  Zu  den  Liedern  sind  auch 
die  Melodien  notiert  —  R.  Ehwald  gibt  die  Zeitschrift  „Aus  den  Coburg 
gothaischen  Landen" ")  heraus,  die  aufler  anderen  sehr  lesens-  und  be- 
achtenswerten Aufsätzen  enthält:  Gottlob  Schneider,  Alte  Heimat  - 
erinnerungen  an  Dorf  und  Stadt  (S.  32)  und  L.  Gerbing,  Über  den 
früheren  Weinbau  im  gothaischen  Land  (S.  54).  —  O.  Brenners  „Mit- 
teilungen und  Umfrageu  zur  baieriBchen  Volkskunde" ,8),  die  schon  manches 
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Interessante  brachten,  enthalten  in  ihrem  neuesten  Bande:  O.  Brenner, 
J?tin-Maus  (S.  75);  K.  Birkner,  Neckereien  und  andere»  au»  Schwaben 
i*.  76);  Reime  (S.  88,  91);  O.  Brenner,  Kirchweihbräuche  auf  der  Sickinger- 
böhe  (S.  91).  —  „Unser  Egerland*  »•),  dem  Alois  John  als  Herausgeber 
und  Leiter  einen  großen  Teil  seiner  Arbeitszeit  und  Arbeitstätigkeit  zu- 
wendet, was  wiederholt  schon  die  reichsten  Früchte  trug,  liegt  nunmehr  im 
11.  Bande  vor.  Wir  treffen  darin  an:  J.  Tuma,  Häuserinschriften  (S.  81); 
Patenbriefe  (S.  34);  Inschriften  (S.  69);  Reime  (8.  101,  103).  -  Das  stet« 
reichhaltige  „Schweizerische  Archiv  für  Volkskunde"  *),  dessen  deutschen 
Teil  Ed.  Hoffmann-Kray  er  trefflich  leitet,  bietet  auch  in  seinem 
11.  Bande  wieder  zahlreiche  einschlägige  Arbeiten.  John  Meier  bringt 
mit  gewohnter  Genauigkeit  eine  reiche  Sammlung  von  Volksliedern  au» 
der  deutschen  Schweiz  (S.  1),  A.  Zindel-Kressig  teilt  Sagen  aus  Sargans 
und  Umgebung  (S.  131),  J.  Balmer,  Sagen  und  Spuckgeschichten  von 
Abtwil  im  aarg.  Freienamt  (S.  136),  G.  Bundi  einen  Schwank:  Das 
r>lsei  aus  dem  Unter-Engadin  (S.  140),  A.  Dettling,  Kuhreihen  (S.  287) 
mit.  Unter  anderm  bespricht  E.  Hoffmann-Krayer  in  einer  äußerst  lesen*- 
werten  und  wichtigen  Abhandlung  die  Fruchtbarkeitsriten  im  schweize- 
rischen Volksbrauch  (S.  238).  John  Meier  behandelt  in  seinen  Kleinig- 
keiten (S.  269)  die  Formel  du  bist  min,  ich  bin  din,  der  er  den  Charakter 
einer  Rechtsformel  zuspricht;  anschließend  daran  weist  er,  meine*  Er- 
achten* mit  Recht,  dem  bisher  als  Tanzliedchen  gegoltenen  Reim  in  Minne- 
sangs Frühling  seine  richtige  Stelle  an.  —  Die  „Zeitschrift  des  Vereins 
für  rheinische  und  westfälische  Volkskunde"21),  die  im  Vereinsauftrage 
K.  Prümer,  P.  Sartori,  O.  Schell  und  K.  Wehrhan  herausgeben,  be- 
währt sich  immer  mehr  und  mehr  als  Sammelpunkt  dessen,  was  die  Volks- 
kunde der  Rheinlande  und  Westfalens  betrifft.  Auch  der  vorliegende 
vierte  Jahrgang  bringt  wertvolles  Material,  z.  B.:  Sartori,  Zur  Volkskunde 
de»  Regierungsbezirkes  Minden  III.  Tage  und  Festzeiten  des  Jahres  (S.  1), 
V.  Hochzeit  (S.  171);  P.  J.  Kreuzberg,  Kinderspiele  an  der  unteren 
Agger  (S.  44);  Faßbender,  Einige  Burscheider  Lieder  (S.  58);  H.  Nießen, 
Die  Mädchen-  oder  Mailehen  (S.  62);  K.  Wehrhan  und  K.  Hartnack, 
Himmelsbriefe  (S.  94);  F.  Kapell,  Erdgeistersagen  im  Selfkant  und  in 
Limburg  (S.  123);  Th.  Ehrlich,  Aus  dem  Sagenschatze  der  Vordcreifel 
(S.  129);  Faßbender,  Das  bergische  Waldbeerlied  (S.  132);  Jos.  Müller, 
Wieviel  Hörner  hat  der  Bock?  Wieviel  Finger  stehn?  (Kinderspiel.  S.  137); 
J.  Schreiber,  Sagen  (S.  147,  218,  219);  J.  Müller,  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Mädchen-  oder  Mailehn  (S.  208)  und  Bastlosesprüche  (S.  211);  Bailas, 
Alte  Hausinschriften  in  Linz  und  Unkel  (S.  216);  Fermum,  Einige  Rätsel 
aus  der  Soester  Börde  (S.  221);  u.  a.  m.  —  Die  „Zeitschrift  für  öster- 
reichischische  Volkskunde* w),  etwas  stark  zum  Slawentum  neigend  und 
von  M.  Haberlandt  redigiert,  enthält  nur  wenig  Einschlägiges:  J.  R. 
Bünker,  Scheibenschießen  (mit  Reimen;  S.  3)  und  ein  altes  Kartenspiel 
(S.  122);  R.  F.  Kaindl,  Deutsche  Lieder  aus  der  Bukowina  (S.  147)  und 
K.  Mautner,  Ein  altes  Kartenspiel  (S.  162).  —  Etwas  mehr  bringt  die 
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Zeitschrift  „Deutsche  Heimat" w),  welche  aber  von  E.  Stepan  »ehr  un- 
kritisch und  unwiasenschaftlich  redigiert  wird.  Sie  enthält:  J.  Blau,  E5n 
Schwedenspruch  und  einige  Varianten  desselben  (8.  1);  ein  Christkindspiel 
aus  Pfefferschlag  im  Bohmerwald  (S.  2);  J.  Berger,  Spottliedchen  (S.  57) 
und  Sage  vom  Grün  hü  t)  (S.  59);  ein  Passionsspiel  aus  Kärnten  (S.  81, 
105);  A.  Schacherl,  Fensterin  und  Fensterisprüche  im  Böhmerwalde  (S.  128); 
Das  Sultanspiel  aus  Pfefferechlag  im  Böhmerwalde  (S.  133);  K.  Hof  er, 
Ostereiersprüche  aus  dem  Böhmerwalde  (S.  151);  A.  Angenetter,  Der  liebe 
Augustin  (Wiener  Bänkelsänger;  S.  189);  ein  Spiel  vom  ägyptischen  Josef 
aus  Pfefferschlag  im  Böhmerwald  (S.  236,  272);  R.  Merbeller,  Sprüche  auf 
Schützen-Korps-Bestscheiben  in  Prachatitz  (S.  270). 

Der  vierte,  die  Jahre  1906  und  1907  umfassende,  von  E.  Mogk  und 
H.  Stumme  herausgegebene  Band  der  „Mitteilungen  des  Vereins  für 
sächsische  Volkskunde*")  birgt  wieder  reiches  Material  zur  deutschen 
Volksdichtung.    Er  bringt:  M.  Herschel,  Beitrag  zur  8teinkreuzkunde 
(mit  Sagen;  S.  5);  Bartsch,  Obererzgebirgische  Orte  und  deren  Bewohner 
im  obererzgebirgischen  Kinder-  und  Volksreim  (S.  19);  Wetzel,  Ein  altes 
historisches  Volkslied  (aus  dem  Jahre  1848  über  eine  Hasenjagd  in  Groß 
bothen;  S.  27);  Hans  Braun,  Über  die  Beziehungen  von  Schatz-  und 
Zwergsagen  zu  unseren  vorgeschichtlichen  Fundstätten  (S.  41);  Ernst 
John,  Aberglaube,  Sitte  und  Brauch  im  sächsischen  Erzgebirge  (S.  49,  103, 
131,  163,  205,  236);  Körner,  Kleine  Mitteilungen  (S.  70);  E.  Schal ler.  Zum 
Walpurgistage  (S.  97);  E.  R.  Frey  tag,  Sächsische  Krieger-  und  Krieges- 
poesie aus  dem  Jahre  1866  (S.  156);  R.  Korn,  Die  Necknamen  der  Kinder 
(S.  175);  F.  Hälsig,  Brauch  am  Andreasabend  (S.  177)  und  Geistersagen 
(S.  179);  P.  Zinck,  Rockenlieder,  gesammelt  in  Schellerhau  bei  Altenberg 
im  Erzgebirge  (S.  191,  227,  271);  H.  Siegert,  Eine  Werwolfgeschichte 
(S.  202);  Curt  Müller,  Gevatterbitten  (S.  217);  E.  Mogk,  Zu  dem  Rocken- 
lied (8.  235);  A.  Lingke,  Der  Streittag,  ein  Bergfeiertag  der  Freiberger 
Knappschaft  (S.  247);  L.  Hohlfeld,  Volkssagen  (S.  262). 

Wenn  alle  die  bisher  angeführten  Zeitschriften  die  provinzielle  Volks- 
kunde auf  ihre  Fahnen  geschrieben  haben,  auf  diesem  ihren  engbegrenzten 
Gebiete  Tüchtiges  leisten  und  der  Wissenschaft  Material  in  Hülle  und  Fülle 
zuführen,  so  wenden  wir  uns  nunmehr  zur  ältesten  deutschen  Zeitschrift  auf 
dem  Gebiete  der  Volkskunde,  welche  nicht  nur  die  deutsche  Volkskunde 
in  ihrer  Gesamtheit  ohne  Rücksicht  auf  staatliche  oder  Provinzgrenzen 
behandelt,  sondern  auch  darüber  hinaus  ihre  Blicke  schweifen  läßt.  E* 
ist  die  von  Karl  Weinhold  begründete  und  nunmehr  von  Johannes  Bolte 
trefflich  geleitete  , Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde'»),  deren 
17.  Band  in  das  Berichtsjahr  fällt.  Folgende  Aufsätze  sind  zu  erwähnen: 
O.  Dähnhardt,  Beiträge  zur  vergleichenden  Sagenforschung  II.  Natur- 
deutung und  Sagenentwicklung  (S.  1,  128);  A.  Englert,  die  menschlichen 
Altersstufen  in  Wort  und  Bild  (S.  16);  H.  Dübi,  Drei  spatmittelalterliche 
Legenden  (Pilatus,  Ewiger  Jude,  Tannhäuser)  in  ihrer  Wanderung  aus 
Italien  durch  die  Schweiz  nach  Deutschland  (S.  42,  143,  249);  E.  Hermann, 

174 


Digitized  by  Google 


Siebensprung  (S.  81);  M.  Höfler,  Zum  St  Coronagebet  (8.  95);  O.  Heilig, 
Badische  Volksbräuche  des  17.  Jahrhunderte  (S.  96);  P.  Mitzschke,  8agen 
von  Tautenburg  (S.  98);  D.  Stratil,  Volkslegenden  au»  dem  Böhmerwald 
und  dem  Kuhland  (S.  100);  J.  Bolte,  Neuere  Arbeiten  über  das  deutsche 
Volkslied  (S.  203);  G.  Schlager,  Nachlese  zu  den  Sammlungen  deutscher 
Kinderlieder  (S.  264,  387);  A.  Brunk,  Volksräteel  aus  Osnabrück  und  Um- 
gegend (S.  298);  A.  Dörler,  Volkslieder  aus  Vorarlberg  (S.  307);  O.  Schütte, 
Tierstimmen  im  Braunschweigischen  (S.  311);  K.  Adrian,  Volksbräuche 
aas  dem  Chiemgau  (8.  321);  J.  Bolte,  Neuere  Märchenliteratur  (S.  329) 
und  Bilderbogen  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  (S.  425);  R.  Zoder, 
Scheibensprüche  aus  Oberösterreich  (S.  441);  P.  Beck,  Alte  Studenten- 
lieder (S.  448);  E.  Lohmeyer,  Zum  Siebensprunge  (S.  447);  H.  Heuft,  Haus- 
inschriften aus  Detmold  (S.  447)  und  P.  Mitzschke,  Kinderglauben  und 
Aberglauben  aus  Weimar  und  Ettersburg  (S.  448).  —  Gleicherweise  dem 
ganzen  Gebiete  dienen  die  von  K.  Helm  und  H.  Hepding  heraus- 
gegebenen „ Hessischen  Blätter  für  Volkskunde"*1),  die  A.  Strack  be- 
gründete. E.  K.  Blümml  bringt  hier  Beiträge  „zum  deutschen  Volksliede* 
aus  dem  16.  bis  ins  19.  Jahrhundert,  meist  sind  Melodien  beigegeben 
(S.  24);  Ph.  Köhler,  Volkskundliche  Nachlese  aus  Langsdorf  (Reime  usw. 
S.  56);  W.  Lentz,  Vom  Tod,  Sitten,  Gebräuche  und  Anschauungen,  be- 
enden im  Lumdatal  (S.  97);  Albert  Becker  behandelt  in  eingehender  und 
wohl  erschöpfender  Weise  die  Pfälzer  Frühlingsf eiern  (mit  Reimen,  reicher 
Literatur  usw.  S.  145);  K.  Helm  bietet  Fastnächte-  und  Sommertagsverschen 
an»  Hessen  (S.  192).  —  Wichtig  für  jeden,  der  sich  mit  der  Volksdichtung 
beschäftigt,  ist  die  „Zeitschrift  für  deutsche  Mundarten'*7),  welche  O. 
Heilig  und  Philipp  Lenz  herausgeben,  und  zwar  über  Auftrag  des 
Allgemeinen  deutwehen  Sprachvereins,  der  sich  dadurch  ein  weiteres  Ver- 
dienst um  die  deutsche  Sprache  erwirbt.  Gediegene  Aufsätze  über  die 
verschiedensten  mundartlichen  Themen,  Beiträge  zur  Wort-  und  Laut- 
geschichte, Wörterbücher  kleinerer  Gebiete,  Mitteilungen  über  die  Dialekt- 
literatur, sowie  über  Gegenstände  der  Volksdichtung  bilden  den  reichen 
Inhalt  dieser  Zeitschrift,  die  man  nicht  entbehren  kann,  die  aber,  wie  es 
scheint,  mehr  Benützer  als  Käufer  findet. 

Ich  wende  mich  nunmehr  zu  den  allgemein  volkskundlichen  Werken, 
die  auch  Abschnitte  oder  Mitteilungen  über  die  Volksdichtung  enthalten. 

1.  Allgemeines. 

Da  ist  vor  allem  andern  W.  Lüpke  „ Ostfriesische  Volkskunde***) 
zu  nennen,  welcher  in  anziehender  Darstellung  und  eingehender  Weise 
einen  Überblick  über  das  gesamte  Volksleben  Ostfrieslands  gibt.  Weit 
über  100  Illustrationen  sind  beigegeben.  Das  Buch  behandelt  außer 
andenn  die  Sitten  und  Gebräuche  bei  Geburt,  Taufe,  in  der  Kindheit, 
bei  Verlobung  und  Hochzeit,  in  der  Krankheit,  bei  Tod  und  Begräbnis. 
Daran  schließen  sich  der  ostfriesische  Festkalender,  Sitten  und  Bräuche 
bei  den  wichtigsten  Arbeiten  und  in  den  verschiedenen  Ständen,  Spiel 
und  Rätsel,  Sang  und  Sage.    Ostfriesland  war  in  der  Literatur  bisher 

175 


Digitized  by  Google 


durch  viele  Einzel  mitteil  ungen  und  Untersuchungen  vertreten,  eine  zu- 
sammenfassende Darstellung  fehlte.  Diese  Lücke  füllt  LQpke  vollständig 
aus.  —  Wenn  hier  die  volkskundliche  Monographie  eines  Landes  vorliegt, 
so  bietet  F.  G.  Stehler")  die  Monographie  eines  Tales.  Das  Lötechen- 
tal  in  Wallis  (Schweiz)  ist  der  Ausgangspunkt  seiner  Untersuchungen. 
Alles  lande»-  und  volkskundlich  nur  immer  in  betracht  kommende  erfahrt 
eine  Beschreibung!  Treffliche  Illustrationen,  es  sind  deren  138,  unter- 
stützen wesentlich  das  Verständnis  des  Gesagten  und  machen  die  Arbeit 
höchst  anschaulich.  Haus,  Scheune  und  Stall,  das  Hirten-  und  Sennerinnen- 
leben, die  Hauszeichen  und  die  hölzernen  Grundtitel,  die  Sitten  und 
Bräuche  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe,  die  Speise  und  die  Kleidung,  die 
Volksfeste,  der  Volkscharakter,  die  Mundart,  die  Sagen,  Spiele,  Lieder 
und  Spottverse,  die  Geschlechts-  und  Übernamen  und  noch  vieles  andere 
werden  eingehend  besprochen  und  manches  Neue  beigebracht.  Hätten 
wir  für  jedes  Tal  der  Alpen  eine  so  eingehende  Beschreibung,  dann  waren 
wir  schon  weiter.  —  Würdig  schließen  sich  an  diese  beiden  Monographien 
zwei  weitere  von  E.  Fried  1  i*°)  an,  die  ihr  Gebiet  noch  enger  fassen. 
Sie  beschranken  sich  auf  die  allseitige  Durchforschung  eines  Dorfes.  Es 
ist  dies  eine  sehr  wertvolle  Untersuchungsmethode,  welche  in  diesem 
Umfange  noch  nie  zur  Anwendung  gelangte  und  nur  zur  fleißigen  Nach- 
ahmung empfohlen  werden  kann.  Friedli  führt  uns  Lützelflüh  (Bd.  I) 
und  Grindelwald  (Bd.  II)  im  Berner  Oberland  in  zwei  mächtigen  Bänden 
vor  Augen.  Er  gibt  eine  eingehende  oro-  und  hydrographische  Beschrei- 
bung, schildert  das  Haus  und  Heim,  die  Viehzucht  und  Viehpflege,  die 
Haus-  und  Stalleinrichtung,  die  Acker-  und  Feldwirtschaft,  die  Kleidung, 
das  Eissen,  das  Familienleben,  die  Hygiene,  das  Heilige  im  Leben  usw. 
Überall  linden  wir  die  volkstümlichen  Bezeichnungen  angegeben,  der 
Dialekt  ist  durch  Redensarten  und  Sprüch Wörter  genugsam  vertreten  und 
eine  Reihe  trefflicher  Bilder  vervollständigt  und  ergänzt  das  Gesagte. 
Staunenswert  ist  der  Fleiß  des  Verfassers.  Möge  es  ihm  noch  gegönnt 
sein,  verschiedene  andere  Berner  Ortschaften  in  dieser  Form  zu  behandeln, 
die  Volkskunde  kann  ihm  dafür  nur  dankbar  sein,  um  so  mehr,  als  er 
auch  mit  einem  reichen  Literaturapparat  arbeitet,  wodurch  manches  ver- 
gessene, verschollene  oder  unbeachtete  Werk  wieder  entdeckt  wird.  Wenn 
ich  etwas  aussetzen  müßte,  so  ist  es  die  allzu  stiefmütterliche  Behandlung 
der  Volksdichtung.  —  Einen  größeren  Raum  gönnt  ihr  Ludwig  Frahin*1) 
in  seiner  Stormarner  und  Wandsbek  er  Heimatkunde;  wir  finden  darin 
Sagen,  Mitteilungen  über  Wilddiebe  und  Waldfrevler,  über  die  Mundart 
des  behandelten  Gebietes  mit  Sprachproben  (Reime),  sowie  über  das 
Dreschen  und  die  Spinnstube.  Wichtig  ist  die  Angabe  der  Flur-  und 
alten  Familiennamen  bei  jedem  Dorfe.  Auch  diesem  Buche,  das  in 
seiner  Art  (populäre  Heimatkunde)  sehr  verdienstvoll  und  gut  gearbeitet 
ist,  sind  Abbildungen  beigegeben.  —  Anton  Dreselly*")  flicht  in  sein 
Buch  über  „Schliersee  und  den  Mangfall-Gau"  manche  Sage,  manches 
über  Sitten,  Bräuche  und  die  Wilderer  ein,  am  wichtigsten  ist  aber  die 
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UnterBuchung  über  das  Haberfeldtreiben  der  Bauern,  die  zwar  kurz  ge- 
halten ist,  aber  doch  das  Material  erschöpfend  und  objektiv  behandelt 
Die  Arbeiten  von  Kern  und  Panizza  werden  in  vielem  dadurch  richtig 
gestellt.  Auch  dieses  Buch  zeigt  eine  tadellose  Ausstattung  und  ist  mit 
prächtigen  Illustrationen  versehen.  —  Die  Jugendzeit  eines  Bauernsohnes 
stellt  Wilhelm  Zachmann**)  nach  eigenen  Erinnerungen  in  fesselnder 
Anschaulichkeit  dar.  Er  läßt  uns  in  die  Seele  des  Bauernjungen  tiefe 
Einblicke  tun,  gedenkt  dabei  auch  der  verschiedenen  Feste  und  Bräuche 
and  gibt  so  ein  recht  lesenswertes  Buch.  Schade,  daß  uns  nicht  viele 
solcher  Selbstbiographien  von  Bauern  vorliegen,  wir  würden  dann  die 
Volksseele  noch  besser  verstehen  lernen.  —  Das  Bauernleben  einer 
größeren  Gegend  im  Kreislaufe  eines  Jahres  führt  Rosa  Fischer*4) 
vor.  Mit  Gründlichkeit  paart  sich  in  diesem,  schon  in  zweiter  Auflage 
vorliegendem  Buch  Frische  der  Darstellung.  Den  Festen  des  Jahres 
folgend,  gewinnen  wir  Einblick  in  die  Freude  und  das  Leid  des  ost- 
deutschen Bauern,  wir  sehen  ihn  im  Alltagskleide  bei  der  Arbeit,  aber 
auch  festlich  und  gehoben  seine  kirchlichen  Feste  feiernd.  Von  der 
Wiege  bis  zum  Grabe  liegt  sein  Leben  offen  vor  uns.  Die  Spiele  und 
Reime  der  Kinder,  die  Lieder  und  Sprüche  der  Großen  treten  vor  unser 
Auge.  —  In  ähnlicher  Weise  geleitet  uns  F.  J.  Bronner*6)  in  einer  an- 
mutigen, hauptsächlich  für  die  Jugend  geschriebenen  Schilderung  durch 
die  Sitten  und  Bräuche  des  Jahres  in  Bayern.  Eine  große  Menge  höchst 
wertvollen  Materials  tritt  hier  in  der  Form  von  Abendplaudereien  in  der 
Familie  ans  Licht  und  wird  in  streng  sachlicher  Weise  überliefert  und 
kommentiert,  wobei,  unter  Heranziehung  von  Literatur,  auch  dem  Werde- 
und  Entwicklungsgang  all  dieser  Sitten  und  Bräuche  nachgegangen  wird. 
Daß  eine  große  Anzahl  von  bei  den  verschiedensten  Festen  gebräuch- 
lichen Liedern  und  Reimen  abgedruckt  und  daß  auch  den  Inschriften 
der  Friedhöfe  und  Häuser  nachgegangen  wird,  sei  besonders  erwähnt. 
Hübsche  Illustrationen  von  Fritz  Quidenus  zieren  das  Buch.  —  Wenn 
bei  Fischer  und  Bronner  die  Gegenwart  zum  Rechte  kommt,  so  be- 
handelt Bruno  Markgraf**)  auf  Grund  der  Weistümer  die  vergangenen 
Zustände  des  moselländischen  Volkes  in  all  ihren  Einzelheiten.  Er  läßt 
uns  auf  Grund  eines  reichen  und  gut  verarbeiteten  Materials  Einblicke  in 
die  Volksseele  tun.  Eine  ungeahnte  Fülle  von  Erkenntnis  strömt  aus 
dem  Buche,  das  uns  einen  tüchtigen  Schritt  weiter  geführt  hat.  Hoffent- 
lich findet  Markgraf,  der  in  Arens  einen  Vorgänger  für  das  Tiroler  Volk 
hatte,  viele  ebenso  tüchtige  Nachfolger,  damit  der  Kreis  immer  enger  und 
enger  und  schließlich  eine  Geschichte  des  Volksempfinden»  und  der  Volks- 
seele ermöglicht  werde.  —  Kleinere  Beiträge  zu  dieser  Kenntnis  bieten 
W.  Mauß*7),  der  den  uralten  Brauch  des  Grenzbegehens  zu  Biedenkopf 
(Hessen)  einer  eingehenden  Darstellung  unterzieht  und  H.  Ritter**),  der 
ans  in  flott  hingeworfenen  Skizzen  den  Weinbau  am  Rhein  mit  all  seinen 
mannigfachen  Sitten  und  Bräuchen  näher  bringt  und  auch  das  lustige, 
weinbegeisterte  Volk  der  Winzer  eingehend  charakterisiert. 

Blümtnl ,  Quellen  und  Fonohnngen.  VI.  12 
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Eine  andere  Seite  der  Volksseele  schließt  die  Mundart  auf.  Da  ist 
vor  allem  der  verdienstvollen,  nach  allen  Seiten  erschöpfenden  Arbeit 
A.  Gebhardts  über  die  Nürnberger  Mundart  zu  gedenken*9).  Sie  ist 
reich  an  treffenden  Beobachtungen  und  Bemerkungen,  verarbeitet  eine 
Fülle  von  Material  mit  erstaunlichem  Fleiße  und  dürfte  selbst  die  weit- 
gehendsten Ansprüche  vollauf  befriedigen.  Wenn  auch  der  Hauptsache 
nach  grammatischer  Art,  so  fallen  doch  eine  Reihe  von  Bemerkungen  zur 
Volksdichtung  und  Volkskunde  ab.  Da  ohne  eingehende  Mundarten- 
kenntnis  heute  ein  Studium  der  letzteren  nicht  mehr  möglich  ist,  so  hat 
jeder  Volkskundeforscher  die  Pflicht,  sich  mit  den  Dialektarbeiten  vertraut 
zu  machen,  wenn  auch  nicht  in  dem  Maße  wie  der  Sprachforscher.  Eine 
Anwendung  der  Dialektkenntnisse  ergibt  sich  sofort  beim  Studium  jener 
Arbeiten,  die  volkstümliche  Benennungen  von  Tieren,  Pflanzen  oder  anderer 
Gegenstände  enthalten. — Julius  Lei  thaeus  er40)  gibt  eine  fleißig  gearbeitete 
und  in  den  Hauptsachen  wohl  auch  erschöpfende  Darstellung  der  volks- 
tümlichen Tiernamen  des  bergischen  Landes.  Man  muß  Über  die  Menge 
der  Benennungen,  die  uns  hier  entgegentreten,  staunen  und  bekommt 
Achtung  vor  der  schöpferischen  Volksseele.  Ein  sorgfältig  gearbeitetes 
Register  läßt  die  einzelnen  Benennungen  mit  Leichtigkeit  auffinden.  Bei 
den  Vögeln  sind  auch  die  Stimmnachahmungen  verzeichnet,  ebenso  sind 
verschiedene  Reime  auf  Tiere  beigegeben.  —  Die  Namen  der  Pflanzen 
unterzieht  F.  Söhns  in  seinem  nun  schon  zum  vierten  Male  aufgelegten 
Buche11)  einer  eingehenden  Untersuchung  unter  steter  Beziehung  auf  die 
Mythologie  und  den  Volksaberglauben.  Das  Buch  ist  in  seiner  Art  so 
trefflich,  daß  sich  jedes  weitere  Lob  erübrigt. 

Nachdem  so  ein  kurzer  Überblick  über  die  Bibliographien,  Zeit- 
schriften und  allgemeinen  Werke  gewonnen  ist,  können  wir  uns  zu  den 
speziellen  Gebieten  der  Volksdichtung,  zum  Volkslied,  Spruch,  Rätsel 
und  Volksschauspiel,  zur  Sage,  Legende  und  zum  Märchen  wenden. 

2.  Das  Volkslied. 

Seit  einigen  Jahren  herrscht  gerade  auf  dem  Gebiete  des  Volksliedes 
eine  derartige  Regsamkeit,  daß  es  beinahe  schon  unmöglich  wird,  alles 
Neuerschienene  zu  überblicken  und  dem  Bestände  einzuverleiben.  Daß 
es  daher  modern  wird,  auf  die  Arbeiten  der  Vorgänger  keine  Rücksicht 
mehr  zu  nehmen  und  lustig  in  den  Tag  hineinzuschreiben,  ist  einerseits 
begreiflich,  da  ja  die  Literatur  oft  sehr  schwer  aufzutreiben  ist  und  deren 
Kenntnis  eine  jahrelange  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande  erheischt. 
Andererseits  aber  hat  diese  Art  viele  Nachteile,  muß  man  doch  schon 
lange  Abgetanes  immer  und  immer  wieder  verdauen,  während  sich  anderer- 
seits manche  an  einem  Problem,  das  schon  lange  gelöst  ist,  die  Zähne 
ausbrechen,  weil  sie  von  der  Lösung  keine  Ahnung  haben.  Eine  ein- 
gehende Bibliographie  mangelt  uns  eben  und  es  wird  wohl  Aufgabe  der 
Zukunft  sein,  diesem  Mangel  bald  abzuhelfen. 

Johann  Ilg4*)  durchmustert  die  Beschlüsse  der  deutschen  Synoden 
von  742  bis  1500  auf  Gesänge  und  mimische  Darstellungen  hin  und  ver- 
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arbeitet  die  Ergebnisse  übersichtlich.  Wenn  auch  du«  Gebotene  nur 
Bekannte«  bringt,  so  ist  die  Untersuchung  doch  verdienstlich,  weil  man 
nun  alles  Einschlagige  bequem  beisammen  findet.  —  Die  altere  Zeit  (bis 
mm  16.  Jahrhundert)  berücksichtigt  auch  L.  Laßer  in  seiner  Darstellung 
.Bauernstand  und  dörfisches  Leben  im  deutschen  Volksliede  bis  zum 
Ende  des  16.  Jahrhunderts*  *•);  alle  übrigen  Kapitel  seines  übersichtlich 
ingelegten  Buches  haben  mit  unserem  Gebiet  nur  gelegentlich  zu  tun.  — 
Dasselbe  gilt  auch  von  einer  schon  in  5.  Auflage  vorliegenden  Arbeit  Max 
Bauers44),  der  ziemlich  eingehend  Tanz  und  Spiel  in  der  alteren  Zeit 
>f handelt  und  darüber  manches  Beachtenswerte  vorbringt.  Sein  Buch  ist 
übrigens  im  ganzen  wohlgelungen  und  dem  Studium  bestens  zu  empfehlen, 
da  jeder  Gebildete  über  die  Moral  und  das  Geschlechtsleben  der  mittel- 
alterlichen Deutschen  unterrichtet  sein  sollte. 

Hundert  Jahre  sind  schon  ins  Land  gezogen,  seit  Arnim  und  Bren- 
tano durch  des  Knaben  Wunderhom  eigentlich  den  Anstofi  zur  deutschen 
Volks liedforschung  gaben.  Wenn  auch  J.  D.  Griter  schon  früher  gediegene 
Arbeiten  über  das  deutsche  Volkslied  veröffentlichte,  so  war  es  doch  erst 
den  Romantikern  vorbehalten,  hier  bahnbrechend  zu  wirken  und  die  zahl- 
reichen, bis  heute  erschienenen  Volksliedausgaben  sind  nur  eine  Frucht 
ihrer  Bemühungen.  Freilich  würde  unserer  heutigen  Generation  das 
Wunderhorn  nicht  mehr  genügen,  sind  wir  doch  gewöhnt,  das  Kunst- 
votn  Volkslied  zu  sondern  und  auch  sonst  strengere  Anforderungen  zu 
»teilen.  Auch  würden  wir  sicher  ablehnen,  Volkslieder  umzumodeln  und 
auch  selbst  Gedichtetes  einzuschmuggeln,  wie  es  Arnim  und  Brentano 
taten.  Schon  die  zeitgenössische  Kritik  wies  auf  diese  M&ngel  hin  und 
doch  erhalten  wir  erst  heute  genaue  Untersuchungen  über  das  Verhältnis 
der  Herausgeber  zu  den  Liedern.  J.  E.  V.  Müller**)  und  F.  Rieser4«) 
haben  diesen  Gegenstand  einzeln  untersucht  und  wohl  auch  abschließend 
behandelt.  Müller  gibt  zunächst  einleitend  eine  Entstehungsgeschichte 
des  Wunderhorns,  bespricht  dessen  Aufnahme  im  Publikum,  die  Gegner 
desselben  und  schließlich  die  Redaktionstätigkeit  der  beiden  Herausgeber, 
welche  er  durch  Einzeluntersuchungen  illustriert.  Rieser  dagegen  behandelt 
mit  anerkennenswerter  Gründlichkeit  die  gesamten  Texte  auf  ihre  Quellen, 
Abänderungen  u.  dgl.  hin  und  läflt  so  einen  tiefen  Einblick  in  die 
Redaktionstätigkeit  der  beiden  Herausgeber  tun;  damit  hat  die  gelehrte 
Forschung  sich  des  Wunderhorns  bemächtigt.  Jetzt  erst  können  wir  be- 
ginnen, dessen  Einfluß  auf  andere  Dichter,  der  sehr  nachhaltig  und  tief- 
gehend war,  wie  aus  schon  vorhandenen  verschiedenen  kleinen  Abhand- 
lungen zu  ersehen  ist,  zu  ergründen.  Die  Grundlage  ist  gegeben,  der 
Aufbau  kann  entstehen!  —  Th.  Ebner49)  nimmt  das  Jubiläum  des  Wunder- 
horns zum  Anlaß,  um  nach  einer  kurzen  Geschichte  seines  Entstehens 
und  seiner  Aufnahme  in  deutschen  Landen,  Ausblicke  in  die  Zukunft, 
wie  das  Volkslied  wieder  belebt  werden  könnte,  zu  geben.  Er  ist  der 
richtigen  Ansicht,  daß  nur  dann,  wenn  das  Volk  seine  alte  Fröhlichkeit 
und  Religiosität  wieder  erlangt,  eine  dauernde  Belebung  des  Volksliedes 
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möglich  ist,  sonst  wird  eiue  solche  immer  nur  eine  Mode  vorstellen.  — 
Rudolf  J.  Binder4*)  versucht  den  Einfluß  des  Wunderhorns  auf  den 
Österreichischen  Balladendichter  Johann  Nep.  Vogl,  dem  er  sonst  eine 
vortreffliche  Studie  widmet,  zu  ergründen,  laßt  sich  dabei  aber  von  falschen 
Voraussetzungen  leiten,  wodurch  ein  großer  Teil  seiner  Resultate  hinfällig 
werden,  da  Vogl,  wie  ich  schon  viel  früher  bewiesen  habe,  andere  Quellen 
( Me inert,  Nicolai)  benützte.  —  Hermann  Graef4*)  würdigt  das  Volkslied 
in  ästhetischer  Hinsicht.  Manche  gute  stilistische  Beobachtung  gelingt 
dem  Verfasser,  manches  ist  fein  herausgearbeitet.  Freilich  ist  auch 
manche«  verfehlt,  so  die  Behandlung  des  Prinz  Eugen-Liedes.  Kralik 
hat  schon  vor  Jahren  die  Frage  nach  dem  Prinz  Ludwig  gelost.  Aus- 
gewählte Lieder  werden  einer  eingehenden,  fein  durchdachten  Analyse 
unterzogen,  manche  gute  Bemerkung  fällt  ab,  so  daß  Graef  gewiß  neben 
Vilmar,  dessen  Handbüchlein  noch  immer  eine  gediegene  Leistung  ist, 
seinen  Platz  behaupten  wird. 

In  streng  sachlicher  Weise  handelt  Georg  Gr  ab  er  über  „das  Sprung- 
hafte im  deutschen  Volksliede* M).  Er  geht  von  der  richtigen  Ansicht 
aus,  daß,  da  ja  das  Volkslied  ursprünglich  auch  nur  das  Produkt  eines 
Einzelnen  ist,  es  auch  in  seinem  ganzen  Inhalt  einheitlich  gewesen  sein 
muß.  Die  Überlieferung  von  Mund  zu  Mund,  die  eigenmächtige,  unbe- 
wußte Änderung  mancher  Sänger  hat  jedoch  das  einheitliche  Bild  zerstört, 
das  Lied  wurde  zersungen  und  heute  fühlen  wir  oft  Lücken,  die  stören. 
Graber  versucht  nun  an  einer  Reihe  von  Beispielen  die  Stichhaltigkeit 
seiner  Ausführungen,  mit  denen  ich  übrigens  infolge  eigener  jahrelanger 
Beschäftigung  mit  diesem  Problem,  vollständig  einverstanden  bin,  nach- 
zuweisen. Die  Beispiele  sind  gut  gewählt.  Die  Forschung  wird  sich  daran 
gewöhnen  müssen,  das  Sprunghafte  —  sobald  es  eine  Folge  des  Zer- 
singens ist  und  das  ist  es  meist  —  als  Charakteristikum  des  Volksliedes 
fallen  zu  lassen.  —  Paul  Mitzschke  gibt  auf  wohlfundierter  Basis  die 
Entstehungsgeschichte  des  volkstümlichen  Liedes  „Die  Hussiten  zogen 
vor  Naumburg' M)  sowohl  in  textlicher  als  melodischer  Hinsicht.  —  Josef 
Thienel**)  stellt  den  Einfluß  von  Volksmelodien  auf  Haydns  Melodie 
der  österreichischen  Volkshymne  eingehend  dar  und  gibt  so  einen  wert- 
vollen Beitrag  zum  Kapitel  wandernde  Melodien,  denn  die  von  Haydn 
benützte  slavonische  Melodie  geht  selbst  wieder  auf  das  katholische 
Kirchenlied  zurück.  —  Alois  John  beginnt  seine  Aufsätze,  die  auf  ver- 
schiedenen Gebieten  fruchtbare  Anregungen  gaben,  zu  sammeln14).  Unter 
ihnen  haben  die  volkskundlichen  besonderen  Wert.  In  unser  Gebiet  fällt 
seine  Darstellung  des  Streites  zwischen  Sommer  und  Winter  (S.  198).  Das 
Buch  bietet  viel  Interessantes:  landschaftliche  Schilderungen,  Beitrage 
zur  Literatur  des  Egerlandes,  Bemerkungen  über  Bräuche  und  Sitten  der 
Egerländer,  über  Volkstracht  usw.  Es  ist  ein  Heimatbuch  im  wahrsten 
Sinne  des  Wortes.  —  In  die  Zeit  des  15.,  16.  und  17.  Jahrhunderts  führt 
uns  Martin  Breslauer  zurück,  der  einen  mit  Illustrationen  reichlich 
ausgestatteten  Katalog  über  eine  Sammlung  geistlicher  und  weltlicher 
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Lieder  aus  dem  Nachlasse  des  Karl  Biltz  (1830—1901),  vermehrt  durch 
eigene  Sammeltätigkeit,  veröffentlicht»4).  Eine  solch  vollständige,  an 
Seltenheiten  allerersten  Banges  reiche  Sammlung  gab  es  seit  den  Zeiten 
Meusebachs,  K.  Heyses  und  W.  Maltzans  nicht.  Wir  finden  da  eine 
grofie  Anaahl  fliegender  Blatter,  Liederbücher  der  böhmischen  Brüder, 
Herrnhuter  und  Wiedertäufer,  Werke  über  den  Liederstreit  Murner- 
Stiefel  u.  v.  a.  Trefflich  gearbeitete  Register  machen  das  gesamte  Ma- 
terial leicht  zugänglich.  Kein  Forscher,  der  sich  mit  dem  älteren 
geistlichen  und  weltlichen  Volksliede  beschäftigt,  wird  das  Werk  ent- 
behren können. 

Volksliedausgaben  sind  mehrere  zu  verzeichnen.  Zunächst  ist  auf 
eine  gediegene  Arbeit  Arthur  Kopps»»)  zu  verweisen,  der  mit  gewohnter 
Genauigkeit  das  sächsische  Bergliederbüchlein  (1700/10)  und  die  Lieder- 
handschrift  der  Frau  Sophie  Margarete  von  Holleben  mit  gründlichen 
Einleitungen,  Nachweisen  und  Erläuterungen  herausgibt.  Eine  sehr  er- 
wünschte Ausgabe,  denn  das  Bergliederbüchlein,  ein  Unikum  der  Leipziger 
Universitäts-Bibliothek,  ist  für  die  Volksliedforschung  von  größter  Wichtig- 
keit und  nun  bequem  zugänglich.  —  August  Hartmann,  der  unermüd- 
liche Arbeiter  auf  dem  Gebiete  des  Volksliedes,  beschenkt  uns  im  Vereine 
mit  Hyacinth  Abele,  der  sich  der  Melodien  annahm,  mit  einem  Band 
historischer  Lieder  und  Zeitgedichte  aus  der  Zeit  vor  dem  Dreißigjährigen 
Kriege,  so  eine  empfindliche  Lücke,  die  zwischen  den  einschlägigen  Werken 
Liliencrons  und  Ditfurths  klaffte,  ausfüllend»*).  Die  Sammlung  zeichnet 
sich,  wie  es  ja  bei  Hartmann  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  durch  Gediegen- 
heit, sowie  durch  Genauigkeit  der  Wiedergabe  aus.  Reichliche  sprachliche 
und  historische  Erläuterungen  sorgen  für  das  Verständnis.  —  Die  Schweiz 
erhielt  in  Otto  von  Greyerz  einen  neuen  Sammler,  der  uns  als  Probe  ein 
niedliches,  nett  ausgestattetes  Heftchen  mit  25  Volksliedern  vorsetzt*7), 
die  alle  mit  Melodien  und  Anmerkungen  versehen  sind.  Der  billige  Preis 
dürfte  dessen  weite  Verbreitung,  die  lebhaft  zu  wünschen  ist,  sehr  er- 
leichtern. —  Die  Heimat  Hebels,  das  Wiesental  in  Baden,  findet  schon 
seit  Jahren  in  (')thmar  Meisinger  einen  sachkundigen  und  fleißigen  Be- 
arbeiter, der  diesmal*8)  in  Fortsetzung  früherer  Arbeiten,  mit  Volkswörtern 
und  Volksliedern  aus  dem  Wiesentale  aufwartet  Wenn  letztere  auch 
meist  nur  Varianten  schon  bekannter  Texte  darstellen,  so  ist  doch  deren 
Veröffentlichung  nur  lebhaft  zu  begrüßen,  da  wir  erst  dann,  wenn  uns 
recht  viele  solcher  Varianten  vorliegen,  die  Geschichte  der  einzelnen 
Lieder  schreiben  können.  —  F.  F.  Kohl,  der  rastlose  Erforscher  und 
Aufzeichner  des  Tiroler  Volksliedes,  tritt  ebenfalls  wieder  auf  die  Bahn**). 
Zunächst  gibt  er  in  vierstimmigem  Satze  eine  dritte  Nachlese  zu  seinen 
1899  erschienenen  echten  Tiroler  Liedern.  Unter  den  27  mitgeteilten 
Liedern  findet  sich  manches  neue,  bisher  unbekannte  urwüchsige  Lied. 
Seine  zweite,  102  Lieder  umfassende,  mit  Wortverzeichnis  versehene 
Sammlung»0)  eröffnet  ein  ganz  neues  Gebiet.  Eine  ganz  neue  Seite  der 
Volksdichtung,  die  wir  in  solcher  Vollständigkeit  noch  nie  beisammen 
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hatten,  tut  sich  in  dieser  Sammlung  von  Spott-  und  Scherzliedern  auf 
All  der  tolle  Übermut,  all  die  sprühende  Lebenslust,  die  dem  Älplei 
innewohnt,  bricht  hier  mit  elementarer  Gewalt  hervor  und  scheut  auch 
vor  Derbheiten  nicht  zurück.  Die  Weiber,  die  Männer,  die  Handwerker, 
alles,  was  nur  irgendwie  die  Spottlust  herausfordern  kann,  muß  herhalten 
und  wird  durchgehechelt.  Man  staunt  Ober  den  Reichtum  der  Tiroler  an 
solchen  Gesangen,  den  übrigens  Kohl  noch  gar  nicht  vollständig  in  diesem 
Bande  ausgeschöpft  hat,  da  ein  zweiter  bald  folgen  soll.  —  Josef  Hof- 
mann*1), der  neben  A.  John  und  J.  Czerny  sich  um  die  Volkskunde  des 
Egerlandes  verdient  macht,  bringt  ,28  Egerl ander  Volkslieder*,  die,  wenn 
sie  auch  nicht  neu,  so  doch  bedeutsame  Varianten  sind.  —  Ein  ganz 
eigenes  Gebiet  schneidet  in  Verfolg  früherer  Arbeiten  E.  K.  Blüm  ml 
an,  der  sich  der  erotischen  und  skatalogischen  Volksdichtung,  sei  es  in 
Form  des  Liedes  oder  der  Vierzeiler,  annimmt  •*).  Die  Arbeit  selbst  ist 
nur  für  Gelehrte  bestimmt 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  jenen,  von  der  Forschung  meist  ver- 
nachlässigten billigen  Liederbüchern,  welche  für  bestimmte  Stände  oder 
für  die  großen  Massen  des  Volkes  berechnet  sind.  Selbe  enthalten  neben 
dem  alten  Volksliederbestand,  der  in  allen  Büchern  immer  und  immer 
wiederkehrt,  auch  eine  Menge  neuer  Lieder,  die  so  unter  das  Volk  ge- 
bracht werden.  Später  werden  sie  von  irgend  einem  Forscher  wieder  im 
Volke  als  volkstümliches  Lied  aufgezeichnet  und  nun  beginnt  die  Suche 
nach  dem  Verfasser.  Für  die  Geschichte  dieser  Lieder  kommen,  wie  das 
ja  schon  John  Meier  und  andere  wiederholt  praktisch  verwerteten,  diese 
Liederbücher  in  hervorragendem  Maße  in  betracht.  —  G.  Beck  will  für 
die  Vorarlberger  Vereine  und  für  die  Jugend  eine  handliche  Lieder- 
zusammenstellung, die  aber  auch  mehrere  bisher  noch  unveröffentlichte 
Volkslieder  aus  Vorarlberg  enthält,  geben  •*),  was  ihm  auch  gelungen  ist. 
Ein  äußerst  reichhaltiges  Liederbuch  in  Text  und  Weisen  bietet  A.  M  i  c  h  o  w*4) ; 
letztere  mit  Klavierbegleitung  versehen.  Es  dürfte  in  diesem  Buche  wohl 
alles  vereinigt  sein,  was  heute  an  volkstümlichen  und  Volksliedern  be- 
sonders beliebt  ist. 

Unsere  Stände  sind  seit  alter  Zeit  sehr  sangeslustig  und  die  Poesie 
des  Handwerkerlebens  wurde  schon  von  verschiedenen  Verfassern  mehr 
oder  weniger  eingehend  zur  Darstellung  gebracht.  Eine  Studie  über  das 
deutsche  Handwerkerlied  lieferte  Oskar  Wiener4*).  Mit  wenigen,  aber 
sicheren  Strichen  zeichnet  er  ein  Bild  des  deutschen  Handwerkers  der 
Vergangenheit  und  gibt  einen  Überblick  über  dessen  Lieder,  sowie  über 
den  Handwerkerspott.  —  Eine  Zusammenstellung  aller  Gebräuche, 
Gewohnheiten  und  Gesellenregeln  der  Schornsteinfeger,  nebst  einer 
großen  Anzahl  von  Schornsteinfegerliedern  und  Sprüchen  legt  Paul 
Rahn  vor*6).  Es  wäre  nicht  uninteressant  und  unwichtig,  über  die  ver- 
schiedenen Handwerke  solch  dankenswerte  Übersichten  zu  besitzen,  um 
so  den  heutigen  poetischen  Besitzstand  der  einzelnen  Handwerker  kennen 
zu  lernen.  —  Bergmannslieder  nebst  anderen  Vaterlands-,  Volks-  und 
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Gesellachaitsliedern  bietet  M.  Niedurny  in  »einer  Sammlung*»),  die  den 
Bedürfnissen  de*  obersch  lesischen  Bergmannes  entspricht,  aber  auch  sonst 
Anklang  finden  dürfte,  was  die  2.  Auflage  beweist.  —  Von  sonstigen  Standes- 
üedersainrnlungen  sind  zunächst  zwei  Tumerliederbücher  zu  verzeichnen. 
Gustav  Hohns  berücksichtigt  in  seinem")  für  die  Turner  bestimmten 
^~  f  c^^^i  ri^f  u  ^^ä^  n  ^  ^)?$  t  n  tc^&xi  o  t  o  n  ft r  1  d  24  ^  l^ixro  ^  ^ä\n  ^1  er  f  ^I^ru^  ^£ 
und  Gesellschaftsliedern  auch  das  deutsche  Soldatenlied,  worauf  besonders 
aufmerksam  gemacht  werden  soll,  in  ausgiebigem  Mafie  unter  steter  Bei- 
trabe der  Melodien.  —  Martha  Thurm  hat  ein  hübsches  Liederbüchlein 
für  deutsche  Turnerinnen  zusammengestellt  das  nunmehr  schon  in 
5.  Auflage  vorliegt,  ein  Zeichen  seines  guten  Inhaltes;  Melodien  sind  bei- 
geben. _  Die  Feuerwehr  ist  mit  einem  Liederbuch  vertreten das  im 
1.  Teile  die  beliebtesten  Feuerwehrlieder,  im  2.  Teile  bekannte  Volks-, 
Trink-  und  Wanderlieder  bringt.  -  Für  die  deutsche  Marine  stellte  Arthur 
Schroeter71)  ein  Liederbuch  mit  vierstimmig  gesetzten  Weisen  zusammen, 
das  ganz  hübsch  ist,  aber  nur  sehr  wenige  Lieder  enthält,  die  direkt  dem 
Munde  der  Matrosen  entnommen  sind,  was  als  Fehler  zu  bezeichnen  ist, 
denn  man  sollte  nicht  Lieder  einführen  wollen,  wenn  solche  —  und  zwar 
vielfach  bessere  —  schon  vorhanden  sind;  ansonsten  ist  die  Ausstattung 
und  die  Auswahl  gut  —  Der  deutsche  Nachtwächter  und  sein  Gesang, 
der  immer  mehr  abkommt,  ist  in  einem  Büchlein  von  August  Oerlach 
vertreten7*).  Die  Lieder  (Stundenrufe)  stammen  aus  der  Deutschorden  - 
stadt  Lauchheim  und  wurden  bis  zum  Jahre  1824  abgesungen.  Die  Texte 
fügen  sich  in  die  bisherige  Überlieferung,  die  Jos.  Wichner  gesammelt 
vorlegte,  ein.   Leider  hat  Gerlach  einiges  überarbeitet. 

Ein  eigener  Liederkreit«  haftet  an  gewissen  Festen  des  Jahres,  auch 
an  der  Hochzeit  und  dem  Leichenbegängnisse.  Lieder  letzterer  Art  legt 
Fr.  Zureich**)  gesammelt  vor;  wenn  es  auch  meist  Kunstlieder  sind,  die 
bei  Beerdigungen  gesungen  werden,  so  dringen  doch  viele  ins  Volk  ein 
und  gehen  dann  als  namenloses  Gut;  es  müssen  daher  auch  diese  Samm- 
lungen herangezogen  werden.  Einige  Hochzeitslieder  sind  beigegeben. 
Alles  ist  vierstimmig  gesetzt.  —  Den  Polterabend  und  die  Hochzeit  selbst 
behandelt  F.  Arends  in  einem  kleinen  Büchlein'*),  das  Glückwünsche, 
Vorträge,  Toaste,  Aufführungen,  Festspiele  und  Lieder  enthält.  Wenn 
*ein  Zweck  hauptsächlich  ein  praktischer  ist»  so  wird  der  Forscher  doch 
nicht  leer  ausgehen,  da  in  dem  fleißig  zusammengestellten  Büchlein 
manche«  ist,  das  im  Volke  Verbreitung  finden  wird.  —  Eine  größere  An- 
zahl von  Büchern  bezieht  sich  auf  das  Weihnachtsfest  und  bringt  Weih- 
nachtslieder. Da  ist  zunächst  ein  Büchlein  von  J.  Ohristlieb  zu  er- 
wähnen, das  Lieder,  Gedichte,  Vorträge  usw.,  die  für  die  Kirche,  die 
Schule  und  Familie  bestimmt  sind,  enthält*).  Das  gleiche  gilt  von  den 
»ehr  reichhaltigen  Zusammenstellungen,  die  Robertus"),  der  zu  den 
Weihnachtsliedern  auch  die  Noten  beigibt,  W.  Roschkowski"),  eben- 
falls Noten  enthaltend,  und  August  Thiemann"),  der  auch  Neujahrs- 
lieder  und  Gedichte  bringt,  darbieten.  —  Alte  Weihnachtslieder  sowohl 
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der  Melodie  als  dem  Texte  nach  verwendet  G.  Winter  in  seinem 
Krippenspiel  *),  zu  dem  F.  Winkel  einen  hübschen  verbindenden  Text 
schrieb;  die  Lieder  sind  entweder  für  Männer-  oder  Frauenchor  gesetzt 
oder  zum  Alleinvortrag  bestimmt  und  dann  mit  Klavier-  oder  Harmonium- 
begleitung versehen.  —  Eine  sehr  wichtige  Arbeit  von  R.  Heidrich"0) 
behandelt  die  Weihnachtsfeier  und  die  Christnachtsgesänge  in  der  evan- 
gelischen Kirche.  Da  über  diesen  Gegenstand  beinahe  gar  nichts  bekannt 
war,  so  ist  die  Arbeit  sehr  zu  begrüßen,  da  es  nun  ermöglicht  ist,  die 
Gebräuche  und  Lieder  der  Katholiken  mit  denen  der  Evangelischen  in 
Beziehung  zu  setzen.  Dies  hätte  übrigens  auch  schon  Heidrich  tun 
können,  da  sich  vielerlei  Berührungspunkte  ergeben  und  für  die  Katho- 
liken eine  große  Literatur  vorhanden  ist.  Er  behandelt  die  Christnachte- 
feier, die  Entstehung  und  Entwicklung  des  Christnachtsgesanges  und 
schließlich  die  Christnachtslieder  und  Wechselgesänge,  deren  Texte  abge- 
druckt werden. 

Die  Weihnachtslieder  führen  uns  zu  den  geistlichen  Liedern,  von 
denen  eine  Menge  Texte  veröffentlicht  wurden.  Noch  immer  aber  fehlt 
es  an  zuverlässigen  Untersuchungen.  Nur  A.  E.  Schönbach  bietet  eine 
Untersuchung  über  den  Bruder  Dietrich,  einen  Zisterzienser  aus  dem  Ende 
des  13.  Jahrhunderts,  und  dessen  Bearbeitung  des  Hymnus  „Jesu,  nostra 
redemptio*1).*  —  Eine  „kurze,  übersichtliche  Geschichte  des  katholischen 
Kirchenliedes"**),  hauptsächlich  für  Schulen  bestimmt,  verfaßte  F.  W. 
Bürgel.  —  Philipp  Nikolai,  dem  Sänger  des  letzten  Wächterliedes,  widmete 
J.  Kirchner  eine  eingehendere  Studie M),  dessen  beide  Lieder  .Wie  schön 
leuchtet  der  Morgenstern"  und  „Wachet  auf,  ruft  uns  die  Stimme*  eine 
Besprechung  erfahren.  —  Dem' Liederdichter  Johann  Heermann  (1585 — 1647) 
gilt  eine  ausführliche  Studie  von  Karl  Hitzeroth**),  die  wohl  abschließend 
«ein  dürfte,  behandelt  sie  doch  alles,  was  man  über  den  Dichter  wissen 
will:  seine  Persönlichkeit,  wie  sie  aus  seinem  Leben,  seiner  Tätigkeit, 
seinen  Lebens-  und  religiösen  Anschauungen  zu  erschließen  ist;  seine 
Dichtung,  und  zwar  nach  Abhängigkeit,  Sprache,  Stil  und  Metrik. 
Hitzeroth  weist  Heermann  die  richtige  Stelle  unter  den  Dichtern  seiner 
Zeit,  und  unter  den  Liederdichtern  der  evangelischen  Kirche  an. 

Damit  wären  die  Untersuchungen  erschöpft.  Wenden  wir  uns  zu 
den  Texten.  Da  sind  vor  allem  eine  größere  Anzahl  von  Büchern  zu  er- 
wähnen, die  Lieder  auf  die  hl.  Jungfrau  Maria  enthalten.  P.  Bruno  a. 
s.  Teresia  bietet  67  Marienlieder **),  freilich  ohne  Melodien,  welchem 
Mangel  Leo  König  in  seinem,  auch  andere  geistliche  Lieder  enthaltenden 
Liederbuch  für  marianische  Kongregationen  abhilft*).—  PatriciusSchlager 
fügt  seiner  Geschichte  des  Gnadenbildes  in  Beurig  eine  größere  Anzahl 
geistlicher  Lieder,  die  während  der  Wallfahrt  gesungen  werden,  bei, 
darunter  auch  Marienlieder87).  —  Job.  B.  Mittendorfer  gibt  eine  Be- 
schreibung und  Geschichte  der  „Wallfahrtskirche  Maria  Hilf"8*)  bei 
Mondsee  (Oberösterreich),  ebenfalls  ein  Marienlied  anfügend.  —  Ludwig 
Moser  teilt  in  seiner  auch  sonst  manches  Volkskundliche  enthaltenden 
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Beschreibung  des  Schnalaertales  in  Tirol*)  ein  als  Hochzeitslied  gesungenes 
Marienlied  auf  die  Gründung  der  Gemeinde  U.  L.  F.  in  Bchnals  mit. 
—  Eine  größere  Anzahl  Rosenkranzlieder  bietet  R.  Krawutschke  nun 
*chon  in  2.  Auflage00).  —  Eine  Zusammenstellung  von  Liedern  auf  die 
hl.  Barbara  enthalt  das  Barbarabüchlein*1)  von  Johann  Hertkens.  — 
Die  Lieder  einer  Diözese  vereinigt  das  Brünner  Diözesangesangbuch**) 
unter  gleichzeitiger  Angabe  der  Melodien  und  Quellen.  —  Ebenso 
liegen  die  Melodien  der  evangelischen  Gemeinden  Schlesiens  in  einem 
Büchlein  gesammelt  vor**).  —  Chr.  Dölker  und  M.  Benzinger 
bringen  eine  gediegene,  für  den  evangelischen  Gesang  bestimmte  Samm- 
lung von  vierstimmig  gesetzten  Chorliedern  schon  in  2.  Auflage,  die 
M.  Mezger  besorgte»1);  neben  vielen  altbewährten  Liedern  findet  sich 
auch  manches  Neue.  —  Ein  Lexikon  aller  in  den  jetzt  in  Gebrauch 
stehenden  evangelischen  Gesangbüchern  vorkommenden  Lieder,  nebst 
Hinweisen  auf  die  Verfasser  und  die  Entstehung» jähre  der  einzelnen 
Dichter  stellte  Christoph  König  zusammen»»).  Eine  sehr  dankenswerte 
Ergänzung  zum  Kirchenliederlexikon  von  A.  Fischer. 

Wenn  manche  dieser  Sammlungen  schon  für  praktische  Zwecke  be- 
stimmt sind,  so  gilt  dies  besonders  von  einer  Flugschrift  J.  Pommers»*),  die 
27  Volkslieder,  darunter  auch  einige  neue  Varianten,  im  Satze  für  gemischten 
Chor  enthalt.  —  Eine  große  Anzahl  (101  Stücke)  heiterer  Volkslieder  ver- 
einigt Bernhard  Schneider*7)  in  einem  für  dreistimmigen  Frauenchor 
eingerichteten  Buche;  seine  Auswahl  ist  gut;  er  hat  das  Beste,  was  wir 
von  heiteren  Liedern  im  Volksliederschatz  haben,  aufgenommen  und  an- 
genehm gesetzt.  Dasselbe  gilt  von  einer  Arbeit  von  Josef  Schiffeis, 
der  Volks-  und  volkstümliche  Lieder  im  vierstimmigen  Satze  gibt**). 

Ein  eigener,  ebenfalls  schier  nicht  zu  entblätternder  Zweig  des 
Volksliedes  ist  das  Kinderlied  und  der  Kinderreim.  Eine  große  Anzahl 
trefflicher  Sammlungen  besitzen  wir  schon  und  immer  wieder  rücken  neue 
an,  die  manches  liebe  und  alte  Lied  und  manchen  Reim  in  Varianten 
bringen,  aber  doch  auch  vieles  Neue  enthalten.  —  Die  Schweiz  ist  durch 
zwei  Sammlungen  im  Berichtsjahre  vertreten.  Elise  Stoll  und  Paul 
Fink  verzeichnen  in  dankenswerter  Weise**)  die  Kinder-  und  Volkslieder, 
die  Reime  und  Sprüche  der  Stadt  und  des  Kantons  Sehaffhausen,  so  eine 
wertvolle  Ergänzung  zu  den  Arbeiten  von  E.  L.  Rochholz,  A.  Brenner 
und  Gertrud  Züricher  liefernd.  Alle  Seiten  des  Kinderliedes  sind  ver- 
treten. Wiegen-  und  Koselieder,  Spott-  und  Neckreime,  Kinderzuchten, 
Auszählreime  usw.  treten  uns  entgegen.  —  Wenn  hier  Originalsammlungen 
zugrunde  liegen,  so  wählt  O.  von  Greyerz  in  seinem  auf  Massenver- 
breitung berechneten,  hübsch  illustrierten  „ Schweizer  Kinderbuch" '**)  aus 
der  Masse  des  bisher  Bekannten  das  Beste  aus  und  fügt  auch  Kinder- 
lieder bekanter  Dichter  bei.  —  Ferdinand  Feldigl  legt  in  zwei  Teilen, 
die  den  Winter  und  den  Frühling  behandeln,  süddeutsche  Kinder-  und 
Volksreime,  Volkssprüche  und  Volksspiele  vor101),  die  zum  großen  Teile 
eigenen  Aufsammlungen  oder  Einsendungen  anderer  entstammen;  aber 
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auch  die  Literatur  ist  herangezogen.    In  Josef  Mauder  haben  die  zwei 
Händchen,  deren  Fortsetzung  den  Sommer  und  Herbst  behandeln  soll, 
einen  trefflichen  Illustrator  gefunden.    Wir  treffen  in  ihnen  Reime  und 
Lieder  auf  St.  Nikolaus,  die  Knöpflesnacht,  Weihnachten  und  Sylvester. 
Neujahr  und  Dreikönig,  außerdem  Wiegenlieder,  Schaukel-,  Kose-  und 
Fingerreime,  Faschingsscherze,  Sommertagsprüche,  Frühlings-  und  Fasten- 
lieder, Osterreime,  Eierverse,  Lehr-  und  Maibaumsprüche,  Mailieder,  Mutter 
gotteslicder  und  Maireigen.  —  An  den  Rhein  führt  uns  Julius  Wege- 
ier141*), der  nebst  einem  vortrefflichen  Wörterbuche  der  Coblenzer  Mund- 
art und  einer  Übersicht  über  die  bedeutendsten  Coblenzer  auch  die  Kinder- 
lieder und  Reime,  wie  sie  in  Coblenz  üblich  waren  oder  noch  sind,  zu- 
sammenstellt. Das  Buch  erlebte  schon  eine  zweite  Auflage,  die  nach  de* 
Verfassers  Tod  Karl  Schwarz  besorgte.   Als  systematische  Darstellung 
einer  Ortsmundart  in  Wörtern  und  Reimen  kann  die  Arbeit  nur  zur  Nach- 
ahmung empfohlen  werden.  —  Hundert  Spiel-  und  Tanzlieder  aus  Dort- 
mund vereinigte  Wilhelm  Lehnhoff  zu  einem  duftenden  Strauße,  den, 
J.  Mau  der  farbigen  Hintergrund  lieh**).  Wohl  sind  die  Liedchen  nicht 
alle  Dortmunder  Ursprungs,  sondern  Vaganten,  die  in  allen  deutschen 
Gauen  herumwandern,  ihre  Aufzeichnung,  dazu  noch  mit  Singweisen,  ist 
aber  sehr  verdienstlich,  da  auch  hier  die  Kenntnis  aller  Varianten  erst 
die  Geschichte  der  einzelnen  Lieder  und  deren  Uberlieferung  klärt.  — 
Klaus  Groth  vertritt  mit  seinen,  nun  schon  in  2.  Auflage  vorliegenden 
alten  und  neuen  Kinderreimen 1W)  das  plattdeutsche  Element.   Die  lieben 
Bilder  von  Ludwig  Richter  muten  heute  noch  so  frisch  an,  wie  vor 
vielen  Jahren.  Wenn  Groth  in  seinem  Buche  neben  alten,  echten  Kinder- 
reimen auch  neue,  gedichtete  einführt,  so  gilt  das  gleiche  von  der  Samm- 
lung der  Anna  Maria  Biel106),  die  sich  ebenfalls  nicht  enthalten  konnte, 
neues  hinzuzudichten.  Man  fragt  sich  unwillkürlich,  warum  das  geschieht. 
Gibt  es  denn  nicht  genug  echte  Kinderlieder?   Lücken,  die  auszufüllen 
sind,  wird  es  also  kaum  welche  geben.   Die  selbst  gedichteten  Lieder 
treffen  auch  meist  gar  nicht  den  Kinderton,  sondern  sind  furchtbar  be- 
lehrend oder  gehen  über  den  Horizont  des  Kindes  weit  hinaus.  Ansonsten 
ist  die  Sammlung  Biel  zu  begrüßen,  da  sie  wieder  zahlreiche  Varianten 
bringt. 

Mit  den  Melodien  der  Kinderlieder  beschäftigt  sich  Adolf  Prümer« 
in  seiner  analytischen  Studie ,oc),  welche  die  Form,  die  harmonische  Basis 
und  den  melodischen  Charakter  der  Kinderlieder  behandelt,  außerdem  das 
Nebenmotiv,  die  thematische  Verwandtschaft  und  die  Verdoppelung  der 
Teilmotive  bespricht.  Prümers  kommt  zu  sehr  interessanten  Resultaten, 
die  aber  deshalb  keine  allgemeine  Geltung  haben  können,  weil  die  Melodien 
der  echten  Kinderlieder,  über  die  W.  Tappert,  W.  Nießen,  F.  M.  Böhme 
und  F.  Friedrichs  einiges  beibrachten,  noch  viel  einfachere  Verhaltnisse 
zeigen,  als  die  zwölf  aus  der  Kunstmusik  stammenden,  von  Prümers 
analysierten  Melodien. 

Dem  Tanze  und  den  Tanzliedern  der  Erwachsenen  sind  zwei  Arbeiten 
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gewidmet  Mor.  Wiera  eher  gedenkt  in  seinem  altschlesischen  Dorfbilde 
,der  Hochzeitstanz  im  Wirtshause* l0r)  auch  der  Tänze  und  ihrer  Namen, 
während  Josef  Czerny  „Egerländer  Brautländler* t9t)  mitteilt  denen  aber 
einige  leider  nicht  echte  Texte  unterlegt  sind.  Warum  geschah  dies?  So 
etwas  tut  der  sonst  guten  Arbeit  erheblichen  Abbruch.  —  Über  den  Wiener 
Bänkelsänger  Augustin  (Vorname!),  dessen  Andenken  sich  im  Volke  in 
einem  Tanzlied  erhalten  hat,  bringt  Josef  Schwerdfeger  wichtige  Daten 
bei**).  Das  Abenteuer  in  der  Wiener  Pestgrube  (1679),  uns  nur  in  dem 
späten  Bericht  des  Epigonen  Matthias  Fuhrmann  (1739)  erhalten,  findet 
sich  schon  in  einem  Buche  des  Zeitgenossen  Johann  Kontttantin  Feigius 
(1694),  sowie  in  der  Wiener  Pestordnung  von  1679  (ohne  Namensnennung 
des  Sackpfeifers),  womit  die  Existenz  Augustins  erwiesen  und  alle  anderen 
Vermutungen  und  Identifizierungen  hinfällig  sind. 

Dem  Andenken  Ludwig  Erks,  einem  der  größten  und  begeistertsten 
deutschen  Volksliedforscher,  dessen  100.  Geburtstag  am  6.  Januar  1907 
gefeiert  wurde,  sind  zwei  Schriften  gewidmet.  Eine  anonym  erschienene  u0), 
die  mit  kurzen  Strichen  ihn  und  sein  Lebenswerk  zeichnet  und  eine  von 
H.  Schmeel  verfaßte111),  mit  einem  Bildnis  Erks  gezierte  Lebensbeschrei- 
bung, die  tiefe  Einblicke  in  sein  Wesen  gibt,  die  uns  seine  große  und 
starke  Liebe  zum  Volkslied,  die  durch  nichts  zerstört  oder  vermindert 
werden  konnte,  aufzeigt  und  in  Erk  eine  starke  Persönlichkeit  erkennen 
läßt.  Eine  größere  Anzahl  neuer  Daten  enthält  das  Büchlein,  so  daß  es 
in  der  Erk- Literatur  eine  angesehene  Stellung  einnehmen  wird.  —  Einem 
andern,  dem  Kinderliedersammler  Gustav  Seuffer,  der  zugleich  auch  ein 
bekannter  schwäbischer  Dialektdichter  war,  gilt  ein  Nachruf  von  D. 
Koch11*),  der  auch  Seuffers  Bildnis  enthält. 

Dem  ganzen  bisher  besprochenen  Gebiete  des  Volks-  und  Kinder- 
liedes ist  aber  auch  eine  Zeitschrift  „Das  deutsche  Volkslied* 1W)  gewidmet, 
die  der  deutsche  Volksgesangverein  in  Wien  herausgibt.  Diese  Zeitschrift, 
welche  eine  Sammelstätte  aller  auf  das  Volkslied  bezüglichen  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  sein  könnte,  verzettelt  sich  leider  in  kleinen  Mit- 
teilungen, die  sehr  oft  den  Wert  der  Neuheit  nicht  besitzen,  in  Notizen 
und  Notizchen.  Ein  einziger  roter  Faden  geht  durch  alle  Hefte,  das  ist 
das  Selbstlob  des  Chefredakteurs  Josef  Pommer,  dem  leider  auch  jene 
Objektivität  mangelt,  welche  die  Sache  über  die  Person  stellt,  daher  wird 
er  allen  jenen,  die  nicht  seiner  Ansicht  sind,  nicht  gerecht.  Die  wissen- 
schaftliche Forschung  auf  dem  Gebiete  des  Volksliedes,  die  freilich  zu 
einem  andern  Resultat  kommt  als  Pommer,  der  seine  Ansichten  nie 
wissenschaftlich  belegte,  wird  vollständig  ignoriert,  daher  die  Wissenschaft 
von  der  Zeitschrift  nicht  allzuviel  Notiz  nimmt,  was  mir  ungerecht  zu 
sein  scheint,  da  sie  doch  eine  Menge  brauchbarer  Dinge,  wenn  auch  unter 
einem  Wust  von  Nebensächlichkeiten,  enthält. 

3.  Inschriften,  Sprüche,  Rätsel  und  Volksschauspiele. 

Gegenüber  der  reichen  Ernte,  welche  das  Volkslied  abgab,  sind  auf 
dem  Gebiete  der  Inschriften  nur  drei  Arbeiten  zu  verzeichnen.  A.  Freybe 
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beschäftigt  gich,  ohne  auf  die  zahlreichen  Arbeiten  seiner  Vorgan  per  zu 
verweisen,  mit  den  „ Grabinschriften • ,u).  Er  spricht  zunächst  über  den 
Friedhof  und  seine  Bedeutung,  gibt  dann  ausgewählte  geschichtlich  denk- 
würdige Grabschriften  aus  der  Zeit  der  alten  Kirche  bis  zur  Reformation, 
denen  sich  solche  aus  der  Reformationszeit  und  den  folgenden  Jahr- 
hunderten anschließen.  Dann  stellt  er  Bibelworte  für  die  Friedhöfe  und 
Grabschriften  aus  der  volksmäßigen  und  kirchlichen  Dichtung  zusammen. 
—  E.  Kolbe  gibt  einen  Überblick  Ober  die  Inschriften  "*),  besonders 
Grabinschriften  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  die  heutige,  und  schließt 
daran  eine  Besprechung  der  lateinischen  und  deutschen  Hausinschriften. 
Wenn  auch  das  Meiste  bekannt  ist,  so  liest  sich  doch  die  Arbeit  leicht 
und  ist  als  gute  Einführung  in  dieses  Gebiet  zu  gebrauchen.  —  Mit  den 
Totentanzbildern  und  den  Totentanztexten  beschäftigt  sich  in  Verfolg 
einer  früheren  Arbeit  Paul  Kupka1")  in  einer  polemischen,  gegen  einen 
seiner  Rezensenten  (Heinrich  Bergner)  gerichteten  Studie,  die  auch  die 
Arbeit  von  W.  Fehse  kritisch  beleuchtet.  Grundlage  der  Totentänze  ist 
die  Legende  von  den  drei  Lebenden  und  drei  Toten,  deren  bildliche 
Darstellungen  Kupka  gewissenhaft  verzeichnet;  diese  Legende  selbst  ist 
aber  nur  eine  Visio  Macarii.  Ursprünglich  ist  der  Totentanz  kein  Tanz 
des  Todes,  sondern  ein  Tanz  der  Toten,  wie  die  französischen  Texte 
zeigen  und  erst  in  Deutschland  wurde  ein  Tanz  des  Todes  daraus,  wodurch 
viel  verwischt  wurde.    Die  Heimat  des  Totentanzes  ist  wohl  Frankreich. 

An  Spruchdichtungen  und  Reimen  bei  verschiedenen  Anlässen  sind 
zunächst  die  landwirtschaftlichen  hervorzuheben.  Solche  verzeichnet 
A.  Eberhardt  in  seiner  dankenswerten  Arbeit117)  über  Sitten  und  Bräuche 
in  der  württembergischen  Landwirtschaft  und  zwar  Reime,  welche  bei  der 
Grenzbegehung,  bei  der  Flachsernte,  bei  der  Weinlese  usw.  zur  Anwendung 
kommen.  —  Erntekranzreden  und  Bindesprüche  legt  Fr.  Drucker  in  einem 
für  die  Praxis  berechneten  Büchlein  vor,  das  ganz  nette  Lieder  und  Reime 
enthält11").  —  Derselbe  Verfasser  vereinigt  die  Zimmermannssprüche, 
welche  bei  Richtung  eines  Hauses  oder  irgend  eines  anderen  Gebäude* 
zur  Verwendung  gelangen,  sowie  die  Kranzreden  ebenfalls  zu  einem 
Ganzen11*).  Ich  möchte  auf  diese  Sammlungen  die  Aufmerksamkeit  der 
Volkskundeforscher  besonders  lenken,  da  diese  Bücher,  die  neben  Altem 
auch  vieles  Neue  enthalten,  weite  Verbreitung  haben  und  manches  davon 
wieder  aufgezeichnet  werden  wird. 

Die  alten  Hochzeitsgedichte  und  -Lieder  der  deutschen  Barockzeit 
vereinigt  Hans  W.  Fischer  in  einer  geschmackvollen  Auswahl  1Ä»)t  die 
um  so  wertvoller  ist,  als  er  die  Originalschreibung  beibehält  und  die 
meisten  dieser  Gedichte  nur  in  Einblattdrucken  auf  uns  gekommen  sind. 
Viele  Motive  der  Gedichte  sind  volkstümlich,  manches  freilich  nach 
unserem  heutigen  Urteile  abgeschmackt.  Als  Kulturdenkmale  sind  diese 
Gedichte  immerhin  wertvoll.  —  Die  Reime,  welche  die  württembergischen 
Festgebräuche  begleiten,  enthält  die  sehr  lesenswerte  Abhandlung  von 
Rudolf  Kap  ff"1),  die  wertvolles  Vergleichsmaterial  und  eine  Menge 
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neuer  Detail*  bringt.  Wir  finden  da  Anklöpfel-,  Andreas-,  Neujahrs- 
anaing-,  Fastnacht-,  Pfingst-,  Maien-,  Johannis-,  Kirchweihreime  n.  a  m. 

Die  Rätselpoesie  ist  durch  eine  treffliche  Sammlung  von  A.  Brunk 
vertreten,  welcher  die  Rätsel  Pommerns  in  jahrelanger  fleißiger  Sammel- 
arbeit aufzeichnete  und  sie  nun,  nach  Gruppen  gesichtet,  vorlegt1"). 
Woasidlos  mecklenburgische  Rätselüberlieferungen  finden  dadurch  eine 
wertvolle  Ergänzung.  Eine  solch  systematische  Durchforschung  täte  uns 
für  verschiedene  Gegenden  not.  Ein  Anhang  bringt  die  anscheinend 
iweideutigen,  in  Wirklichkeit  aber  sehr  harmlosen  Rätsel.  Ein  gut 
gearbeitete«  Register  nach  den  Losungsworten  vervollständigt  in  dankens- 
werter Weise  die  anerkennenswerte  Sammlung.  —  Der  Biologie  des  Rätsels10) 
rückt  Arthur  Bonus  auf  den  Leib.  In  anbetracht  dessen,  daß  über  die 
Räuelpoesie  nicht  allzuviele  eingehendere  Untersuchungen  vorliegen, 
hingewiesen  sei  nur  auf  Friedreich  und  R.  Petsch,  ist  die  Arbeit  lebhaft 
zu  begrüßen,  wenn  man  auch  mit  manchen  Darlegungen  nicht  einver- 
standen sein  kann.  Aber  Anregungen  gibt  es  in  Hülle  und  Fülle,  weiß 
doch  der  Verfasser  angenehm  und  plastisch  zu  schreiben  und  uns  auch 
dort  zu  fesseln,  wo  uns  gewichtige  Bedenken  aufsteigen. 

Auf  dem  Gebiete  des  Volksschauspiels  ist  die  tiefgehende  und  auf- 
schlußreiche Untersuchung  Florian  Hintners1*4)  über  die  deutschen 
Xeidhart«piele  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  besonders  hervorzuheben. 
Die  Grundlage  der  Abhandlung  bildet  der  St.  Pauler  Neidhart,  dessen 
stoffliche  Unterlage,  Motive,  komischer  Gehalt,  Kunstcharakter,  Form  und 
künstlerische  Durchführung  der  Handlung  eingehend  besprochen  wird. 
Daran  schließt  sich  eine  Beschreibung  der  späteren  Neidhartspiele  (Das 
große  Neidhartspiel,  das  kleine  Neidhartspiel),  eine  Vergleichung  der 
Spiele  untereinander,  die  voneinander  vollständig  unabhängig  sind  und 
schließlich  eine  Heimatbestinimung  (St.  Pauler  Neidhart  aus  Kärnten; 
großer  Neidhart  vielleicht  aus  Tirol;  kleiner  Neidhart  aus  Nürnberg) 
der  Spiele. 

4.  Sagen,  Märchen  und  Legenden. 

Ungleich  reicher  als  im  vorhergehenden  Abschnitt  fließt  die  Literatur 
des  letzten  Jahres  auf  dem  Gebiete  der  Sagen,  Märchen  und  Legenden, 
ein  Gebiet,  das  seit  jeher  die  Aufmerksamkeit  vieler  erregte  und  heute 
schon  beinahe  unübersehbar  ist. 

Von  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Sage  ist  die  Wich- 
tigste des  Jahre«  die  von  W.  Goltherttt)  über  die  Sage  von  Tristan 
und  Isolde.  Nach  einem  Überblick  über  die  Tristanforschung  be- 
spricht W.  Golther  das  Gefüge  der  Fabel,  den  alten  Tristanroman,  die 
Bearbeitungen  desselben,  das  Gedicht  des  Thomas  und  dessen  Bearbeitungen 
(Gottfried  von  Straßburg  u.  a\  die  Nachklänge  des  Tristanroman»,  die 
TristannoveUen  und  Tristanlais,  sowie  die  Kymrische  Tristansage,  den 
deutschen  Prosaroman  und  Sachsens  Tragödie,  die  Tristandichtungen  und 
Übersetzungen  der  Neuzeit  und  schließlich  Tristan  und  Isolde  von  Richard 
Wagner.    Wie  man  sieht,  eine  Stoffuntersuchung,  die  weite  Grenzen  hat, 
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deren  Gebiet  aber  Golther  souverän  beherrscht  und  eine  nach  allen  Rich- 
tungen hin  befriedigende  Arbeit  —  Wilhelm  Hertz,  der  leider  zu  früh 
Verstorbene,  tritt  uns  in  seinen  aus  Zeitschriften  gesammelten,  von  Karl 
Vbllmöller  herausgegebenen  Aufsätzen  .Aus  Dichtung  und  Sage*11*)  in 
all  seiner  Frische  und  Lebendigkeit  entgegen.  Hertz  schrieb  nicht  viel, 
aber  was  er  schrieb,  das  war  etwas  Ganzes,  das  auf  lange  hinaus  Be- 
deutung hat.  Das  gilt  auch  von  den  vorliegenden  Aufsitzen,  für  deren 
Sammlung  wir  Vollmöller  danken  müssen.  Sie  handeln  über  den  ritter- 
lichen Frauendienst ,  die  Walküren,  die  Nibelungensage,  Beowulf,  die 
Mythologie  der  schwäbischen  Volkssagen,  die  Hexenprobe  und  Mörikes 
Feuerreiter.  —  Dem  Ahssverstoffe  ist  eine  Untersuchung  von  Eduard 
König  gewidmet w),  der  zunächt  überzeugend  nachweist,  daß  die  Er- 
zählung von  Ahasver  keine  Sage,  sondern  ein  Mythus  ist.  Im  zweiten 
Teil  seiner  Arbeit  unternimmt  er  eine  kritische  Betrachtung  der  neueren 
schriftstellerischen  Bearbeitungen  des  Ahasvergedankens.  —  Die  Brera- 
bergersage,  die  deutsche  Vertreterin  der  Herzmäre,  hat  A.  Kopp  zum 
Gegenstand  einer  Abhandlung  gemacht1**),  die  an  Hand  einer  großen 
Menge  bisher  unbekannter  Brembergcrgediehte,  welche  nach  Handschriften 
und  fliegenden  Blättern  abgedruckt  wurden,  neue  Beziehungen  aufdeckt 
und  höchst  fördernd  wirkt.  —  Friedrich  Zurbonsen  behandelt  die  Sage 
von  der  zukünftigen  Völkerschlacht '•*)  „am  Birkenbaume*  kritisch  und 
historisch,  dabei  auch  die  poetischen  Bearbeitungen  und  die  Auffassung 
der  Dichter  von  diesem  Ereignis  nicht  vernachlässigend.  Die  Untersuchung 
ist  wertvoll,  nur  hätten  Parallelen  aus  anderen  Gegenden  (Birnbaum  auf 
der  Welser  Heide  usw.)  auch  berücksichtigt  werden  sollen. 

Sagenausgaben  liegen  verschiedene  vor.  Zuerst  sei  auf  eine  Samm- 
lung hingewiesen,  die  R.  von  Kralik  und  Ludwig  Auer  zusammen 
herausgeben ,Ä).  Ihr  Zweck  ist,  dem  Volke  seine  alten  Geschichten  und 
Sagen  wieder  zurückzugeben  und  zwar  in  einer  mundgerechten  Form. 
Daher  bewirkt  deren  Einkleidung  —  wir  sind  nur  an  die  kurze  extrakt- 
artige Mitteilung  gewöhnt  —  anfangs  einiges  Befremden.  Die  Sagen  und  Ge- 
schichten aber  sind  echt  und  für  die  Erzähltechnik  wertvoll.  —  Eine  der 
bedeutendsten  Sammlungen  legte  J.  R.  Bünker  vor,  der  seine  Schwanke, 
Sagen  und  Märchen  in  heanzischer  Mundart"1)  alle,  es  sind  122  Stücke 
aus  dem  Munde  eines  einzigen  Mannes  namens  Tobias  Kern  aufschrieb. 
Treue  der  Überlieferung,  Vielseitigkeit  des  Inhaltes  und  genaue  Wieder- 
gabe des  Dialektes  zeichnen  diese  Aufzeichnungen  vor  allem  aus.  Da* 
Heanzenvolk  (Westungarn,  Ödenburger-  und  Eisenburger  Komitat)  ist  zum 
erstenmal  durch  eine  größere  Sammlung  in  die  Volkskunde  eingeführt 
worden.  Bünker  hat  zu  seinen  vielen  anderen  Verdiensten  um  dieses 
Gebiet  sich  ein  neues  erworben.  —  Die  Sagen  des  Berchtesgadnerlandes 
gibt  Toni  Eichelmann  teils  nach  eigenen  Aufzeichnungen,  teils  aus  lite- 
rarischen Quellen  in  einem  hübsch  ausgestatteten  und  von  Bernhard 
Wenig  illustrierten  Büchlein  wieder1**).  —  Die  Sage  und  Geschichte  von 
Sonthofen  und  Umgebung  (Baiern)  ist  der  Inhalt  eines  für  die  Kinder 
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berechneten  Buch«  von  Th.  Aufsbcrg143),  da«  seinein  Zweck  entsprechen 
durfte.  —  Die  Sagen  des  Kynast  (Schlesien)  finden  in  Adolf  Schiller  einen 
liebevollen  Bearbeiter114).  —  Die  Mark  und  Pommern  sind  durch  ein 
Buch  von  Hermann  Gloede,  das  nebst  den  Sagen  auch  die  Erzählungen, 
.Sitten  und  Gebrauche  bringt,  vertreten1*);  besonders  interessant  sind  die 
Sagen  vom  Schwedter  Markgrafen,  von  denen  leider  nicht  alle  zum  Ab- 
druck gelangen  konnten;  das  Buch  ist  eine  wichtige  Nachlese  zu  den  bis- 
herigen Sammlungen  des  bezeichneten  Gebietes.  —  Den  Mäusetunn  bei 
Kraschwitz  in  Posen  und  dessen  Sagen  behandelt  Arthur  Manke  in  einer 
sehr  interessanten  Monographie »»•).  —  Die  Sagen  des  Magdeburger  Domes, 
sowie  dieser  selbst"')  findet  in  R.  St  um  voll  einen  Historiographen,  dessen 
Darstellung  durch  Bilder  trefflich  ergänzt  wird.  —  Reinhold  Gerling 
vereinigt  in  seinem  Buche ,w)  gedruckte  und  ungedruckte,  bekannte  und 
unbekannte  Sagen  aus  Mecklenburg.  —  K.  Henniger  und  J.  von  Harten 
geben **•)  eine  gut  ausgewählte  Zusammenstellung  der  Sagen  Nieder- 
»aehsens,  vor  allem  des  Harz-,  Leine-  und  Weserberglandes  teils  aus 
mündlicher  Überlieferung,  teils  nach  gedruckten  Quellen  und  gewähren 
so  einen  trefflichen  Einblick  in  die  Sagenwelt  ihres  Gebietes;  das  Buch, 
dem  ein  zweiter  Band  folgen  soll,  ist  hübsch  ausgestattet,  von  Arnold 
Busch  gut  illustriert  und  macht  in  jeder  Hinsicht  einen  gefälligen  Ein- 
druck. —  Hessische  Sagen  bietet  Karl  Engelhard  in  formvollendeten, 
tiü^igeu  Gedichten140). 

In  Mannheims  Geschichte  und  Sage  führt  anläßlich  des  H00 jährigen 
Stadtjubiläum*  Gustav  Wiederkehr  ein1*1).  Seine  Sprache  und  Dar- 
stellung ist  volkstümlich,  die  einzelnen  Geschichten  sind  spannend  erzählt. 
Die  Schrift  dürfte  ihren  Zweck,  den  Kindern  ein  verläßlicher  Führer  durch 
die  Vergangenheit  zu  sein,  sehr  gut  erfüllen.  —  Die  Sagen  des  Badner- 
landes finden  in  J.  Schmitt  einen  liebevollen  Pfleger,  von  dessen,  vieles 
neue  enthaltenden  Sammlung14*)  das  dritte  und  vierte  B&ndchen  vorliegen. 
—Die  Sagen  des  Vierwaldstättersees  finden  in  einem  reich  illustrierten  Führer 
von  Karl  Eichhorn u;t)  Berücksichtigung,  während  von  den  hochinter- 
essanten Walliser  Sagen144),  die  der  historische  Verein  von  Oberwal  Iis 
herausgibt,  der  erste  Band  vorliegt,  welcher  258  Sagen,  die  teils  hoch- 
deutsch, teils  im  Dialekt  erzählt  sind,  enthält;  die  Einleitung  berichtet 
von  dem  verdienstvollen  Sagensammler  Peter  Josef  Ruppen.  —  Praktischen 
Zwecken  ist  eine  Sammlung  von  A.  C.  Strahl ia)  gewidmet,  deren  ver- 
ifizierte Sagen,  Märchen  und  Legenden  zum  Vortrage  bestimmt  sind. 

Den  Beziehungen  zwischen  „Märchen  und  Kinderseele*  geht  N. 
Hauri14*)  in  einer  sehr  lesenswerten  Schrift  nach.  —  Eine  dankenswerte 
Märchensammlung  bietet  Karl  Friedrich  Bultus  aus  Ostpreußen147),  worin 
uns  manch  lieber  Bekannter  entgegentritt.  —  WestpreuAen ,  bisher  noch 
durch  keine  Märchensammlung  vertreten,  hat  in  Paul  Behrend  seinen 
Sammler  gefunden,  der  25  aus  dem  Volksmunde  aufgesammelte  und  aus 
einem  alten  —  aus  dem  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  stammenden  — 
Buche  entnommene  Märchen,  welche  Arthur  Bendrat  mit  hübschen  Zeich- 
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nungen  versehen  bat,  vorlegt14*),  wodurch  er  eine  Lücke  mit  Glück  aus- 
füllte, wenn  auch  die  meisten  Märchen  schon  mehr  oder  minder  aus 
anderen  Gegenden  bekannt  waren.  —  Schleiche  unveröffentlichte  Volks- 
märchen vereinigte  Adolf  Schiller  in  anerkennenswerter  Weise  zu  einem 
hübsch  ausgestattetem  Bande10).  —  Für  Lothringen  bietet  F.  Peters **•) 
eine  hübsche  Sammlung,  die  besonders  dadurch  wertvoll  ist,  daß  sie  uns 
zeigt,  daß  trotz  zweihundertjähriger  Fremdherrschaft  auch  dort  das  deutsche 
Volksgemüt  sinnige  Sprossen  trieb  und  weiterentwickelte. 

Die  Ernte  auf  dem  Gebiete  der  Schwankdichtung  ist  gering.  Gott- 
fried Heine  faßte  eine  Menge  alter  und  junger  Erzeugnisse  auf  diesem 
Gebiete,  die  ihm  im  Sauerland  aufstießen,  in  ein  lustiges  Büchlein 141 ). 
—  Eine  Auswahl  alter,  noch  heute  Interesse  erweckender  Schwanke  gibt 
Hans  W.  Fischer1**)  in  zwei  Bänden;  er  benutzte  Johannes  Pauli,  Georg 
Wickram,  Jakob  Frey,  Martin  Montan us,  Michael  Lindener,  Valentin 
Schumann,  Bernhard  Herzog  und  Hans  Wilhelm  Kirchhof.  Was  die  ge- 
schickt gemachte  Auswahl  besonders  anziehend  gestaltet,  ist  die  An- 
ordnung der  einzelnen  Schwanke  nach  bestimmten  Stoffgebieten,  so  daß 
mit  Leichtigkeit  das  verschiedenartige  Leben  jener  Zeit  und  die  Spott- 
lust, die  besonders  manche  Stände  arg  traf,  zu  überblicken  ist.  —  Eine 
der  wichtigsten  Schwanksammlungen  aus  der  Humanistenzeit,  nämlich  die 
des  Heinrich  Bebel,  bietet  A.  Wesselski  in  vollkommen  einwandfreier 
Form  dem  Forscher  in  deutscher  Sprache  dar1**).  Bei  der  großen  Wichtig- 
keit, welche  Bebel  für  den  Schwank  hat  und  bei  der  großen  Seltenheit 
seiner  lateinischen  Originalarbeit  ist  es  nur  mit  größter  Freude  zu  be- 
grüßen, daß  diese  Sammlung  nun  bequem  zugänglich  ist.  Wesselski  gibt 
zunächst  eine  gut  orientierende  und  erschöpfende  Einleitung  über  Bebel, 
daran  schließt  sich  eine  in  altertümlicher  Sprache  abgefaßte  Übersetzung 
der  Schwänke  und  den  Beschluß  bilden  überaus  fleißig  gearbeitete,  durch- 
wegs auf  Autopsie  beruhende  Nachweise  der  Stoffe.  Wesselski  hat  sich 
durch  diese  Ausgabe  ein  unbestreitbares  Verdienst  um  die  vergleichende 
Stoffgeschichte  und  um  die  Schwankforschung  erworben. 

Auf  dem  Gebiete  der  Legende  sind  einige  kritische  Arbeiten  zu 
verzeichnen.  E.  A.  Stückelberg  legt  Hippolyte  Delehayes1*4)  wichtige 
Untersuchungen  über  die  hagiographischen  Legenden  in  einer  gut  lesbaren 
und  das  Original  treu  wiedergebenden  Übersetzung  vor  und  bietet  in 
seinem  Werke  über  die  Katakombenheiligen1**)  der  Schweiz  einen  schätz 
baren  Beitrag  zur  geistlichen  Volkskunde.  —  A.  E.  Schönbach1**)  be- 
handelt das  Hostienwunder  zu  Münster  in  Graubünden  im  Anschluß  an 
das  über  denselben  Gegenstand  handelnde  Gedicht  des  Nikolaus  Schlegel, 
fügt  dieses  Wunder  in  den  Zusammenhang  der  Überlieferung  und  gibt 
eine  Geschichte  des  Hostien  Wunders  bis  zum  18.  Jahrhundert.  —  Michael 
Hub  er  fördert  die  Kenntnis  der  Georgslegende  durch  seine  Ausgabe 
mehrerer  bisher  nicht  beachteter  oder  unbekannter  lateinischer  Fassungen 
sehr  und  gibt  in  der  Einleitung  eine  Untersuchung  über  den  Wert  dieser 
Texte  für  die  Legende1*'). 
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Damit  ist  unsere  Durchmusterung  der  Neuerscheinungen  des  letzten 
Jahres  auf  dem  Gebiete  der  Volksdichtung  und  ihrer  Hilfsquellen 
zu  Ende.  Vieles  wurde  im  letzten  Jahre  geleistet,  manch  bedeutendes 
Werk  war  neben  unscheinbaren,  aber  ihre  Stelle  doch  abfüllenden  Ar- 
behen zu  erwähnen,  manch  neues  Gebiet  wurde  erschlossen  und  frucht- 
bar gemacht.  Doch  der  Segen  quillt  allzu  reichlich.  Zusammenfassende 
Arbeiten  taten  uns  schon  »ehr  not. 

')  Katalog  der  Stadtbibliothek  in  Köln.  Abteilung  Rh.  Geschichte  und 
Landeskunde  der  Rheinprovinz.  Bd.  II.  Köln,  M.  du  Mont-Schauberg.  gr.  8°. 
XXVIII.,  283  S.  M.  5.—.  *)  Literatur  der  Landes-  und  Volkskunde  der 
Provinz  Schlesien,  umfassend  die  Jahre  1904—1906.  Breslau,  G.  P.  Ader- 
holz, gr.  8°.  VII.,  186  S.  M.  3.—.  *)  Die  Literatur  über  Berchtesgaden 
und  Dürrnberg-Hallein.  Salzburg  (Wien,  C.  Kubasta).  8°.  15  S.  M.  —.60. 
—  *)  Bibliographie  der  württembergischen  Geschichte.  III.  Bd.  Stuttgart, 
W.  Kohlhammer,  gr.  8°.  XII.,  169  S.  M.  2.—.  »)  Volkskundliche 
Zeitschriftenschau  für  1904  und  1905.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  gr.  8°.  II,  328 
und  366  S.  a  M.  10.—.  •)  Bücherei  für  vaterländische  Geschichte,  Kunst 
und  Kulturgeschichte.  III.  Bd.  München,  G.D.  W.  Call wey.  gr.8°.  X,  305  S. 
M.5.50.  *)  Freiburg  i.  B.,  F.  E.  Fehsenfeid.  gr.  8°.  S.  49—120.  M.  1.50. 
*i  Monatsschrift  für  Geschichte,  Volks-  und  Heimatkunde.  1.  Jahrgang.  Kall- 
münz (Oberpfalz),  J.  B.  Laßleben.  Lex.  8°.  IV.,  192  S.  M.  2.50.  — 
•l  Zeitschrift  des  Vereins  für  eichsfeldisehe  Heimatkunde.  2.  Bd.  Heiligen- 
*tadt  (Eichsfeld),  F.  W.  Cordier.  Lex.  8°.  IV.,  192  S.  M.  3.—. 
10)  Monatsschrift  für  Geschichte,  Landes-  und  Volkskunde,  Sprache,  Kunst 
und  Literatur  unserer  niedersächsischen  Heimat.  Hannover,  Ernst  Geibel. 
4*  VI.,  292  S.  M.  5.—.  ")  Breslau,  M.  Woywod.  gr.  8°.  112  und 
134  S.  a  M.  2.50.  »•)  Zeitschrift  für  sch lesische  Landes-  und  Volks- 
kunde. Hirschberg  i.  Schi.,  Dr.  O.  Reier.  Lex.  8°.  174  S.  Viertel- 
jährlich M.  1.50.  »■)  Mährisch-Trübau,  Abteilung  für  Volkskunde  des 
Vereins  für  Fortbildung  des  Handels-  und  Gewerbestandes.  3  Bde.  gr.  8°. 
163,  160  und  160  S.  a  M.  2 — .  M)  Zeitschrift  für  Heimatforschung. 
Kaufbeuren,  W.  Meiler.  8°.  272  S.  M.  2.40.  ••)  Poppenbüttel  bei 
Hamburg,  L.  Frahm.  8°.  36  S.  *•)  Braunau  in  Böhmen,  Dr.  E.  Langer. 
Lex.  8°.  239  S.  M.  4.—.  17)  Heimatblätter.  5.  Heft.  Gotha,  F.  A. 
Perthes,  gr.  8°.  85  S.  M.  —.60.  ")  Augsburg  und  München,  F.  Bruck- 
mann  A.-G.  Neue  Folge  Nr.  9—12.  8°.  S.  65—96.  M.  1.—.  w)  Blätter 
für  Egerländer  Volkskunde.  XI.  Bd.  Eger,  Bahnhofstr.  25,  A.  John. 
4°.  114  S.  M.  2.50.  *°)  Basel,  Augustinerstr.  8,  Verlag  der  schweizer. 
Gesellschaft  für  Volkskunde.  Lex.  8*.  IV.,  324  S.  M.  7.—.  »»)  Elber- 
feld, A.  Martini  und  Grüttefien.  gr.  8°.  IV.,  327  S.  M.  5.—  (für  Mit- 
glieder M.  3.—).  n)  Wien,  Gerold  &  Kie.  XIH.  Bd.  Lex.  8°.  IV., 
189  S.  M.  6.—.  ■»)  Blatt  für  deutsche  Volkskunde  und  Kulturgeschichte 
in  Osterreich.  Wien,  VII,  Kirchengasse  26.  II.  Bd.  Lex.  S9.  288  S. 
M.  4.20.  **)  Bd.  IV.   Heft  1—8.    Dresden- A.,  Neue  Verkehrsanstalt 

Hansa,  gr.  8°.  276  S.  M.  4.20.  n)  Berlin,  Behrend  &  Co.  Lex.  8«. 
V.,  479  S.  M.  16.—.  *»)  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  gr.  8°.  IV,  208  S. 
M.  6. — .  **)  Berlin,  Verlag  des  Allgemeinen  deutschen  Sprachvereins, 
gr.  8°.  IV.,  384  S.  M.  10.—.  »)  Ostfriesische  Volkskunde.  Emden, 
W.  Schwalbe,  gr.  8°.  VIH,  260  S.  M.  5.-.  »)  Am  Lötschberg.  Land 
und  Volk  von  Lotschen.  Zürich,  Albert  Müller,  gr.  8°.  VIII,  130  S. 
u  4.—.  *\  Bärndütsch  als  Spiegel  bernischen  Volkstums.  1.  Bd.  Lützel- 
Müh,  2.  Bd.  Grindelwald.  Bern,  A.  Francke.  gr.  8°.  XVI,  660  und  XVI, 
696  8.  a  M.  10. — .  *l)  Stormarn  und  Wandsbek.  Ein  Hand-  und  Haus- 
buch der  Heimatkunde.    Poppenbüttel  bei  Hamburg,  L.  Frahm.   gr.  8°. 

Biamml,  Quellen  und  Forschungen.  VI.  13 
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248  S.  M.  2.—.  **)  Schliersee  und  der  Mangfall-Gau.  Studien  zu  eine 
Monographie  des  Gebietes.  Schliersee,  Verechönerungsverein.  8°.  167  S 
M.  1.50.  MJ  Auf  dem  Bauernhofe.  Erinnerungen  aus  meiner  Jugend 
zeit.  Leipzig,  Arwed  Strauch.  8f.  IX,  437  S.  M.  3.—.  u)  Oststeirische 
Bauernleben.  2.  Aufl.  Graz,  Leykani.  8°.  IV,  292  S.  M.  3.50.  »)  Voi 
deutscher  Sitt'  und  Art.  Volkssitten  und  Volksbrauche  in  Bayern  un< 
den  angrenzenden  Gebieten.  München,  Max  Kellerer.  gr.  8°.  VIII,  360  S 
M.  4. —  **)  Das  moselländische  Volk  in  seinen  Weistümern.  Gotha 
F.  A.  Perthes,  gr.  8°.  XVI,  538  S.  M.  12.—.  ,7)  Der  Grenzgang  zi 
Biedenkopf.  Ein  altes  historisches  Fest.  Biedenkopf,  Max  Stephani.  8* 
15  S.  M.  — .25.  M)  Deutscher  Wein.  Bilder  aus  der  Heimat  und  de 
Geschichte  des  deutschen  Weines.  Trier,  Jakob  Lintz.  8°.  131  S.  M.  2.— 
")  Grammatik  der  Nürnberger  Mundart.  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel 
gr.  8°.  XVI.  392  S.  M.  12.-.  «•)  Volkskundliches  aus  dem  Bergisch« 
Lande.  I.  Tiernamen  im  Volksmunde.  2  Teile.  Barmen  (Mozartstr.  13 
.1.  Leithaeusser.  gr.  8°.  44  -)-  XI  S.  M.  1.—.  4l)  Unsere  Pflanzen 
Ihre  Namenserklärung  und  ihre  Stellung  in  der  Mythologie  und  im 
Volksaberglauben.  4.  Aufl.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  8°.  192  S.  M.  3.- 
**)  Gesänge  und  miniische  Darstellungen  nach  den  deutschen  Konzilien 
des  Mittelalters.  Progr.  Urfahr,  Kollegium  Petrinum.  gr.  8°.  21  S.  **)  Die 
deutsche  Dorfdichtung  von  ihren  Anfängen  bis  zur  Gegenwart.  Salzungen, 
L.  Scheermesser.  gr.  8»  VIII,  141  S.  M.  1.80.  w)  Das  Geschlechts- 
leben in  der  deutschen  Vergangenheit.  5.  Aufl.  Berlin,  H.  Seemann 
Nachf.  8°.  366  S.  M.  4. — .  '*)  Arnims  und  Brentanos  romantischt 
Volkslicderneuerungen.  Progr.  Bergedorf  bei  Hamburg,  Hansaschule 
gr.  8°.  74  S.  4Ä)  Des  Knaben  Wunderhorn  und  seine  Quellen.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  des  deutschen  Volksliedes  und  der  Romantik 
Dortmund,  F.  W.  Ruhfus.  gr.  8°.  IX,  560  S.  M.  16.—.  <7)  De* 
Knaben  Wunderhorn.  Rückblicke  und  Hoffnungen  für  das  deutsche 
Volkslied.  Stuttgart,  Ch.  Belsen  gr.  8°.  III.,  55  S.  M.  —  .80.  *•)  Johann 
Nepomuk  Vogl  und  die  österreichische  Ballade.  Prag,  C.  Bellmann.  gr.  8*. 
92  S.  M.  2.40.  40j  Deutsche  Volkslieder.  Eine  ästhetische  Würdigung 
Leipzig,  Verlag  für  Literatur,  Kunst  und  Musik,  gr.  8°.  142  S.  M.  1.50 
M)  Das  Sprunghafte  im  deutschen  Volkslied.  Progr.  Klagenfurt,  Staats- 
gynin.  gr.  8°.  24  S.  *x)  Das  Naumburger  Hussitenlied.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  deutschen  volkstümlichen  Dichtung.  Naumburg  a.  S . 
J.  Domrich.  gr.  8°.  32  S.  M.  1— .  Mj  Geschichtliches  und  Musika- 
lisches zur  österreichischen  Volkshymne.  Progr.  Aussig,  Staatsgymn 
gr.  8°.  21  S.  M)  Egerländer  Heimatsbuch.  Gesammelte  Aufsätze.  Eger. 
Selbstverlag,  er.  8°.  250  S.  M.  2.50.  M)  Das  deutsche  Lied  geistlich 
und  weltlich  bis  zum  18.  Jahrhundert.  Berlin,  M.  Breslauer.  gr.  8* 
XI,  300  S.  M.  8.—.  M)  Ältere  Liedersammlungen.  Leipzig,  G.  Schön- 
feld, gr.  8°.  VI,  213  S.  M.  4.50.  *)  Historische  Volkslieder  und  Zeit- 
gedichte vom  16.  bis  19.  Jahrhundert.  1.  Bd.  München,  C.  H.  Beck, 
gr.  8°.  VII,  351  S.  M.  12—.  ft7)  Im  Röseligarte.  Schweizerische 
Volkslieder.  Bern,  A.  Francke.  8°.  78  S.  M.  1.20.  M)  Volkswörter 
und  Volkslieder  aus  dem  Wiesentale.  Freiburg  i.  B. ,  J.  Bielefeld.  8* 
72  S.  M.  2.50.  M)  Volkslieder  aus  Tirol.  3.  Nachlese.  Wien,  R.  Ludwig, 
gr.  8°.  47  S.  M.  1.25.  «)  Heitere  Volksgesänge  aus  Tirol.  Wien. 
R.  Ludwig,  gr.  8°.  164  S.  M.  6.-.  61)  28  Egerländer  Volkslieder. 
Karlsbad,  Selbstverlag.  8°.  22  S.  M.  1.—.  fl«)  Erotische  Volkslieder 
aus  Deutsch -Österreich.  Mit  Singnoten.  Wien,  F.  Malota.  S°.  183  S. 
M.  10.—.  •*)  Der  junge  Vorarlberger.  Vereins-  und  Jugend-Liederbuch. 
Bregenz,  J.  N.  Tcutsch.  8°.  130  S.  M.  —.60.  M)  Alt-Heidelberg.  Aus- 
wahl der  beliebtesten  Studenten-  und  Volkslieder  Deutschlands.  Berlin. 
Metropol-Verlag.    8°.    544  S.    M.  1.—.      *)  Das  deutsche  Handwerker 
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ied.  Prag,  J.  G.  Calve.  gr.  8°.  31  S.  M.  —.80.  *»)  Mit  dünnt! 
Wegweiser  durch  da«  Gesellenleben  des  Schornsteinfegers.  Berlin  O. 
4,  G.  B.  C.  Rann.  8°.  155  S.  M.  1.—.  •')  Allerlei  Weinen  für 
Ich  1  ige  1  und  Eisen.  2.  Aufl.  Tamowitz  O.-S.,  A.  Kothe.  8°.  110  S. 
t  —.15.  «•)  Deutsches  Turner  -  Gesangbuch.  Crefeld,  G.  Hohn«.  8°. 
81  S.    gbd.  M.  — .65.      ••)  Sang  und  Klang  für  deutsche  Turnerinnen. 

Aufl.  Crefeld,  G.  Hohns.  8°.  240  S.  gbd.  M.  —.75.  »)  Sang  und 
ilang.  Liederbuch  für  Feuerwehren.  2  Teile.  Leipzig,  Rauh  u.  Pohle. 
i02  4-  176  S.  M.  —.80.  71)  Liederbuch  der  deutschen  Marine  für 
vierstimmigen  Mannerchor.  Neuwied,  Heusers»  Verlag,  gr.  8°.  XII, 
J48  S.  M.  2.—.  *)  Die  Stundenlieder  der  Nachtwächter  der  alten 
Deutschordens  =  Stadt  Lauchheim.  Ellwangen,  F.  Bucher.  8°.  16  8. 
VI.  —.20.  7S)  Trauungs-  und  Beerdigung*gesänge  für  Männerchor. 

Bühl  (Baden),  A.  Oser.  8°.  24  S.  M.  -.30.  '»)  Neue  Polterabend- 
and  Hochzeitsvorträge.  Reutlingen,  Enßlin  und  Laiblin.  gr.  8°.  96  S. 
M.  —.50.  '*)  Neueste  Weihnachtsvorträge.  Reutlingen,  Knölin  und 
Laiblin.  gr.  8°.  96  S.  M.  —.50.  *)  Die  Weihnachtsfeier  im  Verein 
und  in  der  Familie.  Mühlhausen  i.  Th.,  G.  Danner.  gr.  8°.  IV,  139  S. 
M.  1.—.  ")  Die  Weihnachtsfeier  in  der  Schule  und  Kirche.  2.  verm. 
Aufl.  Lissa  i.  P.,  F.  Ebbecke.  gr.  8°.  196  S.  M.  1.80.  7S)  Weihnachten 
und  Neujahr  im  Dichtermund.  I.  Düsseldorf,  0.  Schaff nit.  gr.  8°.  64  S. 
M.  —.60.  y9)  Zu  Bethlehem  geboren.  Krippenspiel  nach  alten  Volk»*- 
Weihnachtsliedern.  Düsseldorf,  L.  Schwann.  Partitur  gr.  8°.  29  S. 
M.  2.40,  Text  8°.  20  S.  M.  —.20.  *>)  Christnachtsfeier  und  Chriat- 
nachtsgesänge  in  der  evangelischen  Kirche.  Gottingen,  Vandenhoeck  und 
Ruprecht,  gr.  8°.  VI.,  194  S.  M.  4.80.  ")  Mitteilungen  aus  altdeutschen 
Handschriften.  IX.  Wien,  A.  Holder,  gr.  8°.  27  S.  M.  —.70.  **)  Kurze 
Geschichte  des  katholischen  Kirchenliedes.  Paderborn,  F.  Schoningh.  8°. 
43  S.  M.  —.50.  **)  Philipp  Nicolai,  der  Sänger  des  letzten  Wächterliedes. 
Gütersloh,  C.  Bertelsmann.  8°.  88  S.  M.  1.20.  M)  Johann  Heermann. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  geistlichen  Lvrik  im  17.  Jahrhundert.  Mar- 
burg, N.  G.  Elwert.  gr.  8°.  184  S.  M.  4.—.  "<*)  Der  lebendige  Rosenkranz. 
Münsterberg  i.  Schi.,  F.  Blühm.  8°.  168  S.  M.  —.30.  ")  Salve  regina. 
Kirchliches  Gesangbuch  für  marianische  Kongregationen.  Linz,  Preß- 
verein.  8°.  VIII,  174  S,  M.  1.40.  8T)  Marienlob.  Wallfahrtsbüchlein, 
enthaltend  die  Geschichte  des  Gnadenbildes  in  Beurig.  Trier,  Paulinus' 
Druckerei.  8°.  79  S.  gbd.  M.  -.30.  «*)  Wallfahrtskirche  Maria 
Hilf  bei  Mondsee.  Linz,  Preßvereiii.  8°.  63  S.  M.  —.25.  <*)  Das 
Schnalsertal.  Touristische,  geschichtliche  und  andere  Notizen.  Meran, 
C.  Jandl.  8°.  40  S.  M.  —.60.  ")  Der  heilige  Rosenkranz.  2.  Aufl. 
Breslau,  F.  Goerlich.  8°.  128  S.  M.  —.30.  •»)  Sankt  Barbara,  die 
Patronin  der  Sterbenden.  Kevelaer,  Butzon  und  Bercker.  8°.  144  S. 
ebd.  M.  —.50.  9i)  Lobet  den  Herrn!  Katholisches  Gebet-  und  Gesang- 
buch für  die  Diözese  Brünn.  2  Teile.  Brünn,  C.  Winiker.  8°.  176  und 
183  S.  gbd.  M.  1.68.  •*)  Melodienbuch  für  die  evangelischen  Ge- 
meinden Schlesiens.  8.  Aufl.  Breslau,  W.  G.  Korn.  8°.  174  S.  gbd. 
M.  —.80.  •*)  Singet  dem  Herrn!  Geistliche  Lieder  und  Chöre  für  ge- 
mischte Stimmen.  Stuttgart,  Buchhandlung  der  evang.  Gesellschaft. 
Kr-  8°.    354  S.     gbd.  M.  1.50.  )  Kleines   Kirchenlieder- Lexikon. 

Stuttgart,  D.  Gundert.  gr.  8°.  VIII.,  96  S.  M.  2.40.  "»)  27  deutsche  Volks- 
lieder im  Satze  für  gemischten  Chor.  Wien,  A.  Robitschek.  8°.  67  S. 
M.  —.60.  101  heitere  Volkslieder  aus  dem  15.  bis  19.  Jahrhundert, 

ausgewählt  und  für  dreistimmigen  Frauenchor  bearbeitet.  Leipzig,  Stein- 
Gräber,  gr.  8°.  207  S.  M.  1.50.  9H)  Der  Sängerfreund.  Hamm,  Breer 
und  Thiemann.  8°.  159  S.  gbd.  M.  1.—.  »)  Kinder-  und  Volkslieder, 
Reime   und  Sprüche   aus  Stadt   und  Kanton  Schaffhausen.  Zürich, 
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Schulthes«  &  Co.  gr.  8°.  91  S.  M.  2.—.  10°)  Schweizer  Kinderbuch. 
Hern,  A.  Francke.  gr.  8°.  112  S.  gbd.  M.  1.60.  m)  Fromm'  und 
fröhlich'  Jahr.  2  Bde.  München,  C.  A.  Seyfried  &  Co.  8«.  71  u.  55  S. 
gbd.  ä  M.  —.65.  ,0*)  Coblenz  in  »einer  Mundart  und  seinen  hervor- 
ragenden Persönlichkeiten.  2.  Aufl.  Koblenz,  Krabbe,  gr.  8°.  108  u. 
155  S.  M.  1.60.  I0*)  Schöne  alte  Singspiele.  München,  II,  Jugend- 
hlätter.  Lex.  8°.  106  S.  M.  1.80.  IM)  Vaer  de  Goern.  Kinderreime 
alt  und  neu.  2.  Aufl.  Leipzig,  G.  Wigand,  gr.  8°.  64  S.  gbd.  M.  2.50. 
,0»)  Alte  plattdeutsche  Kinderlieder.  Kiel,  R.  Cordes.  8°.  68  S.  M.  —.50. 
,0*)  Zwölf  Kinderlieder.  Eine  analytische  Studie.  Langensalza,  Hermann 
Beyer  u.  Söhne,  gr.  8°.  18  S.  M.  —.30.  i0~)  Der  Huxttanz  ejm  Kratschm. 
Altschlesisches  Dorfbild.   Wüstegiersdorf,  M.  Jacob,  gr.  8°.  30  S.  M. — .75. 

Eger,  Selbstverlag.  4°.  11  S  M.  1.50.  ™)  Die  Pest  in  Wien  1679 
und  die  Augustin-Legende.  Progr.  Wien,  Akad.  Gymnasium,  gr.  8°.  17  S. 
no)  Ludwig  Erk.  Essen,  G.  D.  Baedecker.  gr.  8°.  12  S.  M.  —.30. 
"*)  Ludwig  Erk.  Ein  Lebensbild.  Gießen,  E.  Roth.  8°.  117  S.  M.  1— . 
n*)  (}.  Seuffer,  Wesen  und  Entwicklungsgang  des  schwäbischen  Dialekt- 
und  der  schwäbischen  Mundartdichtung.  Bayreuth,  B.  Seligsberg.  gi\  8". 
16  S.  M.  -.30.  "•)  Wien,  A.  Holder.  M.  4.-.  »«)  Grabschriften 
für  den  christlichen  Friedhof  in  Wort,  Spruch  und  Lied.  Berlin,  Trowitzsch 
u.  Sohn.  gr.  8Ä.  137  S.  M.  2.—.  »*)  Allerlei  Inschriften.  Ein  Bei- 
trag zur  Volks-  und  Sittengeschichte.  Leipzig,  Friedr.  Engelmann.  et.  8°. 
32  S.   M.  —.50.  Zur  Genesis  der  Totentänze.    Stendal,  E.  Schulze, 

gr.  8°.  24  S.  M.  —.75.  U7)  Sitte  und  Brauch  in  der  Landwirtschaft. 
Stuttgart,  W.  Kohlhammer.  4°.  22  S.  M.  —.50.  "*)  Erntekranx- 
Keden.  Gedichte,  Bindesprüche,  Lieder  und  Trinksprüche  zum  Ernte- 
feste. Landsberg  a.  W.,  Volger  &  Klein.  8°.  16  S.  M.  —.30.  Die 
besten  und  schönsten  Zimmermannssprüche  und  Kranzreden.  Land— 
berg  a.  W.,  Volger  &  Klein.  8°.  64  S.  M.  —.60.  1W)  Deutsche 
Hochzeitsgedichte.  2.  Aufl.  Leipzig,  Friedrich  Rothbarth.  8°.  IL, 
259  S.  M.  5.—.  »«)  Festgebräuche.  Stuttgart,  W.  Kohlhammer. 
4°.  20  S.  M.  —.50.  lta)  Rad  to,  wat  is  dat?  Pommersche  Volks- 
rätsel. Nebst  einem  Anhang.  Stettin,  Johs.  Burmeisters  Buchh.  8°. 
132  S.  M.  2.70.  iU)  Zur  Biologie  des  Rätsels.  München,  Georg 
D.  W.  Callwey.  8°.  IV.,  272  S.  M.  4.—.  >•*)  Beiträge  zur  Kritik 
der  deutschen  Neidhartspiele  des  14.  und  15.  Jahrhunderts.  4  Teile.  ProgT. 
des  städtischen  Gymnasiums  in  Wels  1904—1907.  gr.  8°.  39,  48,  52  und  59  S 
ia*)  Tristan  und  Isolde  in  den  Dichtungen  des  Mittelalters  und  der  neuen 
Zeit.  Leipzig,  S.  Hirzel.  gr.  8«.  465  S.  M.  8.50.  IW)  Aus  Dichtung 
und  Sage.  Vorträge  und  Aufsätze.  Stuttgart  und  Berlin,  J.  G.  Cottas  Nachf . 
8°.   X,  219  S.    M.  3.-.  M7)  Ahasver,  ,der  ewige  Jude"  nach  seiner 

ursprünglichen  Idee  und  seiner  literarischen  Verwertung  betrachtet.  Güters- 
loh, C.  Bertelsmann.  8°.  74  S.  M.  1.—.  IW)  Bremberger  Gedichte. 
Ein  Beitrag  zur  Brembergersage.  Wien,  Dr.  R.  Ludwig,  gr.  8°.  63  S. 
M.  2.—.  1W)  Die  Völkerschlacht  der  Zukunft  am  Birkenbaume. 

2.  erw.  Aufl.  Köln,  J.  P.  Bachem,  gr.  8°.  121  S.  M.  2.—.  ,w)  Haua- 
brot.  Bd.  1—7.  Donauwörth,  L.  Auer.  8°.  a  M.  1.—.  191)  Schwanke, 
Sagen  und  Märchen  in  heanzischer  Mundart.  Leipzig,  Deutsche  Verlags- 
aktiengesellschaft, gr.  8°.  XVI,  436  S.  M.  6.—.  in)  Berchtesgadner 
Sagen.  Berchtesgaden,  L.  Vonderthann  &  Sohn.  8*.  78  S.  Gbd.  M.  1.50. 
in)  Wie  einst  es  war.  Aus  Sage  und  Geschichte  von  Sonthofen  und 
Umgebung.  Sonthofen,  Selbstverlag.  8°.  IV.,  79  8.  M.  — .70.  m)  Kvnaat- 
Sagen.  Schweidnitz,  Georg  Brieger.  8°.  56  S.  M.  —.30.  ia»)  MAr- 
kisch  -  Pommersche  Volkssagen,  Erzählungen,  Sitten  und  Gebräuche. 
Leipzig,  Otto  Lenz.  8°.  VI.,  99  S.  M.  1.—.  ,5°)  Der  Mäuseturm  bei 
Kraschwitz  und  der  Goplosee.    Lissa  i.  P.,  F.  Ebbecke.  8°.  20  8.  M.  —.30. 
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'•*)  Der  Magdeburger  Dom  in  Sage  und  Geschichte.  Mit  16  Abbil- 
dungen. Magdeburg,  Julius  Neumann.  8^.  45  S.  M.  — .50.  ,,a)  Mecklen- 
burgs Sagenschatz.  Stevenhagen,  C.  Beholtz.  Lex.  8°.  IV.,  183  S.  M.  1.50. 
1SD)  Niedersachsens  Sagenborn.  Hildesheim,  August  Lax.  gr.  8°.  VIII, 
296  S.  Gbd.  M.  2.80.  uo)  Kattenloh.  Hessische  Sagengeschichte. 
Strasburg  i.  E.,  Josef  Singer.  8°.  64  S.  Gbd.  M.  1.80.  "»)  Mann- 
heim in  Sage  und  Geschichte.  Mannheim,  Dr.  H.  Haas.  er.  8°.  XIII., 
302  S.  M.  1.80.  Ma)  Sagen  und  Geschichten  aus  dem  lieben  Badner- 
lande. Bd.  3  und  4.  Weinheim,  Fr.  Ackermann.  8°.  VII.,  163  und 
VU.,  159  S.   a  M.  1.80.  *")  Der  Vierwaldstattersee.    Mit  49  Illu- 

strationen. Luzern,  Riber  &  Cie.  8°.  102  S.  M.  1.—.  IU)  Walliser 
>agen.  1.  Bd.  Brig,  Geschichtsforechender  Verein  von  Oberwallis.  8°. 
IX.,  289  S.  M.  2.50.  "*)  Großmutter  spricht!  Ernste  Vortragsdich- 
tungen. Mühlhausen  i.  Th.,  G.  Danner.  gr.  8°.  165  S.  M.  2.—.  Das 
Märchen  und  die  Kindesseele.  Zürich,  E.  Richter.  8°.  36  S.  M.  —.80. 
U7)  Märchen  aus  Ostpreußen.  Kattowitz,  Gebrüder  Böhm.  8°.  159  S. 
Gbd.  M.  2.50.  "*)  Märchenschatz.  Volksmärchen  in  Westpreußen  ge- 
bammelt.    Danzig,  A.  W.  Kafemann.    gr.  8°.    V.,  96  S.    Gbd.  M.  1— . 

Schlesische  Volksmärchen.  Breslau,  Allegro.  gr.  8°.  82  S.  M.  1.— . 
lM)  Deutsche  Märchen  aus  Lothringen.  2.  Aufl.  Leipzig-Oetzsch,  Bruno 
Volger.    8°.    214  S.    M.  2.—.  IM)  Blaumen  un  Disseln.  Nigge 

Vertellekes  iutem  Surlande.  Paderborn,  F.  Schöningh.  8°.  VIII.,  94  S.  M.  1.— . 
m)  Alte  deutsche  Schwänke.  2  Bde.  Leipzig,  F.  Rothbarth.  8°.  L., 
321  S.  und  259  S.  M.  6.—.  ,M)  Heinrich  Bebels  Schwänke.  2  Bde. 
München,  Georg  Müller.  Lex.  8°.  XXVIII.,  240  und  212  S.  M.  27.— 
lM)  H.  Delehave,  Die  hagiographischen  Legenden.  Kempten,  J.  Kosel,  gr.  8°. 
IX.,  233  S.  M.  3.—.  Die  Katakombenheiligen  der  Schweiz.  Kempten, 

J.  Kusel,  gr.  8°.  IV.,  20  S.  M.  2.50.  lM)  Studien  zur  Erzählungs- 
literatur des  Mittelalters.  VI.  Wien,  A.  Hölder.  gr.  8°.  84  S.  M.  1.65. 
ihl)  Die  Georgslegende.    Erlangen,  Fr.  Junge,    gr.  8°.    61  S.    M.  2.—. 
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QUELLEN  UND 
FORSCHUNGEN 
ZUR  DEUTSCHEN 
VOLKSKUNDE 

HERAUSGEGEBEN 
VON  E»K  BLÜMML 

BAND  VII 

SCHOTTKYS  VOLKS* 
LIEDERN  ACH  LASS- 
HERAUSGEGEBEN- 

VON  EMIL  KARL 
BLÜMML.  G^Ö 


VERIA<5  DE  &UD1  UJDWIG 

WIEN 


SCHOTTKYS 
VOLKSLI EDERNACH  LASS 


I.  TEXTE 


HERAUSGEGEBEN  VON 
EMIL  KARL  BLÜMML 


ALLE  RECHTE 
VORBEHALTEN 


VERLAG  DR  RUD.  LUDWIG 

WIEN  1912 


Vorwort. 

Als  Julias  Maximilian  Schottky  und  Franz  Ziska  im  Jahre 
819  ihre  gemeinsam  gesammelten  .Österreichischen  Volkslieder" 
d  Pest  bei  A.  Hartleben  herausgaben,  da  kündeten  sie  im  Nach- 
wort hoffnungsfreudig  an,  daß  ein  zweiter  Band  in  Kürze  folgen 
rerde,  welcher  die  Lieder  aus  Oberösterreich,  Salzburg,  Tirol 
ind  dem  südlichen  Bayern  enthalten  wird.  Dieser  zweite  Band 
rschien  jedoch  nie,  obwohl  beide  genügend  Material  nicht  nur 
us  den  oben  angeführten  Gegenden,  sondern  auch  aus  Nieder- 
ieterreich  aufgebracht  hatten.  Vielleicht  war  der  mangelnde  buch- 
ländlerische  Erfolg  oder  Schottkys  Abreise  von  Wien  und  sein 
päteres  unstetes  Leben  daran  schuld,  daß  der  Plan  nicht  zur 
Ausführung  kam.  Schottky  hatte  den  aufgesammelten  Stoff  mit 
ich  in  die  weite  Welt  genommen  und  als  eine  zweite  Auflage 
ler  «Österreichischen  Volkslieder*  1844  notwendig  war,  da 
:onnte  Tschischka  an  Stelle  einiger  ausgeschiedener  Lieder  nur 
renig  Neues  setzen. 

Schottkys  Zerfahrenheit  und  sein  früher  Tod  brachten  es 
lit  sich,  daß  die  Sammlung  weiterhin  Handschrift  blieb.  Sie  kam 
ach  Schottkys  Hinscheiden  in  den  Besitz  des  Berliner  Germanisten 
Friedrich  Heinrich  von  der  Hagen  und  ging  nach  dessen  Tod 
lurch  Kauf  an  den  Wiener  Germanisten  Josef  Maria  Wagner 
ber,  der  eine  österreichische  Volksliedersammlung  plante,  doch 
benfalls  durch  einen  frühen  Tod  gehindert  wurde,  seine  Arbeit 
lern  Drucke  zu  übergeben.  Während  Wurths  niederösterreichische 
»7olksliedersammlung,  die  Wagner  vom  späteren  Nikolsburger 
tapsten  Josef  Landsteiner  erhalten  hatte,  spurlos  verloren 
ing,  rettete  sich  Schottkys  Nachlaß  an  Volksliedern  in  die 
Liener  Hofbibliothek,  wo  er  heute  die  Handschrift  13.785  bildet, 
freilich  ist  dieser  Nachlaß  nur  mehr  ein  Bruchstück  von  dem, 
ras  Schottky  einst  besaß.    Wohin  das  Übrige  (zweiter  Band) 
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kam,  ist  unbekannt.  Das  Erhaltene  liegt  folgender  Ausgabe 
zugrunde,  die  in  ihrem  ersten  Teile  die  Texte  als  solche  und 
die  vergleichenden  Anmerkungen  bietet,  während  ein  zweiter  Teil 
eine  Biographie  Schottkys  samt  den  wichtigsten  Aktenstücken  und 
Briefen,  sowie  unterdessen  zugewachsenes  Material  bringen  wird. 

Bereits  im  Jahre  1907  in  ihrem  Grundstock  (S.  1 — 126) 
fertig,  haben  verschiedene  widrige  Umstände  immer  und  immer 
wieder  die  endliche  Vollendung  in  Frage  gestellt  Mit  dem 
Satze  des  Buches  wurde  am  5.  August  1909  begonnen,  Bogen  8 
wurde  am  12.  J&nner  1910  imprimiert.  Das  inzwischen  neu 
aufgefundene  Material  wurde  im  Nachtrag  (8.  126 — 161)  zu- 
sammengestellt, oder,  wenn  nicht  mehr  im  Text  einfügbar,  ins 
Verzeichnis  der  Liedanfänge  (8. 151  ff.)  verarbeitet,  und  Bogen  10 
am  25.  September  1911  mit  dem  Imprimatur  versehen.  Bogen  11, 
der  auch  die  letzten  Nachtrage  (8.  167  f.)  enthält»  war  am  28.  Mai 
1912  druckfertig.  Sollte  das  Erscheinen  der  Arbeit  nicht  noch 
länger  hinausgeschoben  werden,  so  mußte  die  Erörterung  über 
die  Textbehandlung  und  die  Einrichtung  der  Anmerkungen,  sowie 
die  Zurückweisung  eines  Angriffes,  den  meine  noch  ungedruckte 
Arbeit  durch  Herrn  Jos.  Ed.  Wackernell  in  Innsbruck  vor 
Jahresfrist  erfahren  hatte,  zurückgestellt  und  dem  zweiten  Teil 
der  Arbeit  (Lebensgeschichte  Schottkys)  überlassen  werden, 
welcher  in  Kürze  erscheinen  soll.  Besondere  Sorgfalt  wurde  im. 
ersten  Teil  den  Registern  zugewendet,  die  sowohl  die  Texte  als 
die  Weisen  in  erschöpfender  Weise  erschließen;  ebenso  wurde 
auf  die  übersichtliche  Darstellung  der  Textentwicklung  in  den 
Anmerkungen  besonderes  Gewicht  gelegt  Über  die  dabei  an- 
gewendete Methode  wird  der  zweite  Teil  Rechenschaft  ablegen. 

Wien,  am  28.  Mai  1912. 

Dr.  Emil  Karl  Blümml. 
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I.  Schottkys  VolksUedernachlaß. 

Vorbemerkung:  Alle  Lieder,  die  keine  nähere  Ortsangabe  aufweisen, 
stammen  aus  dem  niederösterreichischen 


I. 


1.  Enk  meinen  Nächbaslaitn 
amm  i  äözadaitn, 

)as  a  großa  Feiatag  heint  is  ä. 

>enn  ös  miaßts  vanehma, 

>as  a  Bot  is  kema, 

>er  von  Betlahem  da  äwar1)  is  ä. 

>as  zan  Wohl  des  Stadtels 

Itisere  Himmel datels 

a-r-uns  awagstiegn  is  seiü  Suhfibua, 

>er  in  Tod  wird  kränka 

Ind  'n  Teufl  henka 

Fnd  uns  älli  glückli  mächn  tua. 

2.  Seid's  nar  nit  glei  gifti, 
eid'ts  nar  aUlweü  lüfti, 

ätzt's  enk  &lli  fein  und  niadli  af, 

la  wänn's  zan  Kirita*  wollats 

'da  t&nzn  sollats 

'dar  äwi  giengats  za  da  Taf; 

fehmt's  dö  Evakatl 

fad  dö  Evadudl 

nd  dö  Annamiarl  unt  ban  Bä(ch), 

Jnd  da  kloani  Iloartl 

lit'n  Schnaunznboartl, 

^er  soll  a  recht  fleißischleichnn&(ch). 

3.  Und  dö  Musikäntn, 
^äno  sö  san  vahändn, 

>ö  vagefit's  ma  ja  vor  &lln  nit 
>enn  wann  koafi  Soatn  raufllt, 


Is's  ma  gar  za  laufilt, 

Wann  sigar  nit  regt  an  oanzigs  Glied. 

Nehmt's  dö  kloani  Geign 

Und  dö  Bräschl  geign 

Und  'n  großn  SasA! 

Und  das  H&ckabrettl 

Und  'n  Pfeifaschlegl 

Und  'n  Dudlsäck  gar  fleifli  al 

4.  Und  dö  Weiwa  solin 
Ä  brav  n&chitrolln, 

Das  ma  nit  lenga  wartn  derf  af  sie. 
Kennan's  sunst  brav  lafn, 
Solln's  a  heint  no  schnafn, 
Wißt  i  gar  nit  weita  wÄ  und  wie*). 
Nehmt's  mit  Oar  a  KÖrwl 
Und  mit  Schmatz  a  Scherwl 
Und  a  Budamülli  und  an  Kas. 
Tuat's  was  zsämmamächn, 
Denn  von  solchi  S&chn 
Häbn  ma  eppa  gnua  nofi  solchas 

Gfrafi. 

5.  Und  wann'B  zan  Kind  tuat's 

kemma, 

Tuat's  schöfi  d'  Hiat  anehma, 
Stelltfs  enk  alli  gscheit  und  nit  gär 

dumm. 

A  wird  enk  änhiern, 

A  wird  enk  beschiern*), 

Denn  er  is  ja  unsere  Herrgotts  Suhn. 


')  herab.      *)  warum  und  wieso.      *)  bescheren,  beschenken. 

Blfimml,  Quollen  und  Forschungen.   VIL  1 
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Da*  a's  Gräs  laßt  waksn 
Und  an  frischn  Flaksn 
Und  dö  Fisch  dahält  in  unsern  Teich. 
Dan  dö  Heana  Oar  legn, 
Legt 's  a  G  weicht»  danebn, 
Wem  ma  älli  äftn  non  stoanreieli. 


6.  Tuat'a  'n  recht  schöfi  bittn, 
Das  er  unsri  Hüttn 
Vor  da  Feuersbrunst  behiat,  bew&hr. 
Das  er  una  in  Summa 
Hiat  vor  m&nchn  Kumma 
Und  una  gibt  a  recht  a  fruchtbare  Jähr. 

II. 

Hirtenlied. 

1.  Heut  Nacht  um  die  eüftcStund,     Was  häb  i  dä  gseha? 
Heut  Nächt  um  die  eilfte  Stund 
War  i  munter  und  pfiff. 
A  Glänz  is  aschiena, 
H&b  glaubt,  es  tuat  brinna; 
Die  g&nzi  Stadt, 
Die  wär  hält  so  rot. 

2.  Äft  wia  ma  san  kumma  zum 

Ställ, 

Äft  wia  ma  san  kumma  zum  Ställ, 
Dä  gehfl  ma  hinein. 

III. 


A  Krippla  däöteha, 
A  Kindla  dabei, 
Da«  kwakwa  tuat  schrein. 

3.  Da  Vadar  a  stanälta  Man, 
Da  Vädar  a  stanälta  Man 
Und  d'  Muida  bluitjung; 
Subtil  als  wia-r-a  Seidn, 
Schneeweiß  als  wia-r-a  Kreidn, 
A  machtigs  schöfis  Wei(b), 
Gänz  freundla  dabei. 


Der  König  David. 

1.  Laßt  uns  David  singen  Aus  dem  Feld  in  des  Königs  Hof, 


Auf  der  Harpfen  einen  Sang, 
Daß  das  Herz  im  Leib  tut  springen, 
Gleich  wie  David  hat  getan. 

2.  Da  ihm  ein  Verdruß  ankommen. 
Hat  er  gleich  sein  Harpfen  gnonimen 
Und  spielt  auf  in  einer  schnellen  EU 
Und  vertreibt  ihm  die  Melancholei. 

3.  Bezaba,  die  Bchöne  Fraue, 
Die  bei  heißer  Sommerzeit 
Wollte  sich  im  Wasser  baden, 
Abzukühlen  ihren  Leib. 

4.  Kaum  als  David  sie  erblicket, 
Ward  sein  ganzes  Herz  verstricket 
Und  gedacht  eich  in  seinem  losen 

Sinn, 

Wie  er*s  bringt  zum  Fall  der  Sünd. 

5.  Kaum  als  er  dies  hatt  begangen, 
Dacht  er  schon  in  seinem  Sinn, 
Wie  er  möcht  die  Sach  anfangen, 
Daß  die  Schuld  nicht  kommt  auf  ihn. 

6.  Nachricht  ließ  er  Urie  geben, 
Daß  er  sollt  sobalde  gehen 


Zu  vernehmen  Beine  Post 

7.  Kaum  als  Urie  angekommen 
Aus  dem  Feld  ins  Königs  Hof, 
Ist  er  gleich  zum  König  gangen, 
Zu  vernehmen  seine  Post 

8.  .Morgen  werdich's  dir  vertrauen, 
Schlaf  zu  Haus  bei  deiner  Frauen, 
Ks  geziemt  sich  nicht  für  einen  Mann, 
Daß  er  ausbleibt  gar  so  lang." 

9.  Aber  Urie,  der  treue  Ritter, 
Bliebe  in  dem  Königshof, 

Ja,  wohl  auf  der  Erde  liegen, 
Das  den  König  sehr  verdroß. 

10.  Kaum  die  Sonn  ist  aufgezogen, 
Wart'  der  König  mit  Verlangen, 
Ob  Urie  dieses  hat  getan, 

Was  er  ihm  befohlen  schon. 

11.  Als  der  König  das  vernommen 
Daß  er  in  dem  Hof  gschlafen  hat 
Und  nicht  zu  der  Frau  sei  kommen 
War  sein  Herz  voll  Angst  und  Räch 
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12.  Gab  ein  Brief  an'  Generale, 
Man  aollt  Urie  stellen  vorn 

An  die  erste  Spitze  der  Feinde, 
Daß  er*s  Leben  büßet  ein. 

13.  Kaum,  daß  er  dies  hat  begangen, 
Kam  der  Prophet  Nathan  an, 

Der  tät  ihm  drei  Strafen  befehlen, 
Weil  er  Unrecht  hat  getan: 

14.  „Gott  laßt  dir  drei  Strafen 

befehlen, 
Weil  da  hast  Unrecht  getan» 
Sollst  dir  eins  davon  erwählen, 
Was  dir  Gott  laßt  zeigen  an. 

15.  Hanger,  Krieg  and  Pest  dar- 

neben. 

Sollst  dir  eins  davon  erwählen, 


Dann  der  Hochmut  kommet  vor 

den  Fall, 
Ja  vor  allem  Volk  zumal/ 

David: 

16.  .Besser  in  der  Hand  des  Herren 
Als  im  Schwert  der  Feind  auf  Erden; 
Gott  wird  mich  doch  erhören, 
Weil   mein  Herz   voll  Reu  und 

Schmerz. 

17.  Hab  den  Goliath  überwunden, 
Hab  sein  ganzes  Reich  gewonnen, 
Drum  furcht  ich  mich  nicht  vor 

meinem  Gott, 
Er  wird  nnYs  verzeihen  noch/ 


IV. 

Die  heilige  Anna  (Fragment). 

1.  Merk  auf,  mein  frommer  Christ,       2.  Der  Knab,  der  ging  um's  Brot, 

Wie  treu  St  Anna  ist.  Heißet  überall:  Helf  euch  Gott, 

Vor  53  Jahren  Wir  haben  kein  Brot  zu  Hause! 

Zwei  arme  Waislein  waren,  Geht  weiter  um  ein  Hause, 

Wo  die  Eltern  gestorben  sein  Wir  haben  selbst  kein  Brot, 

Den  zwei  armen  Waiselein.  Wir  leiden  selber  Not. 

IVa. 

(Wiener  Zeitschrift  für  Kunst,  Literatur,  Theater  und  Mode.  1821.  S.74H.) 

[741]  Von  einem  frommen  Ordens-Mann  oder  Religiösen,  wel- 
cher einem  unvernünftigen  Vogel  ein  lehret  e  Bingen:  Ave  Maria. 

Nach  der  Weise:  In  Galliläja  ein  Jungfrau  wohnt.  ■) 

1.  Merkt  auf,  ihr  Christen,  Frau     In  einem  kleinen  Körbelein, 


und  Mann, 
Was  ich  euch  werd'  vorbringen 
Von  einem  frommen  Grdensmann, 
Wie  er  lieblich  thät  singen 
Das  Ave  Maria  allezeit, 
Das  war  allein  sein  größte  Freud: 
t Gegrüßt  seyst  du  Maria!" 

2.  Nun  dieser  hatt*  ein  Vögelein, 
Sehr  lieb  vor  allen  Dingen, 


Das  lernt  auch  von  ihm  singen; 
Wie  es  von  ihm  gehöret  hatt', 
Sang  auch  das  Vöglein  früh  und 

spat: 

v Gegrüßt  seyst  du  Maria!" 

3.  Nun  ward  das  kleine  Körbelein 
Baufällig  und  zerbrochen, 
Und  ist  das  kleine  Vögelein 
Endlich  heraus  gekrochen; 


*)  Diese  Dichtung,  welche  ich  für  eine  der  zartesten  unserer  Volks- 
poesie halte,  fand  ich  vor  einigen  Jahren  in  dem  salzburgiachen  Gebirgs- 
lande,  zu  Mautemdorf  im  Lungau,  als  fliegendes  Blatt  aus  dem  Jahre 
1725.    Wien,  im  July  1821.  Julius  Max  Schottky. 

1* 
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Als  es  nun  in  die  Freyheit  kam, 
Fing  fröhlich  es  zu  Hingen  an: 
„Gegrüßt  seyst  du  Maria!" 

4.  Der  fromme  Mann  dem  Vögel  ein 
iHt  lange  nachgegangen, 
Vermeinte  mit  den  Listen  sein 
Da»  Vögelein  zu  fangen. 

Da«  Vögelein  sich  empor  schwang 
Und  immerdar  sein  Liedlein  sang: 
.Gegrüßt  seyst  du  Maria!* 

5.  Das  Vögelein  im  Garten  saß 
Auf  einem  grünen  Aste, 

Da  kam  ein  Geyer,  griffe  das 
Und  in  die  Klaun  es  faßte; 
Da  schrie  das  kleine  Vögelein 
Auch  in  den  größten  Nöthen  sein: 
»Gegrüßt  seyst  du  Maria!" 

6.  Aus  hellem  Himmel  unverhofft 
Ein  Donnerstreich  herkäme 

Und  schlug  den  Geyer  in  der  Luft, 
Der's  Vögelein  wegnähme; 
Da«  Vöglein  noch  viel  heller  sang 
Maria  zu  Lob,  Ehr  und  Dank: 
„Gegrüßt  seyst  du  Maria!" 


[742]  7.  Der  fromme  Mann  im 

Garten  stund 
Und  sah  zu  mit  Verlangen, 
Das  Vögelein  kam  frisch  und  g'sund 
Und  ließ  sich  willig  fangen; 
Er  trug  es  in  das  Kloster  nein 
Und  sang  mitsammt  dem  Vögelein: 
„Gegrüßt  seyst  du  Maria!' 

8.  Hat  nun,  o  liebste  Mutter  mein, 
Bey  dir  so  viel  erworben 

Ein  unvernünftig's  Vögelein, 
Das  doch  nicht  Übel  gestorben. 
So  wirst  du  den  verlassen  nicht, 
Der   dich   ehrt  und  von  Herzen 

spricht: 
„ Gegrüßt  seyst  du  Maria!* 

9.  So  will  ich  denn,  o  Jungfrau 

rein, 

Dich  grüßen  mit  Vertrauen, 
Daß  du  mich  auch  den  Feinden  mein 
Wirst  reißen  aus  den  Klauen; 
Und  hier  in  diesem  Thr&nenthal 
Dir  singen  auch  viel  tausendmahl: 
„Gegrüßt  seyst  du  Maria!« 


IV  b. 

(Wiener  Zeitschrift  für  Kunst,  Literatur,  Theater  und  Mode.  1821, 

S.  1104  f.) 

Die  Kunstrichter  vor  zweihundert  Jahren. 


[1104] 

1.  Einstmahls  in  einem  tiefen  Thal 
Der  Guckuk  und  die  Nachtigall 
Thäten  ein'  Wett  anschlagen, 

Zu  singen  um  das  Meisterstück: 
Wer's  gewönn'  aus   Kunst  oder 

durch's  Glück, 
Dank  sollt'  er  davon  tragen. 

2.  Der  Guckuk  sprach:  so  cLYs 

gefällt, 

Ich  hab'  zur  ein'n  Richter 

erwählt 
Und  thu'  den  Esel  nennen; 
Denn  weil  er  hat  zwey  Ohren  groß, 
So  kann  er  hören  desto  baß 
Und  was  recht  ist,  erkennen. 


3.  Sie  flogen  vorden  Richter  bald,— 
Wie  ihm  die  Sache  ward  erzahlt, 
Schuf  er,  sie  sollten  singen. 
Die  Nachtigall  sang  lieblich  aus; 
Der  Esel  sprach:  Du  machst  nuVa 

kraus, 

Ich  kann's  in  Kopf  nicht  bringen. 
[1105]  4.  Der  Guckuk  drauf  fing 

an  geschwind : 
„Guckuk",  sein  Gesang  durch  Ten, 

Quart,  Quint, 
Und  thät  die  Noten  brechen,  — 
Er  lacht  auch  drein  nach  seiner  Art; 
Dem  Esel  g'fiel's,  er  sagt:  nun  wart', 
Ein  Urtheil  will  ich  sprechen. 
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5.  Wohl  g^ungen  hast  du  Nach- 
tigall, 

Aber,  Guckuk,  du  singst  gut  Choral, 
Und  hältst  den  Takt  fein  innen; 
Das  sprech'  ich  nach  mei'm  hoh'n 

Verstand, 
Und  kostet's  gleich  ein  ganzes  Land, 
So  laß  ich  dich'»  gewinnen! 


6.  Solch*  Richter,  das  seynd  diese 

Gesellen, 
Die  von  der  Musik  Urtheil  fällen, 
Die  sie  doch  gar  nicht  kennen; 
Ein  solcher  Narr  schwieg*  leichter 

still, 

Der  von  der  Sach'  will  plappern  viel, 
Wie  von  der  Färb'  die  Blinden! 


Diese  Dichtung  steht  in  Johann  Stadens  .Venus  Kränzlein*.  Jena 
1610,  4,  und  ist,  eine  unbedeutende  Veränderung  der  Rechtschreibung 
ausgenommen,  ganz  treu  der  Urschrift  hier  wiedergegeben  worden.  Wien 
1821.  Julius  Max  Schottky. 


V. 

Das  Lied  vom  schwarzen  Maaserl. 

4.  Geh  ich 


1.  Keiner  das  Liehen  sollt  ja  nicht 

fangen  an, 
Der  nicht  behutsam  lieben  recht 


'S  Lieben  ist  eine  Jägerei! 

Frag,  ob's  nicht  also  sei. 

Darum  hab  acht,  sei  behutsam  dabei. 

2.  Laß  du  das  Jagen  und  Lieben 

sein, 

All  wo  die  Freiheit1)  verlieret  den 

Schein. 

Erwischt  man  dich  beim  Schmaus, 
Jagt  man  dich  zum  Haus  hinaus, 
Hernach  hat's  Jagen  und  Lieben 

schon  aus. 

3.  Sei  nicht  zu  trutzig  und  auch 

nicht  zu  stolz, 
Nicht  alles,  was  glänzet,  das  halt 

du  für  Gold. 
Ruf  nicht  zu  fiberlaut, 
Sonst  meint  man,  du  wärst  ein  Braut, 
Oft  manche  Schlange  steckt  unter 


Straßen  unten 
und  obn, 
Hör  ich  mein  Schätzigen  fiberall  lobn; 
Sie  loben's  in  der  Still, 
Wie  ich's  gern  haben  will. 
Ei,  du  schwarz  Mauserl,  du  bist 

mein  Ziel. 

5.  Schwarzes  Mauserl,  deine  Schön- 

heit mich  verfahrt, 
Du  hast  etwas  an  dir,  was  mich 

schamariert*). 
Schau  dich  in  Spiegel  hinein, 
Du  sollst  die  Schönste  sein 
Und  auch  die  einzige  des  Herzens 

mein. 

6.  Wir  wollen  mit  einander  leben 

und  sterbn, 
Wollen  uns  beide  den  Himmel") 

erwerbn. 
Kommen  wir  dort  hinein, 
Sollst  mein  schwarz  Mauserl  sein 
Und  auch  die  einzige  des  Herzens 


*)  Schacherl:  Treuheit  ■)  für  charmiert  =*  entzückt. 
*)  Schacherl  hat:  ein  Wirtshaus. 
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1.  Hörst  du's,  Kaplan, 
Will  da  meifi  Beicht  vatraufi, 
Tua-r-awar  auf  mi  schaufi, 
Was  i  htb  Oft. 
'S  is  ma  load, 
Das  i  schier  alli  Täg 
Gschwört  oan  Oad. 
Tat  da  nofi  mehraa  sägn, 
Pürcht  mi,  du  raögwt  mi  schl&gn, 
Drum  bitt  i  di, 
Erzürn  di  do  nit 

2.  Mein  liebes  Kind, 

Wann  du  zur  Beicht  willst  gehü, 

Muafit  alles  redli  bstehfP) 

Und  zeigen  an, 

Sonst  wird  es  gelten  nit 

Vor  Gottes  Thron. 

Mein,  säg  mir,  wia  lang  is's  her, 

Daß  du  gebeicht  hast  mehr, 

Besinn  dich  wohl 

Und  Deicht,  wia's  sein  soll. 

3.  Mein  liawa  Herr, 
Fertn*)  in  Hawernbaufi 
Haw  i  gebeicht, 
Seit1)  hilt  nit  mehr. 
Das  \\'9aß  i  wohl. 

Das  i  schier  älli  TÄ4) 
Bin  gwest  sternvoll*); 
Bin  oft  in'8  Gaß  lein  grennt, 
Die  Bosheit  h&t  mi  brennt, 
Gib  mir  a  Lehr, 
Kann's  lassn  nit  mehr. 


VI. 

Vom  Belchtengeho. 

4.  Kannsfs  lassn  nicht, 
So  zieh  nur  aus  die  Schuah 
Und  lauf  da  Hollen  zua, 
Bist  schon  gericht 
Sollst  sein  so  keck, 
Sollst  sign,  kannst  es  lassn  nicht. 
Scher  dich  hinweg; 
Es  is  schon  aus 
Versprichst  kein 
Du  bist  ▼erwirrt, 
Wirst  nit  absolviert. 


5.  I  hab  ma's  wohl  denkt, 
Du  fratschlst*)  halt  so  lang, 
Bisd'ma  machst  angst  und  bang. 
Das  hat  mi  gschreckt! 

'S  kunnt  sein  alsdann, 
Das  i's  mit  schönster  Ehr 
Kamm  heint  davon. 
Meifi  liawa  Herr, 
Mein  Dirnderl  is  a  Schön, 
Wann's  mir  tat  weggagehn, 
Fiel  mir  a  schwer. 

6.  Gestern  af  d'  Nacht 
H&t  ma  dö  Heppin*) 
Sex  Kräpfn  herbrächt 
Mann,  säg  mir, 

Wia  war  denn  dir, 

Wann's  dir  a  so  gschach  wia  mir* 

I  glaub  halt  ach  1  cht8), 

'S  war  da  nit  recht 


vn. 

1.  Griaß  di  Gott,  Sepperl,  bist  d&?     Muaß  da  hält  glei  was  daz&hln: 
I  frag  da  schon  langi  Zeit  nä(ch),      Znagst9)  habn's  ma  meifi  Mensch 
Weil  i  [nar]  di  amal  han.  —  nehma  wölln. 

Bruada,  du  kennst  mi  schon, 


l)  ehrlich  gestehen.       *)  voriges  Jahr.       *)  seit  dieser  Zeit 
4)  jeden  Tag.       *)  betrunken.       6)  ausfragen.       ■)  Kröte;  scherzhafte 
Bezeichnung  für  Frauenzimmer.      *)  ich  glaube  halt  nicht,  daß  es  .  .  . 
•)  kürzlich. 
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1.  Da  häwi  mi  an  d'  Mauer  än- 

gloahnt 

Und  hüb  hält  gar  bitterli  gwoant. 
I  bäb  glaubt,  es  is  schon  gschehn, 
'S  Mensch  hat  an  ändern  ge(r)n, 
Is  äwa  gl  ei  wohl  non  guat, 
Sie  hat  gsagt,  daß  s'  koan  andern 

liabn  tuat. 

3.  Buama,  um  was  i  enk  bitt, 


Läßt's  mi  und  mein  Dirnderl  mit 

Fried1); 
Seid's  ma  nit  neidi  drum, 
Bringt's  mi  wegn  den  nit  um; 
'S  is  hält  die  Schönst!  aus  aJln, 
An  iadn  Buam  tat  's  halt  glei  gfäiln. 

4.  Sie  is  so  hübsch  und  nur*), 
Äls  wänn's  von  Himmel  war, 
Sie  is  hält  die  Schßnsti  auf  Erd, 
A  schwarzaugats  Biawerl  is's  wert. 


VIII. 


1 .  Es  is  fürwähr  koan  bessere  Lebn, 
Als  der  edle  Bauernstand. 

I  will,  mein  oachl*),  koan  Herrn 

ägebn, 

Nimm  usw.4), 

Wann  i  glei  usw.*); 

Af  d'  Nicht  kann  i  mi  niedasetzo; 

Wann  das  Nächtm&hl  is  vabei, 

Leg  i  mi  schofi  stad  in's  Heu. 

2.  Däs  Schläfn  will  ma-r-ft  nit 

schmeckn, 

Liegt  ma  stets  d'  Liab  in  Sinn: 
Geht's  Buam,  üat's  ma  d'  Gredl  af- 

weckn, 

Sagt's,  daß  i  da  Hansl  bin!  — 
Es  is  ja  nofi  nit  üwa  neuni. 
Kannst  mi  ja  glei  lässn  eini, 
Dirndl,  das  kannst  du  leicht  toafi, 
Weil  da5)  dö  Zeit  läng  is  alloan. 
8.  Nagst*)  bin  i  durch'«  Gasserl 

gänga, 

Haw  i  ghäbt  a  großes  Gscherr, 
Wia-r-i  bin  zan  Fensta  gänga, 
Führt  da  Fux  'n  Bauern  daher. 
Da  Baua,  der  war  a  so  vamessn, 
Er  hatt  si  bald  in  mir  vagessn, 
Er  rennt  af  mi  äls  wia-r-a  Bock 
Und  hät  vamoant,  i  bin  a  Stock. 


4.  Da  Baua,  der  nahm  an  großn 

Prttgl. 

Er  hät  ma  d'  Joppn  brav  ausgstaubt, 
I  bin  däglegn  äls  wia-r-an  Igl, 
Bis  i  mi  häb  zsämmaklaubt. 
Dort  beim  Fensta  bei  da  Gredl 
Haw  i  Wix7)  kriagt  um  an  Schedl; 
Kam  hät  da  Bauer  an  Burzla8)  täü, 
Flux  haw  i  mi  draht  davofl. 

5.  I  kann  enk  jä  nit  Wunda  sägn, 
Was  däs  für  a  Dirndl  is, 
Spitzerl  trägt's  um  ihm  Kr&gn, 

A  Herzerl  hät's  äls  wia  Nahkiß9). 
Awar  i  schwör  enks  bei  mein'  Lebn, 
Andre  sein  jä  nix  dagegn, 
'S  Mundstuck,  däs  is  treffla10)  guat, 
Awar  a  weani  scheankln11)  tuat's. 

6.  Nun  Adje,  muaß  Urlaub  nehma, 
Nun  Adje  zu  guta  Nächt, 
Müaßt's  ma  nix  verübl  nehma, 
Will  gehfi  schaun,  wäs  's  Dirndl 

mächt. 

Müaßt's  ma  nix  in  Übl  nehma, 
Daß  i  bin  zan  enk  herkemma; 
Spirr  für's  Kammerl  aGschlösserl  für 
Und  will  ma's  mirken  än  da  Tür. 


x)  in  Buhe.    *)  trefflich.    *)  bei  meinem  Eid,  wahrlich, 
in  der  Aufzeichnung.      •)  dir.      ■)  unlängst.       *)  Prügel, 
bäum.      *)  Nahkissen-      10)  trefflich.      u)  schielen. 


*)  Lücken 
•)  Purzel- 


Digitized  by  Google 


7.  Das  Dirndl  kann  i  unmögla  grata1), 
War  gern  alleweil  dabei, 
Andre  schmecken  a  den  Br&tn, 
Gengan  ma-r  -  alleweil  in 's  Gau. 
Awar  i  will'»  anders  änschickn *), 
Daß's  ma  künnt's  nix  awazwickn*), 
Spirr  füYs  Kammerl  a  Gschlösserl  für, 
Will  ma's  mirken*)  an  da  Tür. 

IX. 

Das  LaternengsangeL 

1.  O  mein  liawi  Nannerl,  Du  siachst  ja,  man  kann  nit 


Geh,  leich  ma  d'  Litern, 

Eh  is  ja  so  finsta, 

Man  siacht  ja  koan  Stern. 

2.  Es  is  ja  so  finsta, 
Maß  käfi  gär  nit  gehü, 
Kann  a  nit  bis  morgn 
Beim  Fensterl  da  stehfi. 

3.  O  meifi  liawa  Michl, 
Das  käfi  gar  nit  seifi, 

Es  tat  j&  meifi  Väda 

Und  d'  Muada  glei  schreifi. 

4.  Es  wurd  [j&]  glei  hoaßn: 

Du  Flitscherl,  wo  hast  deifi  Litern? 
0  meifi  liawa  Michl, 
Das  muaßt  nit  begehro. 

5.  Ei,  sei  nit  so  narrisch 
Und  förcht  di  do  nit, 


Gehn  ohni  Liacht 

6.  Tua  du  ma's  nur  leich  a, 
Es  gschiacht  da  nix  dran, 
Ob  i's  oda  du  hab, 

Geht  neamänd  was  an. 

7.  0  meifi  liawa  Micherl, 
Das  muaßt  nit  begehm, 
Du  siachst  ja,  i  hab  nur 
D'  oafizig  Litern. 

8.  Wann  i  da's  tat  leicha 
Und  brachst5)  ma-r-a  Scheibn, 
So  miat*)  i  meifi  Lebta(g) 

An  arms  Dirndl  bleibn. 

9.  I  käfi  di  ja  gratn9), 
Käfi  gär  dahoam  bleibn, 

I  scheiß  dar  in's  L&terndl, 
Zerbrich  da  koafi  Scheibn. 


1.  Ei,  was  sollt  mich  mehr  ergötzen 
Als  die  schöne  Frühlingszeit, 
Allwo  die  Vögel  lieblich  schwätzen 
Und  der  helle  Kucku  schreit? 
Alles  ist  in  vollen  Freuden, 

Alles  ist  in  schönster  Blüh 
Und  hör  ich  ein  Vogel  pfeifen, 
Bleib  ich  ein  wenig  stehn  allhie. 

2.  Ich  halt  mich  still  in  mein 

Gedanken 
Und  schau  im  Wald  die  Vögel  an 
Und  setz  die  Seufzer  in  die  Schranken, 


Es  ruft  ein  jedes  seinen  Gspan. 
Wie  gibt's  nit  so  viel  schlaue  Vögel, 
Merken  auf  des  Pfeifers  List, 
Sie  fressen  gern  aus  einem  Trögel, 
Allwo  die  Speis  verborgen  ist 
8.  Und  paar-  und  paarweis  tut 

man's  finden 
Bei  der  Nacht,  wenn's  finster  ist, 
Hintern  Stauern  steckend  hinten, 
Harnt  sie  sich  zusamm genist. 
Treiben  große,  lose  Possen, 
Hüpfen  miteinander  um, 


l)  entbehren.  *)  anstellen.  *)  nichts  wegnehmen.  *\  merken, 
anzeichnen.      •)  würdest  mir  brechen.      •)  müßte.      *)  entbehren. 
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Das  Weibl  schreit  ganz  unverdrossen : 
Komm,  mein  Zeisel,  komm,  komm, 

komm. 

4.  Und  wenn  du  willst  ein  Vogel 

fangen, 

So  wirf  nit  mit  Prügeln  drein, 
Du  mußt  dich  stecken  hinter  d' 

Stangen, 

Wenn  du  hörst  yon  weiten  schrein. 
Du  brauchst  kein  Leim,  du  brauchst 

kein  Ruten, 
Auf  das  mußt  du  merken  auf 
Und  wenn  das  Weibl  anfangt  z' 

brüten, 

Mußt  du  ihr's  Nestl  suchen  auf. 

5.  Dö  mehrern  Vögl  hämt  ihre 

Nester 


Untern  Schindeln,  untern  Dach 
Und  dieBuam,  dö  toant  eahfi  bösla1), 
Die  den  Vögeln  laufen  nach. 
Bei  den  Fensta  kann  man's  fangen, 
Mußt  du's  heimlich  wecken  auf, 
Da  kann  man's  mit  Händen  glängen 
Und  aufs  Nestl  hinlegen  drauf. 

6.  I  trau  ma  nimma  mehra  z'  singa, 
I  trau  ma  nimma  mehra  z'  sagn, 
Dös  Gsangl  is  ja  nit  für  Kinda, 
Dös  wird  an  iada  selbn  dafah(r)n. 
An  iada  lernt  da«  Voglfänga 
Und  dö  mehrern  schofi  bei  Zeit, 
Aft  geht's  eahfi  h&lt,  wia's  mir  is 

gänga, 

Rald's  'n  harnt,  aft  h&mt's  a  Freud. 


XI. 


1.  Wann  i  YOfl  Preßburg  weggeh, 
So  ruck  i  mein  Hiaterl  in  &'  Höh; 
Wann  i  zan  Schloßberg  kumm, 
Schau-r-i  glei  nonmal  um. 
Siah-r-i  mein  Schatzerl  da  stehfi, 
'S  bliaht  wia-r-a  Nagerl  schön. 

2.  Nagerl  und  Bosenmarin, 
Schön  Schatzerl,  i  geh  zu  dir  hin. 
Geh-n-i's  za  der  hintern  Tür, 
Is  a  schmäls  Riegerl  für, 
Tua-r-i  dasselbe  weg: 
O  Schatz,  i  leg  mi  eini  in  dein  Bett! 


8.  Was  sägn  denn  deini  Leut, 
Daß  di  das  Liabn  g&r  a  so  gfreut?  — 
Sagn 's  wäs  oda  nit, 
Mein  Biawerl  laß  i  nit! 
Eh  wenn  i  mein  Biawerl  laß  gehfi, 
Eh  will  i  von  Preßburg  weggehfi!  — 

4.  Muada,  was  fäng  ma  jetzt  äfi, 
Jetzt  häbn  mar  an  kloan  Buabm  und 

koan  Man? 
Ei,  was  frag  i  danach), 
Sing  i  dö  ganzi  Nacht: 
Hai  dl  bubaidl,  mein  Bua! 
Gibt  ma  koan  Mensch  nix  dazua. 


XII. 


1.  Schöfi  nakl*)  is's  in  Himmel, 
Schöfi  kühl  is's  auf  der  Erd: 

,0  Dirndl,  laß  mi  eini, 
I  häb  mar  älls  dafrert,).B 

2.  ,,I  steh  jä  gar  nit  auf 
Und  laß  di  nit  hereifi, 

Du  hast  di  gestern  Ibend  spat 
Nit  ghiltn  gegen  mein«)!'" 


8.  ,0  Dirndl,  wer  h&t  da's  plaudert, 
O  Dirndl,  wer  hat  da's  gsägt, 
Daß  i  gestern  Äbend  sp&t 
An  andern  Schatz  hab  gh&bt  ?" 

4.  ,,Es  hat  ma's  ja  neamd  plaudert, 
Es  hat  ma's  j&  neamd  gsagt, 
Daß  du  gestern  Abend  splt 
An  andern  Schatz  häst  ghÄbt." 


*)  Abel,  die  bringen  sich  Schmerzen,  setzen  sich  arg  zu. 
■)  heiter.      *)  erfroren.      *)  nicht  gut  aufgeführt  gegen  mich. 
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5.  ,,Du  bist  ma  halt  a  Büabl, 
A  so,  a  so,  a  so, 

Du  hättet  h&lt  gern  a  Schöni, 
A  zwo,  a  zwo,  a  zwo. 

6.  Ea  tuat  da  koani  recht 
Und  tuat  da  koani  gfalln, 
Wännst  du  gern  a  Schöni  hättet, 
So  l&fi  da-r-oani  m&ln.** 

7.  „I  1&0  ma  koani  mäln, 
Es  war  ja  nit  für  mi, 


Wann  i  gern  a  Schöni  hätt, 
So  schick  i  halt  um  dL* 

8.  So  is's  halt  mit  'n  Leutn, 
Wann's  Liabn  h&t  an  End, 
Wänn's  von  anända  scheidn, 
Oebn's  oans  dem  andern  d'  Händ. 

9.  Sie  tuan  j&  nix  äla  atreitn, 
Sie  tuan  sich  immer  z'  kriagn 
Und  wänn's  amal  zsamm  kemman, 
Tuan  's  oans  das  änder  liabn. 

(Kranawetteattel  bei  Ebensee,  O.-Ö.) 


XIIL 

Der  betrogene  Liebhaber« 

1.  Geht's,  meine  liabn  Buama  und  schittelt's  enk  nur  z'sämma, 
Heint  gehä  ina  zan  Dirndeln  zum  Tal*)  mitananna. 

'S  gfreut  mi  meifi  Dirndl,  so  oft  i  dräfi  denk, 
Geht's,  s&gte  meine  Buama,  wia-r-is's  denn  ban  enk? 

2.  Da  Bua  wollt  seifi  Dirndl  in  da  Sämstanäeht  freifi, 
Da  sull  schon  an  ändra  Bua  drinnat  seift. 

Er  griaßt  alls  so  freundla  und  schreit  h&lt  so  schöfi: 

Sie  sull  af  a  paar  Wort  zan  Fensterl  hergehfi. 
Sie:   3.  I  k&fi  hält  am&l  nit  zan  Fensterl  hergehfi, 

I  k&fi  ja  koan  Schritt  yofi  mein  Betterl  afstehfi, 

I  bin  ja  so  krank,  du  glabsf  s  gar  nit, 

I  haß  heint  schon  amäl  wolln  furtechickn  um  di. 
Er:    4.  Du  herzigschöns  Dirndl,  was  is  dir  wiedaf&hrn, 

Willst  du  denn  'n  Pfärra,  so  tua  ma's  nur  sägn 

Oda  sollt  i  vielleicht  um  an  B&da  renna, 

In  dreiviertl  Stund  wir  i  wieda  kemma. 
Sie:   5.  0  meifi  liawa  Bua,  geh,  tua  ma  den  Gfalln, 

Wann  i  wieda  gsund  wir,  wir  i  di  zähln; 

Ei,  geh  nar  zan  Bäder  und  tua-r-eahms  nar  sägn, 

Mi  sticht's  in  da  Seitn  und  druckt's  umman  MÄgn. 

6.  Da  Bua  gangt  zan  Bäda,  klopft  äfi  bei  da  Tür» 
A  weckt'n  wohl  af  mit  da  schönstn  Manier: 
Vazeigt's«)  ma  mein  Grobheit»  i  bitt  enk  recht  schöfi, 
Daß  ös  bei  da  N&cht  miaßte  vom  Betterl  afstehfi. 

7.  O  meifi  liawa  Bäder,  i  kimm  um  an  Rat, 

'S  is  meifi  Dirndl  kränk  wor(d)n  dö  heutige  Nacht 
Hiazt  möcht  i  gern  wissn,  w&s's  Dirndl  muaß  h&bn, 
Der  stichtfs  in  da  Seitn  und  druckt's  umman  M&gn. 


»)  in's  Tal,  so  die  Hds.;  besser  wohl  „zun  Toal  «  teilweise6. 
*)  verzeiht 
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Bader:      8.  O  mein  liawa  Bua,  kann  da  sunst  koan  Rat  gehn, 
Du  muaßt  schon  wieda  hoanigehn,  du  bist  zua  vamegn1), 
Awar  i  sag  da's,  tua  'n  Dirndl  nit  traun, 
Es  möcht  mit  da  Zeit  amäl  anders  ausschauü. 

(Jetzt  geht  da  Boa  zurück  und  erzählt  seiner  Geliebten  die  Rede 
des  Baden.   Sie  gibt  zur  Antwort): 

9.  O  mein  liawa  Bua,  däa  is  amäl  nit  wahr, 
Eb  bist  du  und  da  Bader  an  iada  mein  Narr 
Und  eh  i  zwegn  denn  nofi  d*  Buama  laü  seift, 
So  mecht  i  koan  Bada,  soll's  a  silwrana 


XIV. 

1.  Geht's,  meine  Buama  und  schieberts*)  enk  zsamm, 
Heut  gehn  ma  zan  Menschern  allsänd  mitanand. 

Mi  gfreut  jl  mein  Dirndl,  so  oft  i  drftft  denk, 
Sägt's  nüVs,  meine  Buama,  wia-r-is's  denn  gräd  cnk? 

2.  Da  Bua  bleibt  Bein  Dirndl  von  Herzen  recht  treu, 
'S  Mensch  hat'n  a  gl  ei  für  an  Narrn  dabei. 

Er  schreit  ihr  so  freundli  und  ruaft  ihr  so  schöü, 
Sie  soll  auf  a  paar  Wort  zan  Fensta  hergehn. 

3.  A,  meifl  liawa  Bua,  i  känn  nit  aufstehfi, 

I  kann  ja  koan  Schritt  Ton  mein  Bettl  weggehn; 
So  krank  als  i  bin  und  du  glaubast  as  nit*)» 
I  h&tt  ja  scholl  bald  amal  furtgschickt  um  di. 

4.  Da  Bua  lauft  zan  Bader  und  klopft  afi  bei  da  Tür, 
Er  wollt*n  aufwecka  mit  da  schönste  Manier. 

O  mein  liawa  Bada,  geht's,  gebt's  ma-r-an  Rat, 

Mir  is  meift  Dirndl  krank  wor(d)n  heut  bei  da  Nacht. 

5.  O  meift  liawa  Bua,  i  kann  dar  a  koan  Rät  gebn, 
Du  muafit  schofi  hoamgehfi,  muaüt  di  zu  ihr  legn; 
Äwa,  das  säg  i  dir,  du  muaßt  ihr  nit  traufi, 

Sie  möcht  mit  da  Zeit  amäl  ändere  ausschaufi. 

6.  Da  Bua  lauft  von  Bäda  va  Leib  und  va  Lebn, 
Er  wollt  jä  sein  Dirndl  das  Ding  glei  daz&hln: 
Läfi  mi  a  dreiviertl  Stund  schläfn  bei  dir, 
Hernächdem  steh  auf  und  mach  zua  d'  Kämmatür! 

XV. 

1.  Wie  scheint  da  Mond  so  schön,  2.  Wia-r-i's  zan  Fensterl  kimm, 
I  sollt  zu  mein  Dirndl  ,  gehfi,  Tua-r-i's  an  Pfiff  dahin, 

Daß  '8  sollt  aufstehn.  ;]  Da  Hegt  meift  Schätz  darinn, 

Fragt,  wer  i  bin, 


')  bedauern.  •)  stellt  euch  zusammen.  *)  besser  (ebenso  in  XIII) : 
nie:  dl 
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3.  Du  sollst  es  eh  vaatehfi, 
Daß  i  zu  dir  will  gehfi, 

|:  Daß  d'  sollst  aufstehn.  :| 

4.  Daß  i  dir  heint  nit  aufsteh, 
Mir  tuat  mein  Kopf  so  weh, 
Mir  tuat  mein  Kopf  bo  weh. 
Säg  (üVs  schon  eh. 

5.  Wann  dir  dein  Kopf  weh  tuat, 
So  is  mir  a  nit  guat, 

Wannst  an  Buam  drinna  haat, 
S&g  nuVs  nur  eh. 


6.  Wann  i  an  herin  na  hätt, 
Das  war  dir  a  nit  recht, 
Tast  mir'n  glei  außikein1), 
Du  gangst  herein. 

7.  Wannst  mir'n  tast  außikein. 
Das  tat  mi  a  nit  gfreifi, 

Da  Bua  wurd  harb  auf  mi, 
Glaub  sicher  L 

8.  Du  liabst  bald  links,  bäid  rechts. 
Bald  wieder  um  Guat, 

Du  bist  a  solchani, 
Dö  falsch  liabn  tuat. 


1.  Es  war  einmal  ein  Pfeifer, 
Er  pfiff  die  ganze  Nacht, 
Er  pfeift  um's  Haus  herumma, 
Wo  er  sein  Liebste  hÄt. 


2.  Der  Pfeifer  gang  zum  Fenster  hin, 
Beim  Fensterl  klopft  er  &fi: 
Schön's  Schatzerl  bist  darin, 
Steh  auf  und  mach  mir  auf. 


3.  Das  Dirnderl  stand  vom  Betterl 

auf, 

Zum  Fensterl  ging  sie  schnell. 
Wia  is's  nit  heint  so  dunkel 
Und  scheint  der  Mond  so  hell. 

4.  Der  Pfeifer  zug  sein  Messerl  aus 
Mit  einem  scharfen  Spitz, 
Er  sticht's  auf  ihr  jungs  Herzerl, 
Daß  's  Bluat  gegen  ihn  herspritzt. 


XVI. 

5.  Aft  denkt  er  ihm  bei  seinem  Sinn : 
Ach  Gott,  was  ha*b  ich  getan? 

Dö  Äugerln  wurden  dunkel, 
Das  Herzerl  weinet  schon. 

6.  Sie  hat  ein  Ringelein, 
Das  war  von  Demutstein, 
Er  wirft's  in's  tiefe  Wasser, 
Das  Ringerl  gab  an  Schein. 

7.  Schwing  hin,  schwing  her,  liebs 

Ringelein, 

Schwing  hin  zum  Grund  des  Boden 
Mein  Herz  wird  nimmer  lachen 
Bis  auf  mein'  letzte  Stund. 

8.  W&nn  eini  amal  zwei  Biawerl 

liabt, 

Das  Ding,  das  tuat  koafi  guat, 
Eins  muaß  sie  verlässn, 
Sonst  kost's  ihr  jungfrisch  Bluat. 


Varianten:  lt  pfeift  Birlinger-Crecelius.  —  2t  Fensterl  BC.  —  2,  du 
darinne  BO.  —  8,  Bretterl  BO.  —  3,  gang  BC.  —  44  ihm  BC.  —  5.  Oft 
denkt  BC.  —  5,  die  Augen  BC.  —  o,  Ringerlein  BC.  —  6,  wirft  BC. 


XVII. 


1.  Merkt  auf,  was  ich  euch  erklär: 
Wo  kommt  der  Ehstand  her? 
Merkt  auf  mit  Fleiß: 
Er  kommt  von  keinem  Menschen 

nicht, 

Gott  selbsten  hat  ihn  eingericht 
Im  Paradeis,  im  Paradeis. 


2.  Als  Gott  denAdam  erschaffen  hat , 
Macht  er  gleich,  daß  er  schlaft 
Und  tut  ihm  nicht  weh; 
Er  nahm  ein  Ripp, 
Ein  Ripp  aus  seinem  Leib 
Und  macht  dem  Adam  daraus  ein 

Weib. 


*)  hinauswerfen.      •)  Der  Reim  war  wohl:  Grund :  Stund. 
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3.  Sankt  Paulus  spricht  dem  Eit- 
stand zu, 
Der  ihn  recht  halten  tut 
Und  fürcht  auch  Gott; 
Wer  ihn  recht  halt  und  fürcht  Gott, 
Haltet  zu  Zeiten  sein  Gebot, 
Ist  schon  genug,  ist  schon  genug. 


4.  Der  Ehstand  ist  ein  hartes 

Band, 

Weil  er  durch's  Priestershand 
Gebunden  muß  sein. 
Es  nimmt  sich  ja  doch  keiner  an, 
Der  dieses  Band  auflösen  kann, 
Der  Tod  allein,  der  Tod  allein. 


xvm. 
Tom  Ehstand. 

1.  Gott  der  Herr,  der  hät  zwei  Menschen  ersch&ffcn, 
Daß  eines  das  ander  nicht  Verlässe. 

Den  ersten  Menschen,  den  er  erschaffen  hat, 
Den  hat  er  erschaffen  aus  Lehm  und  aus  Kot 

2.  Der  Adam  schlafet  ein  als  wie  ein  kleine  Kind, 
Gott  der  Herr  benahm  ihm  ja  all  seine  Sinn, 

Er  nahm  ihm  a  Ripp,  a  Bipp  aus  seinem  Leib 
Und  macht  dem  Adam  daraus  ein  Weib. 

3.  Gott  der  Herr  ging  aus  wohl  in  das  Paradeis, 
Er  gab  ihnen  zu  essen  von  allerhand  Speis, 

Ein  einzig»  Ipfelbäumelein  hät  er  ihm  auserwählt, 
Dässelbige  sollt  ihm  bleiben  stehn. 

4.  Drauf  schwang  sich  der  Teufel  wohl  in  däs  Paradeis, 
Wohl  in  einer  Schlangen  und  giftiger  Weis, 

Er  wickelt  sich  herum  wohl  um  des  Baumes  Ast 
Und  brockt  der  Eva  einen  Apfel  ab. 

5.  Die  Eva,  die  hat  sich  vergessen 
Und  h&t  von  dem  Äpfel  gegessen: 

Ei,  h&t  nicht  der  Apfel  ein  sehr  einen  guten  Gschmach, 
Geh,  geh,  mein  lieber  Adam,  beiß  auch  davon  &b. 

6.  Gott  der  Herr  ging  aus,  ging  in  das  Paradeis 
Wohl  in  einer  grimmigen  und  zornigen  Weis, 

Er  stoßet  den  Adam  wohl  aus  dem  Paradeis 
Auf  Erden  in  Schnee  und  kühles  Eis. 

7.  Eva  und  du  mußt  spinnen, 

Mit  Schmerzen  mußt  gebaren  deine  Kinder 
Und  Adam  und  du  mußt  Steiner-,  Würze  lgräbn, 
Auf  Erden  sollst  du  kein  guts  Leben  nimmer  h&bn. 


XIX. 

1.  Griaß  di  Gott,  Hiasl,  mein  Bua,     Du  wirst  ma's  wissn  z'sägn. 
Wia  geht's  denn  bau  enk  Hirtn  zua?     Sag  du  nuVa  für  gwiß  und  für  wahr, 
I  will  di  um  was  fragn,  Bleibst  du  bei  dein  Herrn  das  Jähr? 
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2.  O  Hiasl,  i  k&fi  da's  nit  sign, 
Das  Drangeid,  das  tua-r-i  schon  häbn, 
Awar  es  siacht  mi  nit  afi1), 
Daß  i  mehr  bleibn  kafi, 
Mein  Herr  und  mein  Frau,  liawa  Bua, 
Dö  wem  ma  gär  klua1). 

8.  Knödl,  Fleisch  und  a  sauere 

Kraut, 

Da*  war  af  an  Sunnta  da  Brau; 
Feit")  ja  in  gänzn  Herbst 
Hat's  ja  nix  mehr  ägsetzt, 
Aepflkoh,  Birnsuppn  und  lauta  so  a 

Gschmoaß4), 
Wird  oana  nit  stark  und  nit  foast»). 

4.  0  Hiasl,  oan  Rat  will  i  da  gebn. 
Wannst  du  willst  zan  heiratn  Ifthebn, 
Muaßt  nit  an  iada  traufi; 


Muaflt  fein  um  deinsgleichn  schaun, 
Nimmst  du  dir  a  Dirnderl,  a  frisch'«, 
Gib  acht,  daß's  da  d'  Augn  nit 

äwischt4). 

5.  Nimmst  du  dir  an  älti  Film, 
Hübsch  läng  muaßt  du's  gleiwohl 

bhÄltn, 
Geht  in  da  Stubn  herum, 
Hat  dö  gänz  Zeit  koan  Gsund7), 
Zan  arbatn  is's  schier  z'  fafil, 
Zan  greina  hat's  denna-r-a  guats 

Maül. 

6.  O  Bruada,  da  Rat  is  ma  recht 
I  heirat  d'  Sauschneida  Margret, 
Hat  schön  an  dickn  Gräbn, 
Kannst  's  schön  gl&tt  zubahibn8), 
Is  a  weng  bucklat,  kniaweit, 
Das  ia  f ür  mi  a  schön»  Weib. 


XX. 


1.  Schönste  Jungfrau  Kellnerin, 
Schenk  mir  nur  frisch  ein! 
Wenn  i  ihr's  gefallen  tat, 

Wenn  i  ihr'a  gefallen  tat, 
Juchhe,  sie  kunnt  auch  meine  werdn. 

2.  Schöner  Jungherr  Vetter, 
Was  tat  er  mit  mir? 
Heiraten  tät  er  mich  nit, 
Ärbeitn  mag  i's  nit, 
Juchhe,  so  bleib  i's  allein. 

3.  Schöner  Jungherr  Vetter, 
Wo  is  denn  er  z'  Haus?  — 

A  hälbe  Stund  unter  Wean, 
'S  Haus  wird  mir  Übergehn*), 
Juchhe,  i  brauch  a  Braut1*). 

4.  Schöner  Jungherr  Vetter, 
Wie  schaut  denn's  Haus  aus?  — 
'S  Haus  liegt  hübsch  obn  aufn 

Tram»), 

Möcht  schier  ein  Graf  drein  wohn', 
Juchhe,  schöne  Blumen  seind  drauf. 


5.  Schöner  Jungherr  Vetter, 
Was  is  denn's  Handwerk? 

Is  er  ein  Kaufmannssohn 

Oder  ein  Bäckersjung? 

Juchhe,  gfällen  tät  er  mir  schon. 

6.  Schönste  Jungfrau  Kellnerin, 
Hat's  nit  darätn, 

I  bin  kein  Kaufmannssohn 
Und  auch  kein  Bäckersjung, 
Juchhe,  ein  Schinder  meins  N&m. 

7.  Schöner  Jungherr  Vetter, 
Jetzt  reis  i's  von  ihm. 

Wenn  das  Ding  außerkam, 
Daß  i's  an  Schinder  nahm, 
Juchhe,  das  war  mir  ein  Schand. 

8.  D*  Jungfrau  hätt  sich  bald  ver- 

liabt, 

D'  Jungfrau  hätt  sich  bald  verliabt, 
Hätt  bald  an  Schinder  kriagt, 
Hätt  bald  an  Schinder  kriagt, 
Juchhe,  an  Schinder  hätt's  kriagt. 


3 


*)  es  paßt  mir  nicht.       *)  sparsam.       ■)  voriges  Jahr.  4) 
fett.       *)  dich  nicht  herumkriegt,  dich  hintergeht.       *)  Gesundheit 
hinzuhalten.         °)  wird  an  mich  Überrehen,  wird  mir  übergeben. 
*)  hds.  Brot      »)  Tragbalken. 
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XXI. 


1.  O  weh,  was  soll  i  f&ngn  an, 
Daß  i  bekumm  an  Man? 

Die  g&nzi  Nicht  nit  schläfa  käfi, 
Es  liegt  mir  stets  in  Sinn, 
Bin  &lt  schoß  dreißig  J&hr, 
Kriag  a  schon  grawi  Haar, 
Wann  i  nit  b&ld  an  Min  bekumm, 
So  stirb  i  freili  gar. 

2.  H&b  i's  an  lltn  Bedlmäfi 
An  Groschn  gebn  drauf. 

Daß  er  bitt  für  mi  um  an  Man 
Und  niamäl  höret  auf. 


Wann  Ts  a  Mandl  h&tt, 
So  wollt  i,  i  hatt'n  gschwind 
Und  der  auf  Krack  n  gehfi  tat, 
So  nahm  i'n  gschwind. 

3.  Mi  dunkt,  es  sollt  si  koana 
Bfehln  um  mi, 

Koafi  Närrin  nit  bekemma  tat. 
Mein  Sachi  sauwer  is, 
I  hab  a  sauwers  Gw&nd, 
Auch  herrlich  in  den  Stand 
Und  wann  nur  oana  kemma  tat. 
So  gab  i  eahm  glei  mein  Hand. 


Das  Bettelweibel. 


1.  'S  Bedelweibel  wollt  kirf arten 

gehfi, 

He,  juche! 
'S  Bedelmandel  wollt  a  mitgehn, 
Deidideldum,  a  mitgehfi, 
Deidideldum  de! 

2.  'S  Bedelweibel  sägt:  «»Haus 

sollst  bleibn, 
He,  juche! 
Sollst  in  Stall  Stingeln  schneidn, 
Deidideldum,  Stingeln  schneidn, 
Deidideldum  de! 

3.  'S  Bedelmandel  sagt:  laß  mi 

mit  Ruah, 
He,  jache! 
Das  ghört  enk  Weibern  zua, 
Deidideldum,  Weibern  zua, 
Deidideldum  de! 

4.  'S  Bedelweibel  nimmt  d'  Ofen- 

gäbel  her, 
He,  juche! 
Prügelt's  Bedelmandel  kreuz  und 

quer, 

Deidideldum,  kreuz  und  quer, 
deidideldum  de! 
*.  'S  Bedelmandel  fängt  z*  woa- 

nen  an, 
He,  juche! 


Bin  i  nit  a  rechter  gschl&gner  Männ, 
Deidideldum,  gschl&gner  Männ, 
Deidideldum  de! 

6.  'S  Bedelweibel  fragt  nix  dar- 

nach, 

He,  juche! 
Gibt  ihm  no  oans  aufs  Dich, 
Deidideldum,  oans  auf's  Däch, 
Deidideldum  de! 

7.  'S  Bedelmandel  geht  zun  Nach- 

barn kl&gn, 
He,  juche! 
Daß  ihm  sein  Weib  hat  gschl&gn, 
Deidideldum,  's  Weib  hat  gschlagn, 
Deidideldum  de! 

8.  Drauf  da  Nachher  sagt:  derfst 

nüVs  net  kl&gn, 
He,  juche! 
H&t  mi  die  meini  a  erst  gschlagn, 
Deidideldum,  a  erst  gschl&gn, 
Deidideldum  de! 

9.  'S  Bedelmandel  geht  zun  Richter 

klägn, 

He,  juche! 
Daß  ihm  seifi  Weib  h&t  gschlagn, 
Deidideldum,  's  Weib  h&t  gschl&gn, 
Deidideldum  de! 
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lO.Drauf  da  Richter  sägt : 's  gschicht 
enk  schoß  recht, 
He,  juche! 
Warum  seid's  a  ho  a  Weiberknecht, 
Deidideldum,  Weiberknecht, 
Deidideldum  de! 


11.  Und  jetzt  bitt  i  endli  no  zun 

Bschluß, 

He,  juche  1 
Häbt's  auf  mi,  i  bitt,  nur  koan  Ver- 
druß, 

Deidideldum,  koan  Verdruß, 
Deidideldum  de! 


TYTTT 

1.  Heut  sing  ich  ein  neue«  Lied,  meine  Herrn,  hören's  mich  än, 
Was  ich  heut  sing,  geht  die  Simandl  än. 

2.  Heut  tu  ich  den  Simandl  n  «um  Namensfest  gratuliern 
Und  daß  sie  sich  ferner  bein  Weibern  tun  besser  auf führa. 

3.  Früh  zeitig  aufstehn  und  einkaufen  gehn, 

Wenn's  Weiberl  aufsteht,  muß  der  Kaffee  aufn  Tisch  stehn. 

4.  Unterdessen  auskehren,  den  Scherben  ausleeren, 
Die  Schuh  putzen  und  ihre  Kleider  auskehren. 

5.  Das  Weib  führt  die  Regierung  alleinig  im  Haus 

Und  wenn  der  Simandl  was  sägt,  mächt  ihm'»  Weib  noch  recht  aus. 

6.  Und  will  der  Simandl  keine  Schlag  davoö  tragen. 
So  muß  er  alles  loben,  was  die  Frau  tut  sagen. 

7.  Der  dümmste  und  traurigste  Narr  von  der  Welt 
Ist  der  Mann,  der  unter  die  Simandl  zählt. 

8.  Ich  rät  euch  beizeiten  und  folgt  meinem  Bat, 

A  Simandl  is  a  gschlagener  Mann,  wenn's  Weib  d'  Hosen  hat 

9.  Die  Weiber,  die  häben's  so  weit  schofi  gebricht, 

Daß  die  Männer  von  den  Weibern  zu  Simandln  wer(d)n  gemacht 

10.  Sie  blenden  die  Männer,  wie's  ihnen  gefällt, 
Mit  Schmeichelei,  Liebe,  auch  manchmal  mit  Geld. 

11.  Und  sind  die  Männer  gelocket  dänn  einmal  in's  Garn, 
So  müssen  sie  ziehen  den  Simandlkärrn. 

12.  Drum  rät  ich  euch  Männer  und  nehmt  euch  in  Acht, 
Daß  keiner  vom  Weib  zum  Simandl  wird  gemacht 

13.  0  Männer,  o  Männer,  laßt  euch  nicht  verführn 
Und  läßt  euch  nicht  länger  von  Weibern  regiern. 

14.  Gebraucht  nur  Rechte  n&ch  Maß  und  näch  Ziel, 
So  wie's  däs  Gesetz  und  die  Vernunft  häben  will. 

15.  Dann  wird  aus  dem  Simandl  ein  braver  Ehemann 
Und  alles  wird  gut  gehen,  so  gut  es  nur  sein  kann. 

16.  Jetzt  will  ich  mein  Liedl  nun  gänzlich  schließen, 
Ich  bitt  meine  Herrn,  es  wird  keinen  Simon  verdrießen. 

(Wien.) 
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1.  Wia-r-i  und  mein  Schätz  glebt 

habn, 

Dös  kann  koafl  Mensch  glaubn, 

So  friedli  und  oafiaam 

Als  wia-r-a  paar  Taubn. 

Nur  wann  ma-r-uns  z'  kriagn, 

Da  kriagt's  oani  aufs  Hirn, 

Weü  d'  Liab  schon  muafl  zankt  sein, 

Daß  d'  Haar  ummafliagn. 

2.  Do  herzinga  Gspaßn, 
Dö  mir  oft  habn  triebn: 
Ban  Essn  is  selten 

A  Telia  ganz  bliebn; 
Sie  hat  ma'a  zan  Kopf  ghaut, 
I  häb's  ägfängt  ban  Haara, 
So  habn  ma  mitanand  gscherzt, 
Is  uns  d'  Zeit  nia  lang  wor(d)n. 

3.  In  da  Kladung  is's  guat  gst&ndn, 
Dös  hät  ma  gfälln, 

Für's  Ausleicha  hat's  miaßn, 
Rasad  riel  zahln. 


XIV. 

Filudiern1),  das  h&t's  kinna, 
Dös  muafl  i  ihr  nachsägn; 
Koafi  bravers  Wei  hätt  i  kinna 
Gar  nimma  häbn. 

4.  Wänn  ma  mitanand  san  aus- 

gänga, 

Tuat  uns  älls  afischaun, 
I  war  meist  z'krallt1) 
Und  sie  hat  bl&wi  Augn. 
Da  macht  ma-r-an  Äßsegn*), 
Das  is  halt  a  Freud, 
Da  hört  ma  halt  üwrall: 
Dös  san  a  rare  päar  Leut. 

5.  O  Gott,  wia's  ma  gstorbn  is, 
War  i  blld  narrisch  wor(d)n, 
Vor  Liab  häw  i's  umzogn 
Äls  a  tota  ban  Haarn. 
Wänn's  nur  nomäl  zan  Lebn  kam, 
I  tat's  mit'n  Nägln  ausgräbn, 
Daß  i's  nur  mit  an  Hämma 
Glei  wieda  kennt  daschlägn. 


1.  Dö  Schwoagrin  gang  wohl  üwa 

d'  Leitn, 
D'  Leitn  war  ihr  z'  broat, 
Sie  legt  wohl  än  a  schneeweifii  Pfoad 
Ihm  Schitzl  zu-n-an  Gspoaß. 

2.  O  Schwoagrin,  liabsti  Schwoa- 

grin mein, 
Geh  du  nur  heut  nit  aus.  — 
I  geh  a  wengerl  aussi  für's  Kuislein 

um  an  Klee, 

I  geh  a  so  nit  ferr. 

3.  O  Schwoagrin,  liabsti  Schwoa- 

grin mein, 
Mit  dir  möcht  i  was  redn, 
Da  warst  a  hfibschi  Schwoagrin, 
Wannst  mi  liaßt  bei  dir  liegn. 

4.  0  Jaga,  liabsta  Jaga  mein, 
Das  kann  ja  gar  nit  sein. 


Möcht's    meifi    Herzliabsta  inna 

wem4), 

I  biaßat  ja  gar  z'  grob  eifi. 

5.  O  Schwoagrin,  liabsti  Schwoa- 

grin meifi, 
Wia  sollt  er*8  inna  wem, 
Es  is  ja  neamd  im  Zimma 
Und  der  uns  täte  hörn. 

6.  Da  Baua,  der  steht  wohl  hinta 

da  Hflttn 
Und  lost5)  den  zwein  zua; 
Denkt  a  ihm  bei  seinem  Sinn: 
O  du  falscha  Bauernbua, 
Bei  da  Nacht  geht's  lusti  zua! 

7.  Wer  hät  denn  dieses  Liedl  er- 

dacht, 

Wer  hat's  aufs  Neu  aufbrächt? 
An  Jagajung,  der  hat's  erdächt, 
Sein  Schatzerl  zu  oana  guatn  Nacht. 


*)  den  Leuten  etwas  herausschwindeln. 
*)  erfahren  würde.      6)  hört. 

Blänml ,  Qa«U«n  und  Fonehangtn.  VII. 


•)  zerkratzt.     •)  Ansehen« 
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XXVI. 

JIgerlied. 

Was  machst  auf  grünem  Wasen,     Das  tut  mich  sehr  verdrießen, 


O  engelschftnes  Kind? 
Was  machet  auf  grünem  Wasen? 
Geh,  setz  dich  nieder  gschwind. 
Willst  du  einen  Jager  lieben, 
So  bsinn  dich  nur  nit  x*  lang, 
Sonst  könntst  du  mich  betriagen1). 
Ein  Jäger  bin  i's  dann.  — 
,  Bist  du  ein  Jägerbua 
Und  bist  in  Wald, 
Gehst  du  in's  Schiaßn  aus, 
So  pack  dich  fein  bald." 

2.  I  geh  mit  meinem  Hunde 
Das  Wild  au  suchen  auf, 
Jetzt  h&b  i's  schon  gefunden 
Das  Hirschlein  in  seinem  Lauf. 
Willst  du  dann  nix  mehr  wissen 
Von  meiner  Liebesau, 


1.  Was  will  ich  sii 
Ein  neues  Liedlein 
Von  lustigen  Dingen. 
Was  wird's  denn  sein? 

2.  In  hintern  Spitzalinan. 
Sein  d'  Menscha  wohlauf, 
Han  i  oft  gschossn 

A  Gamsl  in  Lauf. 

3.  Znagst  in  an  Samsta 
Is's  gwesn  gar  so  rart), 
Gang  i  in  Sittl 

Und  in  d'  Spitzalm  &. 

4.  Häbn  ma  drei  ischlerisch 
Jaga  nachgschaut, 

So  hätt'n  mi  gern  gfänga 
Und  häbn  si  nit  traut 

5.  Ös,  meine  Jaga, 
Bildt's  enk  nur  das  nit  ein, 
Das  Wildpratschiafln 

Laß  i  nit  seifi. 


Daß  du  dir  um  einen  andern  schaust.— 
,1  bin  schon,  wia-r-i  bin. 
Für  mich  is's  guat, 
Gehfi  magst  du,  wannst  du  willst, 
I  lach  ma  gnua.* 

3.  Weilst  du  bist  so  vermessen. 
Will  ich  verlassen  dich, 
Will  deiner  bald  vergessen, 
Wird  gwiß  nicht  reuen  mich. 
Ich  will  die  Zeit  vertreiben 
Mit  Schießen  und  mit  Jagen, 
Auf's  nächst  laß  ich's  schon  bleiben. 
Will  gwiß  nix  dir  sagen.  — 
„Tuast  ma  koan  Possen  nit, 
Wännst  schon  bleibst  aus, 
Hab  dich  nit  gebeten  drum. 
Warum  gehst  aus." 

(Wildenstein,  N.-Ö.) 

XXVII. 

6.  Nimm  i  mein  Bixl, 
Steig  auffi  af  d'  Höh, 
Siach  i  koan  Gamsl  nit, 
Schuiß  i  a  Reh. 

7.  Siach  i  a  Rehl 
Oder  a  Haselein, 
Nimm  i  mein  Bixl 
Und  schuiß  flugs  drein. 

8.  Wia-r-i  af  d'  Birsch  gehfi  will, 
Dä  muaß  i  af  d'  Schafälm  gehö, 
Gibt  schöni  Gamserl, 

Bleibn  am")  gern  stehn. 

9.  Wer  dorten  koans  schiaßn  k&n, 
Muaß's  nit  vastehfi, 

D'  Jaga,  dö  miassn  oft 
Lara4)  hoamgehfi. 

10.  Wer  af  d'  Birsch  gehfi  will, 
Der  muaß  Kuraschi  h&bn, 

Derf  si  nit  scheua, 
Muaß  seifl  Lehn  wägn. 


*)  besser:  betrüben.      *)  schön.      *)  einem.      4)  leer. 
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11.  Wia-r-is's  ma  magst  g&nga 
Im  Hochkorbatenn? 

Hat  mar  erat  oana 
A  Blelkügerl  gschenk. 

12.  Du  Jagahiasl,  dein  Schuß 
Hat  ina  nit  gschadt, 

I  nimm  deifi  Kflgerl 
Und  schuib  ma's  in  Sack. 

13.  I  will  ma  dÖ 
A  no  besser  afhehn, 
Wann  sa  si  schicka1)  tuat, 
Wir  i  da's  gebn. 

14.  Es  stund  nit  lang  äft, 
J&  üba  drei  Wocha  net, 
San  ma  zslmmkemma 

In  Weißeneck. 

15.  Dort  min  i  eabm  wieda 
Seift  Kügerl  verehrt, 

Daß'«  eahm  das  Hiatl 
Vom  Kopf  äwischert*). 

16.  Du  Jagahiasl, 

Da  hast  du  gwiß  dein  Lohn, 
Derfst  nix  mehr  fodern, 
Bist  bezählt  schoß. 

17.  Du  hättst  ma's  a 
Scholl  längst  a  »o  gmächt, 
Wannst  du's  hast  kinna, 
So  hast  es  nit  gspart 

18.  In  Benstoaftkogl 
Hat  er  an  niedabrennt, 
Zwefi  »an  gfloha, 

Hit  a's  ägsprengt*). 

19.  A  so  hit  er  eahna  drei 
üm's  Leben  bracht, 

Daß  i'n  daschossn  h&fi, 
Is  ja  koafl  Schid. 


20.  Heißa,  frisch  Buama, 
Seid  nur  ällsand  allerd«), 
Da  Jagahiasl 

Lebt  nimmamehr. 

21.  I  hin  a  daschossn, 
In  Benkoglatäl 

Bin  i  eahm  firkemma 
Qlei  just  um  an  Knill. 

22.  Da  Jagaseppl 
Lost5)  uns  von  weitn  zua, 
Kimmt  eahm  da  Grimma4) 
Und  denkt  eahm:  wärt  Bua! 

23.  Spannt  eahm  seift  Bixl, 
Schuißt  mir  af  meift  Lehn; 
'S  Pulva  is  vabrunna, 

'S  Blei  wollt  i  eahm  gebn. 

24.  Sprung  i  glei  ihi7), 
Fianz")  i  eahm  bein  Krign: 
Du  Jagaseppl, 

Laß  da  was  nägn. 

25.  Wannst  af  d'Birsch  gehfi  willst, 
L&ß's  Schiaßn  beiseit, 

An  ändamäl  gib  i  da 
Wieda  meift  Blei. 

26.  Den  Jagaseppl  haVs  hält 
D'  Red  vaschmacht»), 

Fängt  &fi  zun  scheltn, 
Daß  alls  kracht. 

27.  Fangt  afi  zun  scheltn 
Und  zun  wenedeuten l0) 

Und  moant:  i  muaß  hoamgehfl, 
Muaß  Wedalaitn. 

28.  Wer  hat  das  gsungen, 
Das  neue  Liedlein? 

Derf  enks  schofl  s&gn, 


Was  wird's  denn  sein 

(Kranawetteattel  bei  Ebensee,  O.-Ö.) 

Die  hintere  Spitzalm  (2„)  liegt  in  der  Nähe  von  Ebensee,  die  Schaf- 
alm (8^)  in  der  Nähe  des  hinteren  Langbathsees  (ebenfalls  bei  Ebensee). 
Das  Hochkorbatenn  (11,,),  das  Weißeneck  (14,4),  der  Benstoafikogel  (18,,)11) 
und  das  Benkoglertai  (21^) M)  gehören  dem  Gebiete  der  hohen  Schrott  bei 
Ischl 


')  wenn  sich  die  passende  Gelegenheit  ergibt.  *\  herabputzt, 
herabwirft  •)  hinabgesprengt  über  die  Wände.  *)  fröhlich,  lustig. 
')  horcht,  hört.  •)  Zorn.  *)  hinab.  8)  nehme,  packe.  9)  verschlagen. 
,-)  benedeien,  beten.      »)      Bärensteinkogel  und  Bärenkogeltal. 

2* 

19 


Digitized  by  Google 


I 


XXVIII. 


1.  In  Bummer  is's  viel  Bchöna, 
Dal  &Ili  Bamerl  bliahn. 

Treib  i  d'  Küah  af  d'  Alma 
Und  d'  Schwoagrin  a  mit  eahfl. 

2.  Dahoamda  bleib  i 's  nimm  am  ehr, 
Das  sag  i  enk  schon  eh, 

Koaft  Hausmensch  mag  i's  nimma- 

mehr, 

SÖ  h&bn  mar  als  z'  viel  Flöh. 

8.  Geh  liawar  af  a  hochi  Alm, 
Wo  obn  viel  Hüttla  stehn, 
Bei  solchi  Dirnerl  kehr  i's  ein, 
Das  i's  zum  besten  kenn. 

4.  Äft  bin  i  a  weni  gsessn  drinn, 
Bin  gsessn  g&r  nit  l&ng, 

Das  Wildprat  liegt  ma  stets  in  Sinn, 
Die  Zeit,  die  werd  ma  läng. 

5.  Äft  spann  i's  glei  mein  Bixerl  an 
Und  Schiaß  schön  wagat1)  drein, 
Zwoa  Gamserln  seind  af  amäl  gfälln, 
Ja,  Bua,  das  tat  mi  gfreufi. 

6.  Wia-r-idö  Gamserl  woadna^tua, 
Schaut  ma  da  Jaga  zua: 

Ei,  wart  nur,  du  vaflixta  Schelm. 
Gib  acht,  was  i  da  tua. 

7.  Da  Jaga  spannt  sein  Bixerl  äfi 
Und  Bchiaflt  mi  gräd  af  s  Lebn, 
Dö  Kugl,  dö  gang  wohl  durch'a 

Gwänd; 

I  wollt  eahms  wiedrum  gebn. 

8.  Ei,  du  vaflixta  Jaga, 
Iatzt  will  i  dir's  bäld  sägn, 


Iatzt  muafit  du  mir  dö  Gamseln 
Schon  älli  boadi1)  trägn. 

9.  Dö  Gamserl,  dö  trag  i  da  nit, 
Das  war  ma  jä  a  8pott!  — 

Und  wannst  du  mir  dö  Garns  nit 

trägst, 
So  schlag  i  di  glei  tot 

10.  Da  Jaga  fäßt  dö  Gamserl  af, 
Das  eahm  da  Buckl  kracht, 

I  bin  schön  etad4)  hint  nachiganga 
Und  h&b  schön  hoamli  glacht. 

11.  Äft  hat  er  a  weni  rastn  wölln, 
Gab  eahm  a  zwefl,  drei  Stroach1), 
Äft  hat  a  si  wiedrum  leichta  tragn, 
Da  Buckl  wurd  eahm  woach6). 

12.  Und  wia  ma  san  af  d'  Und 

sträß  kemma, 
Ging  er  an  ändern  Weg: 
I  trag  da's  weita  nimmamehr, 
Se*),  hast  du  dein'  Dreck. 

13.  Ach,  Wildschüte,  liebster  Wild- 

schüt*  mein, 
Um  was  i  di  nofl  bitt 
Und  wannst  du's  afn  Kirchplatz 


Verr&tn  muaßt  mi  nit 

U.  Ei.  sollt  i  denn  das  Ding  nit 


Tuat  mi  so  bitta  gfreufi? 

Und  wann  i  afn  Kirchplltx  kimm, 

So  läß  i's  Äwa  schreifi. 

(Puchberg  in  N.-Ö.) 


XXIX. 

Wildschüteenlied  (1799). 

1.  In  Älmern  is's  a  lustigs  Lebn.     Koan  Jager  is  mir'B  nit  in  Ständ, 


Sobald  da  Summa  kimbt.  juhe, 
Da*  nimm  i'a  Bixl  a  zu  mir, 
Trutz  dem,  der  ma's  w« 

juhe. 


Den  nimm  i  glei  mit  ana  Hand 
Und  schmeiß'n  über  d'  Älm  hinä{b), 
Äft  liegt  da  Hundsfut  da. 


*)  kühn,  mutig.  *)  ausweiden.  ■)  beide.  4)  still,  langsam 
»)  Streiche,  Hiebe.      •)  weich.      *)  da  nimm.      ■)  wegnimmt. 
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2.  Äft  steig  i  Bergl  auf  und  i(b) 
Und  geh  an  Gambsl  z'  gf&lln; 

Aft  wann   ma'»  Gambsl  zuahat1) 

Lafl  i  meifl  Bixl  knilln. 

Aft  steck  i's  Gambsl  in  an  Sack, 

Fragt  mi  da  Jaga,  was  i  trag, 

Da  schlag  i  ihm  in  d'  Goschn  nein, 

Aft  muaß  er  z'frieden  sein. 

3.  ift  wann  i's  Gambel  hib  in 

Sick, 

Denk  i  erst  af  mein  Mägn, 

Woafit  wohl,  wannst  lang  muaßt 

umasteign, 
Tuat  an  da  Hunga  plägn; 
Aft  sprich  i  ba  da  Senndin  zua, 
Die  gibt  ma  Kas  und  Milli  gnua; 
Aft  wann  meifi  M&hlzeit  is  vorbei, 
So  leg  i  mi  in's  Heu. 

4.  Aft  nachatn  is's  ma  gräd  so 

gschegn, 

Trifft  mi  da  Jager  afi, 

I  h&b  mein  Bixl  untern  Bock, 

Er  fragt  mi,  was  i  häfi. 

I  lafl  ihm  aber  nit  viel  Zeit, 

I  schlug  ihn  nieder  wia-r-a  Scheit, 

Da  lag  der  LQmml  ohne  Sinn, 

Hab  glaubt,  der  Pimf1)  is  hin. 


5.  Äft  blieb  i  no  a  Wallerl ')  stehfl 
Und  denk,  was  i  anfing, 

I  wo  aß  nit,  soll  i'n  gar  daschlägn, 
Mir  wurd  a  wenig  bang. 
Äft  wia-r-i  im  besten  dichten*)  tua, 
Da  kimbt  der  Jagaknecht  dazua, 
Der  wollt  auf  mi  glei  schiaßn  her 
Und  hat  koafi  Pulva  mehr. 

6.  Di  nahm  i'n  bei  da  Joppn  her 
Und  tauch  ihm  zsämm  sein  Kr&gn, 
Die  Zung,  die  stund  ihm  spannlang 

'raus, 

Koafi  Wörtl  kunnt  a  sägn. 
Aft  steck  i  ihm  a  &cht  a  neun6), 
Und  tauch'n  in  an  Läka  'nein, 
Da  nahm  i  halt  meifi  Bixl  gschwind 
Und  luff  als  wia  da  Wind. 

7.  Aft  nächst  is  bei  uns  Kirtäg 

gwest, 

Da  sach  i  halt  zwefi  gehfi, 
Sie  schaugn  mi  stark  von  Fuaß 

auf  afi, 

I  blieb  ihnen  bamfest  stehfl. 
Mi  dunkt,  es  h&t  mi  koana  kennt, 
Sand  ällzwefi  glei  in's  Wirtshaus 

grennt, 

Das  Ding  hat  mi  von  Herzn  gfreut, 
Daß  koana  hat  koafi  Schneid. 


XXX. 


1.  Gräd  lustig  is's  auf  der  ÄJma, 
Wia  lustig  bei  der  Höh, 

Dä  gibt's  brav  Küah  und  Kalma, 
Dä  gibt's  viel  Hirsch  und  Reh. 
Tua-r-i  a  Wild  dahascha, 
So  tua-r-i 's  zsämatascha6), 
Grad  lustig  is's  in  W&ld, 
Wänn's  Hirschl  zsamafällt. 

2.  In  Gamsbirg  steig  i  umma, 
Das  ia  meifi  gröfiti  Freud, 
Voraus  in  Summa 

Bai 's  schöni  Gams  ägeit1). 


Tua-r-i  a  Gams  dablicka, 
So  tua-r-i's  zsammazwicka0) 
Und  träg's  mit  mir  nach  Haus, 
Alldorten  woad  i's  aus. 

3.  I  bin  da  Wildschatz  Toni, 
Hau  allweil  frischn  Muat, 
An  G  am h  bock  gschossn  hau  i, 
D&  l&ch  i  mir  gräd  gnuag. 
Wann  sollt  a  Jaga  kemma 
Und  mir  den  Gamsbock  nehma. 
Da  Bock  is  ma  nit  feil, 
Geh,  wärt,  du  kriagat  dein  Teil. 


*)  herzu.  ^  Kerl,  aufgeblasener  Mensch.  *)  ein  Weilchen,  kurze 
Zeit  «)  nachsinnen.  *)  haue  ich  ihm  achte  oder  nenne  herunter. 
•)  zusammentuschen  =*  niederschießen.      *)  abgibt,  gibt. 
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4.  I  bin  da  Wildschütz  Franzi, 
Hän  all  weil  frischn  Muat, 
Mein  Kamerad  hoaßt  Hansl, 
Hat  a  brav  Schneid  dazua. 
Mir  toan  koan  Jaga  scheicha1), 
Schon  gar  nit  gaehwind  ausweicha, 
Mir  drahn  die  Bix  glei  um, 
Aft  machn's  schon  an  Sprung. 


1.  In  hintern  Spitzälman 
San  d'  Menscha  wohlauf, 
Hän  i  aft  gschossn 

A  Gamserl  in  Lauf. 

2.  'S  Gamal  is  sauwa, 
•Schwung  ma's  af  d'  Axl  auf, 
Träg's  zun  Vierlega, 

Der  ma'.H  äkauft. 

3.  So  hän  i  mar  iaba1) 
A  Biergeldl  gmächt, 


5.  In  Waldern  geh-n-i  umma 
Bei  Mond  und  Sonnenschein, 
Wohl  voraus  in  dem  Summa, 
Was  künnt  denn  schönere  sein? 
I  laß  rna's  nit  vadriaßn, 
Tua-r-oft  a  Gama  ä  schiaßn, 
Juhe,  es  bleibt  dabei, 
I  liab  die  Jagerei 

XXXI. 

Daß  i  mein1  Dirndl 
Hin  in  Kirita  bracht 

4.  'S  Dirndl  is  sauwa, 
Is  ma  von  Heran  liab, 
Tuat  mi  9choü  gfreufi, 
Wann  i's  nur  siach. 

5.  H&t  mar  oft  auftlfi«) 
Und  lassn  hinein, 

Wann  i  ihr  z'  Nachts 
Bein  Fensterl  tua  schreifi. 
(Kranawettsattel  bei  Ebensee,  O.-Ö.) 


1.  Gehn  i  in  da  Samstan&cht 
Wohl  auf  die  hochi  Alm, 

Da  begegnt  mir  die  Schwoagrin, 
Däs  Ding,  das  tat  ma  gfälln. 
Jodler. 

2.  Gehn  i  a  wengerl  firi4) 
Wohl  auf  die  Oxnhoad, 

D&  siach  i  d'  Schwoagrin  aitzn 
Mit  ihrn  schneeweißn  Pfoad*). 
Jodler. 

3.  O  Hanal,  liawa  Hansl, 
O  Hansl,  mein  liawa  Bua, 
Iazt  treibn  mar  af  d'  Alma 
Und  spirrn  das  Hittl  zua. 
Jodler. 

4.  An  Kr&pfn  hät's  ma  bächa8), 
Dazua-r-an  guatn  Muaß, 

Sie  winkt  ma  mit'n  Augnan, 
Sie  tritt  mi  mit'n  Fuaß. 
Jodler. 


6.  A  Mülli  hat's  ma  gsottn 
Mitsamt'n  owern  Rahm, 
Sie  sagt:  i  war  a  brava  Bua, 
Wann  i's  nur  öfta  kam. 
Jodler. 

6.  Und  soll  i  wieda  kema, 
Wann  willst  es  wieda  habn?  — 
Ei,  kimm  nur  älli  Samstanacht, 
Du  darfst  j&  gär  nit  fragn. 
Jodler. 

7.  Am  Sunnta  d&  is  Kirta, 
Schölls  Sch£tzl,  was  willst  habn?- 
Ei  kaff  *)  ma  nur  koan  MOhistoafi  nit, 
Den  kunnt  i  nit  daträgn. 
Jodler. 

8.  I  wir  da  schofi  was  kaffn'), 
Däs  du  wirst  leichta  tragn, 

A  l&ngi  Kindafaschn*), 
Dazua-r-an  Kindawagn. 
Jodler. 


>)  Bcheuen,  fürchten.        «)  hie  und  da, 
4)  vorwärts,  weiter.      »)  Hemd.      *)  gebacken. 
•)  Kinderwickel. 


■)  aufgemacht 
7)  kaufe.      •)  kaufen. 
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9.  Meia  Schätz  is  afn  Gamsberg, 
Is  gar  a  hochi  Alm, 
Trau  mi  schier  nit  auffi, 
I  furcht  für's  achafalln»). 
Jodler. 

XXXIII. 

1.  Gott  gsegn  enks,  meine  Herrn  und  laß  enkas  schmecka 
Und  l&ßt's  enk  wegn  meina  von  Essn  nit  schrecka, 

I  will  enk  derweiln  wäs  wundaligs  sägn, 
Was  si  hat  nagst«)  bei  da  Kirchweih  zuaträgn. 

2.  I  lieg  auf  mein  Strohbett,  aft  hör  i  da  schiaßu, 
I  rittrat  vor  Ängstn  an  H&nd  und  an  Fiaßn. 

Da  hab  i  mi  grabt»)  und  iatz  is's  um  uns  gär, 
Der  König  von  Preußen  war  richti  schon  dar. 

3.  Aft  bin  i  nur  gschwind  von  mein  Hauserl  weggloffu 
Und  hab  unterwegs  no'n  Nachher  äntroffn. 

Dä  sag  i:  Bua  Nächba,  was  gibt's  vor  Rewelln? 

Du,  sagt  a,  da  Fürst4)  kimmt  und  weicht  dö  Kapelln. 

4.  Und  wia  hält  da  Fürst  is  in  die  Kirch  einitretn, 
Aft  häbn's  ihm  an  Tusch  gmächt  mit  Paukn,  Trumpetn. 
O  mein  Bua,  o  mein  Bua,  das  tat  a  so  laut, 

Wenn's  bei  uns  dreschn,  [is's]  halt  lang  nit  so  laut. 

5.  Aft  deit  nur  da  Fürst  füri  zun  Standl, 

Dä  keman  die  Deener  und  brachtn  ihm  afi  Gwandl; 
Sie  leng*)  ihm  an  Pfad  an  voll  Faltn  und  voll  Spitz, 
O  meifi  Bua,  der  möcht  guat  seifi  in  Summa  für  [d]'  Hitz. 

6.  Aft  setzen'[s]  ihm  auf  afi  spitzige  Käppn, 
Die  machat'n  schofi  zun  halwadn  Lappn; 
Stanerne  Waren  und  Heaneraugn  drlfi, 

Es  glinxelt  und  glanzelt  als  wia  Sonn  und  Man6). 

7.  Aft  geben's  ihm  [ifi  d*]  Hand  an  wunderschönen  Steck n, 
Der  war  j&  schön  aufidraht  als  wia-r-afi  Schneckn, 

Er  tat  j&  von  Silber  und  Gold  so  schwer  wägu, 
Meifi  Dreschlstab  is  jä  weit  hültza7)  dagegn. 

8.  Aft  tat  er  ans  singa-r-und  weita  nix  betn 
Und  wollt  er  alle  Heilign  zar  Kirchweih  hernötn*); 
So  oft  äls  da  Fürst  nännt  an  Heilign  bei  Nim, 
So  schrein  sie  „Eierbrod  und  Arbesn"9)  zsäm. 

9.  Da  Meana,  der  Esel,  kann  selba  nit  lean, 
Er  is  ja  ein  Meister  an  Stohar  sein  wesen10). 
Sie  lerna  den  Kindern  die  siebn  Sakrament, 
Iatz  nennan's  viel  tausend  und  die  ohne  End. 

*)  herabfallen.  *)  kürzlich.  •)  geängstigt,  gefürchtet.  4)  Sigis- 
mund Graf  von  Schrattenbach,  Erzbischof  von  Salzburg.  •)  sie  ziehen 
ihm  an.  •)  Mond.  »)  mehr  von  Holz.  •)  herzwingen.  •)  Ora  pro  nobis.    ,0)  ? 
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10.  Die  Schwanz  auf  der  Orgel,  die  h&bn  ä  afi  Mettn, 
Sie  singan  und  pfeifn,  kann  koana  nix  betn 

Und  wann  k  den  heilign  Geist  no  ana  so  schiigt, 
So  nimm  i  den  Tremel1)  und  zoag  ihm  den  Takt. 

11.  Da  Schulmeista  z'  Mauter,  der  tat  sie  ans  brauchn. 
Er  geignet  ans  &ba,  das  die  H&ar  möchtn  rauchn, 

Er  is  mit'n  Fidelbogn  auf-  und  ägrennt 
Und  kam  aus'n  &ltn  in's  neu  Testament. 

12.  Aft  Ut  d'  Jungfrau  Lisi  zun  singa  iftfanga, 
Sie  wullt  mit  ihr  Stimm  bis  i'n  Himmel  aüglanga, 
Sie  schl&gat  den  Trilla,  er  wa(r)  j&  schofi  g&r 
Eintausend  siebenhundert  Stund  achtundneunzg  J&hr. 

13.  Und  wia  h&lt  da  Handel«)  vorüber  ist  gwesn, 
D&  h&bn's  hält  den  Fürsten  sein'n  Ehrnbriaf  vorglesn. 
Da  h&b  i  mi  hint  bein  Lukhaus1)  außegstohln 

Und  tat  mir  in  Wirtshaus  mein  Ablaß  ahoin. 

14.  Und  wia-r-i  mi  bein  Bier krü gel  tat  lustig  m&cha, 
Da  kommen  die  flbrign  Nächbarn  all  n&cha, 

Da  Hiasl«),  da  Veitl,  da  Bartl»),  da  Lenz«), 
Da  Maxi,  da  Andredl,  da  Seppl,  da  Zenz7). 

(Salzburg.) 

XXXIV. 

Die  Rauernhochzeit. 

1.  Letztens  z'  Marx  bei  meina     Und  da  H&ns.  der  allweil  lacht, 

Muatta  Dö  h&bn  glaubt,  es  kummt  schoä's 

Auf'n  L&nd  an  Ehrnt&g  war,  Bratl, 

D&  hat's  enk  gebn  da  meni8)  Fuatta,  Daweil  h&bn  sie's  Rindfleisch  bracht. 

Z'  fressn  zan  dastickn  gar.  Er  spißt's  mit  da  Ofagäbl, 

Was  vor  Leit  warn  da  beisamina,  Sie  frißt  so,  daß's  fast  das  tickt, 

Lauta  gspoaßig,  narrisch  Gast,  DO  h&bn  gwetzt  j&  ihm  Schn&bl, 

Koafi  Mensch  hätt  si  derfn  sch&ma,  Koaü  Mensch    hat   a  Rindfleisch 

Wer  k  nur  dabei  war  gwest.  kriagt. 

2.  Erstli  war  d&  da  Plunznsteffl  4.  'S  Eingemachti  war  a  Mandl. 
Und  dö  gflickti  Dorathe,  Fressen's  d'  &ltn  Weiwa  gern; 

Dö  h&bn  gh&bt  an  großn  Leffl,  D&  kummt  glei  dö  bucklat  San  dl 
Bringan  ihn  kam  in  dö  Höh!          -  Und  führt  eifi  zan  narrisch  wem. 

Dö  san  z' erst  bein  Tisch  glei  gsessn  Dö  h&t  gschlickt  an  großn  Brock u, 

Und  h&bn  d'  Schissl  k  afigenzt9),  Da  Steffi  siecht's  no  vor  alln, 

DÖ  h&bn  d'  Suppn  zs&mmagfressn,  Schl&gt's  aufs  Gnack  glei  mit  da 
Bis  auf  d'  Letzt  a  jeds  h&t  trenzt10).  H&ckn, 

3.  N&cha  w&r  dö  Evakatl  Daß  er  vorn  is  außa  gf&lln. 

*)  Stock.  •)  Sache.  *)  Glockenhaus.  4)  Matthias.  »)  Bartholo- 
maus. •)  Lorenz.  *)  Vincenz.  ■)  eine  Menge.  •)  mit  dem  Essen 
beginnen.  10)  vor  lauter  essen  ist  ihnen  das  Flüssige  schon  beim  Mund 
herausgeronnen. 
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5.  Schm&lzkoch  h&bn's  no  ghäbt 

a  Men(g)i, 
So  wia's  auf's  Land  halt  taucht1), 
Dö  h&bn  awar  in  alln  no  zweni, 
Dö    hättn   no   an  Scherm*)  voll 

braucht 
Bei  da  Turtn  da  war's  greili, 
Wer  an  Brockn  hat  dawischt, 
Ana  Bchmiert  si  &n  äbscheili, 
Htit  statt  Zucka  Sälz  dawischt. 

6.  D'  Brautleit  warn  a  Paar  liawi 

Kinda, 

Er  ia  bucklat,  sie  nit  ebn 

Und  san  dumm  &ls  wia  dö  Rinda, 

Eseln  kennan's  glei  ägebn. 


Is  nit  schad  für  so  a  Wesn, 
Wann  sie  Kinda  soll  gebärn, 
Glei  so  11  ma's  daschl&gn  mit'n  Besn, 
Wann'»  selb  ä  nit  gscheita  wem. 
7.   Kurzum    bei    dera  Bauern- 

hohzat, 

W&r  a  Lumpngschmoaß,  sag's  frei, 
Der  war  dumm  und  der  war  dälkat, 
Der  andri  war  saugrob  dabei. 
Und  auf  d'  Letzt,  hiazt  muaß  i's 

schnädern, 
Weil  älls  gloffn  is  davoö, 
Dä  häbn  d*  Leit  gär   ghört  was 

pl  odern, 
Ana  hat  in  d'  Hosn  t&fl. 


XXXV. 


1.  Ach,  ach,  ach  und  ach, 
Es  ist  ein  schwere  Büß, 
Wann,  wann,  wann  und  wann, 
Wann  ich  von  Wien  weg  mufi. 
Doch  fällt  mir  dieser  Trost  noch  ein, 
Ich  kann  nicht  allzeit  in  Wien  sein, 
Will  mein  Glück  probieren, 
Marschieren. 

2.  Jetzt,  jetzt,  jetzt  und  jetzt, 
Jetzt  nimm  ich  mir  schon  vor, 
Hinaus,  hinaus,  hinaus, 
Hinaus  zum  Karnertor. 

Dieweil  ich  nichts  davon  gebracht, 
So  wünsch  ich  euch  ein'  gute  Nacht, 
Lebt  wohl  in  kfinftgen  Zeiten 
Mit  Freuden. 


8.  Das,  das,  das  und  das, 
Das  Schifflein  nimmt  sein'n  Lauf, 
Der,  der,  der  und  der, 
Der  Schiffmann  steht  schon  drauf. 
Da  sich  ich  ein  Sturmwind  gehn, 
Als  wenn  das  Schiff  zu  Grund  wollt 

gehn, 

Da  tun  sich  meine  Gedanken 
Zunicke  wanken. 

4.  Ade,  ade,  ade,  ade, 
O  wertes  Vaterland, 
Dieweil  ich  bin  all  hier  veracht. 
So  wünsch  ich  allen  ein'  gute  Nacht. 
Von  euch  tu  ich  jetzt  scheiden 
Mit  Leiden. 


XXXVI. 


1.  Ach,  ach,  ach  und  ach, 
Das  ist  ein  schwere  Bufi, 
Weil,  weil,  weil  und  weil, 
Weil  ich  aus  der  Wienstadt  muß. 
Jetzt  fällt  mir  dieser  Trost  noch  ein, 
Ich  kann  nicht  immer  in  der  Wien- 
stadt sein, 
So  will  ich  mein  Glück  probieren, 
Marschieren. 


2.  Jetzt,  jetzt,  jetzt  und  jetzt, 
Jetzt  nimm  ich  mir  schon  vor, 
Hinaus,  hinaus,  hinaus, 
Hinaus  beim  Wienertor. 
Dort  sich  ich  ein  Sturmwindlein  gehn, 
Als  wenn  a  Schiff  zu  Grund  wollt 

gehn, 

Da  tun  sich  meine  Gedanken 
Stete  wanken. 


')  taugt.      •)  Gefäß,  Schüssel. 
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3.  Dm,  das,  das  und  das, 
Das  Schiff  hat  seinen  Lauf, 
Der,  der,  der  und  der, 
Der  Schiffmann  steht  schon  drauf. 
Das  weiß  der  liebe  Gott  allein, 
Ob  wir  dann  heunt  noch  glücklich 

sein, 

So  will  ich  mein  jungfrisch  Leben 
Hergeben. 


4.  Ade,  ade,  ade  und  ade, 
Ade  herzliebste  Cumpanie! 
Weil,  weil,  weil  und  weil, 
Weil  ich  bin  gewesen  bei  euch  ver- 
acht, 

So  wünsch  ich  euch  a  gute  Nacht, 
Und  will  heut  von  euch  scheiden 
Mit  Freuden. 

(Wien.) 


XXXVII. 


's  Ländw 

1.  Buama,  aeid's  lusti  und  wohlauf 
Und  geht's  nit  z' weit  hiedafi1), 
Da  Kaiser  und  der  Franzos, 

Du  stengan  auf  und  fängan  a  zan 

streitn  &fi. 

2.  Da  Kaiser  laßt  dö  Buam  älli 

aufschreibn 
Und  wia  ma  hört  h&t  koana  z'bleibn. 
Was  fängan  denn  d'  Menscher  ifi, 
Wann  d*  Buabn  gengan  davon? 

3.  D*  Menscha  s&gn ,  sö  bleibn  & 

nit  d£, 

Sö  gengan  k  den  Buaman  nä(ch), 
Sö  gengan  &  zan  Regiment 
Und  gebn  Soldätn  L 

4.  Und  wenn  d'  Menscher  ä  mit- 

gehfi, 

So  wird  a  größere  Regiment; 


ehrliad. 

So  sägn,  sö  wölln  brunzn, 
Wer  wird  si  zuwitraun? 

5.  Dö  Reich n,  dö  brav  Tala  häbn, 
Dö  wölln  nix  wissn  davon, 

In  arman  N&rrn,  den  tuat  si's  schoß, 
Dö  müaßn  glei  wüli  dr&ft. 

6.  Ei,  h&bn  ma-r-a  Geld,  ei  oda  nit 
Und  wann  ma  sterbn,  gebn's  uns 

koans  mit. 
Im  Himmel  sein  ma  gleich, 
Sein  ma  Arme  oda  reich. 

7.  Pfiat  euch,  Väta  und  Muada 
Und  alli  meini  Freund, 

Ei,  habts  mi  christli  auferzogn 
Und  in  Händn  umaträgn, 
Gott  wird  euch  schon  bezählu  da- 
vofi, 

Dö  ewgi  Freud  zan  Lohfi. 


XXXVIII. 

Ton  den  Bergleuten. 


1.  Gott  sei  allein  die  Ehre, 
Dem  Bergmann  Jesu  Christ. 
Mit  Wunder  kann  man's  hören, 
Wie  das  beschaffen  ist 

In  Gold-  und  Silbergruben 
Wie  auch  die  Schmelzerei, 
So  Wunderzeugnis  geben, 
Wie  das  beschaffen  sei. 

2.  Wann  die  Bergleut  früh  auf- 

stehen 

Und  ihr  Gebet  verricht't, 
»)  zur  Seite. 


Das  Grubenglöcklein  hören, 
Dazu  sie  sein  verpflicht't. 
So  behüt  euch  Gott,  ihr  Kinder, 
Wie  auch  mein  liebes  Weib, 
Meine  Reis  muß  ich  vollenden, 
Weiß  doch  nicht,  wo  ich  bleib. 

3.  Der  Schlegel  und  das  Eisen, 
Das  muß  gewinnen  Brod, 
Das  kann  ich  euch  wohl  weisen, 
Viel  tausend  bleiben  tot 
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Und  doch  manlchen  wird  blessieret 
Ein  Arm  oder  ein  Bein, 
Wenn  man  mit  Pulver  achieflet, 
Zerspringen  auch  die  Stein. 

4.  Die  gemeinen  Berggesellen 
Alle  müssen  gehen  schwarz, 
Schwarze  Kittel  und  schwarz  Leder, 
Das  ist  die  Kleidlingsart, 
Schwarz  müssen  sie  alle  gehen 
Und  trauren  bei  Lebenszeit, 

Dann  oft  mancher  kommt  ums  Leben, 
Dort  in  der  Gruben  bleibt 

5.  Der  Bergoffizier  darf  tragen 
Von  Sammet  ein  schwarzen  Hut, 


Von  Gold  darf  er  drauf  tragen 
Des  Kaisers  Waffen  gut 
Und  den  Zunder  in  der  Taschen, 
Wie  auch  mit  Stahel  und  Stein, 
Damit  sie  können  machen 
Ein  Licht  in  schneller  EU. 

6.  Nun  so  wollen  wir's  beschließen 
Das  edle  Berggesang 
Und  fallen  Gott  zu  Füßen, 
Dem  höchsten  Bergwerksmann 
Und  tragen  ihm  vor  die  Gaben, 
Die  er  uns  hat  beschert, 
Wir  wollen's  ferner  wagen, 
Gott  sei  allein  geehrt 

(N.-ö.,  Fliegendes  Blatt  ca.  1780.) 


XXXIX 

Bas  Heanlkramagsang. 


1.  A  Heanlkr&ma1)  bin  i, 
Iazt  haw  i  scholl  gla(d)n, 
Iazt  wem  ma  schon  wieda 
Af  Greaminigraz  f&h(r)n. 

2.  Af  Greaminigraz  eini 
Gibt's  gar  viel  Schla(g)  a, 

I  bin  gär  nit  lang  gfah(r)n, 
Bricht  ma's  Hohlwaxerl1)  a. 

3.  Iazt  nimm  i  mein  Hackerl, 
Geh  eini  in'n  Wald, 

Haw  a  Bamerl  äghäckt, 
Haw  a  Hohlwaxerl  gmächt 

4.  Iftkimmt  haltdaSchmalzbaua«) 
Vom  Bergerl  hera: 

0  mein  liawa  Fuhrman, 
Was  bandelst  denn  da? 

5.  Was  wia-r-i  denn  bandeln, 
Wäs  wia-r-i  denn  toafi? 

'S  Hohlwaxerl  is  brocha, 
Iazt  bin  i's  alloafi. 


6.  Frau  Wirtin,  ho,  ho, 
D'  Heanlkrama  san  da, 
Sö  san  lustigi  Leut, 

Sö  habn  a  Geld  und  a  Schneid. 

7.  Nur  zuwi  zan  Tisch, 
Was  heanlkrämerisch  is. 
Was  heanlkrämerisch  is, 
Is  lusti  und  frisch. 

8.  Gehn  i  affi  aufs  Bergerl, 
Schau  awi4)  in  Grabn, 

D&  siach  i  dö  lustign 
Heanlkrama  fah(r)n. 

9.  Gehn  i  affi  aufs  Bergerl, 
Schau  awi  in's  Tal, 

Da  siacht  ma  dö  lustign 
Heanlkramer  all. 

10.  Gehn  i  affi  aufs  Bergerl, 
Schau  äwi  in  d'  Loahn*), 

Da  fäh(r)n  dö  lustign 
Heanlkräma  hoam. 


')  Hühnerhandler.  *)  Bremsvorrichtung.  •)  Sammler  des  Schmalzes, 
das  von  den  Bauern  als  Zins  (Zehent)  an  die  Herrschaft  geliefert  wurde. 
*)  hinab.      »)  Lehne. 
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XL. 

Der  baltische  Hiesel. 


1.  Der  Wald  int  alleinig 
Hier  auf  dieser  Welt 
Und  was  uns  vor  allem 
Zum  besten  gefällt 

2.  Sein  wir  ermattet, 
Gehn  wir  in  die  Buh, 
Die  schattigen  Bäume, 
Die  decken  uns  zu. 

8.  Frisch  auf,  Kameraden, 
Ganz  hurtig  und  schnell, 
Heunt  gehn  wir  alle 
Zum  Wirt  auf  Osterzell. 

4.  Dort  wollen  wir  schmausen 
Ein'n  Hirsch  und  ein  Reh, 
Juchheisa,  mein  Stutzerl 

Ist  gleich  bei  der  Höh. 

5.  So  lange  uns  das  Glück  will, 
Treiben  wir  das  Wildbratspiel 
Und  leben  vergnüget 

Ganz  ruhig  und  still. 

6.  Frisch  auf,  Kameraden, 
Was  wir  jetzt  sehn, 

Ein  Menge  Soldaten 
Auf  uns  da  hergehn. 

7.  Ein  Menge  von  Leuten 
Mit  Hund  und  mit  Band 

Und  wenn  wir  uns  nicht  wehren, 
Ist's  uns  eine  Schand. 

8.  Schlaget  eure  Flinten  an, 
Trifft  ein  jeder  seinen  Mann, 


Wir  wollen  ihnen  zeigen 
Und  was  der  Hiesel  kann. 

9.  Frisch  auf,  Kameraden, 
Mir  hat  es  versagt, 

Dir  fafit  frischen  Mut 
Und  sei  keiner  verzagt. 

10.  Ich  hab  allzeit  frisch  gewagt 
Und  bin  in  keinem  Fall  verzagt, 
Hab  allzeit  mein 

Jung  frisch  Leben  gewagt. 

11.  O  Stutzerl,  die  Bede 
Ist  alle  vorbei, 

Es  fehlt  uns  schon  wirklich 
An  Pulver  und  Blei 

12.  Es  wehrt  sich  ein  jeder, 
So  gut  als  er  kann 

Und  sollt  von  ihnen  bleiben 
Kein  einziger  Mann. 

13.  Man  führt  mich  gebunden 
Nach  Zilien  hin, 

Allwo  ich  den  Lohn 
Für  das  Laster  gewinn. 

14.  Nun  dieweil  ich  sterben  soll 
Und  alles  Maß  der  Laster  voll. 
Liebes  Stutzerl,  leb  wohl 

Und  lebt  alle  recht  wohl. 

15.  Dort  wird  mir  gezeiget 
Der  Galgen  und  das  Bad 
Und  dieses  nur  alles 

Zu  meiner  größten  Gnad. 


(Mündlich  aus  der  Gegend  von  Wiener  Neustadt,  N.-Ö.) 


XLI. 


1.  Wie  machen's  denn  dö 

h&cka? 

So  machn  sie's: 

Legen's  Fleisch  auf  dö  Wich1) 
Und  druck n  mit'n  Finga  nach. 
So  mächn  sie's! 

2.  Wie  m&chen's  denn  dö  Bäckn? 
So  machn  sie's: 


Tan  was  durt  und  dä  äzipfeln*), 
Mächn  draus  Zwagroschn-Kipfeln. 
So  machn  sie's! 

3.  Wie  machen's  denn  dö  Schneid*  ? 
So  mächn  sie's: 
Stehln  über&ll  a  Fleckl, 
Machn  draus  für's  Kind  a  Böckl. 
So  machn  sie's! 


!)  Wage.      *)  wegnehmen. 
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XUI. 


1.  Znagst  bin  i  gassin  gänga 
Zu  mein  Dirndl  auf  d'  Weit, 
Häbn  mi  d&  glei  d'  Schirign1)  gfänga, 
Was  sein  das  nit  für  grobi  Leut 
Sö  hetzn  d'  Hund  hält  gräd  auf  mi, 
Sö  wolltn  wissn,  wer  i  bin. 


2.  H&b  do  i  enk  a  nit  gfrägt, 
Dai's  mi  glei  so  grob  änpäkts; 
Hetzn  d'  Hund  auf  [mi]  als  wia-r-auf 

d'  Schwein, 
Das  Ding  gebt  mir  gfir  nit  ein. 

3.  J&,  meini  Schirign,  i  kenn  enk 

scholl, 

Os  steht's  hält  auf's  Trinkgeld  an; 

Geld  soll  ma-r-in  Beutl  tragn, 

D'  Schirign  soll  ma  halb»  daschlägn. 

4.  Ji,  meine  Buabn,  ös  tiatsÄ) 

schoß  recht, 
Schlägt*  nur  zua  auf  d'  Schiriknecht, 


Lahnt's  Ös  än  d'  Plankn  &n, 
Verbindt's  eahfi  d'  Augn  und  rennt's 

davon. 

5.  Den  indem  Tag  dä  «chaut's 

erst  aus, 

Dä  kuramt  da  Pflega  seiwar  in 's  Haus: 
Fischer,  wo  seind  eure  Knecht  um- 

gfährn, 

Sö  hSbn  ma  d'  Schirign  h&lbs  da- 
schlägn. 

6.  I  häb  j&  FUchaknechte  drei, 
Wänn  oana  ausgeht,  so  woafi  i's  glei, 
Sö  häbn  ihr  Bett  wohl  in  da  Stubn 
Und  um  koaö  Mensch  schaun's  gär 

nit  um. 

7.  Ei,  so  schläg  da  Plunda  dreifi, 
Wo  muaß  dann  da  Kerl  seift? 
Sex  Dukätn  wollt  i's  wägn, 
Wann  i  kunnt  den  Kerl  dafr&gn, 
Hät  ma  d'  Schirign  hälbs  daschl&gn. 


XLIIL 


Der  Pinzger  heilig  Geist. 

1.    Iatzt  wölln  ma  den  hei-lign    Geist  sin-ga,  wern    käft,  es 


fängt  ja  dö    Pre  -  di  schon  äfi;  miafinuns   ei  -  ni  schiein,  möcht uns 


Ii 


.f  J  .hl  j  f^-r-f\f) 

aus -grein,  mia  -  fin      nä  -  chi  -  frägn,  was  ma   r'toafi  h&bn,  denn 


prö  -  dign  tuat    a        toll,  toll,  gf&llt  ma  wohl. 


»)  Schergen.      ■)  ihr  tuet. 
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2.  Iatzt  steht  a  schon  obn  bock- 

start). 

Es  is  eahm  dö  Kirchs  viel  z'  lar, 
Er  schaut  hin  und  her, 
Siacht  dö  Bank  leer; 
Es  is  gar  koafi  Freud 
Bei  so  weni  Leut, 

e 

Awa  predign  tua-r-i  decht,  decht*) 
Und  das  recht. 

3.  Iatzt  macht  er'n  Vorspruch  und 

sagt: 

Da»  mi  net  da  Huastn  gar  pl&gt. 

Er  fangt  äfi  zu  grein, 

Da«  neamd  will  erschein, 

Das  er  grad  alloafi 

Soll  dö  Predi  toafi. 

Und  predign  muaß  er  decht,  decht, 

Gschiacht  eahm  recht. 

4.  D'Leut  habn  bal  glicht  und 

bal  gwoant, 
Iatxt  hat  a  dö  Weiwaleut  gmoant 
Wann's  von  eahna  geaht  her, 
Di  hibn's  gir  koafi  Ghör. 
Üwar  inda  Leut 
Is's  ihna  größte  Freud. 
Und  sign  kann  er  eahn's  toll,  toll, 
Gfillt  ma  wohl. 


5.  Dort  rehrn  ■)  schon  2  Jungfraun 

mitsamm 

Und  glaubn,  sö  kriagn  g&r  koan 

M&nn, 

Hört's  nur  auf  z'  flenn*), 
Wird  schon  anders  gehn; 
Is  ma  tugendhaft, 
Kriagt  ma's,  wia  ma's  schafft, 
Dö  Tugend  is  halt  rar,  rar, 
Das  is  wahr. 

6.  Und  dort  auf  daBoarkircha*)obn 
Dö  bäurischn  Lümml,  dö  grobn; 
Dortn  drangan's  Kas, 

Treibn  lauta  Gspaß, 

Merkt's  auf  Gottes  Wort, 

Ös  grobn  Lümmel  dort; 

Und  sign  kann  er  eahns  toU,  toll, 

Wia's  seifi  soll. 

7.  Doch  nun  h&t  er  ausgredt,  im 

Schluß 

Da  mächt  er  a  Gsicht  voll  Vadruß: 

.Wir  solin  aufstehfi 

Und  in's  Wirtshaus  gehfi 

Zu-n-an  Glasl  Weifi, 

Das  wird's  beste  seift/ 

Dö  Predi  is  schon  aus,  aus, 

Marsch  hinaus. 


(Wien  16.  Juni  1819.   Wahrscheinlich  aus  Salzburg.) 
XLIV. 

Luther. 


Luther:  1.  Ach,  ich  armer  Martin 

Luther 

Anstatt  besten  kühlen  Wein, 
Anstatt  besten  Käs  und  Butter, 
Lieg  ich  hier  in  Qual  und  Pein. 
Katel:  2.  Kas  und  Butter  hast 

gefressen, 
Aber  selten  Meß  gelesen6). 
L. :  Wahr  is's  Katel,  du  redst  recht, 
Darum  geht  es  mir  so  schlecht. 


3.  Ach,  war  ich  zwar  im  Kloster 

blieben. 

War  ich  ja  gwest  studiert  und  gelehrt 
Und  hatt  auch  kein  Sätz  geschrieben 
Und  die  hei  Ige  Schrift  verkehrt 
K.:  4.  Ja,  du  hast  so  lang  stu- 
dieret, 

Bis  du  mich  hast  wohl  verführet 
L. :  Katerl,  laß  dich's  reuen  nit, 
Bist  ja  gangen  gerne  mit 


')  ganz  steif.      ■)  dennoch.      *)  weinen.      *)  Emporium. 
•)  2,,  .  und  8,, ,  finden  sich  auch  in  einem  Tiroler  Kinderliede.  Luther 
soll  der  Volkssage  nach  auf  seiner  Flucht  zu  München  die  Bratwürste, 
die  er  beim  ,Koch  in  der  Höll"  schmauste,  nicht  bezahlt  haben.  Man 
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5.  Beten,  faxten,  Leib  kasteien 
Fällt  mir  schwer,  ich  sag  es  keck, 
Weil  es  mich  niemal  tat  reuen, 
Drum  schmeiß  ich  die  Kutten  weg. 


K. :  6.  Beten,  fasten  hast  vergessen, 
Hast  dafür  brav  Bratwürst  gfressen. 
L.:  Katel,  Bratwurst,  bairisch  Bier 
Hat  geschmecket  mir  und  dir. 

7.  Alle  Guten  mich  gedulden, 
Haben  mich  all  veneriert, 
Weil  ich  mich  hab  ohne  Schulden 
Allzeit  proper  aufgeführt 

XLV. 


K.:  8.  Martin  Luther,  tu  nit  prahlen. 
Tu  vorhin  die  Bratwürst  zahlen*). 
L. :  Liebes  Katerl,  schweige  dann, 
D'  Bratwürst  sein  bezahlet  schon. 

9.  Weil  es  nun  jetzt  ist  geschehen, 
Allzuspat  ist  deine  Reu, 
Ich  wollt  ja  nix  liebere  sehen, 
Als  ich  wir  im  Himmel  und  du  dabei. 
K. :  10.  Bist  schon  recht  in  Himmel 

gfahren 

Auf  einen  alten  Gukukkarren, 
Dort  studieret  du  ohne  End, 
Bis  dein  Bibel  wird  verbrennt. 


1.  Mir  h£bn  unsern  Franzi  jetzt 

in  der  Mitt, 

Er  ist  unser  alter  Regent, 

Die  Tiroler,  die  sein  wieder  all  be- 
glückt, 

Wir  reichen  ihm  brüderlich  d'  Hand; 
Mir  tun  unsern  Franzi  gut  kenna, 
Er  ist  halt  a  kreuzbraver  Männ, 
Franzosn,  ös  könntfs  Slle  renna, 
Vereinigt  sein  ma  mit  Österreichs 

Thron. 

2.  Unser  Käser  ist  glücklich  äfi- 

kemma, 

Das  ist  eng  a  Freud  und  a  Lebn, 
Mir  tun'n  mit  Freuden  aufnehma, 
Mir  häbn  ihm  gleich  Herz  und  Hand 

gebn; 

Scharfschützen,  die  tun  paradieren, 
Fünfzehntausend  stehngan  da  näch 

der  Reih, 
Franzosen  tun  si'  schon  verlieren, 
Mir  Tiroler  sein  wiederum  frei. 


8.  Mir  Buama,  mir  warn  eng  oft 

alle  schiach, 
Uns  Tirolern  geht's  wieder  recht 

wohl, 

24  Jahr  hat  dauert  dieser  Kriag, 
D*  Franzosen  san  aus  Tirol; 
Bonapart  hät  die  Ruh  uns  gestöret, 
Die  Menschheit  h&t  jetzt  schon  a 

Ruh, 

Unser  Käser,  der  h&t  sich  vermehret, 
Mir  Buama  ludln  mit  Freuden  dazu. 
4.  Unser  Käser  Franzel  soll  lang 

leben, 

Alexander  und  Fritz  auch  dabei, 
Schwarzenberg  soll  auch  daneben, 
Vivat,  sie  solin  leben  &lle  drei; 
Sie  habn  uns  den  Frieden  errunga, 
Es  freut  sich  jedes  Kind,  jeder 

Mann, 

Unser    Landel    h&bn   wir  wieda 

gwunna, 

D'  spatest  Nächwelt  wird  reden  davon. 


(Tirol.) 

XLVI. 

Du  Holzlande]  Med. 

1.  Im  Holzlandel  bin  ich  ausge-     Ich  aber  die  Gnad  nicht  h&tt, 

g&ngen,  Daß  ich's  Baierland  sehen  tftt. 

In'a  Baierl&nd  ist  mein  Verlingen, 

vgl.  darüber  auch  eine  Stelle  im  bäurischen  „Jud-  und  Pastorspiel 11  bei 
A.  Hartmann,  Volksschauspiele.  (1880),  S.  299,  Z.  60  und  800,  Z.  60. 
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2.  Wie   ich  bin   auf  Lauifen1) 

kummen, 

Dort  h&ben's  mich  gleich  gfüngen 

gnummen, 
Haben t  mich  bunden  also  fest, 
Daß  ich  mich  kaum  rühren  möcht 

3.  Z'  Salzburg  führend  mich  über 

da«  Pflaster, 
Meine  Äugelein  fließen  Waaser 
Und  mein  Herz  war  so  sehr  betrübt, 
Weil  ich  nicht  weiß,  was  mir  ge- 
schieht 

4.  Z'  Salzburg  da  taten's  mich 

gleich  fragen, 
Sagen:    .Wo   hast    deine  Käme- 

r&den?*  - 
,,0,  ihr  Herrn,  ich  weiß  ja  kein', 
Owest  bin  ich  Iiizeit  allein." 

5.  Bin  ein  Knab  Ton  ächtzehn 

Jähren, 

Muß  schon  schwere  Eislein  tragen, 
Ein'  großen  Leibring  um  die  Mitt, 
Der  wurd  fest  angeschmiedt 

(Mündlich 


6.  Meine  Eis  lein  wollt  ich  gern 

tragen, 

Wenn  mir  nur  ein  Mensch  k  turnt 

sagen, 

Wie's  denn  meiner  Mutter  geht 
Und  mit  meiner  Lieben  steht 

7.  Wie  wir  seind  zum  Gericht 

'raus  gangen, 
Siech  ich  meine  Kameraden  hangen  ! 
Äft  hat  ihm  der  Gefangene  denkt: 
Mir  wird's   auch  so   gehen,  als 

wia-r-enk. 

8.  Und  jetzt  wird  sich  das  Blatt 

bald  wenden 
Und  mein  jung  frisch  Leben  enden ; 
O  schönste  Mutter,  Maria  Zell, 
In  deine  Hand  nimm  meine  Seel. 


9.  Maria  Zell  h&t 

nummen. 
Den  Gefangenen  herausgebrungen ; 
Von  den  Eislein  mächt  sie  ihn  los 
Und  ist  kummen  aus  dem  Gschloß. 

der  Gegend  von  Wiener-Neustadt) 


XLVII. 


1.  Dös  Jahrl  war  prftchti, 
Da  Weift  der  h&tt  gr&tn, 

I  winsch  ma  nix  Inders 

Als  hundert  Duk&tn, 

Damit  i  kafi  schittn 

'N  Heuringa  in's  Lo, 

Je  mehr  &ls  i  trink, 

Je  mehr  schmeckt  a  ma  no. 

2.  Iatzt  kumm  i  zan  Weinstock 
Mit  was  vor  Vagniagn, 

Mit  Freudn  möcht  i  glei 

In  Huat  Iwaziagn. 

I  betracht's  schöni  Gwaks«), 

Dö  großi  Allmacht, 

Dö  oft  aus  an  trauringa 

An  lustinga  mächt 


3.  In  Anfang  ban  Heungn, 
Da  is's  no  schön  still, 

Weil  kana  mit  a  Hälwi 

Nit  anfanga  will. 

Dö  ersti  wird  kritisch, 

Bei  da  zweitn  tan's  kritisiern, 

Bei  da  drittn  gibt's  Schläfe), 

Daß  d'  Hiar  davon  fliagn. 

4.  Gott  Väda  in  Himml 
Muaß  sei  war  oft  l&chn, 
Was  m&nigi  Menschn 

Ban  Heurign  für  Fäksn  tuan  machn. 
Dl  tuan's  dispatiern, 
So  gar  blank  in  Kriach  ffthrn, 
D&  tuat  si  immer  ana 
Mit  da  ...  . 


*)  Im  Bäurischen,  an  der  Grenze  von  Salzburg.      *)  Gewächs. 
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5.  Oft  mänicha  geht 
Voll  Zweifeln  oft  aus, 
Weil  a  Ton  d'  Schulden 
Koafi  Ruah  h&t  zu  Haus. 
A  setzt  si  zan  Heurign 
Und  dudelt1)  ei  äfi 

Und  wer*n  da  fodert, 
Der  kummt  übl  In. 

6.  Oft  m&nicha  will  sterbn, 
Mir  lammt's  nit  in  Sinn, 

Da  Tod  kummt  schon  selwa 

Und  ruaft  am  dahin. 

Vaachon  mi  dös  Jahrl, 

8  Lehn  is  siafl 

Und  hol  mi  erst  ä, 

Wann  koafi  Weinl  mehr  is. 

7.  Und  soll  mi  denn 
Da  Tod  fiwaraschn, 

So  bttt  i,  tuatfs  mi 
Glei  mit'n  Heurign  wasch  n, 
Begiaßt's  mi  von  vorn 
Und  von  hintn  mit  Weiß, 
Danä(ch)  Schlummer  i  glei 
In  d'  Owawelt  ein. 

8.  Und  bin  i  gstorbn, 
So  läßt'«  mi  begräbn, 
Mein  g&nzi  Freundschaft, 
Do  miaßt's  &  dabei  häbn 


Und  legt's  mi  in  Kella 
Unter  a  recht  groß  Faß. 
Denn  i  lieg  nit  gern  truckn, 
Nur  ällwal  schön  näß. 

9.  Dö  Gräbschrift,  dö  kann 
Ja  amäl  no  lesn, 

Was  i  af  da  Welt 
Für  a  Mandl  bin  gwesn, 
Bst&ndi  bsoffn. 
Zu  Zeitn  a  Narr, 
Äwar  an  ehrlicha  Kerl 
Und's  letzti  is  währ. 

10.  Bei  da  Nächt  dä  tramt  ma  hält : 
I  bin  a  Köni 

Und  gib  halt  Audienz 
Von  neuni  bis  zehni. 
Als  i  morgens  afwäch, 
Is  alles  nit  währ, 
Is  da  Kini  ban  Teufl 
Und  d'  Regierung  is  gar. 

11.  Ban  Heurign  avanciert  ma 
Und  dös  is  recht  schön, 

I  bin  Leutnant 

Und  du  Capitaö. 

Sechts  Freund,  wäs  könn  ma 

Von  Heurign  nit  h&bn, 

I  w&r  schoö  General 

Und  h&b  kommadiert  in  an  Gräbn. 


XLVIII. 


1.  Bei  meina  Wirtschaft  stehtfe 

nit  wohl, 

Wia's  sein  soll. 

Dö  Strumpf  vasoffn, 

Barfuaß  gloffn, 

D'  Strumpf  san  weg, 

I  lauf  in  Dreck, 

Ban  Rock  steht  mar  aus  der  Ellbogn. 

2.  Das  Hemad  hängt  ma  bei  da 

Hosn  'raus, 

E«  is  a  Grau*«, 

Das  Haar  wäkst  ma  ban  Huat  heraus. 


»)  trinkt 

Bliimml,  Qn«il«n  und 


Bequem  i  mi  san  flickn, 

Es  will  si  gär  nix  schickn; 

Die  Nädl  von  fern, 

Die  tuat's  nit  gern, 

Der  Zwirn  will  si  4  nit  streckn. 

3.  O  liabsta  Bruader,  oans  rät  i  dir. 
Folg  du  mir, 
Sei  kein  Vereaufa, 
Sei  kein  Verfressa. 
Hättst  du  dein  Maul  in's  Wässa 

gsteckt, 

So  stund  deifi  Wirtschaft  bessa. 


vn. 
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4.  Jetzt  auf  meinen  (alten)  Tagen 
Muaß  i's  erst  ablegen, 
Schmeißt  mi  da  Wirt  bei  da  Tflr  hinaus 
Und  droht  ma  gar  mit  Schlägen. 


XLIX. 
a. 


1.  Frisch  auf,  frisch  auf,  nun 

singen  wir: 
Der  Hopfen  ist  erfroren, 
Dag  Ochslein  und  das  andre  Tier 
Hat  d'  Fledermaus  geboren. 
Die  Vögel  fangt  man  in  der  Süll, 
Wer  will  die  Flöh  all  töten? 
Wer*8  Geld  versauft,  erspart  nit  viel, 
Es  ist  ein  alte  Metten. 

2.  Die  Geifi,  die  hat  ein  Ohr 

verlorn. 

Der  Schneider  wollt  sich  henken, 
Ein  jeder  Narr  hat  seinen  Sporn, 
O  Mensch,  tu  was  bedenken. 
Die  Juden  nehmen  überhand, 
Es  wird  ein  kalter  Winter, 
Gelobt  sei  unser  Vaterland, 
Wir  sind  all  Adamskinder. 

3.  Ich  lag  in  einer  Nacht 

schlief, 
Wollt  meine  Hosen  nicken, 
Da  kam  mir  unversehns  ein 
Ich  sollte  gleich  ersticken. 
O  Welt,  o  Welt,  o  Eitelkeit, 
Wer  wird  mir  ein's  zubringen? 
Was  gilt's,  ich  tu  ein  Glaslein  Bscheid, 
Das  macht  mich  fröhlich  singen. 

4.  Es  floh  ein  Ritter  frisch  in's  Feld, 
Wollt  Lins  und  Habern  dreschen, 
Was  nützt  uns  alles  Gut  und  Geld, 
Das  Feuer  muß  man  löschen. 
Von  Wien  hinaus  bis  Eipeldau 
Sind  über  sechzig  Ellen, 

Friß  du  die  Bratwürst  samt  der  Sau, 
Wird  dir  der  Bauch  zerschnellen. 


und 


5.  Mein  Esel  hat  ein'n  Schucfa 

verlorn, 
Als  er  wollt  disputieren, 
Zu  Pfingsten  sind  die  Schnecken 

gfrorn, 

Die  Blinden  muß  man  führen. 
Es  ist  kein  Treu  mehr  in  der  Welt, 
Die  Birn  sind  abgefallen. 
Wenn  man  nichts  in  der  Taschen 

bhält, 

Wer  wird  die  Schulden  zahlen? 

6.  Es  fand  ein  Bauer  ein  Vogelnest, 
Das  Glück  hat  eingerissen1), 

Wer  halt  geschwind  den  Daumen  fest. 
Die  Haustür  steht  noch  offen. 
Der  Schneider  sprang  in  Fingerhut, 
Wollt  seine  Schaflein  weiden, 
Wenn  wir  versaufen  Geld  und  Gut, 
Bscheißt  sich  der  Wirt  vor  Freuden. 

7.  Nun  fallen  wir  auf  unare  Knie 
Mit  Silber  und  Gallonen, 

Es  kostet  gar  ein  schlechte  Müh, 
So  kommt  man  auf  die  Schrannen. 
Er  lief  die  Stiege  auf  und  ab, 
Der  Pfarrer  wollt  nicht  taufen, 
Wer  zeitlich  kommen  will  in's  Grab, 
Der  darf  nur  wacker  saufen. 

8.  Wo  ist  der  weise  Salomon 
Mit  seiner  Pulverflaschen? 

Ich  hab  vor  Furcht  in  d'  Hosen  tan. 
Wer  wird  sie  mir  auswaschen? 
Wie  schön  leucht  nicht  der  Morgen- 
stern 

Da  kam  ein  Schweizer  von  Luzern, 
Die  alte  Magd  will  wandern. 


*)  besser:  ist  eingetroffen.  *}  hier  fehlt  eine  Zeile;  nach  Schacherl 
129  lautet  sie:  kein  Bruder  traut  dem  andern. 


34 


Digitized  by  Google 


9.  So  geht  es  her  in  dieser  Welt, 
Der  Schuster  hat  kein  Leder, 

Wer  sonst  verdient  kein'n  Kreuzer 

Geld, 

Der  nfthr  sich  mit  der  Feder. 
Der  Goldschmied  steht  jetzt  schon 

bereit 

Mit  Ruder,  Schiff  und  Flaggen, 
0  Mensch,  betracht  die  Ewigkeit, 
Der  Krämer  soll  einpacken. 

10.  Der  grimmig  Tod  mit  seinem 

Pfeil 

Liegt  jetzund  in  Bechs  Wochen, 
Die  Gretel  hat  viel  Schwammen  feil 
Und  kann  sie  selbst  nicht  kochen. 
Die  Hoffart  wird  ja  gar  zu  groß, 
Hängt  alles  voller  Fetzen, 
Wer  reiten  will  und  hat  kein  Roß, 
Der  laß  sich  Stiefel  pelzen1). 

1.  I  häw  oft  an  Weift  trank n 
Und  nia  koan  Ächta 

Und  wia-r-i's  so  guat  liegn 
Ban  ana  Bürgerstochta. 

2.  Und  es  is  ja  guat  liegn 
Und  is  weiter  an  Ding 

Und  es  is  ban  an  Bauandirndl 
Glei  so  guat  liegn. 

3.  Zwoa  schneeweiß  Tauwerl 
Hann  Flügl  blawi«) 

Und  so  leg  di  nar  zucha*), 
Tua  d'  FUßerl  Iwi«). 

4.  Und  so  leg  di  nar  zucha 
Und  hib  mi  recht  gern, 

Daß  unsari  Kinna 

Schön*  schw&rzaugat  wer(d)n. 

5.  Za  dir  bin  i  ganga 
In  Regn  und  in  Wind 
Und  bin  oft  bei  dir  glegn 
Und  h&b  do  nofi  koan  Kind 


11.  Wer  dann  will  frisch  und  ganz 

gesund 
Am  kalten  Fieber  sterben. 
Der  lasse  sich  aus  Herzensgrund 
Mit  Kienruß  Überfarben. 
Wenn  jährlich  öftere  Kirchtag  war, 
Wer  könnt  die  Schlag  erdulden? 
Das  Glück  hilft  manchen  ungefähr 
Zu  etlich  tausend  Gulden. 

12.  Pfui  Teufel,  macht's  ein'n 

Rauch  herein, 
Heut  dürfen  wir  nicht  fasten, 
Weil  alles  muß  versoffen  sein, 
So  bleibt  kein  Geld  im  Kasten. 
Ein  armer  Mann,  ein  blinder  Mann, 
Wer  wird  mir  heut  heimleuchten? 
Mein  Gurgel   nicht  mehr  singen 

kann, 

Drum  will  ich  sie  befeuchten. 


6.  Za  dir  bin  i  ganga, 
Za  dir  hat's  mi  gfreut 
Und  za  dir  geh-n-i  nimma, 
Da  Weg  is  ma  z'  weit. 

7.  Und  er  wa(r)  ma  nit  z'  weit 
Und  er  wa(r)  ma  schon  recht 
Und  weüst  allaweil  sagst 

Und  i  bin  da  viel  z' schlecht 

8.  Mein  Herz  tuat  ma  weh, 
Wo-r-i  geh,  wo-r-i  steh, 
Wo-r-i  sitz  oda  loahn, 

Um  mein  Biawerl,  das  &rm*). 

9.  Mein  Herz  und  mein  Sinn 
Is  in  Dingahof  drinn 

Und  wia  geh-n-i's  denn  aö, 
Daß  i's  Biawl  segn  kaü. 

10.  A  Rösserl  muafl  i  hlbn 
Und  an  schepratn«)  Wägn 
Und  a  Goaßl7)  dazua, 

Daß  i'n  außa  kriagn  tua. 


')  hier  hat  Schacherl  129  besser:  ist  nicht >or  gscheid  zu  schätzen. 
■)  blaue.  *)  hinzu.  4)  herab.  •)  lies:  kloan.  •)  klirrenden. 
*)  Geißel,  Peitsche. 
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11.  A  Schnee  wert  hat's  gschneibt, 
Alli  Bergerl  san  weiß 

Und  hiazt  haw  i  schon  wiedar 
A  Biawerl,  a  neu's. 

12.  Mein  Herzerl  is  schwa(r), 
Das  wird  nimma  gringa 

Und  hiazt  kriag  i  mein  herzigs 
Schöna  Schateerl  nimma 

13.  Du  herziga  Tausendschatz, 
Laß  ma  ba  dir  an  Platz 

An  oanzigc  Stund, 

Wird  mein  Herz  wieda  gaund. 

14.  Dort  o(b)mat  af  n  Bergerl 
Tuat  a  Waaserl  sausn 

Und  mein  Schatz  is  ma  liawor 
Als  falschi  tausnd. 

15.  Du  bist  ja  mein  Schätz, 
Äwa  sägn  derfst  du'a  nit, 
Sunst  wänn's  d'Leut  amäl  wissn, 
Äft  mäch»)  a  di  nit. 

16.  Wann  d'  Leut  so  viel  wissn 
Und  redn  üwa  mi 


Und  so  muafl  i  ma  denkn, 
San  schlechter  als  i. 

17.  I  bin  a  Soldat, 
Muaß  stehn  af  da  Wacht, 

I  niuaß's  Fensterlngehn  grata') 
Zan  Dirnderl  af  d'  N&cht 

18.  Das  Dirndl  hat  heiratn  wölln, 
Da  Pfäff  hat's  nit  zaämmgebn,  da 

Schelm, 

Aftgebn'.ihmanZwiguldna*)dran. 
Äft  hat  a's  glei  tan. 

19.  Du  schwärzaugats  Dirndl,  hast 

ghört, 

Heunt  Nacht  hat's  dein  Fensterl 

vafrert«). 
Steh  auf  und  geh  aussa  za 
Daß  i  redn  käfi  mit  dir. 

20.  Aft  wann  mar  amäl 

gheirat  habn, 
Äft  legn  mar  uns  schön  sau wa  zsämui. 

legn  mar  uns  zsämm  in  a  Bett, 
Äwa  schlaf a  toafi  ma  net 


LI. 


1.  Mein  Herz  und  mein  Sinn 
Is  in  Steirischn  drinn 

Und  wia  geh-n-i's  denn  an, 
Daß  i'n  ausai  kriagn  käfi. 

2.  D'  Frau  Wirtin  von  Ädlazgräbn 
Und  das  is  mein  Moahm*) 

Und  iatzt  suach  i  mein  Schätzerl 
In  Ädlazgräbn  hoam. 

3.  Gär  so  kloafi  hin  i  nit, 
Daß  d'  mi  nit  siachst 

Und  i  häfi  jä  koan  Aderl  nit, 
Däs  si  nit  riehrt 

4.  Wia-r-i  aufgstandn  bifi, 

So  h&bn  d'Mähda«)  schon  grnaht 
Und  äft  hän  i  nit  gwißt, 
Wo-r-i  hifirenna  tat. 

5.  A  buzbamas  Priegerl, 
An  oachbamas  Holz, 


Wia  mächn  denn  d'  Menscha 
Meifl  Biawerl  so  stolz. 

6.  D' oafi  winkt  eahm  mit'n  Augnan, 
D'  oafi  tritt'n  afn  Fuaß, 

D*  oafi  schickt  eahm  recht  spät  af 

d'  N&cht 

A  no  an  Gruaß. 

7.  Biawerl,  wäs  denkst  da  denn, 
Wänn  ma  banända  stehn? 

I  denk  mar  ällimäl, 
Du  bist  meifl  Gäll. 

8.  Aiderl  und  Busserl  gebn, 
Däs  is  ja  koafi  Sund 

Und  däs  hat  ma  meifl  Muada  glernt 
Äls  a  kloafls  Kind. 

9.  Oafi  Bua  is  koafi  Bua, 
Zwefi  roaf)  i  für  oan'n, 
Wänn  i's  Duzat  nit  häbn  käfi, 
So  brauch  i  gar  koan'n. 


l)  will,  mag.  •)  unterlassen,  entbehren.  *)  Zweiguldenstuck. 
4)  verfroren.      6)  Muhme.      •)  Mäher.      *)  rechne. 
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10.  Bin  eh  schon  amal  obn  gwest, 
Wia  hoaüts  denn  ban  enk? 

Geh,  zoag  ma  dein  Betterl, 
Mir  plaudern  a  weng. 

11.  Was  hilft  denn  dein  Plaudern, 
Was  hilft  denn  dein  Redn, 

Geh  hin  za  daselbn, 
Wort  gestern  bist  gwen. 

12.  Der  ma  mein  achwaraaugats 
Dirndl  wegnimmt, 

Den  gib  i  a  Watscan»), 
Daß'a  Bluat  awirinnt. 

13.  I  bin  a  kloafis  Dirndl, 
Hin  's  Wlksn  vasamt«) 
Und  iatat  haw  i  da  grofln 
Ihr  Biawerl  agramt«). 

U.  A  Stund  hÄw  i  *'  gehfi 
Und  a  Stund  hiw  i  z'  redn 
Und  a  Stund  haw  i  Handl 
Mit  Bussl  hergebn. 


15.  Wegn  an  Biawerl  trauri  »ein, 
Kunnt  i  nit  toan, 

I  vakürzat  mein  Lebn 
Und  vasündat  mi  kloan4). 

16.  Bin  hoch  affigstiegn, 
Bin  hoch  Iwigf&lln, 

Haft  d'  Heahfisteign  zsämmtretn, 
Häö's  ä  miaßn  zahln. 

17.  Muafit  nit  a  so  hauen, 
Muaflt  nit  a  so  woan, 

Bist  a  kreuasauwers  Dirndl, 
Kriagst  glei  wiedar  oan. 

18.  An  Buam  h&w  i  gliabt 
In  ganzn  Summa 

Und  hiazt  h&t  ina'n  a  talkata») 


19.  I  häb  ma's  eh  achofi  lang  denkt 
Und  a  Bua  is  ma  z'  weng, 
A  Duzat  muaß  i  h&bn, 
Kann  i  recht  ummaschlagn. 


LH. 


1.   'S   Dirn-dl   is     fein  und  da  Bua  bildt  eahm'a  ein  —  und 


i  laß 


Bua,  wannst  a  Schneid  hast  da  -  zua. 


2.  'S  Dirndl  is  sauba, 
Von  Pnaß  af  is's  gsteift, 

A  weng  darf  i  mi  zuawilegn, 
aba  net  z'  weit 

3.  'S  Dirndl  is  händsäm, 
Bon4)  tanzn  geht's  l&ngsam, 
Zon  hälsn  is'a  lind 

Und  tun  afmacha  flink. 

4.  Braunaugat«  Dirnderl, 
Was  muaß  i  da  sägn: 
Wann  i  net  kemma  kan, 

l>ärfst  koan  ändern  Buain  habn. 


*)  Ohrfeige.  •)  versäumt, 
ßich  sehr  versündigen.  •) 


5.  'S  Dirnderl  is  kloan 
Und  sie  schläft  net  alloafi 
Und  wia  wollt'a  denn  alloafi 
So  viel  Seufzerin  toan. 

6.  Bist  a  kreuzsaubers  Dirndl, 
Hast  mitterni  Größ 

Und  a  schöni  Manier, 
Wannst  es  haltn  kunnst  recht. 

7.  I  geh  hoch  flber'a  Gras, 
Wem  ma  meini  Schuach  naß, 
I  tua'a  älls  vowegn  deina, 
Ereuzsaubera  Schatz. 

8)  abgeräumt,  weggenommen.    4)  würde 
•)  beim. 
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8.  Dirnderl,  meifi  Herz  und  dein 

Hers 

Veratehn  af  anand 

Und  wenn  dein  Heraerl  krank  ia, 

Schital,  meina  ia  net  gaund. 

9.  In  Traufistoafi.  in  Spitz 
Hit  a  Stoafinagl  bliaht, 

I  geh  net  ni  da  Schönheit, 
I  bleib  bei  da  Liab. 

10.  Waa  ia'a  mit  da  Schön, 
D'  Schön  vageht  mit  da  Zeit, 
Ia  dö  Tagend  Tiel  runda 
Und  luatiga  weit 

11.  In  Trauüatoafi  ho(ch)  obn 
Ia  a  Hiracherl  bein  Brunn 

Und  meifi  Schätz  h&t  a  achöni  Ostalt 
Und  ia  no  jung. 

12.  MeifiSchitz  hita  achöni  Gstalt 
Und  ia  volla  Gapött1), 

I  hib'a  Betterl  ighttllt«). 
Hafi  mi  gar  zu  ihr  glegt 

13.  Und  a  ao  hin  i'8  gredt 
Und  a  ao  hin  i'8  gmoant 
Und  a  ao  hin  i'a  Dirndl 
Afa  Bettl  aufi  gloant 

14.  Kapazina,  biat  drinna, 
Geh,  mäch  a  weng  af 

Und  ea  friert  mi  in  d*  Finga, 
Da  Schnee  fillt  ma  draf. 

15.  Zwoa  Stund  afn  Waaaa, 
Afn  Lind  zwo  aand  vier 
Und  an  oanzigi  Stund 

Han  i  gschläffu  bei  dir. 

16.  Herziga  Schatz, 
Kimm  amal  bei  da  Nacht, 
Zwegn  an  oanzign  Stund 
Wird  meifi  Herz  wieda  gsund. 

1 7.  A  Sch  wilbn  micht  koan  Summa, 
Zwoa  a  koan  Schittn 


Und  iazt  muafl  i  af  amil 
Mein  Dirnderl  gritn. 

18.  Und  'a  Dirnderl  valiaan, 
Kimmt  mar  a  net  leicht  Iii, 
Sie  ia  enta»)  da  Strafin, 
Denk  illweil  drin. 

19.  Menacha  geitV)  halt 
Wia  dö  Taxn&)  in  Wild. 
Iba  aöla«)  geifa  weng, 

Dö  wia  d'  Naglatöck  atehnd. 

20.  Menacha  geit'a  n&ch  da  W&hl, 
Aba  weng  schöfi, 

Wer  wird  denn  gar  lang 
Zu  dö  Trümma  heratehfi.  « 

21.  Dö  Gaman  aand  witzi, 
DÖ  Hirachn  aand  atolz, 
Hin  a  brandlidi*)  Hündin, 
Jigt  illweü  in  Holz. 

22.  Dö  Gaman  aand  witzi, 
Dö  Hirachn  aand  atolz 

Und  dö  Trankin,  dö  Höppin«), 
Moant  iilweil,  i  wollt'a. 

23.  EnU  da  Doana») 
Gehtfa  Mühlviertl  äfi 

Und  bein  Dirndl  koafi  Schneid  habn. 
Das  zürnt  mi  achofi. 

24.  'S  Dirndl  ia  achöö, 
Äwa  geldreich  ia'a  net. 

Und  wia  frag  i  nichn  Geld, 
Zun  Geld  leg  i  mi  net 

25.  Zwoa  kohlachwirzi  T&ubl, 
A  Mandl  und  a  Weibl, 

Sö  miaaan  ai  gern  hibn, 
Weil'a  ihr  Neatei  zaimmtrign. 

26.  A  kloafia,  a  kloafia  Hauaei, 
A  kloafia,  a  kloafia  Bett 

Und  a  kloafia,  a  kloafia  Dirnderl, 
Koafi  groß  mag  i  net 
(St.  Wolfgang  am  Abereee,  O.-Ö.) 


')  apöttiachen  Weaena.  ■}  abgedeckt  *}  über.  4)  gibt  es. 
•)  Tannen.  •)  aolche.  T)  liebeatolle,  brünftige  (zum  vb.  Drinen, 
Schmeller-Frommann,  B.  Wb.  I.  856),  ■)  Trankin  =  unbescheidene  Weibs- 
peraon  (Schm eller -Fromm an,  B.  Wb.  I.  667);  Höppin  =  Kröte.  Beides 
scherzhafte  Bezeichnungen  für  ein  Mädchen.      •)  Donau. 
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Lin. 


1.  Dirndl,  daß 'd  denn   dein  Fen-sterl  so  hoch  au  -  fi   machst,  so 


3 


f  jj>  j  f  tJ  i  r-  r  ^  i  j  J 


hoch  au  -  fi     steigt   da    koafi   Bua  bei    da  Nicht 


2.  Wlnn's  Fensterl  so  hoch  is, 
Kimmt's  mir  net  leicht  äfi, 
Muaß  a  Loaterl  äöloan, 
Daß  i  aufi  steign  klö. 

3.  Wänn's  Fensterl  so  hoch  is 
Und  i  bin  so  kloafi, 
So  legt  ma  meiü  Dirndl 
Zun  Fenster  an  Stoafi. 

4.  Zun  Fensterl  an  Stoafi 
Und  a  Ziegldrum1)  drauf; 
Geh,  schwlrzaugats  Dirndl, 
Geh,  mich  a  weng  auf. 

5.  Mäch  a  weng  auf, 
Lafl  mi  eini  zu  dir, 
A  Wartl*),  a  zwoa 
Mocht  i  redn  mit  dir. 


6.  Wegn  an  Wartl,  a  zwoa, 
Da  kann  i  net  aufstehfl, 
Wannst  net  länga  dableibst, 
Kannst  glei  wieda  gehfi. 

7.  Geh  ahi*)  in  G&rtn, 
Äft  schreit  ma's  Mensch  na: 
Bua,  i  hätt  a  linds  Fedabett, 
Bleib  a  weng  da. 

8.  I  hatt  a  guats  Fedabett, 
War  glr  guat  liegn, 
Du  magst  ma  toafl,  was  da  wöll*), 
Bleibt  Iiis  vaschwiegn. 

9.  Magst  ma  toafi,  was  da  wöll, 
D'  Leut  geht's  nix  an, 
Mir  tuat's  nur  glei  wohl 
Und  dir  kennt  neamt  nix  an. 

(St.  Wolfgang,  O.-Ö.) 

LIV. 

3.  Äft  sägt's  hält:  m  eift  Fuhrmuil, 
Was  tuast  denn  schon  auf? 
Hän  a  Glaserl  Rosoli, 
Geh,  trinken  ma'n  aus. 

4.  Der  Rosoli  is  glr  wärm, 
I  hätt  koan  mehr  mögn 
Und  Ift  bin  i  a  Stund 
Bei  da  Kellnarin  glegn. 

(St.  Wolfgang,  O.-Ö.) 

LV. 

2.  I  han  eahm  z*  Antwort  gebn: 
Du  kannst  bei  dein  Weib  liegn, 
Aba  zu  mir  in's  Bett 
Kimmt  koafi  Mensch  net. 

(St.  Wolfgang,  O.-Ö.) 

»)  Ziegelstück.   «)  Wörtlein.  «)  hinab.  *)  was  immer,  flachen.  •)  ob. 


1.  Es  is  koafi  schönri  Säch 
Ala's  Fuhrwerk  auf  da  Straß, 

koan  lustigers  Lehn 
Als  an  Fuhrmaü  agebn, 

2.  In  da  Fruah  steh-r-i  auf 
Und  tua  d'  Roß  aputzn, 
Schaut  ma  d' Kellnrin  zua, 
Tuat  schöfi  hoamli  schmutzn*). 


1.  Mein  Herr  hlt  mi  gfrägt, 
Wo9)  mi  d'Liab  a  so  plagt 
Oda 's  Mensch  a  so  gfreut, 
Dafi  i  nia  dahoam  bleib. 
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1.  I  und  mein  Schate 
Hän  älliweil  z'  re(d)n 
Und  Ton  Schläfn  dä  kinna 
Uns  do  nit  daweh(r)iL 

2.  Untan  währendn  redn, 
Da  übafällt  uns  da  Schläf, 
Dä  gebn  mar  oafis  den  ändern 
A  ruahsami  Nacht. 

3.  A  ruahsami  Nacht, 
Schlaf n  älli  zwoa  drauf, 
Wia-r-i  muuta  bin  wor(d)nf 
Scheint  dö  Sunn  schon  in's  Haus 

4.  Aft  gehn  i  halt  umi 
In's  Bauern  sein  Eck 

Und  äft  hat  mi  in  N&chbern 
Seiö  Bummerl  daschreckt. 

6.  Er  hat  mi  daschreckt, 
I  bin  gTennt  wia-r-a  Narr 
Und  wia-r-i  hoam  bin  kemma, 
Dä  war's  uu  dö  größt  Ofähr. 


1.  Dort  unten  in  Täl 
Geht  da  Wind  so  schön  kält 
Und  in  a  schwärzaugate  Biawerl 
Valiabt  ma  si  bald 

2.  Er  ia  so  schön  siaß 
Und  er  is  ho  schoß  mild 


LVL 

6.  Da  tat  hält  da  Bauer 
An  Stall  ausputzn 

Und  äft  gibt  a  ma's  Trinkgeld 
Mit'n  Besnstutzn 1). 

7.  Äft  sägt  a:  ha,  Schiangl, 
Wo  ziagst  so  läng  um, 

Is  denn's  Hoamgehfl.  da  Brauch 
Bei  da  Bcheinadn  Sunn? 

8.  Aft  denk  i  ma:  Bauer, 
Iazt  hän  i  schofi  gnua, 
Wannst  ma  net  mehra  sägst, 
Bleib  i  no  dar  ält  Bua, 

9.  Aft  gehn  i  hält  aussi 
Und  heb  d'  Arbat  all, 

fängt  ma  meifi  Herzerl 
Zun  togitzn*)  äfi. 

10.  'S  Herzerl  hät  togitzt, 
Hat  brennt  wia-r-a  Gluat, 
Aft  hän  i  ma  denkt, 

Af  d'  Nächt  wird's  wieda  guat. 

(St  Wolfgang  am  Abereee,  O.-Ö.) 
LVH. 

Und  er  taugat  in  a  Wirtshaus, 
Er  war  recht  af  a  Bild. 

8.  Und  wann  ma'n  in  a  Wirtshaus 
Tat  auffimächa, 
So  tat  er  af  d'  Madin 
Hübach  äwalächa 


1.  'S  Mensch  hät  an  Brändweifl 


Und  da  Bua  zweefi 
Und  in  Hoamgehfl  häbn's  tänzn 

wolln, 

Käfi  k  oafis  net  stehfl. 


Lvm. 

Das  neue  Wienerlied. 

'S  Mensch  hot  an  Brandweifirausch. 

Gewöhnlich  Notenlied  genannt 

(Nach  dem  Wiener  Original.) 

2.  'S  Mensch  hät  an  Brändwein- 

rauach 

Und  da  Bua  zweell 
Und  in  Hoamgehfl  häbn's  Vöglfänga 

wolln, 

Häbn  nix  dawischt  auf  d'  Nächt. 


J)  Besenstiel.      ■)  klopfen. 
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3.  'S  Mensch,  dös  is  entern»)  Bach 
Und  i  herrent  ■) 

Und  in  Hoamgehn  tuat's  d»  Füafl 

vonänd, 

Zoagt  mir  die— Zthnd,  auf  d'  Nacht. 

4.  'S  Mensch,  dös  is  entern  B&ch 
Und  i  herrent 

Und  i  hltt  a  paar  Nuß  in  Sick, 
Hätt  ihr'sgerngschenkt,  auf  d'  Nacht. 

5.  'S  Mensch,  die  steht  entern  Bach 
Und  i  herrent 

Und  aie  hat  an  braun  Nudl  in  S&ck, 
Hfttt  ma'n  gern  gschenkt,  auf  d'  Nacht. 

6.  'S  Mensch  hat  an  Luaderrausch  *), 
Wia's  Steffel4)  sein  Haus 

Und  da  Bua  hat  an  Spitz*), 
Wia  da  Petereturm  is. 

7.  *S  Mensch  hat  an  Fehler, 
I  s&g's  aba  nit, 

Hat  an  Kropf  wia  Teller, 
I  m&gs  &ba  nit,  auf  d'  Nacht 

8.  'S  Mensch  hat  an  weißn  Bauch 
Und  an  braun  Fleck 

Und  dä  rippelts*)  alle  N&cht, 
Bringt  ihn  nit  weck* 

9.  'S  Mensch  h&t  an  hitschatn, 
Hatschaten  Gäng 

Und  so  kömmant  zwei  Hitschate, 
Hatschate  z'samm,  auf  d'  N&cht 

10.  'S  Mensch  hat  an  Rausch, 
Wia-r-an  Huat0*)  an  sein  Haus. 
Und  da  Bua  h&t  an  Spitz, 

Wia  da  Stephansturni  ist,  auf  d'Nächt. 

11.  Bua,  mich  mir  an  Landler  auf 
Und  an  schön  Tusch, 

Daß  i  A-r-amal  t&nzn  kann 
Mit  meina  Müsch,  auf  d'  Nacht. 

12.  Oafi-,  oafimal  is  koaflmäl 
Und  zwoamäl  nit  viel 

Und  achokeltst7)  mi  dreimal, 
So  h&b  i  mi  still8). 


13.  Dm  Bna,  der  u  a  Narr, 
Der  a  so  tuat 

Und  da  Dirn  halt  die  N&sn  äschneidt, 
Steckt's  auf'n  Huat,  auf  d'  Nacht. 

14.  'S  Mensch,  die  hat  gsägt: 
I  soll's  kracha  läsen 

Und  wenn 's  Betts tattl  bricht, 
Sie  will's  m&chn  lasen. 

15.  Unta  mein  Fürterl, 
Da  h&b  i  an  braun  Fleck, 
Man  findt'n  in  ganz  MQncha 
Äm  Tandlmärkt  net 

16.  Was  tuat  da  Spatz  am  Dach, 
Wenn  er  net  singt 

Und  was  tuat  denn  da  Bua  bein 

Mensch, 

Wenn  er's  net  springt. 

17.  Was  tuat  da  Spatz  am  Dach, 
Wenn  er  net  pfeift 

Und  was  tuat  denn  da  Bua  bein 

Mensch, 

Wenn  er's  net  greift 

18.  Da  Pf  äff  zu  Sankt  Hanns 
Is  a  rechts  Sauschwanz 

Und  sein  kloana  Kaplan 
Hat  da  Köchin  was  tan. 

19.  Da  Pfiff  zu  Sankt  Veit 
Und  der  hat  sein  Köchin  eingweiht 
Und  die  vorig  Wocha 

Hat  er's  seli  gsprocha. 

20.  I  bin  fischn  ausg&nga 
Schön  gräd  n&ch'n  Bach 
Und'n  Fisch  wollt  i  f&nga, 

An  Fisch  miat  i  h&bn,  auf  d'  Nacht. 

21.  An  Fisch  wollt  i  f&nga 
Mit  meina  Stanga 

Und  i  k&nn  ihn  net  glänga 
Mit  meina  Stanga,  auf  d'  N&cht. 

22.  ift  hab  i  mein  Fischfänga 
Däni*)  gschmissn, 

Bei  da  Fedaschnur  h&t  a 

Dir  bamfest  aAbissn,  auf  d'  Nächt. 


*)  über  dem.  *)  herrüben.  •)  großen  Rausch.  4)  Stefanskirche. 
•)  Rausch.  •)  reibt  sie.  *)  Bauchhut  ■)  koitierst.  •)  so  halte 
ich  mich  ruhig.      •)  weg. 
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23.  Den  Fisch  tat  i  weit*  26.  Diandl,  wo  hast  es  denn« 
In  koan  K&lta  net  spinn,  Daß  i's  net  find 

I  liaßn  zu  mir  Und  du  hast  es  am  Buckl  drobn 

In  meifi  Fedabett  liegn,  auf  d'  Nacht.  Oda  z'  weit  hint 

27.  'S  Naglbaurn  Dirn 

24.  I  sägat  mein  Vata  Frißt  lauta  greafi  Birn, 
Koan  Wort  net  davofi  Drum  hat's  nimma  Ruah 

Und  i  denkat,  da  Fisch  Und  bringt's  a1*)  nimma  zua,  auf 
Geht  mein  Vata  nix  an,  auf  d'  Nacht  d'  Nacht 

28.  O  Diandl,  hast's  ghört 

25.  D1  Feldmessa  san  kumma,  Und  deifl  Dumperl1)  is  gschert  — 
Hlbn's  Moos  vamessn  O  du  dalkata  Narr 

Und  mein  Liserl  sein  Wieserl1)  Und's  is  gsteckt  volla  Haar,  auf 
Habn's  do  vagessn.  d'  Nicht 

(Fl.  Blatt  aus  dem  Anfang  des  19.  Jahrhunderts,  N.-O.  —  Die  un- 
vollkommene Dialektschreibung  des  Druckes  wurde  der  heutigen  Schrei- 
bung angepaßt) 

LIX. 

1.  Untn,  sagt  a,  ban  Bach,  sagt  a, 

Steht  a  Haus,  sagt  a,  hat  koan  Dach,  sagt  a, 
Auf  da  Seitn,  sagt  a,  hat's  koan  Wäud,  sägt  a, 
In  den  Haus,  sagt  a,  tat's  mar  ant*). 

2.  Siah,  sagt  a,  da  Musje  Jacha,  sagt  a, 
Dearndl,  sägt  a,  laß  dein  Fuadl1)  secha,  sagt  a, 
Ib's  a  schwarz,  sagt  a,  oda  braufi,  sagt  a, 

Mit  dir,  sagt  a,  tua-r-i's  schoß. 

3.  Da  drobn,  sagt  a,  auf  da  Höh,  sagt  a, 
Sitzt  a  Garns,  sägt  a  und  a  Reh,  sagt  a, 
Meifi  Dearndl,  sagt  a,  will  eh«),  sägt  a, 
Meifi  Herzl,  sagt  a,  tuit  ma  weh. 

4.  Zwoa  Rößl,  sagt  a,  in  an  Stall,  sagt  a, 
Zwoa  Liawi,  sagt  a,  siach  i  ällimal,  sagt  a, 
Zwoa  Liawa,  sägt  a,  in  an  Bett,  sagt  a, 
Äwa  kennt,  sagt  a,  hÄw  i's  net. 

5.  Hott,  sagt  a,  fahr  mar  in  <T  Stadt,  sagt  a, 
Meini  Rapperln,  sagt  a,  sein  krump,  sagt  a, 
Koafi  guat's  Rad,  sagt  a,  h&w  i  net,  sagt  a, 
Koafi  Geld,  sagt  a,  hat  da  Lump. 

6.  Zwoa  Zwoara,  sagt  a,  is  a  Kreuza,  sagt  a, 
Iatzt  gehfi  ma,  sägt  a,  za  dö  Schweiza,  sagt  a, 
Gehfi  ma,  sagt  a,  in's  Tirol,  sagt  a, 

Das  Küssn,  sagt  a,  tuat  ma  wohl. 


*)  vulva.  u)  besser:  's  Lo(ch).  •)  wäre  es  mir  unleidlich.  ■)  vulva 
4)  hds.:  dann. 
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7.  Geh-n-i  aufi,  sägt  a,  auf  d'  Ilm,  sagt  a, 
Laß  mi  kreuzsau  wa,  sagt  a,  mäln,  sägt  a, 
Wann  i  kreuzsauwa,  sägt  a,  bin,  sagt  a, 
Geh-n-i  äwa,  sagt  a,  äwa  za  dir. 

8.  Untern  Thury  *),  sagt  a,  steht  da  Jury1),  sagt  a, 
Hat  an  Kropf,  sagt  a,  wia  mein  Kopf,  sagt  a, 
Kiunm  herein,  sägt  a,  kriagst  an  Weift,  sägt  a, 
Häst  an  Durst,  sägt  a,  auf  dö  Wurst. 

9.  Wannst  in  Himmel,  sägt  a,  willst  kemma,  nagt  a, 
Muaßt  ä  Händschuah,  sägt  a,  mitnehm  a,  sägt  a, 

In  Himmel,  sägt  a,  is's  gär  kält,  ßägt  a, 
Weil  da  Schnee,  sagt  a,  äwafallt 

10.  Mein  Väta,  sagt  a,  is  a  Fleischhäcka,  sägt  a, 
Und  a  Fleischhäcka,  sägt  a,  muaß'a  sein,  sägt  a, 
Und  meifi  Väta,  sägt  a,  sticht  dö  Kälwa,  sägt  a, 
Und  dö  Menscha,  sägt  a,  stich  i. 

11.  Mein  Väta,  sägt  a,  is  a  Schuasta,  sägt  a, 
Und  a  Schuasta,  sagt  a,  muaß's  seiü,  sagt  a, 
Meifi  Väta,  sägt  a,  tuat's  Fleckerl  aufi,  sagt  a, 
Und  doppln,  sägt  a,  tua's  i. 

12.  Da  drobn,  sägt  er,  auf  da  Höh,  sägt  a, 
Steht  a  Hirsch,  sägt  er,  und  a  Reh,  sägt  a, 
Schiaßn,  sägt  a,  derf  Ts  nöt,  sägt  a, 

Däa  Hereerl,  sägt  a,  tuat  ma  weh. 

LX. 

1.  Meifi  Schätz  is  von  Wänghäm,        5.  Fleischhäcka,  steh  auf, 
Zun  tänzn  schön  längsäm, 
Zun  afmächn  gschwind 
Und  zun  hälsn  schöfi  lind. 

2.  'S  Mensch  hat  in  Schuach  valorn 
Hinta  da  Lindn; 

'S  Mensch  suacht  in  Schuach,  findt'n 

Buam, 


Ks  is  drei  schoß  vorbei, 
Nimm  an  Stecka  und  'n  Hund, 
Scher  di  d&ni  aufs  Gäu. 


Laßt'n  Schuach  hintn. 

3.  'S  Mensch  tuat  dagleia*), 
Als  wänn's  mi  wollt  häbn 
Und  i  tua's  a  weng  scheia, 

I  trau  ma'g  nit  z'frägn. 

4.  Zwa  Stund  übern  See, 
Zwa  fiber's  Land  häb  i  her, 
Dort  schlä-n-i4)  bei  mein  Dirndl 
'S  Wintaquätier. 


6.  Int»)  af  da  Hoad 
Hat  a  Postknecht  umgla't«), 
Es  gschicht  eahm  schofi  recht, 
Um  wö7)  fährt  a  so  stad. 


7.  Heisassasa, 

Hat  da  Müllnabua  gsägt, 
Hät'n  Häwern  aufgschitt, 
Hat  a  Semlmehl  gm&cht. 

8.  Z'  Wels  in  da  Hoad 
Sitzt  a  Vögerl  in  Troad4); 
Mein  Dirndl  ihr  Liab 

Is  banänd  af  an  Oad9)! 


')  Jetzt  Wien  IX.  *)  Georg.  *)  spricht  so  herum.  4)  schlag  ich. 
*)  Unten.    •)  umgeleert,  umgeworfen.    *)  warum.     *)  Getreide.     •)  Ort 


43 


Digitized  by  Google 


9.  Von  Erzherzog  Johann 
Is  a  schöna  Regiment, 

So  hämt  weiße  Röckl, 

Rote  Aufschlag  um  d'  Händ. 

10.  Biawerl,  geh  a  weng  zuwa  zun 

Zaun 

Und  lft1)  mi  in  deini  schwärzn  Äugln 

schaufi.  — 
I  geh  net  zuawi  zun  Zaun 
Und  Ii  di  in  meini  Äugln  uet  schauft. 

1 1.  Wann  da  Maß  ■)  so  schön  scheint, 
Is's  in  Buam  eahfl  Freud 

Und  in  Bauern  a  Schad, 
Der  a  schön«  Dirndl  hat. 

12.  'S  Dirndl  is  sauwa, 
Is  gwiß  und  is  wahr, 
Hat  a  langalats*)  Qsicht 
Und  a  krausalats4)  Haar. 

13.  Winglfah'n  mag  i  net, 
Nimmt  ma  koan  End, 

'S  Winglmensch  mag  i  net, 
Hat  koane  Zahnt 

14.  I  geh  nimmer  &hi 
In  d' Fiachaleitn, 

I  tritt  ma  na  gräd 
Meini  Schuah  in  d'  Seitn. 

15.  Dirndl  hiat  di,  Dirndl  h&b»)  di, 
Dirndl  laß  da  nix  toafi, 

D'  Holzknecht  sand  letz«),  sand  letz, 
Sand's  groß  oda  kloafi. 

16.  Nu  am&l  geh-n-i  auf  Voridorf, 
Nu  amil  schiaß  i  auf  d'  Scheibn, 
Nu  am&l  geh-n-i  zun  Dirndl  aus, 
Nu  amäl  laß  i  mi  z'kraln'). 

17.  Af  der  Ilm  obn  gibt's  KÄlma, 
Schwarz-,  weißkopfat  Küah, 

Wia  schöner  &ls  's  Dirndl, 
Wia  liawar  is's  mir. 

18.  Bin  überall  gwesn, 
Hän  überall  tanzt, 

In  Kaisa  sein  Saal 


anz  i  ä  no 


amäl. 


19.  Das  is  mein  Vätern 
Sein  oanzige  Freud, 

Daß  ar  an  Sühn  hat, 
Der  dö  Kreuza  vakeit*). 

20.  Da  Knödl  um  fünf  Kreuza, 
Der  h&t  mi  vatriebn, 

Sinst  war  i  nofi  langa 
In  da  Tullnastadt  büebn. 

21.  Z' Ischl  is  Kirita*, 
Z'  S&lzburg  Dult, 

Wann  mein  Dirndl  was  fahlt*), 
Gibt's  mar  ällimäl  d'  Schuld 

22.  I  h&fi  meifi  Treuheit 
In  Gartn  iftbaut, 

Geht  ma  nix  vüra10) 
Als  lauter  Unkraut 

28.  Geh-n-i  zun  Seilera, 
Kauf  ma-r-an  Strick, 
Führ  i  in  Seilera 
Üwer&U  mit 

24.  Enta  mein  Vitern  sein  Haus 
Steht  a  Barn  da, 

Es  wart  nix  als  Schlanklkraut 

Und  i  brock's  & 

25.  Wia  mua")  ma  denn  toafi. 
Daß  d' Menscha  schöfi  bleibn? 
An  rotn  Weift  kaufn 

Und  Semein  drein  schneidn. 

26.  Mein  Schätz  is  weit  und  weit 
Und  i  h&n  &  koaft  Freud, 

Er  mit  gar  oft  an  Gspoaß14), 
Daß  i  nix  woaß. 

27.  Zwoa  Dirndl  liabn, 
I  will's  äwa  schoü  kriagn, 
Wollt's  furtbringa-r-a, 
Wäun  na's  beichtn  nit  wa(r). 

28.  Der  Almsee  is  tiaf, 
Meifi  Schätz  is  ma  liab, 
H&t  zwoa  Reserl  im  Wang11) 
Und  an  kreuzsaubern  Gang. 


»)  laß.       ■)  Mond.       »)  längliches.       *)  gekraustes. 
•)  schlimm.     »)  zerkratzen.     *)  wegwirft,  ausgibt     •)  fehlt  *•) 
»)  muß.      »•)  Spaß.      M)  Wange. 


•)  halte. 
)  h  error. 
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29.  Das  w&r  a  »chöna  Tanz, 
Der  hät  mi  gfreut, 

'S  bat  ma'n  da  Traufiback 
In  ^toafikogl  geigt. 

30.  Schöll  greaa  is  da  Buxbam, 
Schön  weiß  is  d'  Wurzn, 

Wia  gakarisch  liab 
^and  dö  Leut  dö  kurzn. 

31.  In  TVaufiatoan  in  Spitz 
Hat  a  Stoaflnagl  blüaht, 
Geh  nit  nach  da  Schönheit, 

I  bleib  bei  da  Liab. 

I  bleib  bei  da  Liab, 
Bei  da  Aufrichtigkeit; 
Was  ia'a  mit  da  Schönheit? 
Vageht  mit  da  Zeit 

32.  Af  da  Höh  wäxt  da  Speik 
Und  bein  Bodn  gengan  d'Leut 
Und  an  mein  Dirndl  gehn-i, 
Weil's  mi  gar  a  so  gfreut. 

33.  Dirndl,  deifi  Schönheit 
Geht  ä  schon  zun  End, 

Alu  wia's  Bleamerl  in  Feld, 
Wänn's  da  Reif  amäl  brennt 

34.  Bin  ausgänga, 
Haft  d'Häusa  auszählt, 
Koaft  Mensch  hän  i  kriagt, 
Es  »an  all  schon  vastellt 

35.  Mein  Schätz  entere  See 
Und  i  herent, 

Sie  hat  an  braun  Nudl  in  Sack, 
Den  hat's  ma  gschenkt. 

36.  Han's  Loaterl  ängloahnt  und 

is  z'  kurz  gwesn, 
Bein  Fenster  is's  &  nit  nieda. 
Da  Bua  hät  koafi  Schneid  ghäbt  zun 

aufsteign, 
'S  Dirnerl  tuat  k  so  zwieda. 

37.  Mein  Schätz  is  a  Sendlerin  in 

Goamsbirigl, 
A  dunklblaus  Kiderl  hät's  an; 
Bäld  i  mein  Schätz  in  da  Kira  siah, 
Bet  i  koan  Heilign  nit  äfi. 

Bettdecke0 


38.  Geh  her  durch'»  Gräs, 
Meini  8chuach  wem  ma  naß, 
I  tua-r-älls  von  wegn  deina. 
Du  hereiga  Schätz. 

89.  Übern  See  bin  i  gfährn, 
Han's  Ruader  eintaucht, 
Häü's  Karessiern  glernt, 
Hän  koan  Schulmoasta  braucht. 

40.  Übern  See  bin  i  gfähm 
Mit  an  gläsernen  Wägn, 
Hab  ma  d'  Scheima1)  dafrert, 
H&b  i  k  no  nia  ghört 

41.  Wia-r-i  an  bin  gstiegn, 
Is  da  Ladn  äwagf&lln; 

Dö  Bäurin  schreit  n&cha: 
Muaßt  d' Zinimaleut  zähln. 

42.  'S  Dirnerl  hät's  gfreut, 
Wia-r-i's  nieda  hän  keit1), 
Wia-r-i's  aufläsan  hän, 
Hät's  an  Juchaza  tan. 

43.  Bin  a  Fleischhack a, 
Treib  ummer  um'«  Eck 
Und  meift  lustiga  Hund 
Hät  ma'»  Dirnerl  aufgweckt. 

44.  'S  sperrt  mi  mein  Wei(b) 
In  d' Hennasteign, 

Gibt  ma  nix  z'  fressn 
Als  Häwakleibn. 
So,  mein  Man, 
Dä  friß  di  brav  äft. 

45.  Und  weil's  hält  in  Hennan») 
Viel  lustiger  is, 

Wann  a  bifil,  a  bifll 
A  Hähfi  däbei  is. 

46.  D'  Henna  und  d'  Hähna, 
Dö  sand  gern  beinänna, 

Äft  kimmt  da  Kapauna 
Und  jagt's  ausanänna. 

47.  'S  Dirndl  in  Bett 
Hat  a  seidani  Deck 
Und  a  seidani  Hüll«), 
Äwa  Liab  hät's  nit  viel. 

•)  den  Hennen.      4)  Hülle, 
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48.  Haft  's  Loaterl  Äfigloahnt 
Und  bin  aufikraxlt, 

Da  Bau«,  der  Schwan«, 
Hät  mi  ahaghaxlt1). 

49.  Zwo  Stund  bin  i  gänga, 
Zwo  Stund  zruck,  das  tiein  vier, 
Wann  i  glei  koafi  Mensch  häfi, 
Is's  nit  nöti  bei  mir. 

50.  Meifi  Schatz  is  a  Jaga, 
Er  tragt  an  grean  Huat, 

Er  tanzt  über'n  Stock, 

Daß  eahiu'a  Geld  scheppern  tuat. 

51.  Warst  schon  a  schon»  Dirndl, 
HAttst  schon  a  schön«  Gwänd, 
Äwa  d'  Hoffart  in  größa 

Als'  's  Salzburcraland. 

52.  Von  Salzburg  in's  H&lla 
Gehst  auffa  zu  mir; 

Wann  i  di  gern  hätt, 
Gang  i  äwa  zu  dir. 

53.  Daß  i  di  gar  nit  mag, 
Das  säg  i  nit, 

Äwa  zu  dir  in's  Bett 
Leg  i  mi  nit 

Ala  in's  Häwastroh 
Leg  i  mi  schon, 
Weil  i  in  Erdabodn 
'S  Hälsn  nit  klfi. 

54.  In  Traufistoafi  in  Spitz 
Gehn  d' Garns  in  Schacha") 

Und  bal  ma  koafi  Geld  nit  häbn, 
Schiaß  ma's  acha»). 

55.  Oan  Garns  bin  i  gschossn 
In  Rabstoafi  in  Gr&bn, 

Iatzt  sollt  i  zwoa  Steigeiserl 
A  wieda  häbn. 

56.  Da  Steg  hat  si  gw&lzn, 
Da  Steg  hat  si  draht, 

Um  mein  Schätz  war  ma  load, 
Wann  er  awifälln  tat. 

Wänn  er  awifälln  tat 
Und  tat  ma  datrinka, 

*)  herabgeholt.       *)  Wald, 
herab,  in  die  Tiefe.      •)  hernach. 
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Wia  wurd  nit  meifi  Schätz 
So  schöfi  zu  wisch  wimma, 

57.  Da  Schildhahfi  in  Wald 
Hät  an  Schwoaf  an  krumpn, 
Heunt  fang  i  meh4)  äfi 

Zun  ummalumpn. 

58.  Du,  laß  da  deifi  Fensta 
In  d'  Nieda5)  mächa, 

Es  kemman  viel  mehras 
Buama  nächa6). 

59.  Z'  Iachl  und  «'  Goisern 
Gibt's  schöni  Menscha, 

Sö  häbn's  gär  hoch  obn  — 
Eahni  Kammafensta. 

60.  Hoch  obn  af  der  Alm 
Geht  da  Wind  aus  und  eifi, 
Wänn's  Kalwerl  nix  trägt, 
Muaß  da  Stier  nix  nutz  «eifi. 

61.  Heunt  is  da  Tag  dazua, 
Daß  i  eahm  recht  schöfi  tua; 
Heunt  geht's  no  lusti  zua, 
Schreit  ma  meifi  Bua. 

62.  Meifi  Schätz  is  a  Schwoagrin, 
Hat  sex  a  siebn  Küah 

Und  a  dunkelbraun»  Kiderl; 
Guat  liegn  war  bein  ihr! 

63.  Mein  Schätz  is  a  Schwoagrin 
Hintern  Brunnstoan, 

Sie  muaß  ihre  Küah, 
Ihre  Kälma  eintoaö. 

64.  Z'Alm   hät's  a  Schneeberl 

gschneibt, 

Sachau  ma  d'  Küah; 

Dahoamt  hat  da  Schaua  gschlagn, 

Gehn  tuat's  ma's  nia. 

65.  Und  bein  Bodn  Uegt  a  Nebl, 
In  Firmament  d'  Stern, 

Meifi  Schätz,  läß  mi  eini, 
Sollt  i  glei  daschlägn  wer(d)n. 

66.  Meifi  Dirnerl  hoaßt  Nannerl, 
Hät  schneeweißi  Zander], 

»)  herab.       *)  wieder.       »)  weiter 
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Zwo*  Lickerl  in  Koi») 
Und  mein  Dirnerl  is  troi«). 

67.  Mein  Dirnerl  hoaßt  Nannerl, 
Hit  d'  Handerl  in  (Siek), 

Koaft  Dirnerl  im  Landerl, 
Do  d'  Buam  80  gern  hat. 

68.  Mein  Dirnerl  hoaßt  Liserl, 
Gar  schön  ia  da  Nim, 

In  da  Pfinstanächt*)  kemma 
Mar  allimäl  zsämm. 

69.  'S  Dirndl  hat  Augerl 
Wia  d'  Schwärzbir4)  am  Barn, 
Sie  machat  ma-r-af, 

Wann  i  alli  Nacht  kam. 

70.  Wann  i  koaft  Geld  häfi, 
Is's  Mensch  nittl*) 

In  da  Rastätter  Alm 
In  ihrn  Brantweinhittl. 

71.  In  da  Rastätter  Alm 
Brennan's  Zweschpnbrantweifi, 
Trink  mar  all  Tag  an  Rausch 
Und  recht  luati  muaß's  sein. 

72.  Da  Bimbam  tragt  Lauba*), 
Tragt  Lauba,  tragt  Blia; 

Dirndl,  das  kannst  nit, 

Awa  guat  liegn  wa(r)  bei  dir. 

73.  Mein  Schatz  is  a  Wildschütz, 
A  troifO  &fa9)  nia, 

Schoißt  d'  Behgoafl  in  Liegn 
Glei  her  bei  dö  Knia. 

74.  Bei  da  Sendlerin  z'  Alm 
San  dö  Bettln  gar  schmäl, 
Muaß  mi  gleim*)  zuwilegn, 
Daß  i  nit  awif&ll. 

75.  D*  Weg  is  weit,  's  Mensch 

is  rund, 

Z'gehü  hau  i  wohl  a  siebn  Stund, 
Hin  a  so  drei,  her  a  so  vier, 
Liegn  soll  i  denna  &  bei  ihr. 

76.  Hin  i  koani  Küah,  hin  i 

koani  Kälm, 


Han  i  do  a  «chöni  Sendlerin  z'  Alm; 
Oani  hin  i  z'  Alm,  oani  hin  i  dohoam, 
Freut  mid'oafi  nit,geh-n-i  zu  deroan. 

77.  D'  Garns  sein  braun, 
Muaß  da  Jaga  drauf  schauft, 
'S  gehnt  obn  af  da  Greafi, 
Steig  ma-r-auffi  zun  eahn. 

78.  'S  Dirndl  hat  a  falschi  Liab 

ghibt, 

Hat  a  gsagt,  das  Ding  hit'n  gfreut, 
Daß  a's  auf  oana  Falschheit  hat 

datappt, 

lata  läßt  a's  unkeit"). 

79.  D'  Lambächa  Menscha 
Habn  Bettl  kloani. 

Damit  daß  ma  afisteign 
Muaß  af  oani 

80.  Mein  Schatz  is  a  Schwoagrin, 
Tragt  an  grean  Huat, 

Koan  solchas  Mensch  mag  i  nit, 
Das  nit  gern  tuat. 

81.  'S  Mensch  h&t  an  Stern11) 
Und  sie  nugizat1*)  gern; 

Sie  sägt,  es  is  guat, 
Wann  ma  nugizn  tuat 

82.  Koan  Sendlerin  mag  i  net, 
Hät's  do  koan  Stroh  in'n  Bett, 
Hat  nix  als  d'  Hapfn1")  drinn, 
Is  nit  guat  liegn. 

83.  'S  h&t  ma  meifi  Dirndl 
Am  Bergl  vaschneit, 

I  will's  schofi  wieda  kriagn, 
WSnn's  in  Schnee  äwatreibt. 

84.  Und  iatzt  wer  i  oans  toan 
Und  a  Bauerndirndl  liabn 

Und  so  kriag  i  in  Hörist14) 
Brav  Äpfl  und  Birn. 

85.  Wannst  ma  koan  Met  nit  zählst 
Und  koan  Bratl 

Und  so  hast  d'  gänzi  Wochn 


Koaft  Liegastattl. 

(Kranawettsattel  bei  Ebensee  in  O.-Ö.) 

l)  Kinn.  *)  treu.  *)  Donnerstagnacht.  *)  Schwarzbeeren. 
*)  abgearbeitet,  angestrengt  (zum  vb.  nieten,  s.  Schmeller- Frommann, 
B.  Wo.  I.  1770  f.).  •)  Laubwerk.  *)  trifft.  »)  aber.  •)  nahe. 
"0  ungeschoren.      u)  vulva.      lf)  coire.     lf)  Kopfpolster.     u)  Herbst 
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LXI. 


1.  Du  herzigschönH  Kind, 
Deini  Win  gen  seind  lind, 
Deini  Bussln  seind  aiaß, 
Wannst  mi  gar  eini  liaßt, 

2.  I  wünsch  ihr  viel  Glück 
Und  i  wünsch  ihr  viel  Segn, 
Den  talkatn  Kerl 

Hätt  i  80  nimma  mögn. 

3.  I  hab  da'«  ja"  eh  schon  gs&gt, 
Daß  d' ma  koan  Larma1)  schlägst, 
Daß  d'  ma  'n  Hund  einspinnt 
Und  dö  Tür  schmierst. 

4.  'S  Mensch  h&t  an  Brändweifi- 

rausch 

Und  da  Bua  zwefi, 

In  Hoamgehn  häbn's  tanzn  wölln, 

Känn  koans  nit  stehfl. 

5.  Der  Bua  geht  zan  Menschern, 
Der*B  Betterl  nit  woaß, 

Steigt  auffi  af s  Stallerl, 
Fallt  äwi  af  d'  Goaß. 

Warst  nit  auffi  gstiegn, 
So  warst  nit  äwi  gfälln, 
I  l&ß  di  nit  aufii, 
D*  Goaß  mnaßt  ma  zahln. 

6.  Wer  in  Himmel  will  gehn, 
Muaß  in  Mantl  mitnehm, 

In  Himmel  is's  k&lt, 
Weil  da  Schnee  awaf&llt 

7.  Zur  Menschin*)  bin  i  gänga 
Dreiviertl  Stund  weit, 

Häfi's  Fensterl  nit  gfundn, 
Hafi  d'  Mauer  ällwal  kralt*). 

8.  Dort  hintn  af  der  Au 
Steht  a  weida  Schimml, 
Dö  lustinga  Leut 
Kemman  &U  in  Himml. 

9.  Dirndl,  schmier's  Türl  feifi  guat 
Und  daß's  nit  a  so  schiagazn4)  tuat, 
Daß's  nit  a  so  schiagazt  und  rehrt, 


Daß's  d'Muatta  nit  in  d'Stubn  eini- 

hört 

10.  Geh  auffi  af  d'  Ilm. 
Wirst  in  Guggiz4)  schoü  hörn; 
Sö  wem  da  deifi  Dirndl  nehma 
Und  wirst  denna  wohl  rehrn"). 

o 

Bin  gwest  af  der  Alm, 
Häw  in  Guggiz  schoft  ghört, 
Häbnm'r  meifi  Dirndl  weggnumma, 
Hab  denna  nit  grehrt. 

11.  WJLnn's  Bergerl  a  Bamerl  wa(r). 
H&ckat  i's  weg, 

Daß  i  meifi  Schatzerl  sach *), 
Wann  i  aufstand  von  Bett. 

12.  Traut's  ma  nit,  traut's  ma  nit, 
Macht's  mi  nit  toll, 

I  bin  da  Lemonibua 
Aus'n  Tirol. 

Kafft's  ma  Lemoni  ä(b), 
Weinberl,  Ziwebn 
Und  es  wird  enkas  gwiß 
Koana  wohlfala8)  gebn. 

13.  I  häw  amal  bempern*)  ghort 
Bei  unsern  Schmied 

Und  wann  i  wieder  amal  bempern  hör, 
So  bemper  i  mit 

14.  A  Schneewerl  haVs  gschneibt 
Und  schuahttaf  haYs  'n  keit") 
Und  iatzt  häw  i  a  Biawerl, 

Was  mi  rechtschlffa  gfreut 

15.  Meifi  Sch&tzerl  hoaßt  Tonerl, 
Is  a  kreuzschöna  Näm, 

Hat  schneeweiß!  Zahnderl 
Und  Rösserln  in  Wlgn. 

16.  Zwoa  schneeweißi  Schimmerl. 
An  klinslatn11)  Wagn, 

Das  is  j&  meifi  Hansl, 
I  kenna  in  f&h(r)n. 

Er  schnürt  mit  da  Peitschn, 
Er  ruckt  sein  Huit, 


>)  Lärm.   •)  Mädchen.   •)  immer  zerkratzt.   *)  knarren.   •)  Kuckuck. 

»)  sähe.       *)  billiger.        •)  hämmern.        ")  geworfen. 
")  klingenden. 


weiücn. 
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Das  is  ja  meiÄ  Hansl, 
Weil  er  a  ao  tuit. 

17.  Bei  da  Wischbank,  bei  da 

Waschbank, 

Bei  da  owern  Plänka, 

Z'  Mariataferl  bei  da  Katerl 

U  mein  Gedanka. 

18.  Ehweni1)  mein  Schate  val&ß, 
Eh  laß  i  alla, 

Meini  Schuach,  meini  Strümpf 
Und  meifi  Tüacherl  von  Häls. 

19.  Ehweni  mein  Schate  valäß, 
Eh  laß  i's  Lebn 

Und  sollt  i  meifi  Bluat 
Bein  an  Tropfa  hergebn. 

20.  Geh-n-i  af  s  Bergl 
Za  da  Ligerl  ihra  Tür, 
Schau-n-i  eini  ban  Fensterl, 
SchauVs  außa  gegn  mir. 

8ie  hat  a  rots  Kiderl 
Und 's  Hemad  voll  Spitz 
Und  wänn  i's  zan  Tanz  nimm, 
So  hupftfs  wia-r-a  Kitz1). 

21.  Sete  di  nieder  und  bleib  da, 
Ziach  in  Kidl  und's  Pfoad«)  &, 
Lech*)  in  Kidl  und's  Pfoad  weg 
Und  steig  einer  in  meifi  Bett 

I  lech  mi  net  nieder 
Und  bleib  a  net  da, 
Mächt  d'  Muida  hoamkema, 
Äft  fikatfs»)  mi  &. 

22.  Was  ia  denn  da  Täuwin, 
Daß's  gar  a  so  gurrt? 

Da  Tauwa  hat's  biedert6), 
Drum  is  ihr  net  gnat. 

23.  Schön  gscheckat  muaßt  seifi, 
Wannst  meifi  T&awin  willst  seifi 
Und  schöfi  hoch  af  da  Brost, 

So  hat  da  Tauwer  a  Lust. 

24.  Wann  i  a  Schneida  wa(r), 
War  i  a  Goaß, 


Miaßt  i  a  Muli  gebn, 
Das  war  a  Gspoaß. 

25.  I  geh  z'  Haus  und  leg  mi 

schlaffn, 
Leg  mi  nieder  in  meifi  Bett, 
D&  tramt  ma  von  an  Äffn 
Und  von  an  Nudlbrett 

Und  von  an  &ltn  Stiefl 
Und  von  ana  großn  Laus 
Und  von  ana  reifn  Zwiefl; 
Mein  Tram  is  iatzt  schon  aus. 

26.  Wann  i  glei  trutei  schau, 
Harb  bin  i  nit, 

Das  is  ja  meifi  &lta  Brau(ch); 
Woaßt  as  denn  nit? 

27.  WarinitinKrautgärtnganga, 
Hätt  mi  nit  der  alti  Man  gfänga, 
War  ma  do  a  Junga  viel  liawa, 
Als  a  so  a  Weiwabetriaga. 

28.  Wawerl,  wo  bist  gwesn? 
Ban  Knechtn, 

Hab  mi  lassn  kampeln 
Und  flechtn. 

Wawerl,  was  hast  gebn? 
An  Siema7). 
Bitt  di  gar  schöfi, 
Tua's  nimma. 

29.  Hintern  Ofn.  hintern  Ofn 
Liegt  an  alta  Ranzn, 
Zahts'n»)  fira,  zahts'n  fira, 
Laßtfs  mi  mit  eahm  tanzn. 

30.  Unsa  Magd,  dö  Dorothe, 
Mit  ihrn  dickn  Fiaßn, 

Is  amal  in  Himmel  gwest, 
Hat  wieder  äwa  miaßn. 

81.  H&b  Saschatn»)  gschnittn 
Und  hab  Säschatn  gmaht 

Und  hab  oft  a  schöns  Dirnderl 
Ban  Tanz  umadraht 

82.  San  d'  Kerschn  schofi  zeiti, 
F&lln  d'Stingeln  von  Barn; 


*)  Bevor.  •)  Kitzlein.  *)  Hemd.  l)  lege.  •)  würde  sie  mich  schlagen. 
*)  koitiert.     •)  Siebener;  ein  Münzstück.     •)  zieht  ihn.     ")  Sägespane. 

ßl&mml,  Quellen  und  Forschungen.    VII.  4 
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Wann  amal  meifi  Schätzerl 
Von  Ungaländ  kam. 

Iatzt  san's  ja  schoß  zeiti, 
Iatzt  fäll n 'b  ja  schofi  ä, 
Iatzt  is  ja  meifi  Schätzerl 
Von  Ungaland  da. 

33.  Iatzt  bin  i  vaheirat, 
Iatzt  bin  i  a  Wei(b), 
Iatzt  siach  i  koan  ledign 
Madl  mehr  glei(ch). 

34.  Da  Steg  hat  si  gschwunga, 
Da  Steg  hat  si  draht> 

War  ma  load  um  mein  Dirnderl, 
Wänn's  einifälln  tat 

Wänn's  einifälln  tat 
Und  tat  net  datrinka, 
Wia  wurd  dö  schwarzaugat  Krot 
Ummaschwimma. 

35.  Madl,  hiat's  enk,  Madl,  halft 

enk, 

Madl,  laßt'«  enk  nix  toaü, 
Dö  Buama  Ban  Schelma, 
San's  groß  oda  kloafi. 

36.  Du  Spitzbua,  du  Schlankl, 
Du  Spätznfänga, 

Du  bist  ma  heunt  Nacht 
Za  mein  Dirndl  ganga. 

37.  Hanserl,  wart,  wärt, 
Und  i  geh  hält  gär  hart, 
Meini  Schiacherln  san  hal 
I  rutsch  ällawal*). 

38.  Was  soll  i  denn  singa 
Und  wann  i  nix  kän 

Und  sing  i  mit'n  Hendln, 
So  beckt  mi  da  Hahn. 

39.  I  kann  nimma  singa, 
I  känn  nimma  springa, 
Voll  Kröpf  is  da  Hals, 

Es  vawicklt  si  älls. 

40.  Hinta  da  Hollastaudn 
Sitzn  zwoa  Haan, 


Ana  tuat  Zidanschlägn, 
Ana  tuat  bläsn. 

41.  Zwoa  Hirscherln  toan  springe, 
Zwoa  Hunderln  toan  jagn 

Und  zwoa  Biawerln  toan  rafn, 
Afi  Dirnderl  wolln's  häbn. 

42.  Drei  Schneida  ban  Muhrn'j 
San  heunt  Nacht  dafrurn*), 
Iatzt  muafi  i's  bewoana, 

Daß's  wiedrum  aufloana 

Und  singen  das  klägliche  Gmega: 

Kwekwek  wek  we. 

43.  A  Busserl  von  dir 
Schmeckt  besser  als  Bier, 
Schmeckt  besser  als  Branntwein, 
Als  Kas  und  Klystier. 

44.  Meifi  Schatz  is  schneewerlweift, 
Hat  Bchwarzi  Bratzn, 

Flöh  als  wia  d*  Fledamäus, 
Läus  als  wia  d'Ratzn. 

45.  I  wollt,  i  war  an  Antn, 
Könnt  schwimma-r-af n  See, 
Mit'n  Kopfl  zu  Bodn, 

Mit'n  Sturzl»)  af  d'Höh. 

46.  Äm  Wässa  bin  i  gfahrn, 
Häb  koafi  Ruada  nit  braucht, 
'S  Karessiern  haw  i  glernt, 

Häb  koan  Schulmoasta  nit  braucht. 

47.  Achnas    Hosntürl,  buachr,: 

Knöpf  drein, 
MuaJ  schofi  geltn  lassn,  muafi  schon 

guat  seifi, 
Wänn's  nit  anders  seifi  kän, 
So  schau-n-i's  Hosntürl  wieder  an. 

48.  Dort  druntn  in  Tal 
Steht  a  Mühl  und  an  Sag, 
Muaß  mein  Dirndl  fragn, 
Ob's  mi  gär  nimma  mag. 

49.  Wann 's  amal  apa0)  wird 
Und  a  weng  schon, 

Aft  läfi  i  meifi  Hawamühl 
A  wieda  gehfi. 


')  heil,  rutschig.  ■)  immer.  *)  Gasthausnanie :  zum  Mohren 
*)  erfroren.      •)  Schwanz.      •)  schneefrei. 
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50.  Dirnderl,  sei  gscheit, 
«iab  an  Buam,  der  di  gfreut, 
<a£  den  oan  Buam,  den  kloan, 
(ei  da  Tranpltür  loahn. 

51.  Schwarz  is  da  Teufl,  weiß  is 

da  Tod, 

loam  soll  i  gehö,  's  Schlaf n  tuat 

ma  not; 

Cugel  aoll  i  nehma,  Kegel  soll  i 

scheibn, 

oll  mein  Schatz  d'Zeit  vatreibn. 

Kugel  nimm  i  nit,  Kegel  scheib 

i  nit, 

eit  vatreibn  mag  i  nit, 
loam  soll  i  gehfi,  's  Schilfa  tuat 

ma  not, 

chwarz  is  da  Teufl,  weiß  is  da  Tod. 


52.  Haw  i  nit  an  kloan  Man? 
Soll's  mi  nit  vadriaßn, 

Ziag  i'n  aufl  zan  Kopf, 
Haw  i  nix  ban  Fiaßn. 

Zar^n  hifi  und  zarr'n  her, 
Schau'n  rund  umadum  aö, 
Er  wird  halt  nit  größa, 
Bleibt  allweil  da  kloan  Mäfi. 

53.  Dirndl,  was  hat  denn  dein  Bua 

Wia-r-a  is  g&nga  von  hier? 
Hat  gsagt:  «Wann  i  koafi  Schönri 

find, 

Kimm  i  halt  wieda  za  dir!* 

54.  Wann  amal  meifi  Älti  stirbt, 
So  schick  i  um  die  Geign, 

San  in  Freudn  zöämmakemma, 
Wolln  in  Freudn  acheidn. 

(Puchberg  in  N.-ö.) 


n.  Nachwelse  und  Anmerkungen. 

L 

Als  Weihnachtslied:  Steiermark  (K.  Weinhold,  Weihnachtspiele 
nd  Lieder  aus  Süddeutschland  und  Schlesien.  Ä[1875]  S.  423  Nr.  XVI.  — 
..  SchloRsar,  Deutsche  Volkslieder  aus  Steiermark.  [1881]  S.  85  Nr.  68), 
berösterreich  (W.  Pailler,  Weihnachtlieder  und  Knppenspiele  aus 
berösterreich  und  Tirol.  I.  [1881]  S.  222ff.  Nr.  212  und  213),  Salzburg 
lartmann- Abele,  Volkslieder.  I.  J1884]  S.  239  Nr.  144  samt  Melodie), 
ärnten  ^.  Lexer,  Kärntisches  Wörterbuch.  [1862]  S.  279.  —  RWaizer, 
ultur-  una  Lebensbilder  aus  Kärnten.  [1882]  S.  91).  Diese  Weihnachts- 
eder  sind  aber  nur  Umarbeitungen  (Hartmann-Abele  a.  a.  O.  I.  S.  240) 
nea  lustigen  Kirch weihliedes,  das  wir  aus  Bayern  (Erlach,  Die  Volks- 
eder  der  Deutschen.  IV.  [1885]  S.  311.  —  Kretzschmer-Zuccalmaglio, 
eutsche  Volkslieder,  n.  [1840]  S.  588  Nr.  324  samt  Melodie;  danach, 
)er  nur  die  1.  und  2.  Strophe,  sowie  die  Melodie  bei  Erk-Böhme,  Deutscher 
iederhort  III.  [1894]  8.  898  Nr.  1554.  —  erwähnt:  Leoprechting,  Aus 
?m  Lechrain.  [1855]  S.  260),  Tirol  (F.  F.  Kohl,  Heitere  Volksgcsänge 
is  Tirol.  [1908]  S.  109  Nr.  71  samt  Melodie),  Steiermark  (A.  Schlossar, 
a.  O.  S.  391  Nr.  353),  Böhmen  (M.  Urban,  Zeitschrift  f.  Osten*.  Volks- 
inde.  II.  [1896]  S.  182),  ohne  nähere  Ortsangabe  (Matth.  Mayer,  Das 
aschen-Liederbuch  »[18281  S.  171  Nr.  106  samt  Melodie)  und  aus  fliegen- 
m  Blattern  (Job.  Bolte,  Der  Bauer  im  deutschen  Liede.  [1890]  S.  127 
r.  192)  kennen. 

Wie  das  Kirchweihlied  zur  alteren  Form  des  Weihnachtsliedes  (Lexer, 
;hottky,  Waizer)  und  dieses  sich  zur  jüngeren  (Hartmann,  Pailler, 
M ossär,  Weinhold)  durch  Erweiterungen,  Ergänzungen  und  Einschöbe 
nbildete,  mag  folgende  Übersicht  lehren: 

4* 
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Eine  Erklärung  zur  Übersicht  dürfte  überflüssig  sein,  da  man  mr 
Leichtigkeit  überblicken  kann,  wie  die  einzelnen  Lieder  zusammenhingen 
wie  die  jüngere  Fassung  mit  der  alteren  und  durch  diese  mit  dem  Kirch 
weihlied  in  Beziehung  steht,  wie  die  ältere  Fassung  schon  in  Lexer  Kein» 
der  jüngeren  vorgebildet  hat  und  mit  Pailler  Nr.  212  verbunden  ist  usw 
Die  Beziehungen  sind  mannigfaltig  und  lassen  sich  in  Worten  schlech 
wiedergeben.   Ich  denke  mir  die  Entwicklung  des  Liedes  so: 

K(irchweihlied). 


Sch(ottky 
W(aizer).  /\ 

L(exer).  Y 

P(ailler)212/P(^ller)213.  W(einhold). 

Lexer  enthält  Keime  der  jüngeren  Fassung,  gehört  daher  mit  diesei 
(Y)  zu  einer  engeren  Gruppe  (X)  gegenüber  Schottky  und  Waizer  zu- 
Hammen, welch  letztere  dem  Kirch  weihlied  (K)  am  nächsten  stehen. 

n. 

Eine  sechsstrophige  Fassung  (unsere  1  =  1;  2  =  2;  8  =  5)  diese* 
Liedes  bringt  Fannie  Groger  (Hirten-  und  Weihnachtslieder  aus  den: 
österreichischen  Gebirge.  [1898)  S.  84  Nr.  XIV)  aus  Oberösterreicb 
Die  1.  und  die  3.  Strophe  finden  sich  auch  in  einem  Weihnachtsliede  au* 
Bayern  (Hartmann-ÄDele,  Volkslieder.  I.  [18841  S.  3  Nr.  2).  Die  dritte 
Strophe  kommt  noch  in  anderen  Weihnachtsliedern  öfter  vor  (Rose^rrr- 
Heuoerger,  Volkslieder  aus  Steiermark.  [1872]  S.  22  Nr.  24  Str.  7; 
A.  Schloasar,  Deutsche  Volkslieder  aus  Steiermark.  [1881]  S.  124  Str.  11; 
Fuchs-Kieslinger,  Volkslieder  aus  der  Steiermark.  [1895]  S.  67;  Hartmaiin 
Abele,  Volksschauspiele.  [1880]  S.  495). 

ni. 

Uria,  ein  Hethiter  und  Heerführer  König  Davids,  war  der  Gemabl 
der  Bathseba,  mit  der  David  ehebrecherischen  Umgang  pflog.  Um  ihn 
zu  beseitigen,  schickte  ihn  David  mit  einem  Brief  an  den  Oberbefehls- 
haber Joab.  Dieser  setzte  Uria  im  Kampfe  der  Lebensgefahr  aus,  so  war 
es  im  Briefe  anbefohlen,  und  Uria  kam  um.  Um  diesen  Frevel  zu  rächen, 
sandte  Gott  den  Propheten  Nathan  zu  David.   (2.  Sam.  11.) 

Lieder  auf  David  sind  mir  nur  die  folgenden  bekannt: 

1.  Ich  war  der  Kleinste  meiner  Brüder.  —  Arnim-Brentano, 
Des  Knaben  Wunderhorn.  I.  (1806)  S.  79,  ed.  Grisebach.  (1906)  S.  51,  ed. 
Birlinger-Crecelius.  I.  (1874)  S.  76,  512;  dazu:  Birlinger-Crecelius,  Ale- 
mannia. XII.  (1884)  S.  59;  F.  Rieser,  Des  Knaben  Wunderhorn  und  seine 
Quellen.  (1908)  S.  191.  —  K.  Simrock,  Deutsche  Sionsharfe.  (1857)  S.  22$ 
Nr.  74.  —  E.  K.  Blümml,  Schweizerisches  Archiv  für  Volkskunde.  X. 
(1906)  S.  157  mit  Melodie. 

2.  Lustige  Hirten,  fröhlich  Knaben.  —  Blümml  a.  a,  0.  X 
S.  158  samt  Melodie. 

3.  Davidken  sin  Väder  dat  waß  en  schmuck  Mann,  he  sad 
to  em:  Du  mußt  henng&hn.  —  Bflsching  und  von  der  Hagen,  Samm 
lung  deutscher  Volkslieder.  (1807)  S.  66;  danach  :  Erlach,  Die  Volkslieder 
der  Deutschen.  IV.  (1835)  S.  275 ff.;  Erk-Irmer,  Die  deutschen  Volkslieder 
mit  ihren  Singweisen.  I.  2  (1843)  S.  34  Nr.  37;  F.  L.  Mittler.  Deutsche 
Volkslieder.  *(1865)  S.  417  ff.  Nr.  532 f.  und  Erk-Böhme,  Deutscher  Lieder- 
hort. HI.  S.  543  Nr.  1758. 
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1. 


David  tue  Bufi,  weil  du 
hast  grob  gefehlet, 
Indem  du  dir  erwählet 
Ein  Schlav  der  Sünd,  ein  Schlav 

der  Sund, 
Ein  Schlav  der  Sünd  zu  sein. 
Uriam  hast  ermordet 
Und  Bethzabe*  verführet, 
Bewein  die  Sünd,  bewein  die  Sünd, 
beweine  deine  Sünd. 
2.  Erwähl  aus  dreien  Stück  jetz 
Krieg,  Pest  oder  Hunger, 
Laß  (hVß  nit  nehmen  Wunder, 
Dann  groß  ist  dein,  dann  groß  ist 

dein, 

Dann  groß  ist  deine  Sünd. 
Dein  Volk  sonst  wird  erschlagen, 
Vom  Thron  dich  selbsten  jagen, 
Tot  bleiben  wird,  tot  bleiben  wird, 
tot  bleiben  wird  dein  Kind. 


8.  Ach,  Herr,  ich  hab  gefehlt,  weil 
ich  dich  hab  verlassen, 
Gewichen  von  der  Straßen 
Der  heiligen,  der  heiligen, 
Der  heiligen  Gebot 
Deinem  Diener  woll's  verzeihen 
Und  ihme  Gnad  verleihen, 
Dem  Feind  nicht  geh,  dem  Feind 
nicht  geb,  dem  Feind  nicht  geb 

zum  Spott. 
4.  Dein  Lieb  erhalten  will  1  O  Gott, 
in  deine  Hände 
Von  Sünden  mich  abwende, 
Der  Missetat,  der  Missetat, 
Der  Missetat  vergiß. 
Drumb  fall  ich  dir  zu  Füßen, 
Von  Herzen  recht  zu  büßen; 
Die  Büß  nicht  kombt,  die  Büß  nicht 
kombt,  die  Büß  nicht  kombt 
zu  spat 

(Trierer  Liederhandschrift  aus  dem  Jahre  1744,  S.  112;  erwähnt  von 
A.  Kopp,  Hessische  Blätter  für  Volkskunde.  IH.  [1904]  S.  37.) 

5.  Hört,  hört,  wat  ick  juch  seggen  will,  schwiet  alle  als 
en  Müßken  still.  —  Iduna  und  Hermode.  Hag.  von  F.  D.  Gräter.  I. 
(1812)  S.  37;  danach  J.  G.  Radlof,  Mustersaal  aller  teutschen  Mundarten. 
0.  (1822)  S.  323  (stimmt  in  Str.  2  t  zu  3,  Str.  lf.). 

6.  David  und  Goliath. 


1.  Der  Hirtenknabe  David  trat 
Vor  König  Saul  und  sprach: 
Laß  kämpfen  mit  dem  Kiesen 
Und  dulde  nicht  die  Schmach  I 

2.  Er  höhnt  das  Volk,  er  höhnet 

Gott 

Und  rufet  auf  zum  Streit, 

Kein  Tapfrer  wagt's  mit  ihm,  doch  ich, 

0  König,  bin  bereit 

3.  So  geh  mit  Gott  mein  wackrer 

Knab, 

Doch  du  bist  unbewehrt 
Und  Goliath,  der  Biese  hat 
Helm,  Panzer,  Spieß  und  Schwert. 

(Wien,  ca.  1850. 


4.  Bin  ich  ein  Hund,  du  kommst 

zu  mir 
Mit  einer  Schleuder  her? 
Ja,  komm  nur  Knablein,  komm  heran, 
Ich  steck  dich  auf  den  Speer  I 

5.  Du  kommst  mit  Waffen,  ich 

mit  Gott 
Der  wird  mir  Kraft  verleihn 
Und  sein  getreues  Volk  von  dir, 
Du  Wüterich,  befrein. 

6.  Und  wie  der  Ries'  noch  prahlt 

und  pocht, 
Da  flog  auch  schon  behend 
Ihm  an  den  Kopf  ein  schwerer  Stein, 
Das  Prahlen  hatt'  ein  End. 

-  Aua  einem  geschr.  Liederbuch.) 


7.  Der  David  und  der  Salomo,  das  waren  arge  Sünder 
2  Str.).  —  O.  Hostmann,  Allgemeines  Kommersbuch:  Burschen  heraus! 
*895).   Anhang  S.  3;  Lahrer  Kommersbuch.   S.  477  Nr.  456. 

8.  Et  was  enmol  en  grauten  Mann,  de  Mann  was  eeu  Phi- 
lister. —  Job.  Gottl.  Radlot  Mustersaal  aller  teutschen  Mundarten.  II. 

(1822)  S.  235. 


l)  orthographisch  bereinigt. 
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IV. 

Das  Lied  scheint  bisher  unbekannt  zu  sein. 

Denselben  Stoff  behandelt  ein  anderes,  in  einem  Flugblatt  (Ein 
schöne«  Neues  Lied.  Bild:  Jesus,  Maria,  Anna.  o.  O.  u.  J.  8°.  4  S.  — 
In  meinem  Besitz)  erhaltenes  Lied1): 

Ein  wunderbares  Geschieht,  welches  sich  in  Böhmen  mit  St.  Anna 
Bild  und  drei  armen  Waislein  zugetragen. 

1.  Hör  an,  mein  frommer  Christ,     Zu  der  Kapellen  tat  sich  wenden, 


Der  du  Sanct  Anna  liebst, 
Zu  Trost  will  ich  dir  singen, 
Es  wird  dir  Freuden  bringen, 
Aufmuntren  dein  Gemüt, 
Daß  du  verzagest  nit. 

2.  In  dieser  schweren  Zeit, 
Wo  nichts  als  Angst  und  Leid, 
Mein  Kind,  tu  nicht  verweilen, 
Tu  zu  Sanct  Anna  eilen, 
Dann  sie  ist  süß  und  mild, 
Den  Armen  allzeit  hilft. 

8.  Im  erst  verflossnen  Jahr, 
So  sechsundvierzig*)  war, 
Sanct  Anna  täte  speisen 
Drei  kleine,  arme  Waisen. 
Auf  was  vor  ein  Manier, 
Werdt  ihr  vernehmen  hier. 

4.  Ein  Dorf  steht  da  genannt, 
Grenzt  an  das  Sachsenland, 

In  Böhmen  tat  gehören. 
Hör  an,  was  da  geschehen 
Mit  einem  Sanct  Annabild 
Ganz  gnadenreich  und  mild. 

5.  Da  war  ein  große  Not 
Wohl  um  das  liebe  Brot. 
Alldort  drei  Waislein  waren 
Von  drei,  fünf,  sieben  Jahren, 
Da  war  kein  Hilf  noch  Rat, 
Die  Eltern  waren  tot. 

6.  In  harter  Winterszeit 
Halb  nackend,  unbekleidt, 

Das  Knäblein  von  siebn  Jahren 
Selbst  dritte  mußt  ernähren, 
Mußt  betteln  früh  und  spat, 
Zsamm  tragen  Stück  lein  Brot 

7.  Allein,  erbarm  es  Gott, 
Der  Armut  war  kein  Not, 

Der  Knab  kunnt  nicht  weit  gehen, 
Im  Dorf  hat's  wenig  geben. 
Man  sagt:  ach,  hell  euch  Gott, 
Wir  haben  selbst  kein  Brot. 

8.  Der  Knab  fing  [z'jweinen  an: 
Solln  wir  verhungern  dann! 
Nahm  [d']Sch  westerlein  bein  Händen, 


Die  in  dem  Dorf  gewest; 
Alldort  er  sich  getrost 

9.  Als  er  ist  kommen 
Mit  seinen  Schwesterlein: 
Wir  gehen  nicht  von  dannen, 
Bis  daß  wir  Brot  bekommen! 
Dich,  Mutter,  rufen  an, 

Du  kannst  uns  helfen  schon! 

10.  Sie  schreien  alle  drei: 
Sanct  Anna,  steh  uns  bei! 
Sanct  Anna,  wir  dich  grüßen 
Und  fallen  dir  zu  Füßen, 
Drei  arme  Waiselein, 

Die  wir  verlassen  sein. 

11.  Sie  hören  eine  Stimm: 
Nehmt  dieses  Brot  da  hin! 
Tut  nur  nach  Hause  gehen, 
Ich  will  euch  schon  versehen, 
Will  eure  Mutter  sein, 

Ihr  arme  Waiselein. 

12.  Sie  bekommen  ein  Läblein  Brot 
Schreien:  Bezahl  dir's  Gott! 

Wir  wollen  dir  schon  folgen, 
Tu  uns  mit  Brot  versorgen. 
Nahmen  das  Himmelbrot, 
Gingen  nach  Hause  fort 

13.  Das  Brot  nahm  niemals  ab, 
Bleibt  allzeit  ganz  der  Lab, 

Bis  d'  Leut  dahinter  kommen. 
Hat  auch  zu  sich  genommen 
Ein  geistl.  Obrigkeit 
Auf  weiteren  Bescheid. 

14.  Da  siehst,  mein  frommer  Christ, 
Wie  treu  Sanct  Anna  ist 
Komm,  laßt  uns  zu  ihr  gehen, 

Sie  wird  uns  schon  beistehen, 
Voller  Barmherzigkeit 
Sanct  Anna  jederzeit 

15.  Sanct  Anna,  hilf  uns  all 
In  diesem  Jammertal, 

Laß  uns  hier  nicht  verderben 
Und  laß  uns  selig  sterben. 
Sanct  Anna,  schönste  Zier, 
Steh  uns  bei  für  und  für. 


*)  Der  Druck  ist  sehr  elend;  der  Abdruck  erfolgt  in  moderner  und 
berichtigter  Schreibung.      *)  Wohl  1746. 
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Druck:  14  nicht.  —  3t  Ihn  erat  verflossenen  Jahren.  —  3,  wird.  — 
4S  dem  Sachserland.  —  4,  im.  —  6,  und  bekleyd.  —  6,  sieben.  —  64  sambt 
tragen.  —  7t,  8t  das  KnÄblein.  —  8,  vor  Hunger  dann.  —  8,  beym.  — 
9,  seinem.  —  139  Bleib.  —  13,  die  heut  —  14j  siehest 

Nachstehend  ein  Verzeichnis  der  mir  bis  jetzt  bekannten  Lieder  auf 
die  hl.  Anna  (die  schon  bei  £.  Schaumkell,  Der  Kultus  der  heiligen  Anna 
am  Ausgange  des  Mittelalters.  Freiburg  i.  B.  1893,  S.  86  angeführten 
Lieder  sind  mit  einem  *  versehen). 

1.  O  sei  unendlich  mal  In  deinem  Gnadensaal  (14  Str.).  — 
Ditfurth,  Fränkische  Volkslieder.  I.  (1855)  S.  53  Nr.  66  samt  Melodie. 

2.  Heiige  Anna,  Hoffnungsstern,  Dich  lobpreisen  wir  so 
gern  (14  Str.).  —  J.  Gabler,  Geistliche  Volkslieder.  f(1890)  S.  202  Nr.  237 
samt  Melodie1)  u.  S.  557;  W.  Gärtner,  Te  deum  laudamus!  U.  (1856) 
S.  455 ff.  aus  Leitmeritz  (Böhmen)  in  13  Str.;  £.  K.  Blümml,  Heiligen- 
lieder.  I.   (1909)  Nr.  16  aus  Tirol  in  14  Str. 

3.  Wach  auf,  o  Seel'  und  singe,  St.  Anna  Lob  vollbringe 
(10  Str.).  —  J.  Gabler,  a.  a.  O.  S.  202  Nr.  238  samt  Melodie;  Blümml, 
a.  a.  O.  I.  Nr.  21  in  13  Str. 

4.  Wunderfrau,  wir  grüßen  dich.  Wer  kann  dich  nach 
Würde  preisen?  (4  Str.).  —  J.  Gabler,  a.  a.  O.  S.  203  Nr.  239  samt 
Melodie  und  S.  557. 

5.  Jesus,  du  höchstes  Gut,  Der  du  dein  Fleisch  und  Blut 
(6  StrA  —  J.  Gabler,  a.  a.  O.  S.  204  Nr.  240  samt  Melodie  und  S.  557 
und  Marienrosen.  (1861)  S.  128  Nr.  70. 

6.  St.  Annal  St.  Anna!  Zu  hunderttausendmal  (8  Str.).  — 
J.  Gabler,  a.  a.  O.  S.  204  Nr.  241  samt  Melodie  und  S.  557. 

7.  Sei  gegrüßt,  du  Zier  der  Frauen,  Mutter  Anna,  sei  ge- 
grüßt (9  Str.).  —  J.  Gabler,  a.  a.  O.  S.  206  Nr.  242  samt  Melodie  u.  S.  557. 

8.  Mutter  Anna,  voll  der  Gnaden,  Sei  gegrüßt  zu  tausend- 
mal (10 Str.).  —  J.  Gabler,  a.a.O.  S.206  Nr. 243  samt  Melodie  u.  S.  557. 

9.  Wollen  wir  dann  wieder  scheiden  Vor  dir,  Anna,  schönste 
Zierd  (6  Str.).  —  J.  Gabler,  a.  a.  O.  S.  207  Nr.  244  samt  Melodie  u.  S.  557. 

10.  Ach  helft  uns  preisen  groß  und  klein  Sanct  Anna,  die 
Mutter  rein  (6  Str.).  —  Hruschka-Toischer,  Deutsche  Volksheder  aus 
Böhmen.  (1891)  S.  63  Nr.  96. 

♦11.  Sanct  Anna,  die  edle  Frau  Sehr  hochgeboren  (7  Str.). 

—  W.  Baumker,  Das  katholische  deutsche  Kirchenlied  in  seinen  Sing- 
weisen. H.  (1883)  S.  185  Nr.  153;  J.  Kehrein,  Katholische  Kirchenlieder, 
Hymnen,  Psalmen.  II.  (1860)  S.  262  Nr.  501 ;  Ph.  Wackernagel,  Das  deutsche 
Kirchenlied  von  der  ältesten  Zeit  bis  zu  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts. 
V.  (1877)  S.  1257  Nr.  1507. 

♦12.  O  Anna  zart,  Zu  dieser  Fahrt  (12  Str.).  —  W.  Bäumker, 
a.  a.  O.  HI.  S.  185  Nr.  154;  Wackernagel,  a.  a.  O.  H.  (1867)  S.  1017 
Nr.  1257.  -  1507. 

13.  Nun  helft  (laßt)  uns  alle  Gott  rufen  an,  Die  heilig 
Frau  8.  Anna  ruht  bei  eim  Plan  (will  uns  beistahn)  (10  Str.).  — 
W.  Bäumker,  a.  a.  O.  HI.  S.  186  Nr.  155;  Wackernagel,  a.  a.  O.  II. 
S.  1016  Nr.  1255,  S.  1017  Nr.  1256;  Kehrein,  a.  a.  O.  H.  S.  261  Nr.  500. 

—  1660. 

14.  Ave,  bis  grüst,  du  edler  Stam,  Min  Frow  sant  Ann, 
min  helger  Nam  (20  Str.).  —  Wackernagel,  U.  S.  554  Nr.  729.  —  1438. 


»)  Gablers  Lieder  stammen  alle  aus  der  Diözese  St.  Pölten  in  Nieder- 
Osterreich. 
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♦15.  Sant  Anna  Dreis,  Merk  hie  mit  Fleiß  (7  Str.)-  —  Wacker- 
nagel, II.  8.  1019  Nr.  1258;  Ho  ff  mann  von  Fallersleben,  Geschichte  des 
deutschen  Kirchenliedes  bis  auf  Luthers  Zeit  *(\m)  S.  473  Nr.  291. 

16.  Hilf  Gott,  daß  uns  gelinge,  Merkt  Frauen  und  auch 
Mann  (14  Str.).  -  Wackernagel,  IL  8.  1020  Nr.  1259.  -  1516. 

17.  Mutter  Anna,  könnten  wir  Dich  nach  deiner  Würde 
preisen  (5  Str.).  —  BlQmml,  a.  a.  O.  I.  Nr.  20. 

18.  Ehre  nach  dem  hohen  Bange  Annen,  frohe  Christen- 
heit (6  Str.).  —  Blümml,  a.  a.  O.  I.  Nr.  15. 

19.  In  Gottes  Namen,  so  heben  wir  an,  Komm,  o  heil'ger 
Geist,  wir  rufen  ja  alle  die  Engelein  an  (7  Str.).  —  Blümml,  a.  a. 
O.  I.  Nr.  17. 

20.  Anna,  laß  dein  Lob  erhöhn  Und  mich  feierlich  begehn 
(8  Str.).  —  Blümml,  a.  a.  O.  I.  Nr.  12. 

21.  Sanct  Anna,  Mutter  groß,  Was  trägt  dein  reiner  Schoß 
(9  Str.).  —  G.  M.  Dreyes,  O  Christ  hie  merk!  Ein  Gesangbüchlein  geist- 
licher Lieder.  (1885)  S.  140  Nr.  137  und  S.  164. 

22.  Blick  auf  uns  von  jenen  Höhen,  Wo  der  Strom  der 
Wahrheit  quillt  (7  Str.).  —  Blümml,  a.  a.  O.  I.  Nr.  13. 

23.  D'heilige  Anna  kömmt  eu  loben,  Groß  ist  ihre  Herr- 
lichkeit (8  Str.).  —  Blümml,  a.  a.  O.  I.  Nr.  14. 

24.  Kommt  ihr  Engel  vom  Himmelssaal  Zu  loben  und  zu 
ehren  (10  Str.).  —  Blümml,  a.  a.  O.  I.  Nr.  19. 

25.  Kommt,  helft  mir  preisen  all  Mit  freudenreichem  Schall 
(15  Str.).  —  Blümml,  a.  a.  O.  I.  Nr.  18. 

26.  Hör  an,  mein  frommer  Christ,  der  du  Sanct  Anna  liebst 
(15  Str.).  —  s.  oben. 

27.  Laß  uns  Sanct  Anna,  das  heilige  Weib,  mit  ihren  Freu- 
den begrüßen  (4  Str.).  —  M.  Urban,  Zeitschrift  für  österr.  Volkskunde. 
V.  (1899)  S.  276  aus  Böhmen. 

♦28.  Anna,  du  anfenglichen  bist  —  Hoffmann  von  Fallers- 
leben, a.  a.  O.  S.  472  Nr.  290. 

♦29.  Anna,  eyn  eddele  stam  du  bisth,  Darvan  de  twych 
wasßen  scholde(3  Str.).  —  L.  Hänaelmann,  Jahrbuch  des  Vereins  für 
niederdeutsche  Sprachforschung.  XVI.  (1891)  S.  69. 

30.  O  Paar,  die  ihr  als  Muster  seid  Des  Ehebunds  gepriesen 
(=  O  bina  coniugalis.  —  9  Str.).  —  J.  F.  H.  Schlosser,  Die  Kirche  in 
ihren  Liedern  durch  alle  Jahrhunderte.  I.  (1863)  8.  844:  danach  Gärtner, 
a.  a.  O.  II.  8.  458. 


IV  a. 

Verbreitung:  1721  fl.  Blattdruck  mit  9  Strophen  (W.  Bäumker,  Das 
katholische  deutsche  Kirchenlied,  in.  [1891]  S.  52  Nr.  117);  Schlesien 
(Hoffmann-Richter,  Schlesische  Volkslieder.  [1842]  S.  840  Nr.  288  samt 
Melodie);  Ungarn  (R.  Sztachovics,  Brautsprücne  und  Brautlieder  auf  dem 
Heideboden  in  Ungern.  [18671  S.  265  aus  dem  Jahre  1773);  Böhmen 
(Hruschka-Toischer,  Deutsche  Volkslieder  aus  Böhmen.  [1891]  S.  16  Nr.  27), 
Wcstp Halen  (A.  von  Haxthausen,  Geistliche  Volkslieder.  [1850]  S.  34 
samt  Melodie;  danach  P.  Bahlmann,  Münsterländische  Märchen ,  Sagen, 
Lieder  und  Gebräuche.  [1898]  S.  212)  und  Rheinlande  (K.  Simrock, 
Deutsche  Sionsharfe.  [1857]  S.  252  Nr.  84). 
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Eine  Übersicht  über  die  Entwicklung  des  Liedes  ergibt  folgendes: 
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1.  Von   einem  frommen 

Orden^(Bürgere)mann. 

2.  Der  hatf  ein  kleines 

Vögelein. 

3.  Nun  ward  das  kleine 

Körbelein. 

4.  Der  fromme  Mann  dem 

Vögelein. 

5.  Das  Vögelein  im  Garten 

saß 

6.  Aus   hellem  Himmel 

unverhofft. 

7.  Der  fromme  Mann  im 

Garten  stund. 

8.  Hat  nun,   o  liebster 

Jesus  (Mutter)  mein. 

9.  So  will  ich,  o  liebster 

Jesu  (Mutter)  mein. 

IV 

1 

2 
3 
4 
5 
6 
7 

b. 
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2 
3 
4 
5 
6 
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4 
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8 
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6 
7 

1 
2 
3 
4 

* 

5 
6 
7 

8 
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Dieses  Lied  ist  bisher  nach  folgenden  Quellen  abgedruckt: 

1.  Jacob  Regnart,  Newe  kurtzweilige  Teutsche  Lieder.  Nürnberg 
1580.  Nr.  XIV.  =  Brechtl,  Kurtzweilige  newe  teutsche  Liedlein.  Nürn- 
berg 1594.  Nr.  22 :  B.  J.  Docen,  Miscellaneen  zur  Geschichte  der  teutschen 
Literatur.  I.  (1807)  S.  284  Nr.  14  unter  Hinweglassung  der  letzten  (6.) 
Strophe  (danach:  Arnim-Brentano,  De«  Knaben  Wundernorn.  H.  [1808] 
8.  33 f.;  Erlach,  Die  Volkslieder  der  Deutschen.  DI.  [1885]  S.  28  Nr.  11; 
K.  Simrock,  Die  deutschen  Volkslieder.  [1851]  S.  218  Nr.  119).  —  Voll- 
ständig bei  Hoffmann  von  Fallersleben,  Die  deutschen  Gesellschaftslieder 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts.  [18441  S.  266  Nr.  178«)  =  H.  «[1860]  S.  230 
Nr.  377;  Goedeke-Tittmann,  Liederbuch  aus  dem  16.  Jahrhundert.  [1867] 
S.  149  Nr.  144  =  »[1881]  S.  149  Nr.  144  (danach:  Arnim-Brentano,  Des 
Knaben  Wunderhorn.  ed.  Birlinger-Crecelius.  I.  [1874]  S.  883);  Erk-Böhme, 
Deutscher  Liederhort.  III.  (1894)  S.  562  Nr.  1783. 

2.  Auabund  schöner  weltlicher  und  züchtiger  Lieder.  qu.-Fol.:  J.  G. 
Herder,  Volkslieder.  H.  (1779)  S.  149  Nr.  22  =  ed.  K.  Redlich  (1885) 
S.  270  Nr.  22  in  5  Strophen. 

Eine  Bearbeitung,  wahrscheinlich  nach  dem  Wunderhorntext,  in  4 
Strophen  bieten  O.  Klumpp  (Kinderlieder  alter  und  neuer  Zeit  [1851] 
8.  181)  und  L.  Grote  (Aus  der  Kinderstube.  Niedersächsisches  Kinder- 
buch. Ä[1872]  S.  353  Nr.  58).  —  Auch  Johann  Nepomuk  Vogl  bearbeitete 
das  Lied  (E.  K.  Blümml,  Beitrage  zur  deutschen  Volksdichtung.  [1908] 
8.  641;  R.  J.  Binder,  Johann  Nepomuk  Vogl  und  die  österreichische 
Ballade.   [1907]  S.  46). 


*)  Diese  beiden  Fassungen  beziehen  sich  auf  Maria,  alle  anderen 
auf  Jesus.  *)  citiert:  Thomas  Elsbeth,  Newe  auserlesene  weltliche  Lieder. 
Frankfurt  a.  O.  1599,  Nr.  18;  Jojiann  Stade,  Venus  Krantzlein.  Jena  1610. 
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V. 

Nach  einem  fl.  Blatte  bei  A.  Schacherl  (Geheimnisse  der  Böhmer- 
waldler.  [1900]  S.  133  f.)  in  7  Strophen  (unsere  1  —  1  Sch.  —  2  =  2  Sch.  - 
3  =  8  Sch.  —  4  =  5  Sch.  —  5  =  6  Sch.  —  6  =  7  Sch.).  Abweichungen 
im  einzelnen  kommen  vor.  —  4  Sch.  findet  sich  bei  uns  nicht  und  wäre 
zwischen  3  und  4  einzuschieben. 

VT. 

Der  Vorwurf  der  Beichte  findet  sich  im  Volkslied  öfter: 

a)  Mädchenbeichte: 

1.  Outen  Tag  wünsch  i,  Herr  Pfarrer,  Herr,  tat  gar  schön 
bitten.  —  A.  Schlossar,  Deutsche  Volkslieder  aus  Steiermark.  (1881) 
S.  372  Nr.  336;  Greinz-Kapferer.  Tiroler  Volkslieder.  I.  (1889)  S.  17 ff. 

2.  Ein  Mädchen,  achtzehn  Jahre  alt,  ein  wunderschönes 
Kind.  —  E.  M.  Marriage,  Volkslieder  aus  der  badischen  Pfalz.  (1902) 
S.  272  Nr.  187. 

3.  Es  ist  bereits  schon  hundert  Jahr,  als  in  Wien  ein  Mäd- 
chen war.  —  Ditfurth,  Fränkische  Volkslieder.  II.  (1855)  S.  56  Nr.  65; 
E.  K.  Blümml,  Erotische  Volkslieder  aus  Deutsch-Österreich.  (1907)  S.  24 
Nr.  8;  Matth.  Mayer,  Das  Taschen-Liederbuch.  Ä(1828)  s-  166  Nr-  111 

4.  War  einst  ein  Kapuziner,  der  Pater  Damian.  —  Fidelita* 
erotica!  (1907)  S.  63. 

b)  Nonnenbeichte: 

5.  Weil  mich  meine  Sünden  drücken,  komm  ich  mit  ge- 
beugtem Rücken.  —  Aug.  Richter,  Mitteilungen  des  sächsischen  Vereins 
für  Volkskunde.  III.  (1903/05)  S.  189;  vgl.  ebd.  III.  S.  320  und  A.  Tille, 
ebd.  III.  S.  135. 

c)  Kinderbeichte: 

6.  Bitt,  Herr  Pater,  i  möcht  beichten.  —  R.  Wolf,  Das  deutsche 
Volkslied.  X.  (1908)  S.  85. 

d)  Amors  Beichte: 

7.  Herr  Pater,  ich  will  beichten,  ich  bitt,  gebt  mir  den 
Segen.  —  Trierer  Liederhds.  vom  Jahre  1744,  S.  17  (A.Kopp,  Hessische 
Blätter  für  Volkskunde.  III.  [1904]  S.  21).  —  Schlesische  Liederhandschrift 
1742 — 44,  Nr.  20  (A.  Kopp,  Deutsches  Volks-  und  Studentenlied  in  vor- 
klassischer Zeit.  [18991  S.  283;  abgedruckt  von  A.  Kopp,  Monatshefte  für 
Musikgeschichte.  XXXI.  [1899]  8.  86  und  Notenbeilage  S.  8). 

Hier  die  noch  ungedruckte  Fassung  der  Trierer  Handschrift1): 

[17]    B.  1.  Herr  Pater,  ich  will  P. Jetzt   hör   ich    schon,  kannst 

beichten,  schwören, 

Ich  bitt,  gebt  mir  den  Segen,  Jetzt  will  ich  weiter  hören. 

Ach,  tut  mich  doch  erleuchten,  Sag  an,  wie  lang  es  ist, 

Mein  Herz  zur  Büß  bewegen.  Daß  beichten  gwesen  bist? 

So  fall  ich  Euch  zu  Füßen,  B     Q  n.«  :„u  u •„  ™™ 

Mein  Sünden  abzubüßen,  B'  n  8*  D*J lch.bin  be.icht?n 

r  .u  k:«  .« vi  i  Das  wird  schon  sein  ein  Jahr, 

Ich  bin  »war  noch  ein  Kind,  g     .  ,       fed  w  ^ 

Doch  weifl  ich  .chon,  waa  Sünd.     p  Wl|  haat  Mither  geUn? 

P.    2.  Du  kleiner,  loser  Spitzbub,  B.  Ich  hab  viel  Übels  gstiftet, 
Verstehst  nicht,  was  die  Beicht.        Ermordet  und  vergiftet. 

B.  Ich  hab,  hol  mich  der  Kuckuck,  P.  Du  kleiner,  loser  Bub? 

Schon  sieben  Jahr  erreicht  B.  Ach  ja,  noch  mehr  daran. 

*)  orthographisch  bereinigt. 
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P.    4.  Was  hastu  dann  gestohlen? 
Wen  ha« tu  dann  ermordt? 
Der  Teufel  wird  dich  holen, 
Verschweigstu  mir  ein  Wort. 

B.Viel  millionentausend  Herzen 
Hab  ich  mit  größten  Schmerzen 
Vergiftet  und  ermordt, 
Geführt  an  frembde  Ort. 

B.    5.  Mein  Herz  will  mir  verzehren 
Die  recht  vollkommne  Reu, 
Herr  Pater,  wollt  mich  hören, 
Sprecht  mich  von  Sünden  frei. 

P.Ich  will  dich  zwar  entbinden 
Von  der  Straf  deiner  Sünden, 
So  du  verrichat  die  Büß, 
So  ich  dir  geben  muß. 

[18]  B.  6.  Die  Büß  will  ich  ver- 
richten 

Und  sei  sie  noch  so  schwer, 
Darzu  will  mich  verpflichten! 
Herr  Pater,  sag«  mir  herl 
P.  Die  Augen  sollst  verbinden 
Zu  der  Straf  deiner  Sünden 
Und  die  nit  schließen  auf 
Dein  ganzen  Lebenslauf. 


B.    7.  Nur  eins  wollt  mir  erlauben, 
Wann  ich  die  Büß  ertrag. 
Daß  ich  kann  blind  auch  rauben 
Und  schieß  drein  ohne  Frag. 
P.  Daß  du  auch  blind  kannst  rauben, 
Das  will  ich  gern  erlauben, 
Schließ  nur,  au  kleiner  Bub, 
Allzeit  dein  Augen  zu. 

B.    8.  Herr  Pater,  wollt  mir  glauben, 
Wann  mir  die  Augen  zu, 
Daß  ich  kann  blind  auch  rauben, 
Muß  legen  mich  zur  Ruh. 
Jetzt  schieß  ich  ohn  Gewissen, 
Ein  jeder  darf  es  wissen, 
Jetzt  schieß  ich  blind  darein, 
Es  muß  doch  eine  sein. 

B.    9.  Da  mir  die  Augen  offen, 
Tracht  ich  nach  schöner  Gstalt 
Und  hab  nur  die  getroffen, 
Die  meinem  Herzen  gfallt 
Jetzt  schieß  ich,  unterm  Haufen 
Niemand  davon  wird  laufen, 
Jetit  schieß  ich  blinder  mehr, 
Als  da  gesehn  vorher. 

verstehe«.  —  2t,  8,  hds.  gewesen.  —  8B  hds.  gestifftet.  — 
vollkommene.  —  5,  hds.  anhören.  —  5,  hds. 
verrichts.  —  6g  hds.  gantzer.  —  84  hds.  Ruhe.  —  9a  hds.  Gestalt  — 
94  hds.  gefalt  —  9«  hos.  gesehen. 

Die  von  Kopp  mitgeteilte  Fassung  enthält  unsere  Strophen  4  und  7 
nicht,  stimmt  aber  sonst  ziemlich  genau. 

VII. 

Verbreitung:  Egerland  ( John-Czerny ,  Egerl ander  Volkslieder.  I. 
(18981  S.  20  Nr.  8  mit  Melodie;  Josef  Hofmann,  Egerländer  Volkslieder. 
[1901)  S.  10  Nr.  8  mit  Melodie),  Böhmerwald  (Hruschka - Toischer, 
Deutsche  Volkslieder  aus  Böhmen.  [1891]  S.  164  Nr.  108;  Melodie  S.  473 
Nr.  108).   Alle  drei  stimmen  melodisch  überein;  textlich  ergibt  sich: 


2,  hdi 

4S  hds.  hertzer.  —  5t  hds 


Urform 


Hnischka- 


John- 


1.  Grüaß  di  Gott,  mein  liabs 

Brüaderl,  bist  d&? 

2.  Und  mein  Kaderl,  dös  laß  i 

nit  hint! 

3.  Znachst  h&n  i  mi  &n  d*  Mauer 

ängloahnt. 

4.  Und  das  Kaderl  is  hübsch 

und  gschmeidi. 

5.  Und  wer  so  a  schöns  Dirnerl 

will  h&bn. 

Ei  grüaß  di  Gott,  Hansl  und 
Frlnz.) 


1 

2 
3 
4 
5 


2 


2 


2 


3  +  4; 


3 


3 


John-Czerny  3  und  Hofmann  3  passen  als  Str.  6  sehr  gut,  denn  sie 
»teilen  die  Frage  eines  Vorbeigehenden  an  die  beiden,  im  Gespräch  ver- 
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tieften  Burschen  und  die  Antwort  des  einen,  der  durch  die  Erklärung 
seiner  Geliebten  derart  übermütig  ist,  daß  er  die  ganze  Nacht  nicht  heim- 
gehen will,  vor. 

VIII. 

Erwähnt  von  Johannes  Bolte  (Der  Bauer  im  deutschen  Liede.  [1890 
S.  124  Nr.  131)  nach  einem  fl.  Blatte  der  kgl.   Bibliothek  in  Berlin 
(Yd  7909,  5,  4);  dieses  hier  nach  einer  Abschrift,  die  ich  der  Freundlich- 
•keit  A.  Kopp 's  verdanke: 

Sieben  schöne  neue  Weltliche  Lieder,  Das  Erste.  Ach  Medel  warum 
weinest  du  .  .  .  Das  Vierte.  Es  ist  fürwahr  kein  besser»  Leben  .  .  .  Da* 
Siebende.  Hört  zu  ihr  lieben  Brüder  mein,  x.  (Bildchen:  Papagei  auf 
einem  Ast  sitzend.)  Gedruckt  in  der  Jungfern-Preß.  (4  Bl.  o.  O.  und 
J.  -  Yd  7909  St  5.) 

Das  Vierte1). 

1.  Es  ist  fürwahr  kein  besser»     Rennt  af  mi  als  wie  ä  Bock, 

Leben  I  glaub,  er  maint,  i  sei  e  Stock. 

Alu  der  edle  Bauernstand,  4.  Nächten  kam  er  mit  dem  Prügel, 

Mag  fürwahr  kein  Herr  nit  wem.  Hat  mie  d'  Joppen  brav  ausgstaubt. 
Lieber   nimm   ich   den  Pflug   in     Hob  mi  duckt  als  wie  an  Igel, 

d' Hand;  Bis  i  mi  hob  zamaglaubt. 

Wann   ich   schon   bei  Tag   muß     Dort  beim  Fenste  bei  de  Gretel 

schwitzen,         Werf  i  en  Prügel  an  sein  Schedel, 
Kan  mi  doch  Nachts  niedersitzen,       Wie  e  hat  en  Purzle  ton, 
Is  amol  de  Frost9)  vebei,  Hob  i  mi  gemacht  devon. 

Leg  i  mi  fei  stät  afs  Heu.  5.  I  kon  enks  onmögli  sagen, 

2.  Essen    will    mir   nit   mehr  L^J^T  fL^f^i Jf'i 

schmecken         Spitzel  tragt  sie  um  den 
.     .  .       t1  v    1  t:;^       Und  R  Herzl  wie  ä  Küß. 

r£  £t  iTlÄ  tlin  £h.J S      1  8chwör  enk  bei  meinem  Leben, 
Da  tat  i  gleich  mein  Schatz  auf-     Duttel.Gretel*)  ig  nix  dftgegent 

A«a  i  k;„.*'  '»  Mundstück  is  vertreffli  gut, 

I  luuS  teil  ton,     ^  bif '«  ™ffe'> , 

wfü  die  Zeit  ja  Ut  der  Lohn.  u'JS^A^ 

3.  Nächten  ist  mirs  übel  gangen,     Andre  schmecke  &  den  Broten, 
Als  i  bei  mein  Schatzerl  war,  Genge  allweil  in  des  Gei. 

Als  i  wollt  vors  Fenster  gehen,  Ober  i  wills  schon  recht  anschicke, 

Führ[tJ  de  Teufel  den  Bauern  deher.  Daß  mie  nix  könne  abezwicke, 

Denn  er  war  ja  so  vermessen,  Schlog  fürs  Kämmerl  &  Schloßt  für, 

Schnauffen  hat  er  schier  vergessen,  Wills  schon  merke  an  de  Tür. 

Dieses  fl.  Blatt  ist  durch  seine  Fehler  interessant.  Da  das  Lied  der 
bayrischen  Mundart  zugehört,  so  fallen  sofort  einige  Schreibungen  wie 
de  (17)  für  da,  vebei  (17)  für  vabei  usw.  auf,  die  jedoch  in  der  ehemaligen 
Schreibung  der  hohen  a  ihre  Erklärung  finden.  Es  war  früher  üblich, 
ä  durch  &  in  der  Schreibung  wiederzugeben,  eine  Erscheinung,  die  übri- 
gens auch  in  unserem  Texte  (z.  B.  1B  stät)  auftritt  Die  Vorlage  unseres 
fl.  Blattes,  jedenfalls  auch  ein  fl.  Blatt,  wird  regelrecht  überall  ein  1  für  a 
durchgeführt  gehabt  haben,  und  erst  einem  Setzer,  der  mit  den  bayrischen 
Dialekt-  und  Schreibgewohnheiten  nicht  vertraut  war,  blieb  es  vorbehalten, 
diese  1  (=  a)  durch  e  zu  ersetzen,  wodurch  unser  Text  (vgl.  Str.  6)  etwas 
schwäbischen  Anstrich  bekam. 

')  orthographisch  bereinigt;  dialektisches  blieb  unverändert. 
*)  Fehler  für:  Fraß  =  Essen.      «)  Z.  5  und  6  fehlt      *)  Grete  mit  den 
Brüsten.      •)  trotzen,  wenig  reden. 
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Fehler  (wie  lt  wem  statt  abgeben,  1,  Frost  statt  Fraß),  zerrüttete 
Strophen  (2  und  3,^)  und  Unklarheiten  (6J  lassen  den  Text  des  fl.  Blattes 
viel  schlechter  erscheinen  als  den  aus  mündlicher  Überlieferung  geschöpften. 
Andererseits  bietet  aber  auch  das  fl.  Blatt  an  einer  Stelle  (4*)  eine  bessere 
Textfassung  und  zeigt  auch  sonst  (8,;  5,  und      gute  Varianten. 

Nach  mündlicher  Überlieferung  bieten  Hruachka-Toischer  (Deutsche 
Volkslieder  aus  Böhmen.  [1891]  S.  242  f.  Nr.  252)  eine  fünfstrophige  Fas- 
sung aus  Böhmen,  welche  im  großen  und  ganzen  den  ersten  fünf  Strophen 
des  fliegenden  Blattes  und  der  Schottky  sehen  Aufzeichnung  entsprient 

Die  Zeilen  1 — 4  der  zweiten  Strophe  finden  sich  auch  als  Vierzeiler 
im  Egerland  (HruschkarToischer,  S.  348  Nr.  719). 

IX. 

Verbreitung:  Fl.  Blatt  aus  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  (in  acht 
Strophen;  O.  Ellinger,  a,  a.  O.  II.  [1888]  S.  64;  Köhler-Meier,  Volkslieder 
von  der  Mosel  und  Saar.  [1896]  S.  421).  —  Schwaben  (F.Nicolai,  Kleyner 
ferner  Almanach.  I.  [1777]  S.21  Nr.  12  =  ed.  G.  Ellinger.  I.  fl8881  S.  31  f. 
Nr.  12  in  fünf  Strophen  samt  Melodie;  danach  wortwörtlich:  Büsching 
und  von  der  Hagen,  Sammlung  deutscher  Volkslieder.  [1807]  S.  210  Nr.  84, 
Melodie,  II.  S.  24;  Erlach,  Die  Volkslieder  der  Deutschen.  IV.  [1835]  S.  324; 
Erk-Irmer,  Die  deutschen  Volkslieder.  I.,  1.  [1843]  S.  45  Nr.  44  samt  Melodie; 
W.  Bemhardi,  Allgemeines  deutsches  Liederlexikon.  II.  [1847]  S.  76  Nr.  873 
und  K.  Simrock,  Die  deutschen  Volkslieder.  [1851]  S.  335  Nr.  215.  — 
Leoprechting,  Aus  dem  Lechrain.  [1855]  S.  260  erwähnt).  —  Rh  ein - 
provinz  (Köhler-Meier,  S.  204  Nr.  197  mit  Melodie),  badische  Pfalz 
(M.  E.  Marriage,  Volkslieder  aus  der  badischen  Pfalz.  [19021  S.  296  Nr.  203 
mit  Melodie),  Odenwald  (H.  Krapp,  Odenwalder  Spinnstube.  [1904]  S.  39 
Nr.  57  mit  Melodie),  Oberösterreich  1849  (E.  K.  Blümml,  Erotische 
Volkslieder  aus  Deutsch-Österreich.  [1907]  S.  30  Nr.  IIa,  Melodie  S.  166 
Nr.  8),  Wien  (ca.  1850;  Blümml,  S.  33  Nr.  IIb)  und  Budapest  (Ungarn; 
hds.  Liederbuch  aus  ca.  1890;  hier  der  Text): 


1.  Mein  liabi  Nani, 
Geh,  leich  ma  deift  Latern, 

is  j&  so  ßnsta, 
Ma  sieht  g&r  kan  Stern. 
I  bitt  di,  geh  leich  ma's, 
Es  gschicht  da  nix  dr&n, 
'S  Latern  dl  ghört  unsa, 
^eht  kan  Menschn  was  afi! 

2.  Mein  liaba  Bua,  was  denkst  da 
Von  meina  Latern, 

I  brauch's  illwal  selba, 
Kann's  gär  net  entbehrn. 
Und  »echat's  meiü  Vata, 
Mein  Muatta  von  fern, 
Da  haflat's  glei:  Flitschl, 
Wo  hast  dein  Latern. 

3.  I  bitt,  mach  kane  Umstand 
Mit  deina  Latern, 

Nebn  uns  is  a  Nachbarin, 
Dö  leicht  ma's  recht  gern. 


Willst  du  ma's  net  leichn, 
So  l&ßt  es  halt  bleibn, 
I  tua1)  dar  in's  Laterndl, 
Dä  bricht  da  kafi  Scheibn. 

4.  Wls  soll  i  jetzt  machn, 
^Väs  fang  i  jetzt  &fi, 

Am  End  wird  a  gifti 
Und  lauft  ma  davoü. 
No,  so  nimm  hält's  Laterndl 
Und  gib  nur  recht  acht, 
Denn  is's  amal  brochn, 
Wird's  nimm  am  ehr  gm&cht 

5.  Er  zart  ma  seift  Kerzn*), 
A  Viertl  war's  l&ng, 
Wia-r-i  dö  Kerzn  siech, 
Wird  ma  glei  bang. 

Er  steckt  ma's  mit  Gwalt 
In's  Laterndl  hineifi, 
An  Krächa  h&t's  gm&cht 
Und  dö  JScheibn  war  eifl. 


tuen  =  cacare.      •)  penis. 
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6.  Meifi  Habe  Muatta, 
Was  fang  i  jetzt  an, 

'S  Laterndl  is  brochn, 
Kafl  Scheibn  is  mehr  dran. 
'N  Buam  häb  i's  gliecbn, 
Wia's  stock  finsta  war, 
Nix  soll  mar  ausleichn, 
Das  is  amäl  wahr. 

7.  Mein  Habe  Tochta, 
War  dä*  nur  net  rachegn, 
Kan  so  a  Laterndl 
Bringt  kana  mehr  z'wegn. 
Net  z'groß  und  net  z'klaü, 
Net  z'  eng  und  net  z'  weit, 
Mit  so  an  Laterndl 

Hat  a  jeda  seifi  Freud. 

8.  O  meifi  liaba  Bua, 
Geh,  mach  da  nix  draus, 
Brauchst  wieder  a  Laterndl, 
I  waß  da-r-a  Haus. 

In  Pest  is  d'  Frau  Resi, 
Bekannt  is  ihr  N&m, 
Dort  findst  j&  Latein  gnua 
In  Vorrit  beis&mm. 

9.  Dort  findst  j&  Latern  gnua, 
Du  kannst  es  auswähln, 
Mitunta  gibt's  a  an, 

Wo  d'  Scheibn  dr&fi  fehin. 
Doch  was's  tägli  putzt  wem, 
So  leuchten's  nia  rein, 
Es  paßt  aber  dö  dickste 
Kerzn  hinein. 

10.  Hörn 's,  neuli  d&  folg  i 
Mein  Dirndl  ihm  Rat, 

Frag  bei  da  Frau  Resi 
Ob's  klane  &  hät, 
Laterndl,  dö  neu 
Und  frisch  eifigschnittn  sein. 
Sie  »Igt  gl  ei  ganz  freundli: 
Spaziern's  nur  herein. 


11.  I  tritt  in  ihr  Zimma, 
Da  hät'(»  mi  frappiert, 

Da  war  £11*  aus  Seidn 

Mit  Fränzn  garniert 

Sie  bringt  a  hälbs  Dutzend 

Laterndl  glei  raus, 

Dö  Wahl  h&t  ma  weh  tan, 

I  suach  ane  aus. 

12.  I  nimm  ma  dö  Klanste, 
Weil's  a  d'  Schönste  war 
Und  z&hl  mit  fünf  Guldn 

'S  Laterndl  glei  bar. 

Auf  d'  Prob  steck  i  d'  brennade 

Kerzen  hineifi, 

Kaum  war's  no  drinnat. 

Fängt's  afi  unbändi  z'  schrein. 

13.  Den  Tag  drauf  kumzn  i 
Mit  ana  großem  zsamm, 

Dö  w&r  so  haarig 
Wia-r-an  alts  Lamm. 
Aber  aufgsessn  bin  i, 
Dös  wer  l  glei  sign, 
Da  braucht  j&  net  amäl 
Jemand  mi  z'  fr&gn. 

14.  Mit  dera  Latern,  höm's, 
Da  lassn's  mi  aus, 

Dö  is  j&  so  groß, 
'S  fällt  am1)  d'  Kerzn  heraus. 
Und  weil's  is  so  brochn, 
Daß  d'  Luft  einikan, 
Verrinnt  am  dös  Inslat1), 
Ma  gspürt  nix  davofi. 

15.  Mit  so  ana  Latern,  höra's, 
Da  bin  i  afigrennt, 

Dä  häb  i  ma  neuli 
Mein  Kerzn  v abrennt. 
Drum  laß  i  d'  Maschindln 
A  zeitlebens  mahn, 
I  brauch  kan  Laterndl, 
Afi  Lamperl  muaß's  tuan. 


Ein  anderes  Lied,  das  nur  in  der  ersten  Strophe  Beziehungen  zu 
unserem  Lateraenliede  hat,  findet  sich  in  Franken  (Ditfurth,  Fran- 
kische Volkslieder.  II.  [1855]  S.  275  Nr.  361),  im  Elsaß  (A.  Stöber,  Al- 
satia.  V.  [1855J  S.  182  Nr.  10)  und  im  Harz  (H.  Pröhle,  Weltliche  und 
geistliche  Volkslieder  und  Volksschauspiele.  [1855]  S.  47  Nr.  29).  Diese 
erste,  bei  Pröhle  zweite  Strophe  hat  folgenden  Wortlaut: 


Pröhle: 


Denn  es  ist  ja  so  stockfinster. 
Denn  es  scheint  ja  kein  Stermchen. 


Ditfurth: 

Ach  Löschen,  ach  Lischen, 
Komm,  bring  die  Laterne! 
Es  ist  ja  so  finster, 
Es  leuchten  kein'  Sterne. 


')  einem.      *)  Unschlitt;  hier  =  spernia. 
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Ach,  Hainichen,  mein  Kind,  Fein  hurtig,  fein  geschwind. 

Sei  doch  einmal  geschwind!  Mein  auserwähltes  Kind! 

Komm  und  reich  mir  dein  Laternichen,     Komm,  bring  mir's  d'  Laterne, 
Daß  ich  sehn  kann,  wo  ich  bin.         Daß  ich  sehe,  wo  ich  bin. 

(Ähnlich  Stober.) 

Die  weiteren  zwei  Strophen  handeln  von  der  Leichtlebigkeit  und  dem 
Leichtsinn  der  Jugend  und  gehören  organisch  gar  nicht  zur  ersten.  Daß 
letztere  ursprünglich  achtzeilig  war,  wie  die  bei  Ditfurth  überlieferte, 
dürfte  die  Einleitung  mit  .denn*  bei  Pröhle  erweisen,  während  Stober 
hier  mit  seinem  Anfang 

Und  die  Nacht  ist  glockenfinster 
Und  es  leuchtet  mir  kein  Sternchen, 
die  Verhältnisse  schon  verwischt  hat.  Diese  vom  Laternenliede  losgelöste 
Strophe  ist  ganz  harmlos,  nicht  mehr  zwei-  und  im  weiteren  Verlaufe 
eindeutig  wie  im  Laternengesange  selbst,  der,  beliebtem  Verschleierungs- 
muster folgend,  nur  eine  geschlechtliche  Ausdeutung  zuläßt. 

Die  obszöne  Bedeutung  liegt  auch  den  Vierzeilern  fern,  die  aus  den 
ersten  vier  Zeilen  des  Laternen liedes  gebildet  und  in  Schwaben  (A.  Bir- 
linger,  Schwäbische  Volkslieder.  [1864]  S.  76  Nr.  77)  und  Steiermark 
(A.  Werte,  Almrausch.  [1884]  S.  90 : 1)  aufgezeichnet  wurden.  Ein  anderer 
rteirischer  Vierzeiler  jedoch  (Blümml,  a.  a.  O.  S.  153  Nr.  246)  umfaßt  das 
Laternenlied  in  seiner  vollen  Derbheit. 

Die  ursprünglichste  Fassung  dürfte  die  aus  Oberösterreich  über- 
lieferte (Blümml,  S.  80  Nr.  IIa)  sein.  Aus  ihr  lassen  sich  alle  anderen 
leicht  ableiten: 


Urform 

• 

a 

3* 

b 

o 

fc 

0 

Ditfurth, 
Pröhle, 
Stöber 

d 

» 

•  ti 
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Blümml 
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8 
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h 

Blümml 
Nr.  IIb 
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lb 
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ca.  3b 

•1 

!s 
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9 
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A 

• 

b 

0 
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e 
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g 

h 
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: 
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•  « 
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« 

X 
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| 
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8a 

OD 

9a 
9b 

4 

Ca 

DO 

7a 

Tb 

4 

7a 

7b 

8a 
8b 

ca.  4a 

ca.  8a 

Unter  Annahme  einer  achtzchnstrophigen  Urform  (A),  denn  Strophe 
18  und  14  unserer  Übersicht  können,  obwohl  sie  in  den  Gang  der  Hand- 
lung trefflich  hineinpassen,  spätere  Erweiterung  sein,  kommen  sie  doch 
nur  in  h  vor,  finden  wir  für  alle  Fassungen  unser  Auslangen.  Diese  Ur- 
form steht  der  Form  a  sehr  nahe,  denn  nur  in  wenigen  Fallen  (Str.  2,  7, 
8,  10,  11,  17 — 20)  sind  Doppelformen  für  einzelne  Strophen  anzunehmen; 
doch  sind  viele  derselben  sicher  ein  Ergebnis  späterer  Entwicklung,  die 
dann  wieder  zusammengeschweißt  wurden  und  in  dem  fliegenden  Blatte, 
du»  uns  j  darstellt,  vorkommen.  Gerade  j  besitzt  reichlich  Doppelformen, 
die  sonst  zwei  verschiedenen  Fassungen  angehören,  ein  Fall,  der  übrigens 
auch  in  i  eintritt,  wo  die  Strophen  8  und  7,  4  und  8  so  ziemlich  dasselbe 
besagen  und  nur  Parallel-  oder  Erweiterungsformen,  die  übrigens  auch 
in  j  (man  vgl.  Str.  2a  und  6a)  vorkommen,  sind.  Die  Fassungen  b  und  i 
scheinen  ebenfalls  ursprünglich  vollständige  gewesen  zu  sein,  denn  es 
wäre  schwer  einzusehen,  warum  sie  mit  Str.  5,  bzw.  9,  wo  doch  die  Hand- 
lung gerade  ihren  Höhepunkt  erreicht,  wo  der  Bursche  den  letzten  Trumpf 
(die  Laterne  der  Nachbarin,  bzw.  das  Fernbleiben)  ausspielt,  abbrechen 
sollten.  Merkwürdig  sind  die  Fassungen  d,  f  und  g,  wo  eine  Menge 
Zwischenglieder  vergessen  wurde,  so  daß  das  ursprüngliche,  lanjp  Zwie- 
gespräch zwischen  Bursche  und  Mädchen  kaum  mehr  zu  erkennen  ist.  Die 
Fassung  e  ist  ein  Mittelglied  zwischen  a  und  h,  weist  sie  doch  Strophen 
auf,  die  nur  je  einer  dieser  Fassungen  angehören;  sie  ist  insoferne  sehr 
beachtenswert,  als  sie  von  Strophe  8  ab  (s.  oben  den  Abdruck)  das  Lied 
ins  Derberotische  fortspinnt,  wobei  die  Schlußstrophen  von  h  und  j  jeden- 
falls die  Anknüpfungspunkte  boten. 

X. 

Das  Lied  behandelt  im  Bilde  des  Vogelfangs  das  Verhältnis  zwischen 
Mädchen  und  Bursche  sowohl  nach  der  geschlechtlichen  als  auch  unge- 
schlechtlichen Seite  hin.  Für  gewöhnlich  ist  der  Vogelfang  das  Bild  für 
Koitus,  man  vgl.  die  Lieder: 

1.  Gleichwie  ich  meine  Lust  und  Freud  allzeit  an  Vögeln 
habe.  —  Bergliederbüchlein  ca  1700/10,  S.  236  Nr.  197;  danach  E.  K. 
Blümml,  Schamperlieder.  (1908)  S.  43  Nr.  XVI. 

2.  Ich  bin  ein  Reutersknab,  reit  hübsche  Rößlein  gerne.— 
Die  Strophe  7  handelt  vom  Vogelfang.  —  Blümml,  a.  a  O.  S.  112  Nr.  LXIII 

3.  Der  Vogelkrämer  bin  ich  hier,  meifi  Gschäf  t  betreib  ich 
stark.  —  E.  K.  Blümml,  Erotische  Volkslieder  aus  Deutsch-Österreich. 
(1907)  S.  26  Nr.  IX. 
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4.  Als  sonstens  Zinthia  nicht  viel  von  Vögeln  hielte.  — 
.  K.  Blümml,  Aus  den  Liederhandschriften  des  Studenten  Clodius  und 
es  Frauleins  von  Crailsheim.  (1908)  S.  114  Nr.  XLII. 

5.  Es  san  halt  in  menschlichn  Löbn  die  Freuden  bei  alli 
it  gleich.  —  Rosegger's  Heimgarten.  XVI.  (1891/92)  S.  52b. 

6.  Höret  zu,  ihr  Weideleut,  wie  mir's  heut  —  John  Meier, 
Kunstlieder  im  Volksmunde.  (1906)  S.  69  Nr.  435  mit  Lit.;  dazu  £.  K. 
lümml,  Schamperlieder.  (1908)  S.  18  Nr.  III  und  Zwei  Leipziger  Lieder- 
andschriften  des  17.  Jahrhunderts.  (1909)  II.  Teil,  Nr.  28. 

7.  Hieher  gehört  auch  ein  bisher  ungedrucktes  Lied  aus  Laufen  im 
alzkammergut,  O.-Ö.  (aufgezeichnet  August  1907.  Vorsänger:  Herr  Orte- 
orstand  und  Tischlermeister  Friedrich  Kreuzhuber): 

1.  In  Wald  bin  i  ei  -  ni  -  gän-ga,    an  Vo-gl  h&n  i  gfän-ga,  den 

|  J»  p  J1  j>  UJ^  f  f  p 

hib  i  spät  af  d'Nächt  mein  Ma-derl  z'Haua  ge-bracht,  bei  da  Nacht,  den 
hab    i    spät   af  d'Nächt  mein    Ma  -  derl  z'Haus  ge  -  bracht. 


2.  I  sag  gl  ei:  Liawi  Nani, 
3er  Vogl  ghört  deifi  allanil 

:  Bring  her  deifi  Vogl  haus 
Jnd  lafl'n  nimmer  aus. :] 

3.  Und  wia-r-i  dä  hab  glächt, 
kVia's  'sVoglhaus  hät  bracht. 


I:  Da  bringt's,  bei  meina  Ehr, 
Ihr  Voglhaus  daher.  :| 

4.  Da  Vogl  macht  Finessn, 
Tuat  nix  äls  umastessn; 
Drauf  s&g  i:  Meift  liabs  Kind, 
er  Vogl  der  is  blind.  :| 


XI. 

Die  vier  Strophen  unseres  Liedes,  das  hier  eine  Einheit  darstellt, 
Snden  sich  sonst  in  verschiedener  Verbindung  und  sind  echtes  und  rechtes 
Wandergut.  Es  kann  daher  nicht  die  Entwicklung  des  Liedes  als  solches 
verfolgt,  sondern  nur  eine  Übersicht  über  die  einzelnen  Strophen  und 
deren  Verbreitung  geboten  werden: 

Steiermark  (J.  G.  Seidl,  Almer  in  Gesammelte  Schriften.  IV. 
1879]  S.  1711,  danach  A.  Schlossar,  österreichische  Cultur-  und  Literatur- 
büder.  [1879]  S.  230),  Niederösterreich  (Ziska-Schottky,  Österreichische 
Volkslieder.  [1819]  S.  94  Nr.  87  samt  Melodie;  danach:  Kretzschmer- 
Zuccalmaglio,  Deutsche  Volkslieder.  II.  [1840]  S.  446  Nr.  240  und  F.  L. 
Mittler,  Deutsche  Volkslieder.  «[1865J  S.  722  Nr.  1183),  Deutschböhmen 
(A-  A.  Naaf,  Mitteilungen  des  Vereines  für  Geschiente  der  Deutschen  in 
Böhmen.  XX.  [1882]  S.  280  Nr.  XI.;  Hruschka-Toischer,  Deutsche  Volks- 
beder  aus  Böhmen.  [1891]  S.  172  Nr.  126  a— e;  M.  Urban,  As  da  Häimat. 
1*941  S.  96  Nr.  108),  Franken  (Kretzschmer-Zuccalmaglio,  a.  a.  O.  I. 
[1840]  S.  319  Nr.  1Ö0  samt  Melodie;  danach:  Mittler,  a.  a.  O.  S.  579 
Nr.  819.—  Ditfurth,  Fränkische  Volkslieder.  II.  [1855]  S.  113  Nr.  160  samt 
Melodie  und  S.  137  Nr.  187  samt  Melodie),  Schlesien  (Erk-Böhme, 
Deutscher  Liederhort  H.  [1893J  S.  421  Nr.  600b  samt  Melodie),  West- 
HI  en  (F.  Steinmann,  Münsterische  Geschichten,  Sagen  und  Legenden. 
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[1825]  8.219L;  danach:  Mittler  a.  a.  O.  8.  579  Nr.  818,  Erk-Bßhme  a,  a.  0 
IL  [1893]  S.  420  Nr.  600a,  P.  Bahlmann,  MünsterlÄndische  Märchen 
Sagen,  Lieder  und  Gebrauche.  [  1898]  S.  215.  —  A.  Reifferscheid,  Westfälisch« 
Volkslieder.  [1879]  S.  122  Nr.  16),  Hessen  (Mittler,  a.  a.  O.  8.  639  Nr.  950) 
Baden  (Bender-Pommer,  Oberschefflenaer  Volkslieder.  (19021  S.  65  Nr.  5: 
samt  Melodie)  und  Elsaß  (Curt  Mündel,  Elsässische  Volkslieder.  [1884 
S.  118  Nr.  107). 

Es  finden  sich  zu  unseren  Strophen  folgende  Entsprechungen1): 
1  =  1  D  Nr.  150;  EB;  HT  Nr.  126a-e;  KZ;  N;  8;  8t;  ü;  Z.  - 
1—3  M.  —  1  +2,,.  R.  —  2  Mtt. 

2=*2HT  Nr.  126b— d;  KZ;  N;  8;  ü.  —  2t„  EB.  —  2,^  Z.  —  2,„+3  R 

4 BP;  D  Nr.  187.  -  2„  EB.  -  2M  Z.  -  4,,,  D  Nr.  150;  R 
4  =  3  BP;  HT  Nr.  126d;  Mtt;  Z.  -  7-9  M. 


Verbreitung:  Niederösterreich  CK.  Jager,  Das  deutsche  Volks- 
lied. VI.  [1904]  S.  6  samt  Melodie),  Ödenburger  Komitat  (J.RBünker 
Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde.  XV.  [1909]  8.  135  Nr.  95) 
Steiermark  (J.  G.  Seidl,  Almer  in  Gesammelte  Schriften.  IV.  [1879 
8.  132.  —  Die  erste  Strophe  als  zehnte  eines  Wildschfltzenliedes  bei 
A.  Sehl  ossär,  Österreichische  Cultur-  und  Literaturbilder.  [1879]  S.  258  = 
Deutsche  Volkslieder  aus  Steiermark.  [1881]  S.  208  Nr.  180),  Tirol 
(Beda  Weber,  Das  Thal  Passeier  und  seine  Bewohner.  [1852]  8.  289  ft, 
danach  F.  L.  Mittler,  Deutsche  Volkslieder.  »[1865]  8.  723  Nr.  1185.  - 
Greinz-Kapferer,  Tiroler  Volkslieder.  II.  [1898]  8. 16 fr.),  Salzburg  (M.V 
Süfl,  Salzburgische  Volkslieder.  (1865]  8.  170,  Melodie  8.  368),  Böhmen 
(Hruschka-Toischer,  Deutsche  Volkslieder  aus  Böhmen.  [1891]  S.  17$ 
Nr.  137ab),  Franken  (Ditfurth,  Fränkische  Volkslieder.  H.  [1855]  8.118 
Nr.  151  samt  Melodie),  Hessen-Nassau  (E.  H.  Wolfram,  Nassauische 
Volkslieder.  [1894]  8.  128  Nr.  112  samt  Melodie),  Odenwald  (H.  Krapp, 
Odenwälder  Spinnstube.  [1904]  8.  200  Nr.  273  samt  Melodie).  Fassen  wu 
diese  Lieder  zusammen,  so  ergibt  sich  etwa  folgendes: 


Strophe 


Urform 


1. 


<\ 


Wie   heiter    ist  der 
Himmel. 

Ich  stehe  dir  nicht  auf. 

Wer  hat  dir's  geplau- 
dert? 

Wegen  einmal  ist 
nicht  aus. 

Du  bist  mir  halt  ein 
Bübchen. 

Es  ist  dir  keine  recht. 
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3b 


E 

I 


1 

2 

34) 


& 


2*y2s; 


- 


*)  BP  =  Bender-Pommer.  —  D  =  Ditfurth.  —  EB  —  Erk-Böhme.  — 
HT  =  Hruschka-Toischer.  —  KZ  =  Kretzschmer-Zuccalmaglio.  —  M  = 
Mündel.  —  Mtt  =  Mittler.  —  N  =  Naaf.  —  R  — Reifferscheid.  —  S  = 
Seidl.  —  St  =  Steinmann.  —  U  =  Urban.  —  Z  =  Ziska-Schottky .  - 
Dabei  sind  aber  nur  die  Originalmitteilungen,  nicht  die  Nachdrucke  be- 
rücksichtigt. 


68 


Digitized  by  Google 


=— ! 

h 

Hruiohk»- 

• 

Strophe 

Urform 

i* 

i 

ja 

o 

Toi* 

eher 

o 

k 
H 

c. 
ei 

3. 

© 

u 
cd 

,o 
s> 

a 

:3 
X 

o 

CD 

jS  r. 
137» 

Nr. 
137b 

** 

5 

« 

M 
O 

•3 

CQ 

f° 

Ich  lasse  mir  keine 

m  ulon 

UlAlCIl. 

5 

3a 

3a 

. 

7 

4 

5 

7 

a  \  s 

Till      Aarfat      m  i  #  •  V*  ja 

j-/u    uiiriai    Iii  iL  11  jh 

mini  ioppcn. 

5 

4« 

f 

b 

Du   nmt    in   fror  fiiplit 

scDun. 

b; 

3b 

3b 

4b 

Zu  mir  darfst  du  nicht 
K  Ulli  Iii  tu . 

6 

2a») 

2a n) 

&") 

6,7 s) 

8 

oO  lhi  8  litt  II  lull  Ucxi 

9 

*•  (b 

Ij^Ultll. 

s 

Sie  tun  ja  nichts  als 

10 

9 

i?ircii»rll. 

1~Vi>r      Rull        /top     cr_"-Vi  f 
LJxll      DUU ,  gtrlll 

4h 

4a 

vi 

zum  Fenster. 

1 

1 

Er    wünscht  dem 

4h 

4b 

i 

Dirndl  Glück. 

Der  Abschied  ist  ge- 
schrieben. 

5a 

5  a 

So  nimm  nur  dieses 

5b 

5!) 

Körblein. 

i 

Das  Lied  hat,  wie  alle  Liebe« Verhältnisse  mit  Streit,  einen  doppelten 
Ausgang:  1.  Abbruch  der  Beziehungen  für  immer;  diese  Seite  bringen  die 
Tiroler  Lieder  (Weber  und  Greinz-Kapferer)  zur  Darstellung,  daher  deren 
Strophen  V  und  VI.  —  2.  Nachherige  Versöhnung,  dargestellt  durch 
Strophe  5  von  Seidl  und  Schottky.  —  Wie  die  anderen  Fassungen  aus- 
gingen, laßt  sich  bei  dem  Mangel  der  Endstrophen  nicht  sagen.  In  der 
4.  Strophe  laufen  zwei  Überlieferungen  nebeneinander,  die  sich  gegen- 
seitig beeinflußten  und  von  denen  die  durch  4aa-|-4b^  bezeichnete  die 
ältere  sein  dürfte. 

*)  Krapp  verwendet  die  1.  und  2.  Strophe  nur  gedanklich,  alle 
übrigen  Strophen  (3  und  4)  weichen  ab.  Die  beiden  ersten  Strophen  be- 
ruhen aber  auf  den  beiden  ersten  unseres  Liedes,  wenn  auch  einiges,  wie 
das  Erfrieren  (Strophe  1),  das  übrigens  auch  schon  bei  Wolfram  fehlt, 
die  Schilderung  des  Himmels  und  der  Erde  wegfiel. 

•)  In  Bflnkers  2.  Strophe  ist  der  2.  Teil  durch  Anticipation  von 
3S,4  entstanden. 

*)  Wolframs  4.  Strophe  ist  eine  Wanderstrophe  und  dem  Liede,  zu 
dem  sie  ursprünglich  nicht  gehört,  nur  angehängt;  sie  wird  daher  nicht 
weiter  berücksichtigt. 

*)  Bei  Seidl  wird  diese  Strophe  vom  Mädchen  gesprochen,  was  aber 
nicht  richtig  ist;  das  Bessere  haben  Ditfurth,  Süß  und  Bünker  bewahrt. 

•)  Schottkys  4,  eine  Wiederholung  von  Strophe  3  im  Munde  des 
Mädchens,  ist  eine  Neubildung,  die  eintrat,  als  man  den  zweiten  Teil  der 
Rede  des  Burschen  (2  b)  vergessen  hatte. 

*)  Hmschka-Toischer  hat  zwischen  1  und  3  alles  im  Lauf  der  Zeit 
verloren,  fügt  daher,  um  den  Zusammenhang  herzustellen,  als  2  eine 
Strophe  ein,  die  das  Erfrieren  der  1.  Strophe  und  das  Nichtrechtsein 
der  3.  Strophe  enthalt  und  sich  schon  dadurch  als  späterer  Zusatz  zu 
erkennen  gibt 
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XIII.  und  XIV. 

Von  Nr.  XIII  erwähnt  J.  M.  Schottky  (Büschings  Wöchentliche 
Nachrichten  für  Freunde  der  Geschichte,  Kunst  und  Gelahrtheit  des 
Mittelaltere.  III.  [1817]  S.  415f.)  in  einer  Besprechung  Meinerts  die 
Strophen  1  und  8„4.  —  Verbreitung:  Kuhl&ndchen  (J.  G.  Meinen, 
Alte  teutsche  Volkslieder  in  der  Mundart  des  Kuhländchena.  [1817] 
S.  175 ff.)  und  Steiermark  (Rosegger-Heuberger,  Volkslieder  aus  Steier- 
mark. [1872]  S.  2  Nr.  2  samt  Melodie;  A.  Schlossar,  Deutsche  Volks- 
lieder aus  Steiermark.  [1881]  S.  197  Nr.  172,  Melodie  S.  453).  —  Über- 
lieferungsbild: 


Urform 

Bohottky 
Nr.  XIIL 

N?  XJV. 

M«inert 

BoMggT 
Hellberger 

Sc  tu  os- 
sär 

1.  Geht's,  meine  Buaina 

1 

*+* 

1 

1 

und  Hchüttelt  euch  . . . 

1 

1 

1 

i 

2.  Der  Bua  tat  sein  Dirndl 

o 

2 

von  Herzen.  .  .  . 

3.  Er  wollt  ihr  amal  in 
der  Samstagnacht. 

2 

o 

ö 

4.  Mein  liaber   Bua,  i 
kann  heut  nit  .  .  . 

3 

3 

5+6 

2b+3a 

4 

5.  0  herzigs  Habs  Dirndl, 
was  ist  dir  .  .  . 

4 

7+8 

3b+4a 

5 

6.  Mein  liaber  Bua,  tua 
du  mir  den  .  .  . 

5 

9+10 

4b 

6 

7.  Der  Bua   geht  zum 
Bader  wohl  hin  .  .  . 

6 

4a 

11+12 

5a 

7 

8.  Mein  liaber  Bader,  gib 
du  mir  .  .  . 

7 

4b 

13+14 

5b+6a 

8 

9.  Meifi  liaber  Bua,  ich 
kann  dir  a  kein  .  .  . 

8l) 

5') 

15 

6b 

9 

10.  Und  du  liaber  Bader, 
was  kost  denn  .  .  . 

7a 

10 

11.  Der  Bua  geht  zum 
Dirndl  vor  .  .  . 

•■) 

164-17«) 

7b+8a 

11 

12.  Da    sagt    halt  das 
Dirndl:  du  hast  .  .  . 

9") 

18+19 

8b+9a«) 

12 

8)  Obwohl  nicht  mit  denselben  Worten  ausgedrückt,  gehört  diese 
5.  Strophe  doch  gedanklich  hierher,  ebenso  wie  in  Nr.  137b  die  7.,  denn 
diese  ist  nur  eine  Weiterspinnung  der  6.  und  als  solche  späterer  Zusatz 

•J  Die  Tiroler  Fassungen  bieten  Teile  jeder  der  in  der  4.  Strophe 
vereinigten  Gruppe.  Ich  denke  mir  die  Anordnung  der  Strophen  dei 
Tiroler  Lieder  etwa  so:  Eis  fiel  die  ursprüngliche  2a  («3a  der  Urform] 
aus,  nun  wurde  der  naheliegenste  Gedanke  —  und  der  ist  im  jetzigen  2  a 
(=4b£  der  Urform)  verkörpert  —  zu  2 a  gemacht;  jetzt  stand  3a  (==4aa 
der  Urform)  vereinsamt  da  und  an  Stelle  von  3  b  trat  ein  Teil  einei 
zweiten  vorhandenen  Liedfassung,  die  jetzige  3b  (c=4bo  der  Urform), 
die  eigentlich  genau  das  Gregenteil  von  3  a  besagt,  daher  in  den  Zusammen- 
hang nicht  hineinpaßt,  außer  es  findet  sich,  wie  bei  Süß,  als  3a  die  4a^ 
der  Urform.  Es  scheint,  daß  die  Salzburger  Fassung  auf  die  Tiroler  ein- 
wirkte und  dadurch  die  eigenartige  Mischform  erzeugt  wurde. 

')  Die  zweite  Hälfte  dieser  Strophen  weicht  gegenüber  Schlossar  ab. 
Während  Schlossar  9  den  Koitus  direkt  empfiehlt,  weisen  Schottky  5  und 
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XV. 

Verbreitung:  Steiermark  (Kretzschmer-Zuccalmaglio,  Deutsche 
Volkslieder.  II.  [1840]  8.  449  Nr.  243  samt  Melodie;  Rosegger-Heuberger, 
Volkslieder  aus  Steiermark.  [1872]  S.  4  Nr.  4  samt  Melodie;  A.  Schlossar, 
Deutsche  Volkslieder  aus  Steiermark.  [1881]  S.  190  Nr.  159;  V.  Zack, 
Heiderich  und  Peteretamm.  III.  [1896]  S.  11  Nr.  4 samt  Melodie),  Kärnten 
ogatschnigg-Herrmann ,  Deutsche  Volkslieder  aus  Kärnten.  I.  f[1879] 


253  Nr.  1212),  Salzburg  (Johanna  Wenger,  Das  deutsche  Volkslied. 
V.  [1903]  S.  154  samt  Melodie,  VI.  [19041  S.  63;  L.  Limbrunner,  ebd.  VI. 
[1904]  S.  63),  Niederösterreich  (J.  Wurth,  Die  deutschen  Mundarten. 
IV.  [1857]  S.  532 f.),  Böhmen  (Hruschka-Toischer,  Deutsche  Volkslieder 
aus  Böhmen.  [18911  S.  178  Nr.  138ab  und  Melodie  S.  477;  M.  Urban,  As 
da  Haimat.  [1894]  S.  24  Nr.  18  und  Gsangla  as  der  westbäimischen  Haimat. 
[1908]  S.  20;  Kohl-Reiter,  Heimatlieder.  I.  [1905]  S.  16  Nr.  9  samt  Melodie) 
und  Voigtland  (J.  A.  E.  Köhler,  Volksbrauch,  Aberglauben,  Sagen  und 
andre  alte  Überlieferungen  im  Voigtlande.  [1867]  S.  801  Nr.  15). 

Eine  ungedruckte  Fassung  aus  Hainburg,  N.-ö.,  folge: 


ä 

=1  H 

1.  Wia  scheint  da   Mond    so  schön,  soll  i's  ran  Dirn-derl  gehn, 


soll  i's   zan    Dirn-derl  gehn,  weil's   is    so  schön,  bei  da  Nicht, 


i 


^=1 


soll   i's     zan     Dirn  -  derl  gehn,  weil's    is     so  schön. 


2.  Wia-r-i  zan  Fensterl  kumm, 
Draht  si  meift  Dirnderl  um,  :| 
ragt:  wo  gehst  um,  bei  da  Nacht? 
Draht  si  usw. 


3.  Wo  i's  heunt  ummageh. 
Das  kannst  du  leicht  vastehfi, 
Daß  i  za  dir  hergeh, 
Du  sollst  aufstehfi,  bei  da  Nacht. 
Daß  i  za  dir  usw. 


4.  I  kann  ja  nit  aufstehfi, 
Mir  tuat  mein  Kopf  so  weh, 
Mir  tuat  mein  Kopf  so  weh, 
Wann  i  aufsteh,  bei  da  Nacht. 
Mir  tuat  usw. 

5.  Wann  dir  deifi  Kopf  weh  tuat, 
So  wird  mar  &  nit  guat; 

Wirst  an  Buam  drinnat  habn, 
Willst  ma's  nit  sign,  bei  da  Nacht. 
Wirst  usw. 


8  auf  die  Folgen  hin.  Der  Inhalt  der  Strophen  ist  derselbe,  nur  die 
Ausdrucksform  eine  verschiedene.  Schottky  8  ist  übrigens  zersungen  und 
daher  nicht  mehr  ganz  klar. 

*)  Schottky  Nr.  XIV  und  Meinert  haben  im  Gegensatze  zu  den 
anderen  Fassungen,  das  Auf-  bzw.  Zumachen  der  Kammertüre  eingeführt. 

*)  Durch  den  Ausfall  der  Strophen  10  und  1 1  und  des  verschleierten 
Rates  in  9  (8)  ist  ein  ganz  anderer  Zusammenhang  hergestellt,  wobei 
jedoch  die  ursprüngliche  Strophe  12,  wenn  auch  in  abgeleiteter,  um- 
gedeuteter Form,  zugrunde  liegt. 

4)  In  9  b  wird  der  Gedanke  des  silbernen  Buben  noch  weiter  aus- 
jresponnen.  doch  gehört  diese  Erweiterung  sicher  nicht  der  ursprünglichen 
Form 
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6.  Wänn  i  ä  an  herin  nat  hätt, 
Das  war  dar  ä  nit  recht, 

Den  tast  mar  außikein, 

Du  gangst  herein,  bei  da  Nacht. 

Den  tast  usw. 

7.  W&nnst  ma'n  tast  aussUcein, 
Das  tat  mi  ä  nit  gfreufi, 

Er  wurd  glei  harb  auf  di 

Und  gab's  auf  mi,  bei  da  Nacht 

Er  wurd  usw. 

8.  Z'Wean  bei  da  Lina, 
Dä  sitzen's  drinna, 


Z'Wean  bei  der  Oxnmaut, 

Da  sitzen's  draufit,  bei  da  Nicht, 

Z'Wean  usw. 

9.  Wer  hat  das  Liad  erdächt? 
Deutschmeister  auf  da  Wicht, 
Deutschmeister  auf  da  Wacht, 

Dö  habn's  aufbracht,  bei  da  Nacht. 
Deutschmeister  usw. 

10.  Deutschmeister,  Edelknäbn 
Dö  schöni  Mentscha  habn, 

Dö  schwarzi  Hftuwerl  tragn, 

Do  liabnkoanSchwibn.  beidaNacht. 

Dö  schwarzi  usw. 


Die  Überlieferung  des  Liedes  ist  ziemlich  klar: 


Urform 


Hruachka- 
ToiBcher 


Nr. 


Nr. 
138b 


I? 
•  « 

Iis 

i 


2 1  •  es 

u  e 
*  o 


s 

: 

i— • 

- 
I. 


■- 
r. 


_ 


5 
a 

5 

2 


1.  Keimt   scheint  du 
Mond  so  schon. 

2.  Wia-r-izumFensterl 
(Mädchen)  kuinm. 

W.  Wo   soll   i  umma- 
frehn. 

4.  I  kurin  heut  nit  auf- 

stehfi. 
fv  Wann  dir  dein  Kopf 

weh  tnat. 
fk  Wann  i  oan  drinnat 

hart. 

7.  Wannst'n  tast  anüi 
kein. 

i<A  Das  Dirndl  mag 
H  )     i  'dt. 
la1  Du    liah.-st  bald 
links,  bald.  .  . 
[9.  Wer  hat  das  Liad 
erdacht,] 


i 

2 


2  :2 


C 


*    3,  .1,3 
4 


5 


l1) 


;>  i 


6 


1 

.' 
I 

5 
6 


1 

2 
3 
i 

5 


6') 


I 


i 

2 
4 


74) 


1 

2«) 

8 
4 
5 
6 
7 

8«) 


1 

2 

: 

4 


6 
7 


8») 


la 

IV) 


• 

2 
3 
• 

5 


9*. 


*)  Nur  die  erste  Strophe  überliefert. 

*)  Weicht  im  Wortlaute  von  den  übrigen  Fassungen  ab.  Der  Schatz 
fragt,  wer  er  ist,  anstatt,  wo  er  umgeht.  Daß  jedoch  auch  hier  ursprüng- 
lich nur  nach  dem  Umgehen  gefragt  wurde,  bezeugt  die  3.  Strophe. 

*)  Nur  die  erste  Strophe  gehört  zu  unserem  Liede,  die  zweite  und 
dritte  enthalten  eine  Abweisung. 

*}  Diese  drei  Strophen  besagen  dasselbe:  das  Mädchen  ist  nicht  treu. 

»)  Hier  folgt  als  Ergänzung  noch  eine  weitere  Strophe,  welche 
ebenfalls  über  die  Deutschmeister  handelt,  aber  sicher  eine  spätere  Zutat, 
vielleicht  ein  Schwänzchen  ist.  Blümml  Strophe  8  gehört  ebenfalls  nicht 
zur  usprünglichen  Fassung,  sondern  ist  eine  nähere  Beschreibung,  wo  sich 
die  Wache  befindet. 
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XVI. 


Unser  Lied  stellt  eine  Gruppe  jener  Lieder  vor,  die  entweder  mit 
a£s  kann  mich  nichts  schönere  erfreuen11  oder  ,Ea  leuchten  drei  Sterne 
am  Himmel*  beginnen,  über  deren  weite  Verbreitung  man  bei  Köhler- 
Meier  (Volkslieder  von  der  Mosel  und  Saar.  (1896]  8.  373  Nr.  18)  das 
Nötige  findet.  Alle  diese  Lieder  haben  die  Eifersucht  als  Grundmotiv. 
Entweder  kehrt  der  Bursche  aus  der  Fremde  zurück  und  findet  seine  Ge- 
liebte verheiratet,  welche  Untreue  ihn  veranlaßt,  sie  zu  ermorden  oder 
er  meint,  wie  in  unserem  Liede,  sie  sei  oder  werde  ihm  untreu  und  er 
ermordet  sie  deshalb. 

Vorliegendes  Lied  wurde  nach  Schottkys  Aufzeichnung  schon  von 
Birlinger-Crecelius  in  ihrer  Neuausgabe  von  .Des  Knaben  Wunderhorn*. 
I.  (1874)  S.  575,  jedoch  mit  einigen  Abweichungen,  die  ich  oben  als 
Varianten  unter  den  Text  setzte,  abgedruckt.  Eine  andere,  bessere  Auf- 
zeichnung Schottkvs  gaben  Erk-Böhme  (Deutscher  Liederhort.  I.  [1893] 
S.  169  Nr.  48 f.)  wieder.  Sonst  findet  sich  das  Lied  noch:  Steiermark 
(J.  G.  Seidl,  Almer  in  Gesammelte  Schriften.  IV.  [1879]  S.  113.  —  Nach 
SeiöUs  Handschrift  bei  A.  Schlossar,  österreichische  Cultur-  und  Lite- 
raturbilder. ri879]_S.  290  und  Deutsche  Volkslieder  aus  Steiermark.  [1881] 
S.  346  Nr.  313).  Tirol  (Jos.  Zingerle,  Zeitschrift  für  deutsche  Mytho- 
logie und  Sittenkunde.  I.  [1853]  8.  343),  Böhmen  (A.  Wolf,  Volkslieder 
aus  dem  Egerlande.  [1869J  S.  45  Nr.  80;  Hruschka-Toischer,  Deutsche 
Volkslieder  aus  Böhmen.  [1891]  S.  130  Nr.  41 ;  M.  Urban,  As  da  H&imat. 
1*94]  S.  53  Nr.  51)  und  Rheinpfalz  (Heeger-Wüst,  Volkslieder  aus  der 
Rheinpfalz.  I.  [1909]  S.  24  Nr.  9). 

Fragen  wir,  warum  die  Mordtat  geschah,  so  müssen  wir  antworten, 
weil  das  Mädchen  den  Pfeifer  einließ.  Darf  er  zu  ihr  in  die 
Kammer,  so  darf  auch  ein  anderer  hinein,  denkt  sich  der  Bursche,  seine 
Eifersucht  erwacht  und  nach  traulichem  Zusammensein  ermordet  er  sie, 
vielleicht  auch  deshalb,  weil  sie  ihm  zu  Willen  war.  Nur  so  ist  die 
Tragik  dieses  Liedes,  der  plötzliche  Mord  verständlich.  Ich  erinnere  daran, 
daß  vor  einigen  Jahren  ein  Bauernbursche  in  Sizilien,  so  berichteten 
wenigstens  die  Zeitungen,  seine  Braut  deswegen  erschoß,  weil  sie  sich  vor 
der  Hochzeit  von  ihm  verführen  ließ.  Sollte  hier  nicht  ein  gleicher  Fall 
vorliegen?  Ein  argwöhnisches  Gemüt  legt  so  etwas  leicht  als  Treu- 
verletzung aus  und  handelt  danach. 

Im  übrigen  ist  der  Zusammenhang  der  einzelnen  Lieder  leicht  zu 
überblicken  (Tabelle  siehe  umstehend): 

xvn. 

Verbreitung:  Schweiz  (Niedersingelied:  L.  Tobler, Schweizerische 
Volkslieder.  I.  [1882]  8.  154  Nr.  59  in  zwei  sehr  zusammengezogenen 
Fassungen ;  danach  bei  Erk-Böhme,  Deutscher  Liederhort.  II.  [1893]  S.  662 
Nr.  867c.  —  A.  L.  Gaßmann,  Das  Volkslied  im  Luzerner  Wiggertal  und 
Hinterland.  [1906]  S.  47  Nr.  58  in  zwei  Fassungen  samt  Melodien,  vgl. 
auch  S.  184f.),  Elsaß  (Kurt  Mündel,  Elsäßische  Volkslieder.  [18841  S.  244 
Nr.  221),  Eifel  (J.  H.  Schmitz,  Sitten  und  Sagen,  Lieder,  Sprichwörter 
und  Rathsei  des  Eitler  Volkes.  I.  [1856]  S.  132 f.,  als  Glückwunsch  ge- 
sungen oder  gesprochen),  Rheinprovinz  (E.  Becker,  Rheinischer  Volks- 
liederborn. [1892]  S.  31  Nr.  32  samt  Melodie;  von  der  Dorfjugend  beim 
VerlobungsHchmaus  vor  dem  Hause  der  Braut  gesungen),  Hessen-Nassau 
(Erk-Böhme,  II.  S.  660  Nr.  867a  samt  Melodie;  E.  H.  Wolfram,  Nassauische 
Volkslieder.  [1894]  S.  238  Nr.  267  samt  Melodie;  bei  der  Verlobung  vor 
dem  Hause  der  Braut  gesungen),  Schwaben  (A.  Birlinger,  Schwäbische 
Volkslieder.  [1864]  S.  18  ff.  Nr.  17  und  18;  nach  Nr.  18  bei  Erk-Böhme, 
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Tauche 

8.  Die  Auerlein  wurden  dunkel. 

6 

5 

5 

5 

6 

9.  Der  l'feifer,  der  wollt  wundern. 

8 

f> 

6 

10.  Er  zog  von  seinem  Finder. 

( 

9 

5 

7 

6 

7 

5 

5 

7 

11.  Schwimm  hin,  schwimm  her. 

8 

10 

6 

8 

7 

8 

6 

6 ! 

8 

12.  Wer  hat  das  I.iedel  erfunden. 

9 

9 

9 

[13.  ISo   geht's,    wenn    eine  zwei 

7 

7 

10 

8 

10 

7 

7 

Buben,  j4) 

U.  661  Nr.  867b),  Franken  (Ditfurth,  Fränkische  Volkslieder.  II.  [1855! 
S.  140  Nr.  191  samt  Melodie;  letztere  danach  bei  Erk-Böhme,  II.  8.  662 
Nr.  867 d;  zur  Begrüßung  der  Braut  am  Hochzeiteabend),  Egerland 
(John-Czerny,  Egerländer.  Volkslieder.  II.  [19011  S.  38  Nr.  83),  West- 
böhmen  (M.  Urban,  Eine  Bauernhochzeit  in  Westböhmen  vor  fünfzig 
Jahren.  [1905]  6.  81  f.),  ödenburger  Komitat  in  Ungarn  (R  Szt&cho- 
vics,  Brautsprüche  und  Brautlieder  auf  dem  Heideboden  in  Ungern.  [1867j 
S.  42f.  nach  8  Aufzeichnungen,  deren  Älteste  aus  dem  Jahre  1780  stammt) 
und  Tirol  (F.  F.  Kohl,  Die  Tiroler  Bauernhochzeit.  [1908]  8.  20  Nr.  19 
samt  Melodie). 


')  Diese  Fassungen  lassen  den  Pfeifer  gleich  ins  Zimmer  kommen, 
ziehen  daher  Strophe  1 — 4  in  eine  zusammen. 

f)  In  dieser  Fassung  sind  anstatt  der  2,  3  Stunden,  die  er  bei  ihr 
verbringen  soll,  zur  Motivierung  der  Mordtat,  da  Strophe  5  ausfiel,  2  oder 
3  Buben  eingesetzt,  so  daß  dadurch  seine  Eifersucht  geweckt  wird.  Alle 
übrigen  Fassungen  haben,  auch  wenn  bei  ihnen  Strophe  5  ausfiel,  die  2 
oder  3  Stunden,  also  das  Ursprüngliche,  beibehalten. 

*)  Dieser  Fassung  fehlen  die  Strophen  7  und  8,  dafür  folgt  al$ 

6.  Strophe:  ,Und  als  er  es  wieder  herause  zog,-  welche  der  anderen 
Gruppe,  wo  das  Mädchen  verheiratet  ist,  angehört;  daher  auch  als 

7.  Strophe  sofort  die  Schlußstrophe  der  anderen  Gruppe  folgt  (s.  unten 
Anm.4). 

*)  Diese  Schlußstrophe  gehört  organisch  nicht  zum  Liede,  sondern 
ist  der  anderen  Gruppe,  die  ab  Strophe  6  dieselben  Strophen  enthält,  ent- 
nommen. Bei  uns  hat  sie  keinen  Sinn,  da  ja  nicht  zwei  Burschen,  sondern 
nur  einer  in  Betracht  kommt,  während  die  andere  Gruppe  das  Mädchen 
heiraten  läßt,  wodurch  sie  zwischen  zwei  Männer  tritt 

74 


Digitized  by  Google 

i 


Ubersicht:  Ditfurth  stellt  allen  andere»  Fassungen  gegenüber  eine 
abgeleitete  Form  dar,  da  sein  Text  eine  erweiterte  Umarbeitung  ist,  die 
denselben  Gedanken  nur  in  etwas  mehr  Worte  kleidet. 
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Da  VfOtt  den  Adam 
hat  erschaffen. 
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5 

Was  wünschen  wir 

euch;  ihr  freudige 

7 

12 

3 

Braut. 

Was  wünschen  wir 

13 

euch,    ihr  Hoch- 

s 

zeitsleut.) 

Für  die  Strophen  1 — 9  sind  die  bei  Birlinger  überlieferten  Anfange 
zugrunde  gelegt,  für  die  Strophen  10,  11  die  Anfange  bei  Gaßmann.  Ob 
die  Strophen  10  und  11  der  Urform  schon  angehören,  läßt  sich  nicht  ent- 
scheiden, da  sie  nur  die  Fassungen  aus  der  Schweiz  aufweisen ;  jedenfalls 
aber  liegen  Bie  der  schweizerischen  Urform  zugrunde.  Die  Strophen  3 
und  4  könnten,  wie  die  Ziffern  deutlich  ergeben,  auch  vertauscht  werden, 
doch  ist  deren  Reihenfolge  an  und  für  sich  belanglos.  Mündel  und 
Schmitz  haben  untereinander  ein  näheres  Verhältnis,  wie  die  zerrissenen 
Strophen  5  und  7  beweisen.  Mündel  ist  die  vollständigste  Fassung,  doch 
in  der  Strophenfolge  arg  zerrüttet,  so  daß  Birlinger,  Schmitz  und  Gaßmann, 
die  auch  ziemlich  vollständig  sind,  aushelfen  müssen. 


*)  In  a  hat  Gaßmann,  der  3  zeiiige  Strophen  hat,  eine  belanglose 
Einleitung,  daher  der  Text  erst  von  Strophe  2  ab  entspricht;  in  b  ist  die 
Einleitung  nicht  mitgezählt,  daher  mit  E  bezeichnet. 


75 


Digitized  by  Google 


XVIII. 

Über  Adam  und  Eva  handeln,  oft  in  sehr  humorvoller  Weise,  noch 
folgende  Lieder: 

1.  A  Liadl  zum  sing  und  a  Liadl  a  neu'»,  ja  von  Adam  und 
Eva  in  dem  Paradeis.  —  F.  F.  Kohl,  Heitere  Volksgesänge  aus  Tirol. 
(1908)  8.  100  Nr.  65. 

2.  Iatz  will  i  derzöhln  die  heilige  Gschicht,  wia  der 
Hergott  hät  gmacht  die  Welt  aus  gbr  nicht  —  Kohl,  a.  a.  0. 
8.  102  Nr.  66. 

3.  Als  nun  Gott  Vöter  die  Welt  hat  erschafft,  so  hat  er 
zum  ersten  den  Adam  gemächt  oder:  Jetzt  wollen  wir  singen 
ein  Liedlein,  ein  neu's,  von  Adam  und  Eva  in's  Paradeis.  — 
Kohl,  a.  a.  O.,  8.  103  Nr.  67;  Ditfurth,  Fränkische  Volkslieder.  LL.  (1S55) 
S.  292  Nr.  387.  —  Eine  abweichende  Fassung  folge: 

Von  Adam  und  Eva. 


1.  Iatz  will  ich  euch  sin -gen  a  Lia-dl    a  neu's  von  A-dam  und 


E  -  va  und  von  Pa  -  ra-deis,  vi  -  da  -  ra  -  la  -  la  -  la,     vi  -  da- 


fcfc-Hi-M 

^^^^^ 

1  . 

-  H — ' 

ra  -  la  -  la  -  la     vi -da  -  ra  vi -da  -  ra     vi -da  -  ra  -  la-  la  -  la! 

2.  Und  als  nun  der  Herrgott  den  Adam  hat  gmacht, 
Da  hät  er'n  ins  Paradeis  gsötzt  und  er  hat  glicht. 

3.  Dä  nahm  nun  der  Herrgott  a  Bippl  heraus 
Und  machte  dem  Adam  a-n-Evale  draus. 

4.  Und  als  nun  der  Adam  das  Evale  h&t  g'sögn, 
Dä  ischt  er  aufgsprungen  und  hat  gschriern,  juhe! 

5.  Dä  spräch  nun  der  Herrgott:  „Vo  den  Barn  iß'  nix, 
Buscht  muascht  du's  von  Paradeis  und  kriagst  a  nou  Wix." 

6.  Dä  hät  nun  das  Evale  an'  Öpfl  aughöbt 
Und  hät'n  dem  Adam  ins  Maul  innigstöckt. 

7.  Und  als  nun  der  Adam  in  Öpfl  hät  'bissn, 
Da  hät  ihm  der  Teifl  in's  Maul  innigschissn. 

8.  Dä  höbm  sich  nun  Adam  und  Eva  verstöckt 
Und  höbm  ihre  Leiber  mit  Nöster  («  Blätterwerk)  zua'döckt. 

9.  q  Dä  kam  nun  der  Herrgott,  dear  donnert  und  schreit  : 
„Wäs  häbt  ihr  ängfängen,  ihr  saggerische  Leut?* 

10.  Dä  sprach  nun  der  Adam:  ,1  känn  nöt  darfür, 
Mei  Weibele  ischt  Schuld  dr&n,  dö  hät  mi  verfüahrt.* 

11.  Dä  spräch  nun  das  Evale:  ,1  bin  nit  Schuld  dr&n, 
Du  höscht  gsollt  gscheider  sein,  du  bist  der  Männ." 

12.  Dä  hat  nun  der  Herrgott  an'  Engl  geruafn, 
Er  soll  kröt  dös  Lumpavolk  außischäffn. 

13.  Dä  spräch  der  Herrgott:  ,Tua  die  Himmel tür  zua, 
Suscht  läßt  mar  dö  Lumpabagaschi  käa  Ruah!* 

14.  Wäs  weiter  geschönen,  känn  i  enk  nöt  sbgn, 
Dä  müaßt  ös  schun  in  Erzengl  Michael  frögn. 
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Bozen  und  Kastellruth  1859.  (Vorgesungen  vom  blinden  Heinrich 
Mulser  in  Kastellruth,  aufgezeichnet  und  übermittelt  von  Herrn  Kustos 
F.  F.  Kohl.) 

4.  Und  wia  halt  Gott  Voda  dö  Welt  hät  gemacht,  da  hat 
er  vor  ällem  den  Adam  gemacht  —  E.  K.  Blüniml,  Schamperlieder. 
<1908)  8.  115  Nr.  LXIV  (Oberösterreich). 

dort  fehlende  Weise: 

Laufen  im  Salzkammergut,  O.-Ö. 


1.  Und  wia  halt  Gott  Vo-da  dö  Welt  h&t  ge  -  macht  und  da 


hat  er    vor    äl  -  lern  den   Ä  -  dam  ge  -  macht     mit  -  samt  da 


"4= 


PudUumbn,  j«,  Pudlhaubn,  ja,  daa  derft'a  mar  all-sänd  glaubn,jS, 


5 


3? 


i 


0  0  4* 


Pudl-haubn,  ja,    Pudl-haubn,  ja,    das   derfts  ma  glaubn. 

5.  Als  Gott  ein  Lust  ankommen,  schief  f  er  die  ganze  Welt 
mit  Erd  und  Wasserstrommen.  —  F.W.Freiherr  von  Ditfurth,  Ein- 
hundertzehn Volks-  und  Gesellschaftelieder  des  16.,  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts. (1875)  8.  322  Nr.  103  (Bayern). 

6.  Als  Gott  dem  Herrn  aie  Zeit  war  zu  lang,  schuf  er  den 
Adam  aus  Pfeif enporzlan  oder:  Ichwölloich  verzählen  a  Mahr- 
chen a  noies  von  Oadam  und  Even  eim  Paradeis.  —  F.  L.  Mittler, 
Deutsche  Volkslieder.  «(1865)  8.  416  Nr.  531  (Schlesien);  Greinz-Kapferer, 
Tiroler  Volkslieder.  I.  (1889)  8.  108  (Tirol). 

7.  Da  Gott  in  seiner  Herrlichkeit  schwebt,  erschafft  er 
Alles,  was  da  lebt.  —  A.  Schlossar,  Deutsche  Volksschauspiele.  I. 
(1891)  8.  4—6,  8,  11,  13f.  (Strophen  5—24;  eingesprengt  in  ein  Paradeis- 
spiel.  —  Steiermark). 

8.  Als  der  liebe  Gott  die  Welt  geschaffen,  schuf  er  Fisch 
und  Vögel,  Rinder,  Affen.  —  Erk-Bönme,  Deutscher  Liederhort.  in. 
(1894)  8.  546  Nr.  1760;  0.  Meisinger  in  F.  Pfaff,  Volkskunde  im  Breisgau. 

1906)  8.  143  Nr.  7  (Baden).  —  Erwähnt  1802  unter  den  konfiszierten  Sol- 
brig^öchen  Liederdrucken:  Arn.  Tille,  Mitteilungen  des  Vereins  f.  s&chs. 
Volkskunde.  HL  5  (1904)  8.  135  (Als  Gott  die  Welt  erschaffen  usw.).  — 
Eine  abweichende  Fassung  folge: 


1.  Als  der  liebe  Gott  die  Welt 

hat  erschaffen, 
Da  schuf  er  Vogel,  Fische  und  auch 

Affen. 

Mitten  in  die  schöne  Welt 
Hat  Gott  den  Adam  hingestellt. 


2.  Als  Adam  schlief,  ist  Gott  der 
Herr  gekommen 
Und  hat  ihm  eine  Ripp  heraus- 
genommen 
Und  eh  er  sich's  kaum  natt  bedacht, 
Hat  er  ihm  eine  Eva  draus  gemacht. 
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3.  Als  Adam  vom  Schlaf  erwachte  4.  Doch  sie  konnten  sich  in's  Glück 

Und  ihn  die  Eva  gar  freundlich  nicht  finden, 

anlachte,  Es    entstand    ein    Übermaß  von 

Schreit  er:  Reißt  mir  alle  Rippen  aus  Sünden ; 

Und   macht   mir    solche    Weiber  Adam  selbst  verdarb  den  ganzen  Spatf 

draus  I  Als  er  vom  verbotnen  Apfel  aß. 

5.  So  höret  an  des  Sängers  weise  Lehren, 
Laßt  euch  von  keinem  Weib  betören 
Und  wenn  die  Schönst  den  Apfel  bringet  euch, 
So  schlagt  ihr*n  aus,  jedoch  mit  Höflichkeit. 

(Geschr.  Soldatenliederbuch  des  Agydius  Haidinger  vom  Infanterie- 
regiment Nr.  27,  König  der  Belgier,  1908.  —  Das  Regiment  rekrutiert 
sich  aus  Steiermark). 

9.  Als  Gott  dem  Herrn  die  Lust  ankam,  macht  er  die  weite 
Welt,  alle  Berin  und  Tal.  —  F.  und  A.  Pöschl,  Das  deutsche  Volks- 
lied. VII.  (1905)  S.  38  (Oberösterreich). 

10.  Da  Gott  die  Welt  erschaffa  ohn  alle  Creatur  (oder:  und 
allerhand  Getier).  —  Arnim-Brentano,  Des  Knaben  Wunderhorn.  ed. 
Birlinger-Crecelius.  II.  (1876)  S.  20ff.;  M.  Friedländer,  Das  deutsche  Lied 
im  18.  Jahrhundert.  I.  1  (1902)  S.  364,  I.  2  (1902)  S.  87  und  Lindner- 
Erk,  Geschichte  des  deutschen  Liedes  im  XVHl.  Jahrhundert.  (1871) 
Beilage  S.  69  Nr.  15  (=  Andere  Tracht  des  Ohren-vergnügenden  und 
Gemüth-ergötzenden  Tafel-Confect.  Augspurg  1733.  Nr.  15).  —  Str.  8X_4 
aus  Bayern  erwähnt  von  A.  Zaupser,  Nachlese  zum  baierischen  und  ober- 
pfälzischen Idiotikon.  (1789)  8.  2f.  sub.  8).  —  Trierische  Liederhandschrift 
vom  Jahre  1744,  S.  61  (erwähnt  von  A.  Kopp,  Hessische  Blätter  für  Volks- 
kunde. HI.  [19041  S.  27)  in  sieben  Strophen;  die  Abweichungen  vom 
Wunderhorntext  (Birlinger-Crecelius)  geben  Birlinger-Crecelius,  Alemannia 
IX.  U881)  S.  163.  —  F.  W.  Freiherr  von  Ditfurth,  Frankische  Volkslieder. 
II.  (1855)  S.  292  Nr.  386.  —  Arnim-Brentano,  Des  Knaben  Wunderhorn. 
II.  (1808)  S.  399 ff.,  ed.  Grisebach  (1906)  S.  610 ff.  haben  das  Lied  unter 
Beimischung  von  Bestandteilen  von  11.  überarbeitet,  vgl.  ed.  Birlinger- 
Crecelius.  H.  S.  25  und  F.  Rieser,  Des  Knaben  Wunderhorn  und  seine 
Quellen.  (1908)  S.  551 ;  das  Lied  teilte  ihnen  Frau  Auguste  Pattberg  mit, 
vgl.  R.  Steig,  Neue  Heidelberger  Jahrbücher.  VI.  (1896)  S.  82  u.  118.  — 
Goethe  kannte  das  Lied  und  ließ  es  nach  dem  Gedächtnis  aufschreiben, 
vgl.  Erich  Schmidt,  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.  V.  (1895 
S.  360 f.;  Goethe's  Werke,  Weimariache  Ausgabe.  38  (1897)  S.  497 ff.  - 
Hierher  gehört  auch  folgendes  Lied: 


i. 


|  Als 


in  -  san  Herrn  a  Lust  &n-kam,  macht  er  dö  brai  -  dö 
nahm  an    Bä  -  zn   von   an  Laim  auf     ei  -  nen  A  -  cka- 


fold*  und  }  mftcht  da*raU8  a    Man  -  dl  und  blast  das  drei  -  mil 


m 

<~mm 

- 

an;  däs  Mandl  w&xt  in  d'Braid  und  d'Längundwird  a  gsteiffta  Man. 
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2.  Da  Adam  saß  af  einen  Stain 
Jnd  schaust  hin  und  her, 

£r  sache,  daß  er  war  allain, 
>ls  kränk  at  ieni  gär  sehr, 
ir  tat  iem  hairala  denka: 
4an  niembts,  der  mit  mir  spricht, 
.V'ann  mi  tnet  d'Längweil  kranka, 
)er  mir  a  Kurzweil  rieht 

3.  Da  Stain  af  den  a  gsößn  is, 
ATär  gar  grob  kalt  und  n&ß, 

fnerat  iem  machti  ins  Gsaß; 
iäld  lögt  er  sich  in's  Gras, 
rat  hin  und  wieda  gaffa, 
ft&ntzt  ai  als  wie  a  Hund, 
Bald  fing  er  an  zum  schlaffa, 
Kain  Mensch  iem  wecka  kunnt. 

4.  Da  Herr  der  rumplt  mit  iem 

fort 

Auf  ällö  Wög  und  Weis, 

Er  bracht  iem  än  a  luatigs  Ort, 

fcfa  ^aißt's  das  Paradeia. 

Da  Ad&m  gugt  dort  um  und  um, 

Er  gafft  bäld  hin,  bald  her, 

Sa  Löbta  wa(r)'s  iem  nie  so  gschehn, 

A  wißt  nöt,  wo  a  war. 

5.  Er  hat  si  dl  kam  niedaglögt 
Ctänz  schlaffri  hinta  d'  Zein 

Und  &lli  vieri  voft  iem  gströckt, 
Da  schlich  da  Herr  herein 
Und  nahm  iem  ba  a  Rippn 
Und  riß  iem's  ausn  Leib 
Und  mächt,  5s  wär  iem  g&  kaifl 

Kunst, 

Aus  diesen  Bain  a  Weib. 

6.  Er  sprach  von  eh:  O  Herr, 

o  Gott, 
Wie  bist  mit  mir  so  streue  1 
Os  Ls  ma  j&  mein  Aid  a  Spott, 
flau  um  a  Rippn  zweng. 
Du  hast  ma  alle  Glieda 
J&  namla  vorhifi  göbm, 
Hast's  gnuma,  gib  ma's  wieda, 
Wie  wurd  J  sunst  no  löbm. 

7.  Als  Adam  äba's  Mensch  hat 

gsehn, 

So  gfiel's  iem  machti  wohl. 

Das  Mensch  dö  dreht  si  um  u  um, 

Ös  war  zum  scheggar[n]  toll. 

Er  sagt:  Mensch,  mueßt  mi  nehma, 

Wir  s and  a  odlas  Päar.  — 

^)as  Mensch,  dos  sagt  gern  ja  dazue, 

Aft  war  dö  Heurat  gar. 

8.  Käfist  du  so  schönö  S&cha, 
Sagt  Adam,  o  mein  Herr, 

Aus  meina  Rippn  macha, 
So  leich  i  dir  no  mehr. 


Kimm  her,  mein  liebö  Rippn, 
1  fall  da  umma  Hals, 
I  küß  da  deinö  Lippn, 
Du  bist  ma  üba  älls. 

O 

9.  Aft  sprach  da  Herr  zu  alle  baid : 
Wöllt's  ös  bleibm  &n  dem  Ort, 

So  schwört's  ma  ös  nur  Treu  u  Aid, 

Sunst  müaßt's  ma  wieda  fort. 

I  gib  eng  Nuß  und  Birn, 

Dö  Öpfl  läßt  ma  stehn, 

Ba  Leib  brockt's  ma  kain  Apfl  ä\ 

Sist  wird's  eng  übl  gehn. 

10.  Wie  d'  Eva  hat  den  Apfl  gsehn, 
So  rödtfs  dö  Schlänga  an: 
Strocks  Prazerl  aus,  wirst  Götting 

wern, 

Das  ist  dös  Apfls  Lohnl 

Sie  biß  darein  bis  auf  den  Kern, 

Den  gab  sie  ihren  Man; 

Da  Dröck  da  schuß  iem  in  das  Maul, 

Der  hat  das  Gröbst  getan. 

_  11.  Da  Herr  da  h&t  iefi  zugschaut, 

Ös  war  iem  machti  laid, 

Er  schickt  an  Engl  mit  an  Dögn 

In  arna  weißn  Pfaid 

Und  sagt:  Geh,  tue  ma's  prigln 

Und  jäg  ma's  bald  hinaus, 

Um  zwö  sand  sö  gnastö  gwen, 

As  is  na  gä  a  Graus. 

12.  Da  Herr  aft  selbst  in  Gärtn 

kam, 

Schreit  dreimal:  Ad&m,  kimm!  — 

Herr,  derffst  af  mi  nöt  w&rtn  l&ng, 

Eva  u  ich  san  hin. 

I  geh  da  gwiß  nöt  füri, 

Das  säg  i  da  zum  Bschaid, 

Du  siegst  mi  ugebührli, 

Schaff  ma  vonen  a  Pfaid. 

13.  Da  Herr  stach  &  a  Lambl, 
In  flux  dö  Haut  äxiecht: 

Nimbs  hin  und  bind's  um's  Wambl, 
Daß  ma  nix  gärstigs  siecht 
Und  du  Weih,  du  wirst  gräzn, 
Mit  Jämma,  Angst  und  Weh 
Gebaren  deine  Frazn; 
Hätt's  das  bedenkt  von  ehl 

14.  Da  Ädam  freindla  sprach: 

0  Herr,  nimm  wieda  hifi  dein  Bain. 

1  will  kaifl  Baifi  begehren  mehr, 
Will  lieba  bleibm  allain. 

Das  Weib,  döst  mir  hast  göbm, 
Hat  mi  a  so  vaführt, 
Wie  d'Götta  wern  ma  löbm, 
Hat's  mi  mit  Wortn  ziehrt. 
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Daß  wir  in  Apfl  bissn, 
Hat  uns  so  Schäden  brächt, 
Wir  hämb  uns  schön  beschissu, 
Hät's  Weib  bei  sich  gedächt. 


15.  Da«  Weib  i  da  Still  hät  si 

denkt : 
Da  Man  der  ist  ma  feil. 
Öb  hat's  ja  ttba  d'  M&ßn  kränkt, 
Dali  gschehn  ho  gschwind  in  EU. 

(Gegend  von  Steyr,  O.-ö.,  ca.  1800.  —  Handschriftlich  im  Besitze 
des  Linzer  Diöcesan- Archivs.) 

11.  Oott  Vater  ging  spazieren  wol  in  den  Garten  aus.  — 
Arnim -Brentano,  Des  Knaben  Wunderhorn.  ed.  Birlinger-Crecelius.  II. 
(1876)  8.  25  ff.  (Gfih.  Hessen). 

12.  Man  sagt  der  Adam  sey  a  Gott,  huj,  hnj.  —  E.  K.  Blümml, 
Nagls  Deutsche  Mundarten,  n.  (1906)  S.  170  Nr.  4. 

18.  Woll  si  schone  Schattenspiel?  Hab  sie  Spaß  und  darfs 
nit  viel  mir  dafür  bezahle  (Schattenspiellied  eines  Savoyarden  von 
Adam  und  Eva).  —  J.  G.  Radlof,  Mustersaal  aller  teutachen  Mundarten, 
n.  (1822)  S.  869 ff.;  A.  Kopp,  Archiv  für  Kulturgeschichte.  IL  (1904)  S.  317. 


Verbreitung:  Egerland  (Grüner-John,  Über  die  ältesten  Sitten 
und  Gebräuche  der  Egerl ander.  [1901]  S.  97  Nr.  18)  und  Franken  (Dit- 
furth,  Fränkische  Volkslieder.  II.  [1865]  S.  155  Nr.  211  mit  Melodie).  - 
Überlieferungsbild: 


Grfintr- 

Bohottky 

Urform  | 

I^Dltfttrth 

John 

1.  Ach  Gott,  was  soll  ich 

, 

1 

l1) 

fangen  an. 

2.  Ich  hab  heut  an  alten 

2 

2«) 

Bettelmann 

3.  Mi  dunkt,  es  sollt  si 

3 

koana. 

4.  Keinen  Herrn  ich  ja 

3 

net  begehr. 

5.  Ich  weil  schon,  wie's 

2 

4 

mit  dem  Dienen  geht 

XXII. 

Unser  Lied  stellt  eine  Gruppe  der  Bettelmandl-  und  -Weibl-Lieder 
oder  der  Lieder  vom  kleinen  Mann  und  der  großen  Frau  vor,  worüber 
man  die  reichen,  aber  sachlich  völlig  ungeordneten  Literaturangaben  bei 
Kühler-Meier  (Volkslieder  von  der  Mosel  und  Saar.  [1896]  S.  425  Nr.  210) 
und  M.  E.  Marriage  (Volkslieder  aus  der  badischen  Pfalz.  [1902]  S.  286) 
vergleichen  müge.  Der  Inhalt  all  dieser  Lieder  ist  der,  daß  die  Frau  zu 
einer  Unterhaltung  oder  sonst  irgend  wohin  gehen  will,  während  der 
Mann  zu  Hause  bleiben  und  häusliche  Arbeiten  verrichten  muß.  Ent- 
weder fügt  er  sich  dem  Befehl  oder  nicht.  Durch  diese  Unterscheidung 
gelangen  wir  zu  zwei  natürlichen  Liedgruppen,  deren  Ausgänge  (Frau 
prügelt  ihren  Mann,  er  eilt  zum  Nachbar  und  Richter  klagen  oder  kriecht 
ms  Butterfaß)  gleich,  deren  Zwischenglieder  aber  verschieden  sind. 

*)  lt — 4  ist  bei  Grüner-John  mit  reinem  Beim  (2  :  4)  überliefert,  bei 
Schottky  zerrüttet.   GJ  bietet  daher  den  bessern  Text 

•)  26 — g  bietet  Grüner-John  den  bessern  Wortlaut;  auch  unserer 
Fassung  war  er  ursprünglich  eigen,  wie  2e,  als  2,  bei  GJ  vorkommend, 
be  weist. 
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Wir  haben  ans  hier  nur  mit  jener  LiedgruDoe  zu  beschäftigen,  wo 
ier  Mann  dem  Befehl  seiner  Frau,  daheim  zu  bleiben  und  irgend  eine 
Häusliche  Arbeit  zu  verrichten,  Widerstand  entgegensetzt  und  dafür  so- 
gleich Prügel  bekommt.  Lieder  dieser  Gruppe  finden  sich:  Steiermark 
%  Jeitteles,  Archiv  für  Literaturgeschichte.  IX.  [1880J  8.  392  Nr.  37), 
Tirol  (Greinz-Kapferer,  Tiroler  Volkslieder.  II.  [1893]  8.  103;  F.  F.  Kohl, 
Echte  Tirolerlieder.  [1899]  S.  247  Nr.  181  samt  Melodie),  Kärnten 
Pogatschnigg-Herrmann ,  Deutsche  Volkslieder  aus  Kärnten.  II.  [1869] 
3. 145  Nr.  564),  Bayern  (Kretzschmer-Zuccalmaglio,  Deutsche  Volkslieder. 
[.  [1840]  S.  203  Nr.  115  samt  Melodie;  danach  Erk-Böhme,  Deutscher 
Liederhort.  II.  [18931  8.  694  Nr.  907  samt  Melodie),  Böhmen  (Hruschka- 
roischer,  Deutsche  Volkslieder  aus  Böhmen.  [1891]  S.  218f.  Nr.  212b— d), 
Schlesien  (A.  Peter,  Volkstümliches  aus  Österreichisch-Schlesien.  I. 
1865]  S.  333  Nr.  168)  und  Lübeck  (Colmar  Schumann,  Volks-  und 
Kinderreime  aus  Lübeck  und  Umgegend.  [1899]  8.  24  Nr.  103).  Zusammen- 
schweißt ngen  beider  Gruppen  liegen  aus  Hessen-Nassau  (Erk-Böhme, 
Deutscher  Liederhort.  II.  [1893]  8.  695  Nr.  909  samt  Melodie;  E.  H. 
Wolfram,  Nassauische  Volkslieder.  [1894]  8.  239  Nr.  269a  samt  Melodie. 
—  Hier  gehört  von  Strophe  4  ab  alles  zur  anderen  Fassung)  und  dem 
§aar-Moselgebiet  (Köhler-Meier,  Volkslieder  von  der  Mosel  und  Saar. 
1896]  S.  218  Nr.  210A.  —  Hier  ist  Eingangs-  und  Schlußstrophe  der 
anderen  Fassung  entlehnt)  vor. 

Die  entwicklungsgeschichtliche  Übersicht  bietet  keinerlei  Schwierig- 
keiten (Tabelle  umstehend): 

XXIII. 

Simandl  —  Sie-Männchen  =  ein  Mann,  dessen  Frau  die  Hosen  an  hat 
[vgl.  den  ausführlichen  Artikel  „Siemann"  von  M. Heyne  in  Gebrüder  Grimm, 
D.  Wb.  X.  1  [19051  Sp.  958f.).  In  Krems  (N.Ö.)  gab  es  eine  eigene  Siman- 
bruderschaft,  wie  Josef  WichnerfRoseggere Heimgarten.  XIX.  [18951 8.861  ff.) 
in  launiger  Weise  berichtet.  Simandl  =  Sie- Männchen  soll  jedoch  eine 
spätere  Volksetymologie  sein,  nach  dem  der  ursprüngliche  Sinn:  Simandl 
=  Sigmandl  (Verkleinerung  von  Sigmund)  vergessen  war;  Sigmund  Freiherr 
von  Dietrichstein  hatte  nämlich  am  22.  Juni  1517  eine  Mäßigkeitsgesellschaft, 
die  St.  Christophorusritter-Gesellschaft  gegründet,  welche  vom  Volke  nach 
seinem  Vornamen  die  Simandl-Bruderschaft  geheißen  wurde;  die  Gesell- 
schaft verging,  aber  der  Name  blieb  und  haftete  an  anderen  Vereinen  des 
vorm&rzlichen  Wien  (man  vergleiche  darüber  Theodor  Unger,  Der  Gründer 
der  Simandel-Bruderschaft  und  seine  Münzen.  Wien  1895.  S.  9  ff.).  Über 
die  satirische  Behandlung  des  Siemanns  in  Flugblättern  vgl.  man  Joh. 
Bolte,  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.  XII.  (1902)  S.  296  ff. 

Teile  unseres  Liedes  enthält  auch  folgendes  Lied: 

1.  Ein  Mann  ist  das  herrlichste  Ding  auf  der  Welt! 
Wer*s  läugnet,  den  schlag  ich,  daß  d'  Goschen  ihm  gschwellt. 
Den  Hauszins,  die  Nahrung  und  was  es  nur  sei, 

Schafft  er  durch  viel  Sorgfalt  und  Mühe  herbei; 

Er  arbeit,  er  schwitzet,  er  sorgt  für  das  Geld 

Und  so  bleibt  er  immer  beim  Weibe  ein  Held. 

Ein  Mann  ist  das  herrlichste  Ding  auf  der  Welt! 

Wer* s  läugnet,  den  schlag  ich,  daß  d'  Goschen  ihm  gschwellt. 

2.  Der  Mann  soll  regieren,  gehorchen  das  Weib 
Und  Ehleut  solin  bilden  ein  Seel  und  ein  Leib. 
Die  Leitung  und  Richtung  im  Ehstand  allein 
Soll  beiden  Vernunft  und  die  Liebe  stets  sein, 
Dann  kehrt  auch  bei  beiden  der  Hausfrieden  ein, 
Der  Ehstand  wird  ihnen  ein  Zeitvertreib  sein. 

Blüm  ml,  Quellen  und  Fonohangeii.  VH.  6 
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Urform 
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Nr. 

1 

Nr. 
212d 

■*«■ 

• 

ua 

«4  o 
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« 

«  c 
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1.  'S  Bettelweibl  wollt  -  >) 
gehn. 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

2 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

2.  'S  Bettelweibl  sägt:  Z' 
Haus  sollet  bleibn.*j 

2 

2 

2 
** 

2 

2 

2 

3 

2 

2 

2 

1  a  'S  Bettel rnanrll  .sagt: 
<      laü  im  mit  Kuah. 

3 

3 

3 

3 

o 

|a'  X.  X.  tun  i  nit. 

3 

4a 

3 

3 

a  h  BettelweiM  nimmt 
4  1      d'  Ofengabi. 
'  ja1  Die   Frau,   die  war 
nicht  faul. 

3 

4 

4 

3 

4b 

4 

4 

* 

4 

4 

i 

4 

3ri 

- 

5.  'S    Bettelmandl  fangt 

7 

5 

/.   Wüanii  an. 

(>.  'S  Bettelweibl  fragt  nix 

danäh. 

i.  Mann  schlupft  zur  Hin- 

5 

:, 

tertür  hinaus. 

S.   >'  Bettelmandl  geht  zum 
Naehbern  klagn. 

5 

T> 

5 

4 

5 

6 

Drauf  da  Nachba  sagt: 
derfst  nit  klägn. 

4b 

i> 
'> 

5 

7 

■- 

; 

10.  Herr    Naehba,  wollen 

8 

weiter  uchn. 

11.  Dil-    zwei    gehn  zum 
Richter  klägn. 

5 

ß 

G 

6 

9 

5 

5 

9 

12.  Drauf  da  Kidita  sagt: 
(isdiicht  enk  .  .  . 

t; 

7 

< 

7 

10 

C 

6 

10 

13.  Und  jetzt   bitt   i  endli 

i 

11 

1 

no  zum  B-chluß. 

i 

! 

i 

x)  Die  Frau  will  kirchfahrten  (Greinz-Kapferer,  Hruschka-Toischer 
Nr.  212  cd,  Jeitteles,  Kohl,  Kretzschmer-Zuccalmaglio,  Pogatschnigg-Herr- 
mann,  Schottky),  zum  Tanzplatz  (Erk-Böhme,  Schumann,  Wolfram1, 
zur  Kirmes  (Peter)  oder  zum  Jahrmarkt  (Hruschka-Toischer  Nr.  212b 
gehen. 

*)  Der  Mann  soll  Stingel  (Greinz-Kapferer,  Jeitteles,  Schottky L 
Strünke  (Hruschka-Toischer  Nr.  212  cd)  oder  Häckerling  (Hruschka-Toischer 
Nr.  212b)  schneiden,  Kühe  und  Kälber  austreiben  fErk-Böhme,  Wolfram  * 
die  Hühner  bewachen  (Schumann),  Tische  und  Bänke  abreiben  (Pogatsch- 
nigg-Herrmann),  Schüssel  abspülen  und  Teller  abreiben  (Kohl)  oder  spinnen 
(Kretzschmer-Zuccalmagl  io). 

*)  Wird  hier  vom  Mann  gebraucht. 

*)  Hat  noch  eine  Zusatzstrophe,  die  nicht  in  den  Zusammenhan  i: 
gehört. 

•)  Hier  zieht  der  Mann  zur  Kirchfahrt  und  will  die  Frau  nicht  mit- 
nehmen, was  jedenfalls  nicht  ursprünglich,  sondern  spätere  Verball- 
hornung ist. 
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Der  Mann  soll  regieren,  gehorchen  das  Weib 
Und  Ehleut  solln  bilden  ein  Seel  und  ein  Leib. 

3.  Der  dümmste  und  traurigste  Narr  von  der  Welt 
Ist  der  Mann,  den  man  unter  d'  Simandel  zählt. 
Das  Weib  führt  d'  Regierung  alleine  im  Haus, 

Sagt  er  was,  so  macht  sie  ihn  derbe  gleich  aus 
Und  will  er  nicht  Schlage  von  ihr  davon  tragn, 
So  muß  er  alls  loben,  was  sie  nur  tut  sagn. 
Der  dümmste  und  traurigste  Narr  von  der  Welt 
Ist  der  Mann,  den  man  unter  d'  Simandel  zahlt. 

4.  Die  Weiber,  die  habn's  jetzt  so  weit  schon  gebracht, 
Dafl  d'  Manner  durch  sie  werdn  zu  Simandel  gmacht. 
Sie  blenden  die  Manner,  wie's  ihnen  gefällt, 

Mit  Schmeichelei,  Liebe,  auch  manchmal  mit  Geld 

Und  sind  sie  gelocket  dann  einmal  in's  Garn, 

So  müssen  sie  ziehen  den  Simandel karrn. 

Die  Weiber,  die  habn's  jetzt  so  weit  schon  gebracht, 

Daß  d'  Männer  durch  sie  werdn  zu  Simandel  gmacht. 

5.  O  Männer,  o  Männer,  laßt  euch  nicht  verführn 
Und  laßt  euch  nicht  länger  von  Weibern  regiern. 
Gebraucht  eure  Rechten  nach  Maß  und  nach  Ziel, 
So  wie's  das  Gesetz  und  d'  Vernunft  haben  will, 
Dann  wird  aus  dem  Simon  ein  braver  Ehmann 
Und  alls  wird  gut  gehen,  so  gut  es  sein  kann. 

O  Männer,  o  Männer,  laßt  euch  nicht  verführn 
Und  laßt  euch  nicht  länger  von  Weibern  regiern. 

(Neuestes  und  Pudelnärrisches  Volks-Lied  über  alle  jene  närrischen 
ind  furchtsamen  Ehemänner,  welche  sich  ganz  und  gar  von  ihren  Weibern 
regieren  lassen  und  welche  dahero  allgemein  die  Simandel n  genannt 
werden.  Zum  Singen  eingerichtet  nach  der  bekannten,  beliebten  und 
ustigen  Aria:  Ein  Mann  ist  das  herrlichste  Ding  auf  der  Welt  etc. 


Wien,  gedruckt  in  diesem  Jahr  [ca.  1820].  8°.  8  S.  —  Wiener  Stadt- 
>ibliothek  39.976-0.   [65a.  2780].) 


Dieses  Lied  lebt  heute  noch  in  Niederösterreich,  wie  nachstehende 
Fassung,  die  ich  August  1906  in  Ennsbach  (Gb.  Ybbs)  aufzeichnete,  be- 
weist, welche  den  Strophen  1,  2  und  5  entspricht: 

1.  Wia-r-i  und  mein  Weiberl  glebt     Sie  hät  raa's  umman  Kopf  ghaut, 


Die  Strophen  1,_4  und  2  finden  sich  als  Strophen  4.^  und  3  auch 
3  einem  Liede  des  Böhmerwaldes  (Gust.  Jungbauer,  Volksdichtung  aus 
em  Böhmerwalde.  [1908]  S.  118  f.).  Strophe  2t^  kommt  als  Vierzeiler 
i  Steiermark  vor  (A.  Werle,  Almrausch.  [1884]  S.  265:5). 


xxrv. 


No  umzaht  ban  Haara. 
Wann  i  wissn  tat,  daß  's  lebn  tat, 
So  tat  i's  ausgr&bn 
Und  tat's  mit  an  Hammerl 
Aufs  Hirn  auffischl&gn. 


3.  Und  wia's  Luada  gstorbn  is, 
War  i  narrisch  bäl  worn, 
Dä  häb  i's  äls  a  h&lbtoti 


6* 
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XXV. 


Verbreitung:  Steiermark  (A.  Schlossar,  österreichische  Cultur- 
und  Literaturbilder.  [1879]  8.  223  f.  =  Deutsche  Volkslieder  aus  Steiermark. 
[1881]  S.  153  Nr.  113,  Melodie  S.  446;  A.  Werle,  Almrausch.  [1884]  S.  275 ff  ). 
—  Eine  Fassung  aus  Donnersbachwald  (Gb.  Irdning,  Nordsteiermark)  ist 
handschriftlich  in  meinem  Besitz  und  folgt  hier: 


f 


ff 


ff 


r~r  r  r 

Es  ging  ein  jun  -ger  Wild  -  prat- schütz  spa-zie  -  rem  auf  die 


Ilm,  ju-che!  Be -  geg-net  ihm  a   Sen-de-  rin  bei  d'Küahlan  und  dö 


T  TT  TT     '  TT 


5 


t 


T  TJ  JT    -ii       i  i 

Kalm,  ju-  che!  Holl-jö  -di-ö    di-ö   di-ö  di-ö 


di  -  5,  holl- 


jö  -  di  -  ö,  holl -jö- di-ö   di-ö   di-ö  di  -  ö   di-ö  di-ö. 


2.  0  Schwoagerin,  o  Schwoagerin, 
Wo  gehst  du  heut  noch  aus? 
Und  siachst  denn  nit,  daß  's  finsta 

wird, 

Geh  du  nit  weit  vom  HauH. 


4.  Wia  d' Schwoagerin  zur  Hüttu 

kam, 

Kocht  sie  'n  Buaui  a  Muaß, 

Sie  winkt  eahm  mit  die  Augerl n 

Und  strampfet  mit'n  Fuaß. 

5.  Schnittn  hit's  eahm  bachn, 
Paß's  nit  schöna  kunntn  sein 
Und  dö  a  nit  kunnt  essn, 
DÖ  8ullt  a  schiabn  ein. 


8.  I  muaß  a  wengerl  uinigehfi 
Für  d'Küahlan  um  a  Gleck1). 
Geh  du  zu  meina  Hüttn  hifi 
Und  geh  beileib  nit  weg. 

6.  An  Butta  hat's  eahm  ä  no  gebn, 
A  Milli  zsärat*n  Rahm: 
Du  bist  a  rechta  Wildpratschütz, 
Wannst  du  nur  öfta  kamst! 

Das  Überlieferungsbild  dieses  Liedes,  das  ziemlich  starke  Berührungen 
mit  unserer  Nr.  XXXII,  die  wohl  aus  unserem  Lied  hervorging,  hat,  ist 
klar: 


l)  Grünfutter. 
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1.  Es    war    amäl  a 

1  ) 

1 
1 

10.  Schnittn  hat's 

0  j 



Bauernbua. 

eahm  bachn. 

ll  Er  geht  jä  wohl 
aufi. 

2a«) 

lrj 

29) 

11.  An    Butta  hat's 
eahm  a  110  gebn. 

9*) 

3.  Ei,  du  mein  Habe 
Schwoagerin. 

2 

2b 

3 

12.  Da  Jaga  vor  da 
Hüttn. 

- 

5  a 

0 

10 

4.  I   geh  a  wengerl 

3a 

9 

13.  ()  Baucrnbua,  0 

5b 

11 

au.ssi- 

^3.4 

Bauernbua. 

5  Ei    <lu  mein  liabc 
Schwoagerin. 

3b 

3 

4 

14.  O     Jatrabua.  0 
Jagabua. 

12 

6.  Na,  na,  mein  liaba 

A  . 

j 

5 

15.  Da  Schimpf  und 

13 

4  a 

4 

d'  Untreu. 

7.  Wia   soll    er  das 
denn  innawerdn. 

4b 

5 

6 

16.  Da    Jaga    is  in 
d'  Mur  gstürzt. 

14 

8.  Geh  her,  meiö  liaba 

17.  Du    Untreu  und 

15 

Riapl. 

dö  Eifersucht. 

9.  Do  Schwoagrin  in 

4*) 

8«) 

18.  Wer  hat  das  IJed- 

7 

.6 

da  Hüttn. 

lein  gauugen. 

XXVI. 

Von  diesem  Liede  besitze  ich  eine  Fassung  aus  Donnerebach wald 
(Gb.  Irdning,  Nordsteiermark)  handschriftlich,  die  hier  zum  Abdrucke 
kommt: 

Die  trutzige  Schwoagarin. 


1.  Was  machst  auf  grü-nem  Ra- 

sen,  du 
-f* — f — 

en  -  gel-schönes  Kind?  Höret 
■*    B   1  »  

nit  den  Jä-ger  bla-sen?  Geh, 

S  J  a  0  m  *\* — * — 

sitz  di  nie-dergschwind!— wl-wa 

f  *  f — P — •  *'  * 

WjP    4    1  j  L-f-l  1  j  1  1  1  :  1  f  V— 

daß   i    mi  nie  -  da  -  sitz,  h&b  i    nit  Zeit,    hab  schon  an 

#rr  r  =£=f  r  i  r  *-t=  

&n  -  dem  Buam,  der   mi  recht  gfreut.' 


M  Ist  eigentlich  aus  Strophe  1  und  2  zusammengezogen  und  gleich 
XXXII.  la. 

*)  =  XXX II.  2.  —  Schlossar  1  ist  aus  einem  anderen  Lied. 

»)  =  XXXII.  5.   «)  =  XXXII.  6.    »)  =  XXXII.  7.    •)  =  XXXII.  8. 
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2.  O  Schwoagrin  deifi  Vexiern, 
Das  bringt  mir  keine  Ehr, 
Wenn  i  amäl  geh  schiaßn, 
Führt  mi  da  Weg  da  her.  — 
„Jagabua,  bleib  nur  du  zu  Haus, 
I  nag  dir*s  bald, 
Wennst  du  gehst  schiaßn  aus, 
Geh  nur  in  'n  Wäld.' 

3,  In  'n  Wäld  da  hab  i's  gar  mein 

Freud 

Und  auf  dem  Gamsgcbirg, 
Awa  liaba  war's  ma  freili  wohl, 
Wannst  du  nur  liabast  mi.  — 
„In  dir  hÄb  i  gar  koaft  Freud 
Und  in  dein  G wölkt»), 
Hftb  schon  an  andern  Buam, 
Der  auf  mi  zielt.* 


4.  O  herzigschöne  Schwoagarin, 
Geh,  bsinn  di  du  nit  z'  lang, 
Wenn  i  amäl  zu  dir  hergeh, 
Mäch  mir  mein  Herz  nit  bang.  — 
,Mäch  i  's  bang  oda  nit, 

I  mag  di  nit, 

Liaber  an  Bauersbuam, 

Laß  mi  in  Fried!«)- 

5.  Ein  Bauernbub  kann  di  machn 
Zu  einer  Bftuerin, 

Viel  schöna  war's  freili  wohl, 

Wann's  heißt:  Frau  Jägerin.  — 

«Schöna  war's  freili, 

Wann  i  a  Frau  wär! 

I  moafi  hält,  du  foppst  mi, 

I  trau  dir  nix  mehr/ 


Verbreitung:  Steiermark  (V.  Zack,  Heiderich  und  Peterstamm 
III.  [1896]  S.  18  Nr.  15  samt  Melodie  und  Beilage  S.  5  Nr.  15),  Nieder- 
österreich (J.  W.  Nagl  in  Nagl-Zeidler,  Deutschösterreichische  Literatur- 
geschichte. II.  160  erwähnt  einiges  aus  dem  Liede),  Kärnten  (Pogatech- 
nigg-Herrmann,  Deutsche  Volkslieder  aus  Kärnten,  n.  [1869]  S.  19* 
Nr.  608),  Tirol  (Greinz-Kapferer,  Tiroler  Volkslieder.  II.  [1893]  S.  129», 
Franken  (Ditfurth,  Frankische  Volkslieder.  II.  [1855]  S.  122  Nr.  163 
samt  Melodie)  und  Schlesien  (Erk-Irmer,  Die  deutschen  Volkslieder  mir 
ihren  Singweisen.  I.  5  [1843]  S.  65  Nr.  59  samt  Melodie). 

Die  Herstellung  eines  ursprünglichen  Textes  begegnet  einigen 
Schwierigkeiten,  da  das  Lied  in  mehreren  Fassungen  stark  zersungen  ist 
und  zwei  Formenreihen,  eine  ältere  und  eine  jüngere,  nebeneinander  her- 
laufen. Die  jüngere  Reihe  (Blümml,  Greinz-Kapferer,  Zack)  ist  durch  eine 
Erweiterung  der  Strophen  entstanden,  wie  deutlich  aus  der  Nebeneinander- 
stellung  zu  ersehen  ist;  dadurch  werden  die  ursprünglich  zwölfzeiligen 
Strophen  auf  16  Zeilen  gebracht  und  zerfallen  nun  entweder  in  vier-  oder 
achtzeilige  Einzelstrophen.  Die  Schlüsse  der  meisten  Fassungen  sind  ver- 
schieden und  sind  jedenfalls  spätere  Zusätze,  die  der  Urform  nicht  an- 
gehören und  erst  lokal  gebildet  wurden;  daher  auch  nicht  zwei  Fassungen 
die  gleichen  Schlußanhängsel  aufweisen.  Die  bei  Schottky  überlieferte 
dritte  (Schluß-)Strophe  aber  könnte  der  Urfassung  angehören,  da  sie  ge- 
danklich eine  gute  Fortsetzung  der  vierten  Strophe  der  erschlossenen 
Form  vorstellt,  doch  liegt  es  näher,  sie  als  Fortführung  der  vierten  Strophe 
aufzufassen.  Die  jüngere  Formenreihe  zeigt  einen  Verfall  der  letzten 
(vierten)  Strophenreihe,  deren  Überrest  wo  anders  eingeschoben  ist,  so  daß 
dadurch  die  Verhältnisse  noch  unklarer  werden.  Der  Ausgang  des  Liedes 
zeigt,  bis  auf  Pogatschnigg-Herrmann,  die  Verabschiedung  des  Jägers  an, 
der  mit  seiner  Liebeserklärung  abblitzte. 

Die  Übereinstimmung  der  einzelnen  Strophenteile  ist  meist  keine 
wörtliche.  Man  sieht  aber  beim  Durchlesen  der  einzelnen,  wie  sie  sich 
gedanklich  entsprechen  und  nur  unter  Beachtung  dieser  gedanklichen 
Übereinstimmung  ist  folgender  Versuch,  besonders  das  Verhältnis  der 
jüngeren  Formenreihe,  die  sich  wieder  selbständig  weiterbildete,  zur 
älteren,  verständlich. 


»)  Benehmen.      •)  Ruhe. 
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I.  Ältere  Formenreihe 


Urform 


J3 

r 


•- 

5 


« 


- 

S5 


5  5 
o  g 

m  v 


Warum     gehst  so 
früh  in's  Grase. 


Willst  du  ein  Jäger 
Heben. 

Bist  du  ein  Jägers- 
mann, sag  .  .  . 

In  den  Wald  kann 
ich  schon. 


la 

lb 
lc 


la 


lc 


2a  i  2a 


la 


lb 


: 


Iii 


1  2a 


Du  aber  willst  nicht« 

wissen. 
Du  tust   mir  kein 

Possen  nicht. 
Ach,  sei  doch  nicht :  . 
so  trutzig. 


2b 

2c 


3a 


2b 


2  b 


3b  x2)  2c:(2c8, 


3a  '4,,t 


Ein   Knecht  kann 
dich  zwar  machen. 

Ja    freilich    wär's 1 
schöner. 

Jetzt  eil    ich  mit 
meinen  Hunden. 


Hast  hier  kein  Wild 

gesehen. 
Bei  mir  gibt's  keine 
i  Reh. 


3bl4a,4 


3c 
4a 

4b 

4c 


4b 


;>a 

3b 
3c') 


2a 


210 


II.  Jünger«  Formenreihe 


JE 


O 


Urform 


S 
j 


u 
I 


2  * 


.1" 

lb  Aha  daß  i  minieda- 
sitz. 

a 


lb 


I 


tl. 


Zu  dir   lüil>  i  gär 
koan  Freud. 


la 

,  lb 

|2a«) 
J2b 

1 

3b 
4a 
4b 


Sei  er  z'  jung  oder 
nit. 


it. 
"Ii. 


•'>a 


!  la 

l»),2a«) 
2 

3 

*)  ,!) 

3a 

3b 

r> 

7  4a 


4") 


2b';) 


x)  Wenn  hier  auch  keine  genaue  wörtliche  Entsprechung  vorliegt, 
denn  die  drei  Strophenteile  weichen  voneinander  und  von  der  älteren 
Formenreihe  ziemlich  ab,  so  ergibt  sich  doch  gedankliche  Überein- 
stimmung. 

*)  Die  Stelle  erwähnt  Nagl  a.  a.  O.  II.  190. 
•)  Gedanklich,  aber  nicht  wörtlich  gleich. 

*)  Das  Weitere,  der  Schluß,  der  aber  nur  hinzugeflickt  ist,  zeigt  einen 
glücklichen  Ausgang:  Er  bleibt  ihr  treu  und  sie  vertraut  ihm. 

*)  In  der  Schlußstrophe  (5)  bietet  er  ihr  nochmals  seine  Hand  an, 
we  weist  ihn  aber  energisch  ao. 

•)  Die  letzten  Überreste  der  Strophenreihe  4 ;  sie  wurden  bei  Greinz 
und  Zack  an  die  Stelle  von  3  b  verruckt,  da  sie  dem  Gedankengange  nach 
dort  stehen  könnten,  wie  auch  Erk-Iriner  zeigt. 
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I 

I 


XXVIII. 

Eine  hds.  Fassung  aus  dem  Eisenburger  Komitat  (Tatzmannsdorf) 
lautet: 

a) 


X 


1.  Wann  i's   in    Wäld  geh,  l&ß   i  meifi  Stu  -  tzerl  knälln,  drei 


Gam-ßerl  san  auf  oan  Schuß  gfalln,  juch  -  he,  das  hat  ma  gfalln. 


2.  Da  Jagabua  net  weit, 
Der  hat  den  Schuß  glei  ghört, 

Er  rennt  in  Wald  dreim&l  auf  und  ä, 
Er  war  bei  mir  glei  da. 

3.  No  wart,  verflixta  Jagasbua, 
Weil 's  d'  auf  mi  gschossn  hast, 
Meifl  Kugerl  wird  durch 's  Hera  dir 

knälln, 
Das  wird  dar  A  net  gfllln. 


4.  No  w&rt,  verflixta  Jagasbua, 
No  wart,  was  i  da  sag: 

Du  muaßt  ma  jetzt  die  Gamßerl  tr&gn, 
Weil's  d'  auf  mi  gschossn  hast. 

5.  Er  nimmt  die  Gamßerl  alle 

zsamm, 

Daß  eahm  da  Buckl  kracht, 
Da  Wildbratschütz  geht  hintn  nach, 


Er  hit  si  kropfat  gl&cht 

6.  Und  wia's  auf  d'  Landsträß  kemma  san, 
Wirft  er  die  Gamßerln  weg. 
No  wart,  verflixta  Wildbratschütz, 
Verrätn  derfst  mi  net 

Eine  andere  handschriftlich  in  meinem  Besitz  befindliche  Fassung 
stammt  aus  Donnersbach wald  und  St.  Peter  a/d  Sülm  (Gb.  Irdning, 
Steiermark): 


1.    Da  -  hoam  bein  Dirn -dl  bleib  i's  nit,  di  gibt's  ma  viel  z'viel 


3 
d 


Flöh,  geh   lia  -  wer  af  die    ho -he  Alm,  wo    vie  -  le  Hütt  -  lan 


stehfi,  geh  lia -wer  af  die  ho 

2.  Wia-r-i's  auf  die  Alma  kimm, 
Da  hät's  mar  a  glei  gfalln, 

Da  siacht  ma  d'Sendrin  umaw&lgn 
Bei  d'  Küahla  und  bei  d'  K&lm. 

3.  Häfi  mi  a  wengerl  niedagsetzt, 
Aba  glei  nur  nit  zu  l&ng, 

B&ld  i's  auf  meine  Garns  afdenk, 
Wird  mir  die  Zeit  so  läng. 


-he  Alm,  wo  vie-le  Hütt-lan  stehü. 

4.  I  gang  wohl  in  den  Wild  hinein, 
Hät  glei  a  Kracherl  gmächt, 
Drei  Gamserl  san  af  oan  Schuß  tot 
Geh,  Bua,  da  h&b  i  glächt. 

5.  Da  Jaga  der  war  k  nit  weit, 
Der  hat  'n  Schuß  wohl  ghört, 

Er  lief  die  Alma  aus  und  eifi. 
Es  war  da  Müah  caam  wert. 
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6.  Ei  du  vafluachta  Wildprat- 

schütz, 
Paß  auf.  w&s  i  dir  tua, 
Hiaz  mach  na  glei  Reu  und  Load, 
I  schiaß  di  zu  da  Buah. 

7.  Da  Jaga  zog  den  Hahfi  schon  auf, 
Er  geht  mir  grad  aufs  Lehn, 


Die  Kugel  gang  in's  Gwänd  hineifi, 
I  wollt  ihm  's  wiedagebn. 

8.  Ei  du,  mein  liaba  Jaga, 
Paß  auf,  was  i  tua  sign, 
Weil  du  auf  mi  gschossn  hast, 
Muaflt  mir  die  Gamserln  tragn. 


Eine  dritte  Fassung  wird  in  Ischl,  O.Ö.,  gesungen: 


1.  Koan  dahoamigs  Dirndl  mag 

i  nit, 

D5  häbn  ma  weit  z'  viel  Flöh, 
Geh  liawer  af  dö  hoche  Alm, 
Wo  viele  Hüttlan  stehfi^ 

2.  Und  wia-r-i  af  dö  Alma  kimm, 
Da  tuat's  ma  sakrisch  gfälln, 

Da  siag  i  d'  Sendrin  umawalgn 
Bei  dö  Küah  und  bei  dö  KaJm. 

3. 1  sitz  mi  a  kloans  Wengerl  gräd, 
Es  dauert  g&r  nit  läng, 
Siag  i  a  Scnöckerl  Gamserln  stehfi, 
Juhe,  da  wird  ma  bang. 

4.  I  nimm  hält  glei  mein  Stutzerl 

her 

Und  schiaß  schöfi  mittn  dreifi. 
Zwoa  Gamserln  san  af  oan  Schuß 

gfälln, 

Juhe,  das  tuat  mi  gfreufi. 

5.  Wia-r-i  dö  Garns  aus  woadna  tua, 
Schaut  mir  da  Jaga  zua. 

Ei,  du  vaflixta  Wildpratschütz, 
Paß  auf,  w&s  i  da  tua! 

6.  Da  Jaga  schlägt  seiü  Stutzerl  an, 
Er  gang  ma  glei  af  's  Lebn ; 
I>as  Pulva  h&t  wohl  brennt  in  Gwänd, 
Dö  Kugel  ging  danebn. 


c) 


7.  Ei,  du  meifi  liawa  Jägersmann, 
Dir  muaß  i  hiazt  das  sägn, 

Weil  du  af  mi  gschossn  hast, 
Muaßt  ma  dö  Gamserln  trägn. 

8.  Awa  nafi,  meifi  Bua,  das  tua-r-i 

nit, 

Däs  war  für  mi  a  Schand, 

Dö  Gamserln,  nafi,  dö  tr&g  i  nit, 

Das  war  jä  glei  bek&nnt. 

9.  Da  Jaga  bindt  si  d'  Gamserl  af, 
Daß  eahm  da  ßuckl  kracht; 

Da  Wildschütz,  der  hint  nachigeht, 
Der  hät  si  z'  buckli  glächt 

10.  Und  wia-r-a  za  da  Ländstr&ß 

kimmt, 

Wirft  er  dö  Gamserln  weg: 

Awa  du,  meifi  liawa  Wildpratschütz, 

Varätn  tuast  mi  net. 

11.  Ade,  meifi  liawa  Wildprat- 

schütz, 
Tua  mir  feifi  nixi  sägn, 
Daß  du  dö  Gamserln  gschossn  hast 
Und  i  häb's  müassn  tragn. 

12.  Ei  du,  meifi  liawa  Jagersbua, 
Tua  di  um  däs  nit  kein, 


In  Sunntäg,  wännst  in  d'  Kira  gehst, 
Dä  hörst  es  awa  schrein. 

13.  Wann  i  mein  Vätern  a  Gamserl  bring, 
Da  zählt  a  mir  an  Weift, 
Wänn  i  das  Liad  in  Wirtshaus  sing, 
Tuat's  an  iadn  Schützn  gfreufi. 

Verbreitung:  Steiermark  (A.  Werle,  Almrausch.  Almliada  aus 
Steiermark.  [18841  8.  380;  V.  Zack,  Heiderich  und  Peterstamm.  III.  [1896] 
S.  14  Nr.  10  und  Beilage  S.  8  Nr.  10  samt  Melodie;  F.  von  Andrian, 
Die  Altausseer.  [1905]  S.  167;  Kaufmann,  Das  deutsche  Volkslied.  II. 
[1900]  S.  75  samt  Melodie),  Kärnten  (Pogatschnigg-Herrmann,  Deutsche 
Volkslieder  aus  Kärnten.  II.  jl  8691  S.  128  Nr.  548,  nur  Strophe  6—8  hier- 
hergehörig; E.  Schatzmayr,  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.  VI. 
[1896]  S.  97 f.),  Tirol  (F.  F.  Kohl,  Echte  Tirolerlieder  [1899]  S.  58  Nr.  32 
samt  Melodie,  mit  abweichender  ersten  Strophe;  F.  F.  Kohl,  Echte  Volks- 
gesänge aus  Tirol.  2.  Nachlese.  [1903]  S.  39  Nr.  25  samt  Melodie,  als 
Strophe  4  bis  7  eingesprengt;  Greinz-Kapferer,  Tiroler  Volkslieder.  I. 
[1889]  S.  169  [al;  II.  [1893]  S.  140ff.  [b]  von  Strophe  8  ab  hierhergehörig, 
es  sind  hier  2  Lieder  zusammengeschweißt)  und  Böhmen  (Gust.  Jung- 
bauer, Volksdichtung  aus  dem  Böhmerwalde.  [1908]  S.  78  f.  samt  Melodie 
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[Fassung  a]  und  8.  76  ff.  [Fassung  b],  au*  der  die  Strophen  26_t  bis  Schluß 
hierhergehören,  welche  dieser  Fassung  aber  nicht  ursprünglich  angehören, 
wie  Jungbauer  S.  79  meint).  —  Die  erste  Strophe  (Dahoam  beim  Dirndl 
usw.)  klingt  auch  in  einem  Almliede  des  Tirolers  Hans  Staudinger  al* 
Reminiszenz  durch  (a.  L.  Pirkl,  Das  deutsche  Volkslied.  X.  [1908]  S.  99 
Nr.  V.  Str.  2). 

Eine  vergleichende  Betrachtung  der  einzelnen  Fassungen  und  der 
Überreste  (Jungbauer  b,  Kohl,  Pogatschnigg-Herrmann)  ergibt  folgendes: 


Urform 


c 
< 


E  . 

s 

u 

'  <s 

2  * 
e  « 

•IM  °_ 

s|  b 

1.  Dahoam  bleib 

1 

1 

1 

1 

i's  iiiminamehr. 

2.  Undp  wia-r-i  auf 
die  Alma  kam. 

2 

2 

2 

2 

3.  I  hfrb  mi  a  weng 

3 

8 

3 

3 

niedagsetzt. 

4.  I  nimm  ä  glci 

4 

1 

4 

4 

4 

nieifi f^t utzerl  her 

5.  1  >a  Jaga  war  nit 
weit  entfernt. 

i     1'*  ! 

2 

5 

5,.»') 

5 

G.  Li   du  verflixta 
Wildprat.-ehutz. 

>  }  _      .  1 

6 

6 

t .  Da  .1  aga  spannt 
'n  Ha InV 

G 

7 

G 

7 

8.  Ri  du  verflixta 

t  1 

8 

Jager^bua. 

4 

8 

7 

9.  DO  Ganzer],  dö 

8 

trag  i  nit. 

10.  Da  Jaga  naekt 

8 

5 

9 

9 

die  <  iam>elu  auf. 

11.  Da     Jaga  hat 

m  Iioü  rä-t  n  wol  1  n. 

12.  Und  wia  ma's  zu 
daStraün  keinman. 

6T) 

10 

i 

13.  Ei   du  vcrllixta 
\Vild{»rat>chQtz. 

10 

11 

14.  Ri  du  verflixta 

12 

Jairer.sbua. 

i 

15.  Da  Jaga  fallt  in 
Koan  hiedän. 

IG.  Ri  du  verilixta 

Jagersbua,  geh  du. 

17.  Wann    i  mein 
Vätern  a  (.latus. 

13 

8 
9 

10 
Hei5) 

1W) 

12 
13 
14 
15 


16 


na 


2a 


2b 


3a 


4  3b 
4a 


4b 
5a 

5b 


16 


17 


8 
9 
10 


9 

5  CK 

o  2  5 


2+W) 

4 

5 

W) 
7 

8 

9 

10 

11 

12 


S 


2 

■•; 
i 

5 
». 

: 

9 


1 

2a») 
^S'i  3 1—4 


3 


KS 

a 


1010 


131)  ;ii  n 

i  : 

|12  12- 


14 


13  13, 


14 


14 


3 


»  Strophe  1  nicht  hierhergehörig;  Strophe  3Ä,4  abweichend. 
Strophe  auf  S.  79. 


•)  Andrian,  Blümml  c,  Greinz-Kapferer  b,  Jungbauer  b  und  Schottky 
stimmen  zusammen;  es  ist  bei  ihnen  Strophe  5  und  6  in  eine,  aber  ge- 
danklich gleiche  Strophe  zusammengezogen. 
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« 

In  A.  Werle's  hds.  Nachlaß  (Steiermarkwehe«  Landesarchiv  in  Graz, 
Fasz.  I,  Heft  5,  Bl.  380)  ist  eine  Fassung  aus  Aussee  (Nordsteiermark) 
aus  dem  Jahre  1820  enthalten: 

Der  lustige  Wildschütz. 


1.  Schön  lu -stig  ist's  auf  der  Ii  -  ma,  schön  lu-stig  ist's  auf  der 


5 


Höh,   dä  gibt's  brav  Küh  und  Käl  -  ma,  da  gibt's  brav  Hirsch  und 


#LUULU^U  I .' J  f   j  I  f 


Reh.    Laß  ich  mein  Büch-serl  krä  -  chen,   &ft  tut  mein  Herz  schon 


lä  -  chen,  schön   lu  -  stig  ist's    im      grü  -  nen  W&ld,  wenn's 


Hir  -  schel    zsäm  -  men  -  fallt! 


*)  Gedanklich,  aber  nicht  wörtlich  mit  den  Strophen  der  anderen 
Fassungen  stimmend. 

*)  Die  Übereinstimmungen  liegen  meist  nur  in  den  Gedanken. 

•)  Dadurch,  daß  Strophe  6  der  Urform  zu  Strophe  8  wurde,  trat  eine 
Verwirrung  ein;  diese  Aneinanderreihung  von  U.  6  an  U.  8  erklärt  sich 
wohl  daraus,  daß  U.  6  zunächst  vom  Sänger  vergessen  war,  dann  infolge 
des  gleichen  Anfanges  von  U.  8  wieder  in  Erinnerung  kam,  ein  Vorgang, 
der  psychologisch  als  ein  Nachklang  (Postposition)  aufzufassen  ist.  Da 
dadurch  TL  7  sofort  an  U.  5  anschließt,  der  Jäger  also  schon  handelnd 
(schießend),  ohne  vorher  zu  reden  (U.  6),  auftritt,  so  mußte  U.  8  (spricht 
der  Wildschütz)  dem  Jäger  in  den  Mund  gelegt  und  entsprechend  um- 
geändert werden: 

Do  Gampslan,  dö  du  gschossn  hast, 

Dö  muest  du  selwa  tragn. 
Daher  mußte  auch  U.  6  (spricht  ursprünglich  der  Jäger,  nunmehr  der 
Wildschütz)  eine  Veränderung  erfahren: 

Dö  Gampslan,  dö  muest  du  ma  tr&gn, 

Sunst  scnias  i  di  za  Rua. 
Hiermit  erweist  sich  die  Postposition  als  ein  wichtiges  Gesetz  der  Variation 
im  Volkslied. 

*)  Strophe  3  paßt  nicht  in  den  Zusammenhang;  gilt  sie,  dann  ist  der 
Ausgang  tragisch  (Tod  des  Jägers);  doch  im  Liede  kommt  es  auf  die 
Jägerfopperei  an,  es  hat  also  nur  Strophe  4  Berechtigung. 
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2.  Da»  Gamsgebirg  im  Sommer 
Mein  allergrößte  Freud, 

Beim  Mondschein  schleich  ich  umina 
Und  schau,  wo's  Gamaerl  geit 
Und  tu  ich  eins  erblicken, 
So  tu  ich's  abi  zwicken, 
Das  ist  mir  ja  ein  Gspaß, 
Wenn's  gleich  der  Jager  waß. 

3.  Aft  aimmt  der  Jagertoni 
Und  fragt,  was  ich  d&  milch.  — 
Ein  Gamsen  gschossen  hau  i. 
Hast  du  nicht  ghört  den  Krach? 
Ich  tu  dich  ja*  nit  scheuen 

Und  tu  dir  nit  Abweichen, 

Du  m&gst  mir  j&  a  so  nichts  tafi, 

Weil  du  nur  bist  all  an. 


4.  Ei,  du  verflixter  Wildschütz, 
Sagt  er  sogleich  zu  mir. 
So  gib  mir  dein  Kugelbüchs, 
Es  kommen  noch  a  vier.  — 
Was  ist's  und  wenn's  gleich  kern  mar. 
Und  wolln  mir'»  Büchserl  nehman, 
Sie  traun  sich  g&r  nit  dr&n,  nit  dran, 
Sind  gloffen  all  davon. 

6.  Und  vivat,  es  soll  leben. 
Was  grüne  Kleider  tragt! 
Ein  Wildschütz  will  abgeben, 
Solang  ich  h&b  die  Gnad. 
Und  sollt  ich  dann  einst  müssen 
Im  Wäld  mein  Lebn  beschließen, 
So  bleibt  es  doch  dabei,  dabei, 
Es  leb  die  Jagerei. 


In  Waidhofen  a./d.  Ybbs,  N.Ö.,  hat  das  Lied  folgende  Gestalt: 

ifrirjrfrflr  *  t  j     i  i 

1.   Wia  lu  -  stig  auf  der  Äl  -  ma,  wia  lu  -  stig  auf  da  Höh.  da 


gibt's  brav  Küah  und   K&1  -  ma,  da*  gibt's  brav  Garns  und  Beh.  Laß 


i  meifi  Stu-tzerl  krft-cha,  da -weil  meifl  Herz  tuat    Ü  -  cha,  wia 


4= 


x 


lu  -  stig  is's    in   Wald,  winn's  Gam-serl    £  -  wa-fällt!  Vi- 


x 


1 — I- 


tra  -  la  -  la,  vi  -  tra  -  la  -  la,  vi  -  tra  -  la  -  la  -  la  -  la. 


2.  Das  Gamsgebirg  im  Summa, 
Meifi  allagrößti  Freud, 
Ban  Mondcheifi  schleich  i  umma, 
Schau,  ob's  koafi  Gamserl  geit. 
Tua-r-i  oans  dahäschn, 
So  tua-r-i  's  zsämmap&schn, 
Es  is  iä  gräd  a  Gspoafi, 
Wänn's  gl  ei  da  Jaga  woaß. 


3.  Wia-r-i  dös  nagst  h&b  gschossn, 
Da  waVs  meifi  größti  Freud, 
Da  haw  i's  nit  vatroffn 
Und  ram's1)  h&lt  auf  dö  Seit. 
Auf  n  Buckl  will  i's  nehma, 
Soll  glei  da  Jaga  kema 
Und  träges  mit  mir  n&ch  Haus 
Und  dortn  ziag  i's  aus. 


*)  räume 
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4.  Kimmt  da  Jaga  Toni 
Und  fr&gt  mi,  was  i  mäch.  — 
A  Gamserl  gschossn  hän  i, 
Dös  ghört  vielleicht  den  Gr&f. 
Vor  dir  tua-r-i  nit  weicha, 
Vor  dir  tua-r-i  nit  scheicha, 

I  bin  a  frischa  Bua, 

Der  vier  nit  scheicha  tuat. 

5.  Ei  du,  vaboanta  Wildschütz, 
Sägt  da  Jagersbursch  zu  mir, 
Gib  nur  her  dein  KuglbtLx, 

Mir  keman  unsa  vier.  — 

So  i&fit's  ÖS  nur  her  kema, 

Meifl  Büx  mögt'»  mir  nit  nehma, 

I  bin  a  frischa  Bua, 

Der  vier  nit  scheicha  tuat. 


6.  Ei  du,  vaboanta  Wildschütz, 
Besinn  di  nur  nit  lang, 

Gib  nur  her  deifi  Kuglbüx, 
Es  gibt  jä  koan  Pardon.  — 
ös  Jagersbuam,  mit  enk  is's  nix, 
I  gib  net  her  mein  Kuglbüx, 
Weicht's  nur  gräd  von  mir, 
Sunst  schlag  i  enk's  um  d'  Knia. 

7.  Vivat,  es  soll  leben, 
Was  grüne  Kleider  trägt! 

Ein  Wildschütz  will  ich  bleiben 
Bein  Tag  und  bei  da  Nicht. 
A  Wildschütz  will  i  bleibn, 
Dabei  meifl  Zeit  vatreibn 
Auf  da  Höh  und  auf  da  Straß, 
Wann  Gott  mi  nit  valäßt. 


Eine  andere  Fassung  aus  Donnersbachwald  (Gb.  Irdning)  in  Nord- 
steiermark besitze  ich  handschriftlich  samt  Melodie: 

b) 


1.   Wia  lu  -  sti  is'sauf  d'  Äl  -  ma,  wia  lu  -  sti  auf  da    Höh,  da 


V     V     V —     I  I  * 
gibt's  brav  Küah  und  Kal-ma').  da  gibt's  viel  Garns  und  Reh.  Lau 


i  meifl  Stu-tzerl  krä-cha,  meifi  Herz,  das  tuat  ma*)  lä-cha,  wia 


lu  -  sti    is's    in   Wald,  wänn's  Hir-scherl  nie  -  da  -  fallt. 


2.  Wia  luati  in  den  Waldern, 
WVs  greane  Bamerl  gibt, 

A  Wildschütz  will  i  bleiben, 
So  lang  i  hin  dös  Glück. 
A  Wildschütz  will  i  bleibn, 
Will  ma  dö  Zeit  vatreibn; 
Im  Summa  in  dem  Wäld 
Nimm  i  mein  Aufenthält. 

3.  Hiazt  steig  i  auf  das  Gamsgebirg, 
Hei,  wo  das  Gamserl  pfeift; 
Wann  i  oafi  Gamsl  niedaachiaß, 
So  is's  mein'  Herz  a  Freud. 


I  tua's  äm  Buckel  nehma, 
Sollt  glei  a  Jaga  kema 
Und  träges  mit  mir  näch  Haus; 
Bua,  dortn  woad  i's  aus. 

4.  Begegnt  ma  da  Jagatoni, 
Er  fragt  mi,  was  i  tua  trägn.  — 
A  Gamserl  gschossn  hän  i, 
Das  ghört  in  Herrn  Grafn. 
Koan  Jaga  tua-r-i  scheicha, 
Koan  Jaga  tua-r-i  weicha; 
Du  bist  jä  gräd  alloafi, 
Dä  magst8)  ma  ja  nix  toaö. 


»)  Kälber.      «)  mir.      •)  kannst. 
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Solln  d' Jaga  nur  herkema 
Und  unsa  Büchserl  nehnia, 
So  schl&gn  ma's  in.  zsamm 
Und  mir  gehn  schean  stat1)  davon. 

7.  Wia  lusti  is's  auf  d'Alma, 
Wo's  viele  Gamserl  h&t, 
A  Wildschütz  will  i  bleiben 
Ban  Tag  und  ba  da  Nacht 
Und  sollt  i  glei  wohl 
Mein  Lebn  einbüaßn ; 
Juhe,  e8  bleibt  dabei, 
I  Hab  dö  Jagerei. 


5.  Ei,  du  vafluachta  Wildbratschütz, 
Siljrt  hiazt  da  Jajra  zu  mir, 
Gib  du  nur  her  deifi  Kugelbix, 
Sunst  kemmant  unsra  vier.  — 
Öh  könnt«  ja  wohl  glei  kema 
Und  mir  mein  Bfichserl  nehnia, 
I  bin  a  frischa  Bua, 
I  vier  nit  scheicha  tua. 

6.  I  bin  da  Tirolerfranzi, 
Hei,  gär  a  frischa  Bua, 
Meift  KÄmer&d  hoafit  Hansl, 
Hat  a-r-a  Schneid  dazua; 

Verbreitung:  Steiermark  (A.  Werle,  Almrausch.  Almliada  aus 
Steiermark.  [1884]  S.  829;  A.  Schlossar,  Zeitschrift  für  österreichische 
Volkskunde.  I.  [1895]  S.  133;  K.  Liebleitner,  Das  deutsche  Volkslied.  IX. 
[1907]  S.  78 f.  samt  Melodie),  Tirol  (J.  G.  Radlof,  Mustersaal  aller 
teutochen  Mundarten.  I.  {1821]  S.  59:  L.  Pirkl,  Das  deutsche  Volkslied. 
IX.  [1907]  HOf.  samt  Melodie),  Salzburg  (J.  M.  Firmenich,  Germanien« 
Völkerstimmen.  III.  [18541  8.  622;  M.  V.  Süß,  Salzburgische  Volkslieder. 
[1865]  S.  66  Nr.  2,  Melodie  S.  307  Nr.  14;  J.  Pommer,  Deutsche  und 
deutechösterreichische  Volkslieder.  VI.  Nr.  2  samt  Melodie  und  Lieder* 
lieft  des  Deutschen  Volksgesangvereines.  [1892]  S.  21  Nr.  40)  und  Bayern 
(Ditfurth,  Einhundertundzehn  Volks-  und  Gesellschaftslieder  des  16.,  17. 
und  18.  Jahrhunderts.  [1875]  S.  251  Nr.  78  samt  Melodie);  —  Kärnten 
(Pogatachnigg-Herrmann,  Deutsche  Volkslieder  aus  Kärnten.  II.  [1869! 
S.  128  Nr.  548  hat  außer  den  beiden  Eingangszeilen  nichts  mit  unserem 
Liede  gemein).  Eine  Literaturzusammenstellung,  ohne  eingehende  Ver- 
gleichung  habe  ich  (Das  deutsche  Volkslied.  IX.  [1907]  S.  99)  geboten. 

Einer  vergleichenden,  entwicklungsgeschichtlichen  Betrachtung  der 
einzelnen  Fassungen  stellen  sich  keinerlei  Hindernisse  entgegen: 


Urform 


B  x 


*  'S 


- 


2 1  o 
i-  = 

- 


: 

I 


= 


> 


•)  still,  Rächte. 


1.  Wi:i  0  lustiir    auf  i 
der  Alma.  | 

2.  Hiazt  ireh  i  auf 
das  ( ranjsürebir^r. 

3.  ]U'jLri  Lrnet  inu  d:i 
Jagatoni. 

4.  F,i.  <lu  vt-rthiaehta 
Wildpratseliütz. 

(5.  Fi,  du  vrrdiUnnita 
Wild|>ratsehütz.4) 

5.  I   bin   (In  Tirola 
Franzi. 

C.  Wia    lustig  i>'s 

in  Wald. 
7.  Vivat ,     oh  soll 

leben.0) 


1 

2+3*) 

43J 


l  1 1 


3  21 


4 

5 

n 

2 
7 


1  |  1')  jl 
2«)  2+3»)  2 

3 

4 


6j 

7  3b 


l1)  1 

2+  , 
3")  ' 

'4 


6  4 


l1) 
2;  5a«) 

3a+4b 


1+2' 1 

i 

2»; 

3  3 
4+5  4 


.4 


6|4a+3bB) 
7 
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•  XXXII. 

Bisher  nur  aus  Steiermark  überliefert  (A.  Schlossar,  Österreichische 
Cultur-  und  Literaturbilder.  [1879]  S.  228  f.  =  Deutsche  Volkslieder  aus 
Steiermark.  [1881]  S.  189  Nr.  157).  —  Handschriftlich  habe  ich  das  Lied 
aus  Donnersbachwald  (Gb.  Irdning,  Nordsteiermark): 

D'Sämstan&cht. 


g^TTTTT-rz^  J  J  J  1 

"   i.  i 

IÄ-i-i- 

gfreu  mi  af  dö    Sim  -  sta- nacht,  geh   i    zu  mei-nem 

-»  1 1  i  !  i  *  i  i  >  .  m— i  ■  ^ 

Ma-dl,      i  tanz  mit  ihr  an  Ste 

=*— J  "-4— — ■ — # — * — 

i  -ri  -  sehn,  sie  draht  si  wia-  r-a 

i  L         »'g l-*-4- 

Ra-dl.         Hol-la-di  -  ö  di-ö^ 

r*  *  r  I  1 1  ^  1 

-,  hol-la-di  -  ö  di  -  ö 

-  hol- 

la-di  -ö  di-ö  di-ö  di-ö  di  -  ö  di-ö  di  -  ö,  hol-la-di  -  ö. 

')  Pirkl,  Radlof  und  Schottky  erweisen  sich  durch  1M  als  näher 
verwandt. 

*)  Blüminla,  Ditfurth,  Liebleitner,  Pirkl,  Radlof,  Schottky  und 
Werle  Hds.  gehören  zu  einer  erweiterten  Fassung;  zwei  neue,  aber  das- 
selbe besagende  Strophen  traten  an  die  Stelle  der  2.  Strophe.  Die  Ver- 
hältnisse dieser  Fassungen  zueinander  können  durch  folgende  Übersicht 
dargestellt  werden: 


m 

*> 

•3 

Urform 

a 

9 

2 
** 

S 

M 

«2 
4« 
O 

tu 

• 

3 

s 

2 
• 

3 

M 
o 
CO 

o 

2a.  'S  Gamsbergsteign  im  Summa. 

2») 

2») 

2 

2 

21) 

2b.  Wia  is  z 'nagst  han  gschossn. 

38) 

2«) 

3 

2,* 

Ob  diese  Erweiterung  schon  der  Urform  aller  Fassungen  angehörte,  läßt 
sich  nicht  entscheiden,  doch  glaube  ich  nicht,  denn  dann  müßte  ein 
starkes  Zusammensingen  und  Zusammenschweißen  angenommen  werden. 

Schottky  wiederholt  in  5t_4  den  Gedanken  von  2,^. 

*)  BlQmml  a  4,,,  ist  durch  Antizipation  von  57„  (Urform  4m)  zu  erklären. 

*)  Dürfte  nur  eine  Erweiterung  sein,  besagt  sie  doch  das  gleiche 
wie  Strophe  4. 

•)  An  Stelle  des  Gemsbocks  in  3  b  ist  nur  die  Büchse  zu  setzen,  um 
die  Strophe  als  hierher  gehörig  zu  erweisen. 

•)  Die  zweite  Hälfte  dieser  Strophe  zeigt  verschiedene  Abweichungen 
in  den  einzelnen  Fassungen. 

p  Hier  bewahrt  Blümml  a,  Liebleitner,  Radlof  und  Werle  Hds.  das 
Richtige,  Pirkl  ist  zerrüttet. 

■)  Hier  bewahren  Blümml  a,  Ditfurth  und  Radlof  das  Richtige, 
Pirkl  ist  zerrüttet 
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2.  Und  wann  i  af  dö  Alma  geh, 
Kimm  i  af  n  Oxnbodn, 
D&  siach  i  a  schöne  Schwoagerin 
Wohl  bei  da  Hüttn  dröhn. 

3.  Und  wann  i  af  dö  Alma  geh, 
Kimm  i  af  d'  Oxnhoad, 
D&  siach  i  a  schöne  Schwoagerin 
Wohl  im  schneeweißn  Pfoad. 

4.  Wann  i  af  d'  Alma  geh, 
Aft  grammelt  schofi  da  Stier; 

Dieses  Lied  scheint  mir  nur  eine  verkürzte  Nummer  XXV  tu  sein, 
aus  welcher  der  Almgang  und  die  Aufnahme  bei  der  Sennerin  beibehalten 
ist,  während  der  Schluß  abfiel,  wofür  ein  anderer,  friedlicher  Ausgang 
eingesetzt  wurde. 


Siach  i  a  schöne  Schwoagerin, 
So  zittert's  Herz  in  mir. 

5.  An  Butta  hat'H  mar  a  no  gebn, 
A  Milli  zsamfn  Rahm: 

Bist  wohl  a  Schöna 
Wann  du  nur  öfta  kamst 

6.  Schnittn  hät\s  eahm  bächn, 
Daß's  nit  schöna  kunnt'n  sein 
Und  dö  er  nit  kann  easn, 
Dö  sullt  a  schiabn  ein. 


1. 


a  (ich  i  in  da  Sarnsta- 
ll acht. 
a1  1  gfreu  mi  schon 
af  d'  Sa.mstang.cht. 

2.  Und  wänn  i  af  d'  Alma 
geh,  kimm  i  .  .  .  e 

3.  Und  wann  i  af  <V  Alma 
geh,  kimm  i  .  .  .o 

4.  Und  w&nn  i  af  d'  Alma 
geh,  aft  grammelt  .  .  . 

(Ith  her,  nnin  Herzl. 

An  Krapfn  hat's  ma 
bächn. 


■o 

S 

a 


i 

o 


1 

1 

0 

•> 

31) 

4 

2 

'1)2 

4«) 

54) 

■ 

o 
/- 


D) 


2«) 

33i 
4') 


7.  Schnittn    hat 's  ma 
bächn. 

8.  A   Mülli  hat's  ma 
gsottn. 

9.  Und  soll  i  wieda- 
kemma. 

10.  Am  Suunta    da  is 
Kirta. 

11.  I  wir  da  schofi  was 
kafn. 

12.  Mein  Schätz  is  afn 
Gamsberg. 


-9 

M 

a 

E 

• — 


•c 

a 

o 
3 

o 
OD 


5«) 


6 
7 


5-) 

- 

■ 

9 


XXXTTT. 

Dieses  Lied  wurde  vom  Pfarrer  Johann  Michael  Kagerer,  anläßlich 
der  Konsekrierung  der  uralten  Kirche  St.  Lorenz  bei  Mariapfarr  im  Sali- 
burgischen  am  9.  September  1759  durch  den  Erzbischof  Sigismund  Graf 
von  Schrattenbach,  verfaßt  und  vor  diesem  und  den  FestgÄsten  durch  deo 
Geistlichen  Itzl  feldner,  der  als  lungauischer  Bauer  verkleidet  war,  vor- 
getragen (Ignaz  von  Kürsinger,  Lungau.  [1853]  S.  559  ff.).  Abgedruckt  ist 
das  Lied  bisher  von  Benedikt  Hacker  (Lustige  Ges&uge  aus  den  norischeo 
Alpen.  [1816]  Nr.  3),  Ignaz  von  Kürsinger  (a,  a.  O.  S.  559 ff.)  und  M.  V.  Süfi 
(Salzburgische  Volkslieder.  [1865]  S.  99).  Unsere  Fassung  ist  eine  ver- 
kürzte; die  ursprüngliche  hat  28  Strophen,  bei  uns  fehlen  die  Strophen  4—6, 
8,  9,  12,  14—16,  18,  21,  23,  26—28,  dafür  sind  unsere  Strophen  9  und  10 
neu.  Kagerers  Strophen  19  und  20  sind  bei  uns  in  eine  (Str.  12)  zusammen- 
gezogen; statt  1759  findet  sich  bei  uns  in  Strophe  12  aie  Jahreszahl  1798. 
Unsere  Fassung  stellt  eine  volkstümliche  Bearbeitung  der  ursprünglichen 
dar.  Noch  weit  mehr  verkürzt  ist  die  in  Tirol  aufgezeichnete  Form  (F.  F. 


»)  =  XXV.  1. 
»)  «  XXV.  10.  •) 


«)  «  XXV.  2. 
«=  XXV.  11. 


•)  «  XXV.  8.       «)  =  XXV.  9. 
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Kohl,  Heitere  Volksgesänre  aus  Tirol.  [1908]  8. 117  Nr.  78),  welche  8  Strophen 
aufweist  und  nicht  auf  die  Salzburger  Fassung,  sondern  auf  da«  Original- 
lied zurückgeht  (vgl.  besonders  Str.  51-4;  6;  7^;  8). 

Das  Ganze  ist  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Bauern  in  der  Kirche, 
über  welche  man  A.  Hartmann  (Bayerns  Mundarten.  I.  [1892)  S.  225  ff.  \  Joh. 
Bolte  (Der  Bauer  im  deutschen  liede.  [18901  8.  129  Nr.  231),  £.  K.  Blümml 
(Zeitschrift  für  hochdeutsche  Mundarten.  vT.  [1905]  S.  228  ff.  und  Nagls 
Deutsche  Mundarten.  II.  [1906]  8.  169  Nr.  8)  und  0.  Brenner  (Bayerns 
Mundarten.  I.  [1892]  8.  295  ff.)  ▼ergleiche. 

XXX  TV 

Es  ist  charakteristisch*  daß  es  bei  allen  Bauernhochzeiten,  soweit  wir 
Berichte  in  Form  von  Liedern  oder  Reimen  haben,  sehr  derb  zugeht  Überall 
wird  derart  gefressen,  dafi  es  den  Leuten  vorne  und  hinten  ausrinnt,  die 
derbsten  Spaße  werden  getrieben,  die  sonderbarsten  Speisen  wohlschmeckend 
und  gut  befunden  (man  vgl.  dazu  Rieh.  Brill,  Die  Schule  Neidharts.  [1908] 
8.  203  f.,  208).  Johannes  Bolte  Per  Bauer  im  deutschen  Liede.  [1890] 
S.  125  f.  Nr.  154 — 175)  hat  eine  Übersicht  Aber  die  Lieder  von  den  Bauern- 
hochzeiten gegeben»  dazu  ist,  ich  bediene  mich  seiner  Nummern,  folgenden 
nachzutragen : 

154.  (Nachtrag.)  Von  üppiglichen  dingen.  —  Hesel  loher.  Erk- 
Böhme,  Deutscher  Liederhort  HI.  (1894)  8.373  Nr.  1534;  R.  Brill,  a.a.O. 
S.  192  ff. 

172.  (Nachtrag.)  Heut  san  d'  Nächbä rsleut  wieder  all  voll 
Freud.  —  M.  Urban,  Eine  Bauernhochzeit  in  Westböhmen  vor  fünfzig 
Jahren.  (1905)  8. 27  ff.,  Erzgebirgs -Zeitung.  XII.  (1891)  8. 186  und  Gsangla  as 
der  weatbaimischen  Hlimat.  (1908)  S.  102.  —  F.  F.  Kohl,  Die  Tiroler 
Bauernhochzeit  (1908)  8.  48  Nr.  45. 

175a.  Neulich  hob  mar  Hoazat  ghabt  —  F.  F.  Kohl,  Echte 
Tirolerlieder.  (1899)  8.  214  Nr.  161. 

XXXV.  und  XXXVI. 

Die  Lieder  Nr.  XXXV  und  XXXVI  sind  die  Überreste  eines  schon 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  vorhandenen  Handwerks- 
burschenliedes (s.  Erk -Böhme,  Deutscher  Liederhort.  m.  [1894]  8.  418 
Nr.  1593  Anm.),  das  aus  Nieder-Österreich  (Erk-Irmer,  Die  deutschen 
Volkslieder.  I>5  [1843]  8.69  Nr.  64  samt  Melodie;  danach:  F.  L.  Mittler, 
Deutsche  Volkslieder.  •[1865]  8.  933  Nr.  1513  und  O.  Schade,  Deutsche 
Handwerkslieder.  [1865]  8.  155},  Bayern,  Hessen-Darmstadt  und 
Brandenburg  (L.  Erk,  Deutscher  Liederhort.  [1856]  8.  392  Nr.  186a» 
Erk-Bßhme,  Deutscher  Liederhort  HI.  [1894]  8.  418  Nr.  1593)  und  Fran- 
ken (Ditfurth,  Fränkische  Volkslieder.  II.  [1855]  8.  280  Nr.  301  samt 
Melodie;  danach  Schade,  a.  a.  O.  8.  153)  belegbar  ist.  Später  erfuhr  es 
durch  verschiedene  Einschübe  eine  bedeutende  Erweiterung  und  von  der 
alten  Fassung  blieb  bis  auf  wenige  Ausnahmen  fE.  Meier,  Schwäbische 
Volkslieder.  [1855]  8.167  Nr.  76;  J.  B.  Weckerlin,  Ch  ansons  populaires  de 
l'Alsace.  II.  [1883]  8.  124  und  O.  Schade,  Deutsche  Handwerkslieder. 
[1865]  8.  152)  nicht  mehr  als  die  erste  Strophe  übrig.  Die  Einschübe  der 
jüngeren  Fassung  sind  Abschied worte,  die  der  abziehende  Geselle  an  den 
Meister,  die  Meisterin,  den  Herbergsvater,  die  Herbergsmutter,  die  Köchin, 
die  Ortsmädchen  und  die  Genossen  richtet  und  haben  teilweise  (Ditfurth) 
auch  Eingang  in  die  ältere  Fassung  gefunden.  —  Über  das  Arbeitsgeräusch, 
das  durch  die  Wiederholung  einzelner  Worte  angedeutet  wird  und  das  auf 
den  Zimmermann  weisen  soll,  vgl.  man  W.  ühl,  Winiliod.  (1908)  8. 192  ff. 

Eine  Zusammenstellung  der  älteren  Formen  unter  Heranziehung  des 
in  den  jüngeren  Fassungen  Erhaltenen,  wobei  von  der  überall  vorkommen- 

B 1  tt  m  m  1 ,  Quellen  und  Forschungen .  VII.  7 
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den  typischen  ersten  Strophe,  die  ia  der  Ausgangspunkt  der  jl 
Formen  ist,  abgesehen  wird,  ergibt  folgende«: 


Altere 


Urform 


5 


1 .  Ach,  wie  ein  harter  Schluß  (Btiß) 

[Sinn:  hin]. 

2.  Der  Abschied   fällt  mir  schwer 
(ein  :  sein). 

3.  Ihr  Brüder  lebet  wohl  (veracht  : 

Nacht). 

['An.  Ade,  Herr  Wirt  und  Compagnie 
[jremacht  :  Nacht /j.'} 

4.  Haus,  aus  X  muß  ich  raus  (sein  : 
allem.;. 

5.  Das  Schiff  lein  nimmt  sein  Lauf 
i  wehn  :  gehn)- 


1 

2  (6)') 
4 


B 

M 

H 


5») 


1 

2b 

2a 
3 


s 

M 

M 

• 

• 

hl 

w 

o 

O 

1 

o 

•C 

o 

K 

oo 

1 

1 

• 

1 

2 

1 

1 

2 

3 

4 

4 

3a 

2b 

4 

2a 

2a  +  3b 

5 

* 

3a  +  2b 

6 

1 

1 

2 

I 


10 


xxxvni. 

Verbreitung:  Sachsen  (M.  Döring,  Sächsische  Bergreyhen.  II. 
[1840]  S.  16  Nr.  5;  danach:  F.  L.  Mittler,  Deutsche  Volkslieder.  »[18651 
S.  964  Nr.  1554,  H.  Rösch,  Sang  und  Klang  im  Sachsenland.  [1887]  8.  174. 
Erk-Böhme,  Deutscher  Liederhort.  III.  [1894]  S.  360  Nr.  1515),  Böhmen 
(Hruschka-Toischer,  Deutsche  Volkslieder  aus  Böhmen.  [1891]  S.  244  Nr.  255, 
Melodie  S.  485;  ein  Bruchstück,  mitgeteilt  von  Frz.  Paudler,  Mitteilungen 
des  nordböhmischen  Excursionsclubs.  XVII.  [1894]  S.  280),  Steiermark 
(A.  Schlossar,  Deutsche  Volkslieder  aus  Steiermark.  [1881]  S.  275  Nr.  252, 
Melodie  S.  461),  Elsaß  (Curt  Mündel,  Elsäßische  Volkslieder.  [18841  S.202 
Nr.  187)  und  Thüringen  (R.  Köhler,  Alte  Bergmannslieder.  [1858]  S.  29 
Nr.  IX.;  danach  A.  Meiche,  Mitteilungen  des  nordböhmischen  Excursions- 
clubs. XVII.  [1894]  S.  323f.) 

Das  Lied  hat  eine  gute  Überlieferung  (nebenstehend): 

Von  Strophe  6  ab  besteht  das  Lied  aus  Vierzeilern.  Belegbar  davon 
ist  nur  Strophe  6  als  solcher:  A.  Werle,  Almrausch.  [18841  S.  2  : 7  (wo 
es  von  den  Reservisten  gesagt  wird)  und  H.  Dunger,  Kundas  und  Reim- 
sprüche  aus  dem  Vojrtlande.  [1876]  S.  220  Nr.  1182  (von  den  Steinmetzen 
gesagt).  Das  Motiv  des  Geld-  und  Schneidhabens  in  Verbindung  mit  der 
Lustigkeit  findet  sich  noch  öfter:  Dunger,  S.  227  Nr.  1219  (Fuhrleute)  und 
A.  Birlinger,  Schwäbische  Volkslieder.  [1864]  S.  154  Nr.  97  (Burschen 
aus  Lech). 

*)  Sind  die  gleichen  Strophen. 

*)  3  und  3a  sind  inhaltlich  eigentlich  gleich,  doch  glaubte  ich  sie 
dennoch  trennen  zu  müssen. 

*)  Ditfurth  hat  als  dritte  Strophe  eine  Strophe  der  jüngeren 
(Abschied  von  den  Mädeln)  eingeschoben. 
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| 

n  *• 
M  • 

3* 

a 

a 

■o 

g 

3  " 

E  ° 
BH 

M 
tf 

i 

g 
* 

Sohloi 

Schot 

Gott  sei   allein  die 
Ehre. 

1 
1 

1 

1 
1 

= 

1  (7)  *) 

1 

t 
1 

Wenn    die  Bergleut 
früh  aufstehen. 

2 

9 

2 

2 

Wenn  wir  in  die  Gm- 

3f) 

6«) 

ben  fahren.) 

Mein   Schlägel  und 
das  Eisen. 

8 

8 

2 

4  +  5 

L. 

5—8 
Z. 

1—4 

3 

3 

Wir   freien  Bergge- 
sellen. 

4 

4 

4 

4 

4 

Der  Bergoffizier  darf 
tragen. 

5 

5») 

5 

5 

Nun  will   ich  mein 

6 

Liedlein  bschließen. 

7 

7 

6 

XL. 

Verbreitung:  Nach  einem  fl.  Blatte  bei  H.  Pröhle  (Weltliche  und 
•istliche  Volkslieder  und  Volksschauspiele.  [18551  S.  184  Nr.  102,  vgl. 
ich  S.  300 f.)  in  vier  achtzeiligen,  eigentlich  zwölfzeiligen  Strophen;  be- 
andelt  einen  danischen  Räuberhauptmann,  der  zur  Hinrichtung  nach 
tralsund  geführt  wird.  Weiters  ist  es  dem  Puppenspiel  vom  bairischen 
Hesel,  aber  nur  der  niederösterreichischen  Fassung,  als  Duett  zwischen 
[iesel  und  Sattler  eingelegt  (Kralik-Winter,  Deutsche  Puppenspiele.  [1885] 
.  226 ff.  samt  Melodie);  es  umfaßt  hier  5  zwölfzeilige  Strophen,  stimmt 
i  seinen  Voraussetzungen  mit  dem  Volksbuche  vom  bairischen  Hiesel 
i.  M.  Werner,  Anzeiger  für  deutsches  Altertum.  XIIL  [1887]  S.  87  Anm.  1) 
nd  hat  den  berüchtigten  Räuberhauptmann  Matthias  Klostermeier 
736 — 1771)  zum  Helden  (vgl.  über  ihn  Hugo  Hayn,  Vier  neue  Curiosi- 
Iten-Bibliographien.  [1905]  §.  lff.  Nr.  1—26  und  K.  Th.  Heigel,  Wester- 
land Illustrierte  deutsche  Monatshefte.  LXIII.  [1888]  S.  122 ff.),  der  in 
Illingen  (unser  Zilien)  hingerichtet  wurde. 

Die  drei  Fassungen,  die  untereinander  neben  viel  Übereinstimmendem 
uch  Abweichendes  zeigen,  ergänzen  sich  gegenseitig  und  ergeben  eine 
ate  Urform: 


f)  Mündel  hat  von  der  1.  Strophe  nur  die  ersten  vier  Zeilen  und 
iederholt  diese  als  7.  Strophe. 

*)  Diese  Strophe  (Anrufung  der  hl.  Barbara,  bzw.  Gottes)  dürfte  ein 
jinschub  sein,  liegt  jedoch  sicher  schon  in  der  Grundform,  aus  der  die 
assungen  Mündels,  der  übrigens  nur  die  ersten  vier  Zeilen  bewahrt  hat, 
od  Scnlossars  entsprungen  sind,  vor. 

•)  Köhler  hat  danach  eine  Einschubstrophe  (6.):  Der  Zwitter  in 
em  Kübel  usw. 

7* 
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. 

Urform 

ik-Wli 

jbottkj 

"2 

;0 

• 

J3 

z 

2  ! 

S. 

1 

OD 

o. 

1. 

a 

Der  Wald  ist  allei- 
nig. 

1  a 

1 
i 

la 

8.  ! 

c 

K 

o 

1*114(1  wir  ennaiiei. 

11) 

2 

1  K 
1  D 

a 

1" 

Hut  der  Feind  was 
schlechte. 

1  r 

u 

1  Und  also  dann 
schlafen  wir. 

lc 

c 

2. 

H 

1  Krisch  auf  Kame- 
raden. 

2a 

3 

9q 
c& 

a 

Dort  wollen  wir 
schmausen. 

2b 

4 

h 

Der   uns  was  ent- 

L'CLTCTlSCtzt 

Solange  uns  das 
(ilück  will. 

2c 

C 

C 

5 

2c 

6. 

a 

3 

Huha  (frisch  auf), 
Kiimeraden. 

3  a 

6 

3a 

b 

b, 

: 

Eine  Menge  von 
Leuten. 

3b 

7 

3b 

c 

: 

o 


Schlaget  eure  Flin- 
ten an. 

Frisch  auf  Kame- 
raden. 

Ich  hab  allzeit 
frisch  gewagt. 


Haha,  Kameraden. 

Es  wehret  sich  da 
jeder. 

Und  erhalten  wir 
das  Feld. 

Jetzt  führen  sie 
uns  gebunden. 

Ja  dorten  ist  be- 
reitet. 

Also  weil  ich  ster- 
ben  soll. 


3c 

8 

9 

10 

4a 

11 

12 

4c 

5a 

13 

5b 

15 

5c 

14 

Von  Strophe  4  fehlt  noch  ein  Stück  (cj,  da«  in  keiner  Fassung  vc 
handen  ist,  aber  sicher  einmal  vorkam.  In  den  Strophen  1  und  2  mfisa 
in  c  Doppelformen  angesetzt  werden,  wobei  es  sich  nicht  entscheiden  lai 
welche  Form  die  Altere  und  ursprünglichere  ist 

Es  finden  sich  auch  noch  andere  Lieder  auf  den  bayrischen  Hiese 

1.  Vollständige  Relation  der  Gefangennehmung  des  verrufenen  Erl 
besewichts  Mathias  Klostermaier  vulgo  Bäuerische  Hiese  1  von  Kissings 
sammt  10  seiner  Kammeraten.  (Abschrift  einer  gleichzeitigen  Handschni 
mir  von  Herrn  Amtsrichter  a.  D.  Paul  Beck  in  Ravensburg,  Württembei 
freundlichst  überlassen.) 

8.  Wollt  einer  seiner  Pflicht  nac 

gehen, 

Zu  tilgen  diese  Höllenbrut, 
So  mußt  er  sich  recht  wohl  umsehe 
Daß  er  nicht  selbst  getroffen  wur 
Sie  fielen  an  mit  Grausamkeiten 
Und  hetzten  Hunde  an  die  Leut, 
Wie's  unter  viel  Begebenheiten 
Bewek»[e]t  der  Kirchberger  Streit. 

4.  Da  sie  mit  Wut  wie  wil. 

Tier(eJ 

Den  Hund  mit  Grimm  an  ihn  g 

hetzt, 

Bis  er  den  Holzwart  zu  der  Türe 
hatte  hergeschleppt 


1.  Ein  jeder,  [jeder]  will  itzt 
Vom  Hiesel  die  Begebenheit 
Und  wie  er  sich  ergeben  müssen 
Im  letzten  Osterzeller  Streit 
Auch  wie  es  dabei  zugegangen 
Vom  ersten  Anfang  bis  an's  End 
Und  wie  er  endlich  eingefangen 
Und  kommen  in  der  Feinde  Hand. 

2.  Der  Hiesel  und  die  ganze  Bande 
Warn  hier  und  da,  bald  wieder  dort, 
Sie  streiften  durch  das  ganze  Lande, 
Daß  fast  nicht  sicher  war  ein  Ort 
Wenn  diese  Rotte  da  mit  Drohen, 
Schelten  und  mit  Fluchen  kam, 
Jäger  und  Beamte  flohen, 
War  gleich  auch  ein  beherzter  Mann. 
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luch  Ihn  mit  Schlägen  hart  trak- 

tierfejt, 

»ao  er  vor  Schwachheit  liegen  blieb 
fnd  seinen  Hand  mit  ihnen  führ[e]t 
tod  gaben  

5.  Von  da  sie  wieder  weiter  gingen 
fach  Kellmünz,  einen  kleinen  Ort ; 
FeU's  ihnen  sicher  nicht  geschienen, 
o  eilten  sie  bald  wieder  fort, 
»och  ging  es  auch  noch  an  ein 

Streiten, 

•er  Jäger,  der  viel  Mut  besaß, 
)  er  kam]  kaum  an  mit  seinen  Leuten, 
»a  mußt  er  beißen  schon  in's  Gras. 

6.  Bei  Augsburg  sich  auch  zuge- 

tragen, 

'aß  ihn  der  Amtmann  kommen  hieß 
'nd  tat  ihm  dies  und  jenes  sagen 
nd  machte  ihm  auch  alles  sfll. 
nch  daß  er  ja  an  nichts  sollt  denken 
nd  gänzlich  [sicher]  bei  ihm  sein, 
o  tat  er  Kaffee  mit  ihm  trinken, 
etzt  auch  noch  ein  Gläsgen  Wein. 

7.  Indessen  schickt  er  nach  Soldaten 
ach  Augsburg;  als  sie  kamen  an 
[at  er  die  Falle  schon  erraten 

nd  sich  mit  seinen  sieben  Mann 
eflüchtet  über's  Feld  nach  Ofersen. 
^er  Soldat,  der  bei  finstrer  Nacht 
icht  gleich  wie  diese  dagewesen, 
furd  nöhnisch  nur  von  ihm  ver- 
lacht. 

8.  Der  Hiesel,  der  im  freien  Feldfe] 
lit  seiner  ganzen  Rotte  da 

»rei  vom  Kommando   sich  auch 

stellt[e], 

'er  äußersten  Gefahr  war  nah. 

o  half  doch  nichts  und  hat  auch 

müssen, 

a  einer  eben  schießen  wollt, 
lendiglich  sein  Leben  schließen, 
feil  tätlich  Blei  auch  ihn  gewollt. 

9.  Wie  ging's  dem  Vogt  in  Täf  er- 

dingen 

nd  auch  dem  Wirt  in  Geilenbach; 
echt  tat's  der  Höllenbrut  gelingen, 
ie  drangen  ein  in  ihr  Gemach, 
er  Vogt  mit  aufgehobnen  Händen 
laßt  bitten  um  das  Leben  nur, 
ie  sollten  nehmen,  was  sie  fänden, 
ur  [nicht]  sein  Gewehr  und  Uhr. 

10.  So  man  schon  oft  und  vieler 

Orten 

it  Streifen  sich  bemühet  hat, 
inmal  in  Unter-Eichingen  dorten 
[ußt  ein  Kommando  bei  der  Nacht 


Jn  aller  Eile  sich  aufmachen 
Und  schleunigst  dorten  kommen  an, 
Auch  keinen  großen  Lärmen  machen, 
Daß  man  in  Still  sie  träfe  an. 

11.  Dort  war  man  kaum  [noch 

vorgedrungen], 
So  ging  das  Blutvergießen  an 
Und  man  durch's  Schießen  einge- 
drungen 

Ins  Haus,  so  läge  schon  ein  Mann 
In  seinem  Blut,  das  er  vergossen, 
Ein  andrer  lag  in  Todesnot; 
Weil  er  war  durch  die  Brust  ge- 
schossen. 
So  blieb  er  bald  darauf  auch  tot 

12.  Desgleichen  sie  noch  viel  ver- 

wunden 

Mit  Pfosten  und  mit  kurz  Gewehr; 
Auch  einer,  der  mit  ihren  Hunden 
Gezerret  wurde  hin  und  her, 
Mußt  endlich  auch  nach  langem 

Leiden, 

Nachdem  er  seine  Pflicht  getan, 
Betrübt  von  dieser  Welt  abscheiden 
Und  drauf  zu  seinen  Vätern  gahn. 

13.  Bei  ihnen  war  nun  kein  Er- 

barmen, 

Da  schon  das  Blut  um  Rache  schrie, 
Sie   schonten  weder  Reich  noch 

Armen 

Und  gingen  gleich  drei  Stund  von 

hie 

Zum  Jäger,  der  an  nichts  gedachte, 
Nicht  wissend,  daß['s]  der  Hiesel  war 
Und  ihm  auch  ganz  getrost  auf- 
machte, 

Zugleich  auch  seiner  Räuberschar. 

14.  Sie  taten  ihm  gleich  alle  drohen 
Den  Tod,  der  Stutz  war  schon  ge- 
spannt; 

Die  Leute  aus  dem  Hause  flohen 
Und  machten  es  sogleich  bekannt. 
Indessen  mußt  er  ihnen  geben 
Die  Kugelbüchsen  und  Gewehr 
Und  alle  Kästen  ihm  ausleeren, 
Daß  ihm  gar  nichts  bliebe  mehr. 

15.  Nun  aber  ist  sein  Mut  ge- 

dämpfet, 

Der  Zaum  ist  ihm  ins  Maul  gelegt, 
Ob  er  gleich  wie  ein  Löw  gekämpfet, 
Wird  doch  gefangen  und  erlegt, 
Wie  auch  seinBueb  und  ganze  Bande, 
Der  Peter,  Jacke!  und  der  Barth, 
Zugleich  sein  bester  Adjudante, 
Hat  gleiches  Schicksal  auch  gehabt. 
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16.  Sie  wehrten  sich  vier  ganzer 

Stund 

Und  schoß  auch  auf  der  Stelle  hier 
Drei  tot  und  auch  noch  viel  verwundt, 
Ein  Jäger  und  zwei  Grenadier. 
Sie  setzten  sich  auch  vor  zu  streiten 
So  lange,  als  noch  einer  kann, 
Zu  wehren  gegen  diese  Leute 
Und  war's  auch  noch  der  letzte 

Spann. 

17.  Du  aber,  tapfrer  Held  und 

Streiter, 

Fassest  Herze,  Mut  und  Geist 
Und  weißt  als  eh m als  Kriegerbeuter, 
Was  Ruhm  und  Ehr  erwerben  heißt, 
Obgleich  auch  deine  tapfern  Leute 
Voll  Herze,  Geist  und  Mut  auch  sind 
Und  wünschen  sich  nichts  zu  er- 
beuten 

Als  dies  verderblich  LumpengBind. 


18.  Da  sie  nun  dieses  Überwunde] 
Und  zwei  von  ihnen  kalt  gemacht 
Sogleich  von  Schergen  sind  gebun 

den, 

Nach  Buchloe  in's  Zuchthaus  bracht 
Du  aber,  wie  auch  deine  Leute 
Darneben  hergegangen  seind 
Und  triumphierend  hin  begleitet 
Als  Überwinder  deine  Feind. 

19.  Du  lebe  ja  noch  lange  Jahr 
Also  in  deiner  Tapferkeit, 

Bis  du  dich  rüst  im  Silberhaare 
Zum  großen  Streit  der  Ewigkeit. 
Da  wirst  du  als  ein  Held  erlangei 
Den  Schild  und  Helm  und  auch  di» 

Krön, 

Dann  wirst  du  erst  mit  Ehren  prau 

$en; 

Der  Lorbeerkranz  bleibt  dir  zun 

Lohn. 


Hds.  2,  warn]  zu.  —  2A  Diese  Rotte  nicht  mit  Drohen.  —  8&  an]  ihn 

—  5,  Es  aber  nicht  sicher  schienen.  —  7,  Falle]  Garte.  —  84  war]  zu.  - 
12,  sie]  auch.  —  134  hier.  —  14,  Daß  ihm  nichts  blieb,  als  wie  er  geht 

—  15,  auch  sein.  —  16,  Leuten.  —  1%  deiner. 

2.  Der  boarische  Hiesel  an  Wildschütz  ia  gwen,  er  is  ji 
ganz  lusti  und  führt  a  frisch  Leben.  —  J.  G.  Radlof,  Muster 
saal  aller  teutschen  Mundarten.  I.  (1821)  110;  nach  einem  fl.  Blatte  (Krauß 
lieh  in  Urfahr-Linz)  bei  A.  Sehl  ossär,  Deutsche  Volkslieder  aus  Steiermark 
(1881)  S.  229  Nr.  207.  —  Auch  sonst  als  fl.  Bl.,  z.  B.: 

1.  Der  bäurische  Hiesel  ein  Wildschütz  ist  gwen, 
Er  ist  ja  ganz  lustig  und  führt  a  frisch  Lebn. 
Wann  er  aufi  ist  ganga  in's  Schießen  auf'n  Stand, 
Hat  er  ghabt  brav  Kurasche,  das  ist  ja  bekannt. 

2.  Weil  der  bairische  Hiesel  noch  gwen  ist  beim  Lebn, 
Hat's  Hirschl,  Rehbockl  und  Gamsel  gnue  gebn. 

Möcht  einer  wohl  mein,  ma  hat  alls  mit  ihm  grichtM 
Und  weil  ma  sogar  keine  Gamsel  mehr  sieht 

3.  Zwischen  Eck  und  Getal  bin  ich  aufi  ganga, 
Seind  die  J&ger  glei  kemma  und  habn  mi  gefanga, 
Sie  habn  mich  gianga  mit  Lust  und  mit  Freud, 
Weil's  halt  um  ein  Wildschützen  brav  Taler  ageit. 

4.  Und  wie  ich  bin  kemma  füVs  Richters  sein  Haus, 
Ist  mein  Stutzerl  dagstandn,  da  h&tt  ma  bald  graust. 
Hub  aba  glei  denkt  aufs  Laugna,  weil  i's  so  gut  kann; 
Frisch  gwagt,  ist  halb  gwunna,  aft  ging  es  halt  an. 

5.  Aft  sagt  gleich  der  Richter:  Bürschl,  du  mußt  reden!  — 
O  gnädiger  Strengherr,  ich  bitt  um  Vergeben. 

D'J&ger  seind  selbst  die  größten  Schelma  und  Dieb  in  der  Haut, 
Solln  den  Herrn  treu  diena,  schießen  selber  brav  drauf. 

6.  Und  ös  meine  J&ger  habt's  gar  schlechte  Augen, 
Wollt'»  ös  a  so  [a]  Bürschl  für  ain  Wildschützen  anschau n. 
Ich  hab  ja  ka  Büchsl,  ka  Pulver  und  Blei, 

Mit'n  Löffl  müßt  ich  schießen,  es  seh  ihm  bald  glei. 


*)  hingerichtet. 
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(Drey  schöne  Neue  Lieder.  Das  Einte:  Der  bairische  Hiesel  ein  Wild- 
schütz ist  gwen  usw.  Das  Zweyte:  Meinst  denn  du,  ich  soll  mich  kränken, 
wegen  deiner  falschen  Treu,  usw.  Das  Dritte:  Was  braucht  man  auf  dem 
Bauerndorf?  Was  braucht  man  auf  dem  Dorf ?  usw.  Bild:  Schäfer  weidet 
eine  Herde.  Gedruckt  in  diesem  Jahr.  [ca.  1800].  8°.  8  8.—  Wien, 
Stadtbibliothek  39.976-C  [P.  65.  2646)). 

3.  a)  Ich  bin  der  bayrisch  Hiesel,  setz  auf  den  grünen  Hut 
(und  fahln  tuat  ma  nix)  oder  A  Liedla  zsinga,  a  Liedla  aufs  Neu 
von  oan  Wildschfltzn  oder  Ei,  du  mein  liebe  Thresel,  ich  bin 
nun  wieder  da.  —  K.  Th.  Heigel,  a.  a.  O.  LXHI.  8.  127  (und  122).  — 
Anüm-Brentano,  Des  Knaben  Wunderhorn.  II.  (1808)  158ff.,  ed.  Grisebach. 
(1906)  8.  436 ff.  (aber  die  Quellen  vgl.  F.  Rieser,  Des  Knaben  Wunder- 
horn und  seine  Quellen.  (1908)  8.472);  danach:  Erlach,  Die  Volkslieder 
der  Deutschen.  U.  (1834)  8.  564.  —  G.  Jungbauer,  Volksdichtung  au* 
dem  Böhmerwalde.  (1908)  8.  79.  —  Hruschka-Toischer,  Deutsche  Volks- 
lieder aus  Böhmen.  U891)  8.  178  Nr.  128a  Str.  4ff.  —  Andrian,  Die  Alt- 
susseer.  (1905)  8.  lo4.  —  A.  Schlosser,  Deutsche  Volksschauspiele.  U. 
(1891)  8.  222,  224,  225;  dazu  R.  M.  Werner,  Anz.  f.  deutsches  Altertum. 
XIH.  (1887)  8.  86.  —  Birlinger-Crecelius ,  Deutsche  Lieder.  Festgruü  an 
L.  Erk.  (1876)  8.  16 ff.;  danach:  Arnim-Brentano,  Des  Knaben  Wunder- 
horn, ed.  Birlinger-Crecelius.  II.  (1876)  8.  638  und  Erk-Böhme,  Deutscher 
Liederhort  IH.  (1894)  8.  324  Nr.  1466.  —  Erwähnt:  Leoprechting,  Aus 
dem  Lechrain.  (1855)  8.  260.  — 

b)  Hierher  gehört  auch  das  Lied:  Von  einem  Waldschützen 
wolln  wir  au  wieder  was  reden.  —  Erlach,  Die  Volks lie der  der  Deut- 
schen. IV.  (1835)  8.  333. 

c)  Aus  dem  Liede  bei  Birlinger-Crecelius  entwickelte  sich  ein  anderes 
Lied,  das  keinerlei  Beziehungen  zum  bairischen  Hiesl  mehr  hat:  Af  da 
Radstatter  Alm  da  geht  da  kalt  Wind  oder  Bin  i  da  schön  Jäga, 
es  werdts  is  bojd  hörn  oder  Grflafi  di  Gott,  mein  liabi  Resal, 
biaz  bin  i  schon  d&.  —  Ziska-Schottky,  österreichische  Volkslieder. 
(1819)  S.  152  =  i(lg44)  S.  92;  danach:  Erk-Böhme,  Deutscher  Liederhort. 
III.  (1894)  8.  323  Nr.  1465  und  Kretzschmer-Zuccalinaglio,  DeutscheVolks- 
lieder.  H.  (1840)  8.  118  Nr.  54.  —  A.  Werle,  Almrausch.  (1884)  8.  467.  — 
K.  Rottmaner,  AstB  Zeitschrift  für  Wissenschaft  und  Kunst.  I.  (1808)  8.  90; 
danach  J.  G.  Radlof,  Mustersaal  aller  teutschen  Mundarten.  I.  (1821)  8.  106 
(sie  erschießt  die  Jäger). 

4.  O  du  verhaßtes  Osterzell,  du  hast  mich  schändlich  be- 
trogen. —  Kralik- Winter,  Deutsche  Puppenspiele.  (1885)  8.  223;  dazu 
R.  M.  Werner,  a,  a.  O.  Xm.  8.  87. 

5.  Und  Brüder,  wo  ziehen  wir  hin?  Und  wir  ziehn.  — 
M.  Vogg,  Deutsche  Gaue.  IX.  (1908)  8.  16  Anm.  6). 

6.  Der  Wald  ist  alleinig  hier  auf  dieser  Welt.  —  s.  oben. 

7.  Lied  über  die  Hinrichtung  des  bairischen  Hiesls. 


^63]    1.  Feiert  Schwaben,  feiert  ein 

Freudenfest 
Und  dankt  dem  lieben  Gott, 
Der  Hiesl,  diese  Wälderpest, 
Ist  endlich  einmal  tot. 

[64]  2.  Der  Jägerfeind  und  Antichrist, 
Angst,  Geißel  und  Komet, 
Der  euch  wie  Judas  oft  geküßt, 
Ist  wirklich  nun  labet. 


3.  Nun  liegt  der  wilde  Behemot 
Zur  Erde  hingestreckt, 

Sein   Ruhm   verwandelt   sich  in 

Spott, 

Die  Schand  wird  aufgedeckt. 

4.  Das  Feuer  seines  Angesichts, 
Der  Stirne  Blitz  verraucht, 
Sobald  die  Luft  des  Hochgerichts 
Den  Hiesl  angehaucht. 
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5.  Gerichtsdiener  schnauft  nun  aus  8.  Er  und  sein  großer  Höllenhund 
Und  wandert  eure  Bahn,  Erschreckte  alle«  zwar, 

Der  Hiesl  sitzt  im  Vogelhaus  Jetzt  aber  kam  die  letzte  Stund, 

Und  pfeift  euch  nicht  mehr  an.  Sein  Mordspiel  ist  nun  gar. 

6.  Sein  Kopf,  der  «tf  dem  CW-       „  d™,,^,,  8toU  ^  ^ 

Schreit  nicht  mehr:  Hunde  weicht!  Hiinm^nört  "dMR&eschra 

sIÄ  te*5$*£T*t'  ünd  £ordert  Blut  "* Blu^ 

7.  Der  gute  Stutzen  kracht  nicht       10.  Kommando  hin,  Kommando 

mehr,  her, 

Aus  seinem  Mundloch  geht,  Das  focht  ihn  wenig  an, 

Euch  zu  erschrecken  wie  vorher,  Dem  Hiesl  war's  nicht{s]  neues  mehr, 

Kein  bleiernes  Billet.  Auf  jeden  Schuß  ein  Mann. 

11.  Des  Lasters  Unfug  dauert  nicht  lang, 
Die  Bosheit  wird  nicht  alt, 
Dies  lehrt  uns  Hiesels  Untergang; 
Die  Blutschuld  ist  bezahlt 

(Der  bairische  Hiesl,  der  größte  Wildschütz  und  Rauberhauptmann  in 
Baiern  und  Schwaben.  Äußerst  merkwürdige  Beschreibung  seines  Lebens, 
seiner  Gr&uelthaten  und  seines  schrecklichen  Endes.  Druck  und  Verlag 
von  Ph.  Kraußlich  in  Urfahr,  o.  J.  [ca.  1880].  8°.  J64  S.]  S.  68f.  —  Im 
Besitze  Dr.  B.  von  Kraliks.   Fehlt  bei  Hayn  a.  a.  0.) 

8.  Boiice  Mathia,  inclite  atque  trux.  —  M.  Vogg,  Deutsche 
Gaue.  IX.  (1908)  S.  16.  Das  Lied  wurde  um  1800  von  den  Studenten  der 
Dillinger  Universität  gesungen. 

XLI. 

Verbreitung:  1747  (Liebesrosen  Nr.  30  =  A.  Kopp,  Hessische 
Blätter  für  Volkskunde.  V.  [1906]  S.  17);  Schlesien  (Hoffmann-Richter, 
Schlesische  Volkslieder.  [1842]  S.  817  Kr.  270  samt  Melodie),  Branden- 
burg (Erk-Irmer,  Die  deutschen  Volkslieder.  I.  5  [1848]  S.  63  Nr.  57 
samt  Melodie),  Hessen-Nassau  (Erk-Böhme,  Deutscher  Liederhort.  IH. 
[1894]  S.  510  Nr.  1714  samt  Melodie.  —  E.  H.  Wolfram,  Nassauische  Volks- 
lieder. [1894]  S.  319  Nr.  367  samt  Melodie),  Thüringen  (O.  Schade, 
Deutsche  Handwerkslieder.  [1865]  S.  272;  danach,  aber  mit  Melodie, 
F.  Zimmer,  Volkstümliche  Spiellieder  und  Liederspiele.  [1879]  S.  27  Nr.  B6), 
Schwaben  (E.  Meier,  Schwäbische  Volkslieder.  [1855]  S.  178  Nr.  85), 
Baden  (Bender-Pommer,  Oberschefflenzer  Volkslieder  und  volkstümliche 
Gesänge.  [19021  S.  137  Nr.  119  samt  Melodie.  —  E.  M.  Marriage,  Volkslieder 
aus  der  badischen  Pfalz.  [1902]  S.  384  als  mit  Wolfram  gleichlautend  er- 
wähnt. —  J.  Ph.  Glock,  Breisgauer  Volksspiegel.  [1909]  S.  146  Nr.  95), 
Elsaß  (A.  Stöber,  Elsäßisches  Volksbüchlein.  [1842f  S.  51  Nr.  11$, 
danach  J.  M.  Firmenich,  Germaniens  Völkerstimmen.  II.  [1846]  S.  526), 
Schweiz  (E.  L.  Rochholz,  Alemannisches  Kinderlied  und  Kinderspiel  aus 
der  Schweiz.  [1857]  S.  193  Nr.  344.  —  L.  Tobler,  Schweizerische  Volks- 
lieder. I.  [1882]  S.  160  Nr.  65.  —  A.  Tobler,  Das  Volkslied  im  Appen- 
zellerlande.  [1903]  S.  24  samt  Melodie);  ohne  nähere  Ortsangabe  (K.  Sim- 
rock,  Die  deutschen  Volkslieder.  [1851]  S.  430  Nr.  280;  Erk-Böhme,  Deut- 
scher Liederhort  IH.  [1894]  S.  510  Nr.  1715).  Bruchstücke  des  Liedes 
kommen  im  Kinderlied  vor  (K.  Simrock,  Das  deutsche  Kinderbuch.  1  [1857] 
S.  114  Nr.  435  und  S.  115  Nr.  489;  danach:  L.  Grote,  Aus  der  Kinder- 
stube. Niedersächsisches  Kinderbuch.  «[1872]  S.  415  Nr.  86,  S.  419  Nr.  103 
und  F.  M.  Böhme,  Deutsches  Kinderlied  und  Kinderspiel.  [1897]  S.  282 
Nr.  1368). 
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xm. 

Bisher  nur  aus  Nordsteiermark  (Neuberg)  bekannt,  von  wo  es  A.  Schlos- 
aar  (Deutsche  Volkslieder  aus  Steiermark.  [1881]  S.  820  Nr.  290)  nach  einer 
Aufzeichnung  aus  dem  Jahre  1808  fiberliefert  Diese  Fassung  zählt 
13  Strophen  und  iat  jedenfalls  die  ursprünglichere.   Es  ergibt  sich: 

1  Schill  Sch.  —  2  Schl-2Sch.  -  8.  4.  5  Sehl  ohne  Ent- 
sprechung. —  6  Sehl  =  ca.  8  Sch.  —  7  Sehl  =  ca  .  4  Sch,  —  8  Sehl  = 
5  Sch.  —  9  Sehl  ohne  Entsprechung.  —  10  Sehl  »6  Sch.  —  11  Schi.  = 
7  Sch.  —  12,  18  Schi,  ohne  Entsprechung. 

XLIII. 

Verbreitung:  Salzburg  (M.  V.  Süß,  Salzburger  Volkslieder.  Nach- 
lese. [1868]  8.  82  als  „'s  Zülachthalar  heilögn  Geischt-Liad*)  und  Tirol 
(C.  von  Lutterotti,  Gedichte  im  Tiroler  Dialecte.  [1854]  S.  26  ff;  danach 
J.  M.  Firmenich,  Germaniens  Völkerstimmen.  III.  S.  3y2).  Dazu  kommt 
noch  eine  hds.  Fassung  aus  Rauth  in  Tirol  (Aufzeichner  phil.  Ochsen- 
reiter, vermittelt  von  Kustos  F.  F.  Kohl): 

(Siehe  nächste  Seite  oben.) 


Eine  Zusammenfassung  ergibt: 


Urform  (TJ) 

]  Kohl  hdi 

LntUroHi 

Sohottky 

saß 

1.  Iatzt  wölln  ma  den  hei- 
lign  Geist. 

lt%  Iatzt  steht  a  schon  obn. 
2  1      (Er  schaut  hin  und 
t-t  {  her. 

[Ea  poat  a  bißi  still. 

3.  Iatzt   mächt  er'n  Vor- 
sprach. 

4.  Und  iatzt  höbt  a  an  z'lar- 
mar. 

5.  Obar  a  Toal  h&bn  gna- 
pfatzd. 

6.  Und  vuar  ra  in  zwoatn 
Toal. 

7.  Dort  rehrn  schon  2  Jung- 
fraun. 

8.  Und  dort  auf  da  Boar- 
kircha. 

9.  Also  Mander  und  Weibar. 
Ja.  Doch  nun  h&t  er  aus- 

10,  |b.  fjnd  bal  häld  di  Prödig 
1  wa  fü. 

2,* 

2,* 
3*) 

W) 

1 

2„, 

4.V) 
4p9s)+2,^ 

5 

6 

7 

3 

8') 

1 

2,* 
2,-.«) 

3 

4*1 
5 

6») 
7>) 

l1) 
2,* 

3..t")+2,_i 
4 

5 
6 

l)  Zeile  7  und  8  sind  infolge  Antizipation  von  der  zweiten  Strophe 
eingedrungen. 

J  Beide  Formen  sind  gleichberechtigt. 

*)  Gegenüber  Sch  319  gehören  L  4..  und  S  8lÄ  näher  zusammen. 

4)  Sch  4lt  ist  infolge  der  ausgefallenen  U  4  zur  Erklärung  einge- 
treten; Sch  4,„,  K  Sj*  sind  Niederschlag  der  ausgefallenen  Zeilen  7  und  8 
von  U  4.  K  3  läßt  den  Pfarrer  über  die  Männer  schimpfen  im  Gegensatz 
zu  allen  übrigen  Fassungen. 
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Der  lutrische  heilig  Geist. 

Mel.:  Spingeser  Schlachtlied  (Kohl,  Echte 
Tirolerlleder.  [1899]  S.  249  Nr.  183). 

1.  Iatc  wolln  wir  den  heilig  Geist     Wänns  über'  sie  geaht  her, 

singen,  der  ihn  kann.  Habns  gar  koafi  Gher; 

Drauf  fängt  die  Predig  glei  in.  Wanna  geaht  über  die  Weiberleut, 

Müassn  uns  eini  schiein,  Habn  sie  die  grftschte  Freid! 

Sonst  möcht  er  uns  ausgrein!  Und  prödign  kann  er  toll,  toll!  — 

Mir  müassn  n&ch'er  fragn,  Es  gfällt  üns  wol! 

W&s  mir  zu  tian  hlbn,  4.  Die  Buam  bei  der  Paarkirch 

Wissn  möcht  mirs  decht!  da  drobn. 

Es  war  üns  recht!  Die  bäurischn  Liml,  die  grob'n,  — 

2.  Iatz  steaht  er  auf  der  Kftnzel  In  der  engen  Gaß, 

so  rar,  D&  gibts  an  schlechtn  Spaß, 

Da  war  ihm  die  Kirch  viel  zu  lar.  Bei  den  göttlichn  Wort, 

Er  fingt  wol  an  zu  grein,  O  ös  Liml  dort! 
Njemand  will  herein:  5.  Die  Manderleut  in  die  Ga^t- 

„ös  Liml  dort!  häuser  drein 

Bei  den  göttlichen  Wort,  Und  nia  bei  der  Prödig  erschein! 

In  der  Kirch  spaßn  ischt  a  Graus,  Er  reißt  die  Augen  auf, 

Graus,  Schlagt  auf  der  Kanzel  drauf; 

Geaht,  schert  Enk  naus!"  Er  schreit  immer  Mort 

3.  Die  Manderleut  schlafn  krot  Bei  der  ganzen  Prodig  fort. 

toan  Herr,  gib  ihm  Kr&ft,  Kraft, 

Und  all  weil  auf  die  Stüel  eini  loan.     Daß  ers  gsch&fft! 

XLIV. 

Das  Lied  ist  schon  in  der  Raigerner  Liederhandschrift  aus  dem 
Jahre  1745  (E.  Söffe*,  Vermischte  Schriften.  [1909]  S.  108  Nr.  XVII)  in 
wenig  abweichender  Form  enthalten. 

Trotz  der  markanten  Persönlichkeit  Luthers  und  seinem  tiefein- 
schneidenden Wirken  wurde  er  weder  von  seiner  Mit-,  noch  von  der 
Nachwelt  besonders  viel  in  Volksliedern  besungen.  Es  gibt  eine  große 
Anzahl  Bücher,  die  den  stolzen  Titel  »Luther  im  Liede*  führen,  aber  nur 
Kunstdichtungen,  Gedichte  bekannter  und  verschollener  Dichter  bieten. 

Wenn  icn  es  versuche,  hier  eine  Zusammenstellung  wirklicher  Lieder 
über  Luther,  die  im  Munde  des  Volkes  umliefen  oder  noch  umlaufen,  zu 
geben,  so  bin  ich  mir  der  Unzulänglichkeit  dieses  Versuches  wohl  bewußt 
Ich  verzeichne  nur  solche  Lieder,  in  denen  Luther  handelnd  auftritt  oder 
die  ihm  und  seiner  Lehre  ganz  gewidmet  sind,  nicht  etwa  solche,  wo  er 
nur  erwähnt  wird: 

1.  Nun  hört,  Ihr  Christen,  neue  Mähr,  Die  uns  aus  Sachsen 
kommen  her  (11  Str.).  —  Neue  Mittheilungen  aus  dem  Gebiet  historisch- 
antiquarischer  Forschungen.  VIII.,  1  (1846)  S.  88 ff.;  Ph.  Wackernagel,  Das 
deutsche  Kirchenlied  von  der  ältesten  Zeit  bis  zu  Anfang  des  17.  Jahr- 


•)  Sch  6,„  ist  ein  Nachklang  (Postposition)  von  Sch  4*„;  K  24_,  ist 
eine  Antizipation  von  U  84_,  (K  4). 

*)  Da  diese  Fassung  wohl  aus  Frauenmund  ist  (siehe  K  3),  so  geht 
auch  K  5,fl  gegen  die  Männer,  ohne  daß  die  andern  Fassungen  etwas  Ent- 
sprechendes hätten. 

*)  L  8  ist  der  natürliche  Abschluß:  nachdem  die  Predigt  vorbei  ist, 
kommen  die  Leute  in  die  Kirche.  Sch  7  dagegen  läßt  dem  Pfarrer  etwas 
sagen,  was  nicht  paßt,  ist  daher  später  erst  entstanden,  um  der  Sache 
einen  weinseligen  Abschluß  zu  geben. 
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hunderte.  HI.  (1870)  S.  980  Nr.  1164.  -  Klagelied  Leonhard  Ketner's  über 
Lathen  Tod.  —  1546. 

2.  Martinus  ist  nicht  geschwiegen,  Es  ist  noch  weit  darvon 
(41  Str.)  —  Neue  Mittheilungen  etc.  Vm.,  1  (1846)  S.  112 ff.;  F.  H.  von  der 
Hagen,  Hagens  Germania.  VII.  (1846)  S.  878 ff.;  Wackernagel,  a.  a.  O.  III. 
S.  896  Nr.  1052.  —  Ein  Lied  aber  Luthers  Tod  aus  dem  Jahre  1546. 

S.  Nu  waket  vp  gy  Chrysten  alle  (62  Str.).  —  J.  M.  Lappen- 
berg, Zeitschrift  des  Vereines  für  hamburgische  Geschichte.  II.  (1847) 
S.  256  ff.;  Hoff  mann  v.  Fallersleben,  Findlinge.  I.  (1860)  S.  879.  —  Gegen 
Luther  und  seine  Lehre  aus  dem  Jahre  1529. 

4.  Was  han  ick  dummer  monnich  gedaan  (3  Str.).  —  J.  M. 
Lappenberg,  Zeitschrift  des  Vereines  für  hamburgische  Geschichte.  II. 
(1847)  S.  232;  Hoff  mann  ▼.  Fallersleben,  Findlinge.  I.  (1860)  S.  379.  — 
Gegen  Luthers  Hochzeit  aus  dem  Jahre  1528. 

5.  Do  men  schreff  dusent  viffhundert  jar,  söuentein  dat 
ys  war  (13  Str.).  —  F.  H.  von  der  Hagen,  Habens  Germania.  VH.  (1846) 
8. 375  f.  —  Vom  Auftreten  Luthers  und  der  Tätigkeit  in  den  ersten  Jahren. 

6.  Ach  Gott  von  Himel  schaw  darein  Und  laß  dich  das  er- 
barmen (14  Str.).  —  Ph.  M.  Körner,  Historische  Volkslieder  aus  dem 
16.  und  17.  Jahrhundert.  (1840)  S.  259  ff.  —  Gegen  Luthers  Lehre.  Ver- 
faßt von  Simon  Reutinger  von  Hiltzingen,  Pfarrer  zu  Gerending  in 
Osterreich  und  gedruckt  1583. 

7.  Ain  gnadreich  zeit  is  kummen  daher,  Da  ist  man  hören 
gute  mer  (24  Str.).  —  O.  L.  B.  Wolff,  Sammlung  historischer  Volks- 
lieder und  Gedichte  der  Deutschen.  (1830)  S.  64  ff.  —  Über  Luthers  Lehre 
und  sein  Auftreten  gegen  Papst  und  Kirche;  aus  dem  Jahre  1524. 

8.  Nu  wil  ji  hören  een  nyge  gedieht,  Wat  de  Lutterschen 
hebben  uhtgericht?  (32  Str.).  —  F.  L.  von  Soltau,  Ein  hundert  deutsche 
historische  Volkslieder.  (1836)  S.  278  ff.  Nr.  47.  —  Gegen  Luther. 

9.  O  Herre  Got,  ich  rftff  dich  an,  Thü  der  Gerechtigkayt 
beystan  (27  Str.).  —  Wackernagel,  a.  a,  O.  IU.  S.  408  Nr.  476.  —  Über 
seine  Lehre  und  Taten. 

10.  Christ,  der  du  bist  das  Liecht  vnd  Tag,  Des  yetz  vns 
Wittemberg  vermag  (9  Str.).  —  Wackernagel,  III.  S.  412  Nr.  478.  — 
Ein  Loblied  auf  Luther,  im  Jahre  1523  von  Urbanus  Reffius  verfaßt 

11.  Seyd  from,  ihr  lieben  Ghristenleut  Vnd  last  euch  das 
bewegen  (10  Str.).  —  Wackernagel,  III.  S.  975  Nr.  1159.  —  Von  Joh. 
Fridrich  Petsch  1546  über  Luthers  Lehre  und  Tod  verfaßt. 

12.  Joannes  thfit  vns  schreiben  Von  einem  Engel  klar 
(52  Str.).  —  Wackernagel,  HJ.  S.  74  Nr.  107.  —  Über  die  Lehre  Luthers; 
verfaßt  von  Michael  Styfel. 

13.  Herre  Gott,  ich  bitte  dich,  Dein  Gnade  zu  mir  wende 
(64  Str.).  —  Wackernagel,  III.  S.  192  Nr.  221.  —  Über  Luthers  Lehre; 
von  Johann  Walther  1564  verfaßt. 

14.  Ach  Got,  las  dich  erbarmen,  Das  ietzt  so  schantigk- 
lich  (7  Str.).  —  Wackernagel,  III.  S.  377  Nr.  452.  —  Über  Luthers  Lehre. 

15.  Ihr  Herren,  hört  ain  new  Gedicht,  Was  yetz  der  Bapst 
hat  zugericht  (9  Str.).  —  Wackernagel,  III.  8.  379  Nr.  454.  —  Über 
Luthers  Lehre. 

16.  Hapt  ein  Wil  Rüw  vnd  hörend  zu,  Biß  ich  hie  sing  vil 
grosser  Ding  (11  Str.).  —  Wackernagel,  III.  S.  380  Nr.  455;  S.  882 
Nr.  456.  —  Über  Luthers  Lehre. 

17.  Die  Liebe  brennet  mich,  Vor  Freude  möcht  ich  tanzen 
(12  Str.).  —  Raigerner  Liederhds.  1745  Nr.  19  (E.  Soffe\  Zeitschrift  des 
Vereines  für  die  Geschichte  Mahrens  und  Schlesiens.  I.  2  [1897]  S.  43  und 
Vermischte  Schriften.  [1909J  S.  70  und  110;  Jul.  Feifalik,  Notizenblatt  der 
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hiator.  Statist.  Section  der  mahr.-schlea.  Gesellschaft  zur  Beförderung  des 
Ackerbaues,  der  Natur-  und  Landeskunde.  1858.  S.  88b.). —  L.  Beckstein, 
Deutsches  Museum.  II.  (1843)  8.  232  Nr.  8  (in  8  Strophen).  —  Luthers 
Liebeserklärung. 

18.  Ach,  ich  armer  Martin  Luther  anstatt  Bier  und  besten 
Wein  (10  Str.).  —  Raigerner  Liederhds.  1745  Nr.  17  (E.  Söffe*,  Zeitschrift  des 
Vereines  für  die  Geschichte  Mährens  und  Schlesiens.  I.  2  [1897]  S.  48  und 
Vermischte  Schriften.  [1909]  S.  108  und  69;  J.  Feifalik,  a.  a.  0.  1858.  S.  88  b); 
Schottky  s.  oben  S.  30.  —  Streit  mit  Katharina  Bora  in  der  Hölle. 

19.  Hört,  ir  pfaffen  andere  mar,  Gothat  eingeschickt,  der 
heist  Luther  (8  Str.).  —  Mone,  Anzeiger  für  Kunde  teutscher  Vorzeit 
Vm.  (1889)  So.  869  Nr.  105;  Hoffmann  von  Fallersleben,  Weimarische* 
Jahrbuch  für  deutsche  Sprache,  Literatur  und  Kunst  IV.  (1856)  S.  227. 

20.  Martin  Luther  wollt'  mit  seiner  Kati  Vesper  singen 
(5  Str.).  —  £.  K.  Blüinml,  Erotische  Volkslieder  aus  Deutsch-Österreich. 
(1907)  S.  68  Nr.  83.  —  Luthers  Verhältnis  au  Katharina  Bora. 

21.  Martin  Luther. 


1.    Ein  neu  -  er,  gro  -  ßer  Wun  -  dere-mann,  der     al  -  les  ab  -  sol- 


vie -ren  kann*  ist  in  die  Welt  ge -  tre  -  ten  1    Er  ist  so  hei-iig 


und   ge  -  lehrt,  daß     er    sich  um  kein    Pap  -  sten  schert  und 


flucht  auf  die   Pro  -  phe  -  ten,  und  flucht  auf  die  Pro  -  phe  -  ten. 


2.  Dem  Fleisch  ist  er  so  grausam 

feind, 

Daß  ihm  ein  Ochs  zu  wenig  scheint, 
Drei  Tag  damit  zu  fasten. 
Eröffnet  ist  das  Himmelstor, 
Er  zieht  a  neue  Kirch  hervor 
Aus  einem  alten  Kasten. 

3.  Die  Schrift  legt  er  so  ziemlich  aus 
Und  biegt  und  dreht,  es  ist  a  Graus, 
Und  fehlet  doch  kein  Jota. 
Findt  er  bisweiln  a  hebigs  Drumm1), 
So  kehrt  er  grad  die  Deichsel  um 
Und  macht  wie  d'Fuhrleut  hotta. 

4.  Mein  Ais*),  das  ist  a  braver  Mann, 
Sobald  mein  Pudel  lesen  kann, 
Erlaubt  er  ihm  die  Bibel. 


Und  gar  dieselben  rauhen  Text, 
Die,  sagt  er,  sind  schon  ausgelext1) 
Als  wie  mein  Butterkübel. 

5.  Mein  VeitL  o,  bist  du  a  Narr, 
Du  gräbst  im  Feld  das  ganze  Jahr 
Mit  Pickel,  Hau  und  Scharrer*)! 
Leg  nur  an  schwarzen  Kittel  an 
Und  häng  an  weißen  Kragen  dran, 
So  bist  du  jetzt  a  Pfarrer. 

6.  Vor  alters  hielt  man  so  lang  Rat. 
Bis  einer  recht  erlernet  hat, 

Von  Sunden  absolvieren. 
Jetzt  kann's  der  Bot  von  Nürenberg, 
Der  Schinter  und  der  Ulmerscherg 
Und  jede  Bauerndiren. 


*)  schweres  Stück.  *)  Sonst  immer:  mein  Aid  (1.  Oad)t  bei  meinem 
Eidel       *)  ausgetrocknet,  halten  nicht  mehr  zusammen,        *)  Spaten, 
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7.  Ös  Pfaffen,  sagt  mir  nimmermehr, 
Der  Weg  zum  Himmel  sei  so  schwer, 
Ös  seid  halt  ganze  Limmel. 

Es  braucht  ja  nicht«  als  Glaub  und 

Tauf, 

Wer  viehisch  lebt,  kommt  doch 

hinauf, 

Vielleicht  in  dritten  Himmel! 

8.  Das  Fegfeur  hat  schon  lang 

gebrennt, 
Jetzt  endlich  nimmt's  amal  ein  End, 
Kein  Papst  hat's  könnt  auslöschen. 
Der  Marti0)  löscht  in  einer  Stund, 
Jetzt  ist  kein  Fünkel  Feur  mehr  drunt, 
Man  könnt  jetzt  Haber  dreschen. 

9.  Hört  nur  den  Doktor,  wie  er 

spricht! 

Gut«  wirken,  sagt  er,  soll  man  nicht. 
Viel  wirken8)  braucht  viel  Spindel. 
Dies  Handwerk  ist  für  ihn  zu  schlecht, 
Taugt  nur  für  d'  krätzgen  Weber- 
knecht 

Und  mehr  dergleichen  Gsindel. 

10.  Halt,  kein  Mirakel  wirkt  der 

Schlauch7)! 
Ist  weiter  sonst  ein  alter  Brauch 
Bei  Stiftung  einer  Kirchen. 
Allein  man  hat  seit  etlich  Jahra 
Kein  rechte  Studl8)  und  kein  Garn, 
Der  Teufel  möcht  so  wirken. 

11.  Den  Heilgen  ist  er  apinnenfeind 
Und  voraus,  wenn  sie  gm  arte  rt  seind, 
Die  mag  er  gar  nicht  schmecken, 
Weil  hier  ein  jeder  Schwert  und  Rad 
Und  keiner  eine  Bratwurst  hat, 
Das  Ding  tut  ihn  erschrecken. 

12.  Das  Kloster  macht  ihm  gar  viel 

Leid, 

Ist  alleweil  dies  Hasengjaid 
Mit  beten  und  psallieren. 
Drum  macht  er  sich  zur  Porten  aus, 
Zum  Krumst9)  in  einem  Branntwein- 
haus 

Die  Kirch  zu  reformieren. 

13.  Sankt  Augustin,  der  große  Mann, 
Hat  gmeint  dies  sei  sein  bravster 

Sohn, 


Zuletzt  ist  er  ein  Schlüffel. 
Schaut,  wo  er  was  zu  zanken  findt, 
Hat  einen  stolzen  Eselsgrind10) 
Und  Hörner  wie  ein  Büffel. 

14.  Jetzt  fahrt  er  in  der  Welt  herum 
Und  führt  mit  sich  das  Heiligtum, 
Die  Tschutschutschu11)  von  Boren. 
Pfui  Teufel,  ist  mir  das  a  Paar! 
Hat  sie  kein  Tschaupp")  und  er 

kein  Haar 
Und  beide  lange  Ohren. 

15.  Jetzt  nimmt  der  Wolf  schon 

überhand, 
Er  wühlt  und  würgt  durch's  ganze 

Land, 

Man  kennt  ihn  ohne  Zweifel. 

Er  macht  sich  zwar  in  Schaffell  ein, 

Doch  ghört  er  unter  Böck  und 

Schwein, 
Er  stinkt  ja  wie  der  Teufel. 

16.  Schon  leuchten  seine  Lehr- 

satz ein, 

Ganz  Sachsen  und  ganz  Engedein1*) 
Folgt  ihm  als  Glaubensvater. 
Warum  nicht  auch  der  Schuster 

Xandl 

Dem  Schultheiß  und  dem  Kremser- 
mandl 

Und  jedem  Köstenbrater? 

17.  Allein  die  Lehr,  die  er  vortragt, 
Ist  heilig,  wie  er  selber  sagt, 

Er  spricht  als  Glaubensbruder. 
Ich  weiß,  Gott  hat  in  dieser  Welt 
Allzeit,  was  schlecht  ist,  auserwählt, 
Doch  nie  kein  solches  Luder. 

18.  Wenn  jeder  Limmel  sagen  kann : 
Ich  bin  der  große  Wundersmann, 
Bestellt  a  Kirch  zu  bauen, 

So  möchten  sich  in  kurzer  Zeit, 
Mein  Ais,  bald  gar  Zigeunerleut, 
Die  Hundsfüd16),  a  getrauen. 

19.  Potz  holla,  holla!  itzt  ist's  gar, 
Schon  liegt  er  auf  der  Totenbanr, 
Heut  wird  man  ihn  begraben. 

Der  Teufel  selbst  geht  zum  Kondukt, 
Ist  von  der  Fleischstadt  ausgeruckt 
Mit  allen  Paschiknaben  *•). 


Schaufel.  •)  Martin.  •)  Wortspiel  zwischen:  gute  Werke  verrichten 
(Wirken)  und  Leinwand  usw.  wirken.  *)  Trunksüchtiger  Mensch  (Schöpf- 
Hofer,  Tirolisches  Idiotikon.  Innsbruck  1866.  S.  617].  *)  Weberstuhl, 
Maschine  zum  Tuchwirken.      •)  ?  I0)  Eselskopf.      ")  liederliches 

Frauenzimmer.      '*)  Haar.  —  Beide  sind  so  den  weltlichen  Freuden  er- 

Seben,  daß  ihnen  schon  die  Haare  ausgingen.  **)  Engadin.  u)  eigent- 
eh  Saudi = Susanna.  **)  feige,  niederträchtige  Menschen  (Schöpf-Hofer, 
8.  158).  »•)  Hirtenknaben,  junge  Knechte  (Schöpf-Hofer,  S.488);  hier: 
die  höllischen  Knechte. 
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20.  Beim  ernten  Eintritt  in  die  Holl  22.  Allein  der  Teufel  reißt  sie  fort 
Sieht  er  ein  Glockengießergsöll,  Ein  jedes  an  sein  eigne«  Ort, 

Der  schmolzt  ihm  neue  Hosen.  Mit  Jauchzen  und  Frohlocken. 

Indessen  kommt  die  Katherl  auch  Er  setzt  sich  auf  die  Ofenbank 

Und  grüßt  ihn  fein  nach  Hollen-  Und  sagt  der  Welt  auch  tausend  Dank 

brauch;  Für  zwei  so  feiste")  Brocken. 
Da  hätt  ich  grad  gmögt  losen17). 

21.  ,Du  wildes  Schwein,  du  Galgen-  23.  Wer  will,  der  folg  dem  Luther 

viech,  nach! 

Dafi  ich  dir  nicht  in  d'  Wampen11)  Mir  aber  dünkt,  man  soll  die  Sach 

stich,  Zuvor  recht  überlegen. 

Du  feiner  Schriftausleger!  Sonst  möcht  vielleicht  noch  künftig- 

Jetzt  möchten  Fegfeur  nundert  sein,  hin, 

Ich  weiß,  du  gingst  jetzt  gerne  drein,  Was  diesem  schwarzen  Arlegin  *>j 

Du  Schwätzer,  Höllenjäger!*  Mehr  andern  auch  begegnen. 

Da«  Lied  stammt  aus  dem  Zillertal  und  wurde  zur  Zeit  der  Pro- 
teRtantenwirren  (1826 — 1837),  welche  mit  der  Auswanderung  von  mehr  als 
500  Zillertalern  nach  Preußisch-Schlesien  ihren  Abschluß  fanden  (man 
vgl.  über  die  ganze  Bewegung  und  ihr  Ende:  G.  Tinkhauser  und  L.  Rapp. 
Topographiwch-historiseh-statistische  Beschreibung  der  Diöccse  Brixen.  IL 
[1879]  S.  692 ff.;  Arnold  von  der  Passer,  Hermann  von  Gilm.  Sein  Leben 
und  seine  Dichtungen.  Leipzig  1889.  S.  36 ff.;  Rheinwald,  Die  evan- 
gelischen Zillerthaler  in  Schlesien.  Berlin  1838;  Die  Evangelischgesinnten 
im  Zillerthal.  Berlin  1837),  wahrscheinlich  von  einem  Geistlichen  ge- 
dichtet. Es  findet  sich  in  einem  hds.  Liederbuch  dieser  Zeit,  das  mir 
Herr  Kustos  F.  F.  Kohl  freundlichst  zur  Durchsicht  überließ. 

Zu  den  einzelnen  Strophen  und  deren  Anschuldigungen  wäre  folgendes 
zu  bemerken: 

Str.  1.  Und  flucht  auf  die  Propheten:  im  Gegenteil,  Luther  hält 
sie  sehr  hoch,  sie  sind  große  Träger  der  Offenbarung;  besonders  hoch  schätzt 
er  Jesaja  und  Daniel;  nur  in  der  Art  und  Weise  der  Anordnung  ihrer 
Reden  in  den  Prophetenbüchern  laßt  er  die  geschichtlichen  und  mensch- 
lichen Faktoren  einen  weiten  Spielraum  einnehmen  (vgl.  Jul.  Köstlin, 
Luthers  Theologie  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  und  ihrem  inneren 
Zusammenhange.  II.  [1901]  S.  18f.,  21  ff.).  —  Schert  sich  um  keinen 
Papst:  seit  dem  Ablaßstreit  leugnet  er  die  Infallibilität  des  Papstes  und 
fußt  dessen  Primat  als  spätere  Entwicklung  auf  (Köstlin,  I.  S.  222 ff., 
230  ff.,  274  ff.). 

Str.  2.  Fasten:  Luther  verlangt,  daß  die  Menschen  ihr  Fleisch  im 
Zaume  halten  und  demütigen,  aber  das  Fasten  möge  kein  Gottesdienst 
sein,  sondern  nur  eine  äußerliche  Zucht  für  junge  und  einfältige  Leute; 
kein  Gesetz  schreibe  das  Fasten  vor,  sondern  jeder  übe  es,  wie  er  wolle, 
denn  der  Leib  soll  geschont  werden;  übrigens  hat  auch  der  Genuß  ein 
positives  Recht  (Köstlin,  II.  S.  300  f.). 

Str.  4.  Bibel  für  jedermann:  L.  meint,  da  die  hl.  Schrift  voll- 
ständig klar  sei,  so  erkläre  sie  sich  von  selbst,  daher  könne  sie  auch 
jeder  lesen  und  verstehen  (Köstlin,  I.  S.  379 ff.). 

Str.  5.  Jeder  kann  Pfarrer  sein:  1521  und  1523  sagt  Luther, 
daß  alle  Christen  Priester  seien  und  als  solche  Gewalt  zu  den  geistlichen 
Amtern  hätten,  doch  sollte  selbe  kein  Einzelner  eigenmächtig  vor  den 
andern  und  für  sie  ausüben,  sondern  nur  infolge  Einwilligung  und  Be- 
rufung der  Gemeinde  (Köstlin,  I.  S.  434f.). 

Str.  6  und  7.  Sündenvergebung:  L.  sagt,  wer  den  Glauben  in 
sich  habe,  dem  werden  auch  ohne  die  priesterliche  Absolution  die  Sünden 

lf)  zuhorchen.      ")  Bauch.     »•)  fette.     "°)  Harlekin,  Possenreißer. 
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vergeben;  jeder  kann  absol vieren,  nicht  nur  der  Priester,  doch  ist  die 
seinerzeitige  Taufe  und  der  Glaube  an  die  Vergebung  Voraussetzung  für 
die  Vergebung  (Köstlin,  I.  S.  191  ff.,  II.  8.  247 ff.;  H.  Denifle,  Luther  und 
Luthertum.  I.  [1904]  S.  475  ff.). 

Str.  8.  Fegefeuer:  L.  bestritt  nur  die  Theorie,  daß  Abgeschiedene 
Sünden,  für  weiche  sie  schon  Absolution  erhielten,  aber  die  Bußsatis- 
faktionen noch  nicht  geleistet  hatten,  im  Fegfeuer  abbüßen  müssen 
(Köstlin,  n.  S.  840). 

Str.  9.  Oute  Werke:  Sie  sind  zur  Seligkeit  nicht  unbedingt  nötig, 
wenn  sie  auch  mittelbar  als  Kennzeichen  fürs  Dasein  des  Glaubens  und 
des  Geistes  in  den  Christen  dienen  (Köstlin,  II.  S.  210). 

Str.  11.  Gegen  Heilige:  Es  steht  von  ihnen  nichts  in  der  Schrift 
und  Gott  werde  durch  deren  Verehrung  hintangesetzt  (Köstlin,  I.  8.  370  ff.}. 
—  Bratwurst:  s.  Anm.  5)  zum  Liede  Schottkys  (oben  8. 80).  Dazu  nocn 
ein  Beleg  aus  dem  Jahre  1683  beim  Dichter  Johann  Albert  Poyssl  (Joh. 
Bolte,  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Literaturen.  122. 
[1909]  S.  284  Anm.  2). 

Str.  14.  Katharina  Bora:  seit  13.  Juni  1525  mit  ihr  verehlicht; 
über  die  Werbung  und  Hochzeit  vgl.  Albrecht  Thoma,  Katharina  von 
Bora.  Berlin  1900.  8.  42 ff.;  über  Spott-  und  Schmähgedichte  seiner 
Gegner  auf  die  Hochzeit  vgl.  Thoma,  8.  57ff.  —  Luthers  Antlitz: 
vgl.  was  darüber  Denifle,  LS.  815  ff.  schreibt. 

Str.  19—22.  Luther  starb  am  18.  Februar  1546,  Katharina  Bora  am 
20.  Dezember  1552.  —  Das  Motiv  des  Streites  zwischen  Luther  und 
Katharina  in  der  Hölle  findet  sich  auch  im  Schottky  sehen  Liede. 


Merkwürdig  ist,  daß  Luther  im  Kinderlied  nicht  nur  in  katholischen, 
sondern  auch  in  protestantischen  Gegenden  schlecht  wegkommt.  Er  soll 
seine  Mutter  oder  Frau  genchlagen  haben  (Sachsen:  O.  Dahnhardt, 
Volkstümliches  aus  dem  Königreich  Sachsen.  I.  [1898]  S.  49  Nr.  224.  — 
Anhalt-Dessau:  E.  Fiedler,  Volksreime  und  Volkslieder  in  Anhalt- 
Dessau.  [1847]  8.  113  Nr.  229;  danach  Ph.  Wegener,  Volkstümliche  Lieder 
aus  Norddeutschland.  III.  [18801  S.263  Nr. 921.  —  Samland:  H.  Frisch- 
bier, Preußische  Volksreime  una  Volksspiele.  [1867]  S.  80  Nr.  821);  gerne 
Käse  und  Butter  essen,  wofür  ihn  seine  Mutter  prügelt  (Sachsen: 
Dähnhardt,  a.  a.  O.  I.  S.  49  Nr.  225);  gerne  Käse  und  Butter  essen,  aber 
selten  Messe  lesen,  auch  Bratwürste  lieben,  die  er  aber  nicht  bezahlt  (Tirol: 
J.  B.  Schöpf,  Die  deutschen  Mundarten.  III.  [1856]  S.  515 f.);  Hosen  oder 
Rock  ohne  Futter,  Stiefel  ohne  Sohlen  und  eine  gestohlene  Weste  oder 
gestohlene  Strümpfe  tragen  (Preußen:  Frischbier,  a.  a.  O.  S.  80  Nr.  31 9 f.); 
Hosen  ohne  Futter  und  Stiefel  ohne  Sohlen  tragen  und  vom  Kuckuck 
geholt  werden  (Sachsen:  Dähnhardt,  a.  a.  O.  I.  S.  18*  Nr.  74).  Der 
Volkssage  nach  hat  er  gemeinsam  mit  Katharina  Bora  zu  Platten  im 
böhmischen  Erzgebirge  Messer  und  Gabel  gestohlen  (Johann  Endt,  Sagen 
und  Schwanke  aus  dem  Erzgebirge.  [1909]  S.  201  Nr.  11). 

Erwähnenswert  ist,  daß  Martin  Luther  von  seinen  Zeitgenossen  durch 
eine  Parodie  der  Ostersequenz  „Victimae  paschali  laudes*  gefeiert  wurde 
(Cl.  Blume,  Analecta  hymnica  medii  aevi.  XLU.  [1903]  S.  15). 

XLV. 

Das  Lied  bezieht  sich  auf  die  Festlichkeiten  nach  der  Ankunft 
Kaiser  Franz  I.  in  Innsbruck,  die  am  30.  Mai  1816  stattfanden,  wo  er 
über  die  Kompagnien  der  Landesverteidiger  eine  Heerschau  abhielt  (man 
▼gl.  den  Bericht  des  Augenzeugen  Alois  Weißenbach,  Conversations- 
blatt  HJ.  2.  [Wien  1821]  S.  498 ff.;  Jos.  Egger,  Geschichte  Tirols.  III. 
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[1880]  8.  861  ff  ).  Franz  Kitzinger  (bei  C.  F.  Malier,  Francisceen.  Wien 
1844.  8.  86  ff.)  widmet  diesen  Ereignissen  ein  Kunst-Gedicht  (»Die  Hul- 
digung in  Tirol*). 

Kaiser  Franz  I.,  als  romischer  Kaiser  der  Zweite  seines  Namens, 
hatte  während  seiner  langen  Regierungszeit  (1792 — 1835)  viel  des  Bösen 
mitzumachen,  fiel  doch  seine  Herrschaft  in  die  Zeit  der  Napoleonischen 
Wirren,  sah  er  doch  des  kleinen  Korsen  Anfang  und  Ende  und  hatte 
nicht  am  wenigsten  unter  dieser  zweiten  europäischen  Landplage  zu  leiden. 
Es  darf  daher  nicht  wundern,  daß  er  im  historischen  Liede  seiner  Zeit 
mehr  als  einmal  auftritt,  vereint  mit  all  denen,  die,  je  nachdem  es  die 
Gelegenheit  gab,  entweder  mit  oder  gegen  Napoleon  kämpften«  Meist 
sind  es  Gesprächslieder  jener  Zeit,  in  denen  die  einzelnen  Herrscher  ihre 
Ansichten  austauschen,  worin  uns  Franz  I.  entgegentritt.  So  im  Gesprach 
über  die  letzte  Teilung  von  Polen  1795  (Ditfurth,  Die  historischen  Volks- 
lieder vom  Ende  des  siebenjährigen  Kriegs,  1763,  bis  zum  Brande  von 
Moskau,  1812.  [1872]  8.  173  Nr.  84),  in  den  politischen  Klagen  und  Ge- 
sprächen aller  kriegführenden  Machte  über  den  stadt-  und  landverderb- 
hchen  Krieg  1797  (Ditfurth  8.  200  Nr.  95),  in  der  Gegenantwort  auf  die 

Solitischen  Klagen  aller  Herrscher  im  Gespräche  über  den  neuen  Sieg 
es  Erzherzogs  Karl,  September  1796  (Ditfurth  8.  211  Nr.  96),  im 
Friedensgespräch  zwischen  dem  Kaiser  und  Frankreich  1797  (Ditfurth 
8.  222  Nr.  100),  in  der  neuen  Koalition  gegen  Frankreich  1798  (Ditfurth 
8.  284  Nr.  105),  im  Gespräch  von  der  Verteilung  der  Länder  und  dem 
Friedensschluß  zu  Regensburg  1808  (Ditfurth  8.  257  Nr.  117),  im  Friedens- 
gespräch  auf  den  endlich  abgeschlossenen  Frieden  1803  (Ditfurth  S.  260 
Nr.  118),  im  Gespräch  über  den  Frieden  von  Preßburg  1805  (L.  Bechstein, 
Deutsches  Museum.  I.  [1842]  S.212ff.),  im  Gespräch  üb  er  die  Preußen  nach 
der  Schlacht  bei  Jena  1806  (Ditfurth  8.  296  Nr.  135),  im  neuen  Gespräch 
über  den  letzten  Krieg  1807  (Ditfurth  8.  812  Nr.  141),  im  großen  Gespräch 
bei  Dresden  1818  (Ditfurth,  Die  historischen  Volkslieder  der  Freiheits- 
kriege. [1871]  8. 47  Nr.  86),  in  den  Friedensunterhandlungen  der  Herrscher 
mit  Napoleon  im  März  1814  in  Paris  (Ditfurth  8.  85  Nr.  52)  und  im 
Gespräch  der  Herrscher  mit  Napoleon  1814  (Ditfurth  8.  98  Nr.  58). 

Die  Beziehungen  der  Tiroler  zu  Kaiser  Franz,  zu  dem  sie  so  treu 
gegen  Bayern  und  Franzosen  standen,  finden  in  einigen  Liedern  ihren 
Ausdruck.  So  in  einem  Liede  zur  Geburtstagfeier  des  Kaisers  am 
12.  Februar  1797  (Ditfurth,  Die  historischen  Volkslieder  vom  Ende  des 
siebenjährigen  Kriegs  bis  zum  Brande  von  Moskau.  [1872]  S.  218  Nr.  98; 
J.  E.  Bauer,  Tiroler  Kriegslieder  aus  den  Jahren  1796  und  1797.  [1896] 
8.  92),  in  den  Gedanken  zur  Geburtstagfeier  1797  (Bauer  S.  94  f.)  und  in 
einem  heute  noch  in  Aussee  in  Steiermark  gesungenen  Liede  (F.  v.  Andrian, 
Die  Altausseer.  [1905]  8. 170).  Dieses  findet  sich  auch  in  einem  1886  ge- 
schriebenen Liederbuch  aus  Waidring  (Nordtirol): 

1.  Liebe  Leute,  neigt's  mir  ein  geneigtes  Ohr, 
Es  ist  nur  ein  almerisch  Tirolerchor. 

Schon  von  langer  Zeit,  das  wißt's  ja,  meine  Herrn, 
Habn  d'  Tiroler  d'  Österreicher  gern. 

2.  O,  ös  Wienerleut,  ös  seid's  dem  Kaiser  gut, 
Die  Tiroler  opfern  auf  für  'n  Franzi  's  Blut. 
Wann's  heißt,  Österreicher  sind  im  Kampf  und  Streit, 
Sind  d'  Tiroler  auch  schon  bei  der  Schneid. 

3.  Enka  Kaiser  Franzi  dort  in  Österreich 

Er  stellt  Ruh  und  Freude,  's  ist  ihm  alles  gleich, 
Er  stellt  Ruh  und  Freude  all  s  nach  seiner  Ehr. 
Sagt's,  ös  Wienerleut,  was  wöllts  denn  mehr! 
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4.  Über  eins  h&n  ich  mich  erst  noch  recht  beschaut, 
Enker  Kaiserstadt  ist  ja  so  prächtig  baut, 

Es  steht  ja  alles  da  in  schönster  Pracht  und  Glanz, 
Dankt  ihr  alles  enkern  Kaiser  Franz. 

5.  Über  eines  muß  ich  mich  erst  no  recht  beschwern, 
Daß  die  Wienermadl  harnt  die  Buam  so  gern. 

Kaum  daß  eine  erst  no  den  zweitn  hat, 
Ist  der  erste  schon  wieder  aus  der  Gnad. 

6.  Da  send  mir  in  unsern  Landl  besser  dran. 
Wenn  eine  liebt  an  Buam,  so  schaut's  kein  andern  an. 
Unsre  Madl  bleimt  uns  alle  fest  getreu, 

Es  geht  uns  kein  anderer  nit  in  's  Gäu. 

7.  Adjes,  meine  Herrn,  lebt's  gsund  all  beisamm. 
Ich  muß  wieder  in  's  Tirol  mit  meinem  Kram ; 
Dort  will  ich  auf  euer  Gsundheit  's  Glasl  leern. 
Lebet  wohl,  ihr  Frauen  und  ihr  Herrn. 

Über  die  in  Str.  2,  und  4  erwähnten  herzlichen  Beziehungen  zwischeu 
Kaiser  Franz  und  den  Wienern  Tgl.  man  die  eingehenden  Mitteilungen 
:>ei  Herrn.  Meynert,  Kaiser  Franz  I.    (Wien  1872)  S.  147  ff. 

Ein  Bruchstück  dieses  Liedes,  das  schon  sehr  unklar  geworden  ist, 
fand  ich  auch  in  Oberösterreich: 

1.  Schönstes  Klösterlein  mit  geneigten  Guat, 
San  mir  Tiroler  Schützen,  Streiter  fürs  Kaiserguat. 
San  mir  Österreicher  voller  Kampf  und  Streit, 

San  mir  Tiroler  Schützen  bei  der  Schneid,  (oben  2.) 

2.  Über  eins  hab  i  mich  halt  ganz  verschaut, 
Wie  's  die  Kaiserwohnung  habn  so  prächtig  baut. 
Steht  ja  alles  da  in  schönster  Pracht  und  Glanz 
Und  ghört  alles  unsern  Kaiser  Franz,  (4.) 

3.  Ja  und  mir  Steirer  Madl  san  viel  Desser  dran, 
Hat  ani  ihren  Buam,  so  schaut's  koan  andern  an. 
Ja  und  mir  Steirer  Madl  bleibn  halt  stets  getreu, 
's  darf  koa  fremder  Bua  in  unser  Gäu.  (6.) 

(Liederheft  der  Anna  Laimer  in  Laufen  im  Salzkammergut,  O.Ö.,  1900.) 

In  diesen  beiden  Liedern  tritt  uns  überall  der  biedere,  lautere 
Charakter  des  Tirolers  und  seine  angestammte  Liebe  zum  Herrscherhaus 
entgegen. 

Aber  auch  der  Tod  des  Kaisers  ging  nicht  spurlos  an  seinen  Völkern 
vorüber:  1833  besingt  der  Steirer  noch  den  langen  Lebenslauf  seines 
Kaisers  und  schildert  dessen  Ruhmestaten  (A.  Schlossar,  Deutsche  Volks- 
lieder aus  Steiermark.  [1881]  S.  306  Nr.  273).  aber  schon  1835  singt  er 
Kaiser  Franzens  Sterbe lied  (A.  Schlossar,  österreichische  Cultur-  und 
Literaturbilder.  [1879]  S.  351)  und  entwirft  des  Verstorbenen  Charakter- 
bild (Schlossar,  Culturbilder.  S.  352  =  Volkslieder.  S.  307  Nr.  274).  In 
seinem  alten  römischen  Kaiserreich  gedenkt  man  des  zu  den  Vätern 
Heimgegangenen  und  wünscht  ihm  eine  fröhliche  Auferstehung  am 
jüngsten  Tag  (Ditfurth,  Die  historischen  Volkslieder  von  der  Verbannung 
Napoleons  nach  St.  Helena  1815  bis  zur  Gründung  des  Nordbundes  1860. 
1872]  S.  57  Nr.  38).  Auch  sonst  beklagt  man  seinen  Tod  (R.  von  Kralik, 
Walhalla,  hg.  von  U.  Schmid.  IV.  [1908]  S.  198  ff.).  —  Selbst  bei  Dichtern 
jener  Tage  (F.  K.  Hickel,  Görres,  J.  G.  Seidl,  F.  Reil)  hinterließ  Franzens 
Tod  Spuren  (vgl.  deren  Gedichte  bei  C.  F.  Müller,  Francisceen.  Wien 
1844.  S.  206  ff.). 

Blüm  ml,  Qavllffo  and  Fortcbnngto.    VII.  8 
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XLVI. 

Das  Lied  lebt  heute  noch,  wenn  auch  in  etwas  anderer  Form.  Ich 
habe  im  Sommer  1905  in  Braunsdorf  (Gb.  Ober-Hollabrunn),  N.O.,  folgend« 
Fassung  aufgezeichnet: 


±=2 


* — 


1.    Ich  bin  ein  Bursch  von  ein-und-zwan-zig  Jah-ren,  schwe-re 

J j  J  v  h  SjE 

— >J — *  ^  j  


Ei  -  se  -  lein,  die  muß  ich  schon  er  -  tra-gen    und   ei  -  nen 


Ring  wohl  um  die  Mitt,   an  Hand  und  Füß    fest  an  -  ge-schmiedt. 

2.  Den  ersten  Tag  da  taten  sie  mich  fragen: 
Kerl,  wo  hast  du  deine  Kameraden?  — 
Sprach:  Meine  Herrn  wohl  insgemein, 

Ich  war  au  jeder  Stund  allein. 

3.  Den  aweiten  Tag  da  fragten  sie  mich  wieder: 
Kerl,  wo  hast  du  deine  andern  Brüder?  — 

Ich  sprach:  Meine  Herrn  wohl  insgemut, 
Ihr  wascht  eure  Hand  in  meinem  Blut. 

4.  Den  dritten  Tag  da  führn's  mich  über's  Pflaster, 
Meine  Äuglein,  die  waren  voll  von  Wasser 

Und  mein  Herz  war  wie  ein  Stein. 
O,  wie  wird  meinen  Eltern  sein! 

5.  So  pfiat  euch  Gott,  ihr  Vater  und  ihr  Mutter, 
Pfiat  euch  Gott,  Schwester  und  auch  Bruder, 

So  pfiat  euch  Gott  zu  tausendmal, 
Heut  sehn  wir  uns  zum  letztenmal. 

Eine  teilweise  abweichende  Fassung  zeichnete  ich  Weihnachten  19CS 
in  Steinakirchen  am  Forst  (Gb.  Scheibbs),  N.Ö.,  auf: 

b) 


1.   Ich  bin  ein  Bursch  von  ein-und-zwan-zig  Jah-ren,  schwe-re 


m 


ß  ß  M       —  -       I        ,   1  S  


Ei  -  sen    muß    ich    jetzt  schon    tra  -  gen       und   ei  -  nen 

\  ß 


King  wohl  um    die  Mitt,    an  HÄnd  und  Ffl-ßen  an- ge-schmiedt. 
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2.  :  2,  da  führn's  mich  über*»  Pflaster.  —  2,  Aber  ich  bitt,  meine  . . .  — 

3.  :  3.  Aber  ich  bitt,  meine  .  .  . 

4  fehlt. 

4.  :  5,  mein  Vater  und  meine  Mutter.  —  6,  So  pfiat  .  .  .  mein 
Schwester  und  mein  Bruder.  — 

5.  Und  wollt  ihr  mich  ja  einmal  ja  noch  sehen, 
So  steigt  hinauf  auf  hohe,  hohe  Berge 
Und  schaut  hinab  in 's  tiefe  Tal, 
Dort  seht  ihr  mich  zum  letztenmal. 

c) 

1.  Ich  bin  ein  Bursch  von  zweiundzwanzig  Jahren, 
Schwere  Eisen  muß  ich  jetzt  schon  tragen 

Und  einen  Ring  wohl  um  die  Mitt, 
An  Händ  und  Füßen  festgeschmiedt. 

2.  Meine  Herzliebste  habe  ich  erstochen 
Und  das  bleibet  mir  nicht  ungerochen; 
Ich  hab  das  Band  mit  blutger  Hand  gelöst 
Und  dafür  bin  ich  im  Arrest. 

3.  Am  ersten  Tage  wollte  man  mich  fragen: 
Sag,  wo  hast  du  deine  Kameraden?  — 
Meine  Herren,  alle  insgemein, 

Zu  jener  Stund  war  ich  allein. 

4.  Am  zweiten  Tage  fragten  sie  mich  wieder: 
•Sprich,  wo  hast  du  deine  andern  Brüder?  — 
Meine  Herrn,  ich  hab  gesagt  genug, 

'S  ist  nur  meine  Hand  befleckt  mit  Blut. 

5.  Am  dritten  Tage  f Ührn  's  mich  über's  Pflaster, 
Meine  Augen  waren  voller  Wasser 

Und  mein  Herz,  das  war  so  sehr  betrübt, 
Weil  ich  jetzt  weiß,  was  mir  geschieht. 

6.  So  lebet  wohl,  mein  Vater  und  mein  Mutter, 
So  lebet  wohl,  mein  Schwester  und  mein  Bruder, 
So  lebet  wohl  zu  tausendmal, 

Heut  sehn  wir  uns  zum  letztenmal. 

7.  Am  vierten  Tage  taten  sie  ihn  holen, 
Da  kamen  sie  mit  Säbel  und  Pistolen, 
Sie  nahmen  ihn  in  ihre  Mitt, 

Er  ging  dahin  mit  bangem  Schritt. 

8.  Und  wie  sie  sind  am  Richtplatz  angekommen, 
Da  wurden  ihm  die  Fesseln  abgenommen. 

In  wenig  Augenblicken  war  er  tot, 
Doch  seiner  Seele  werde  Gnad  vor  Gott. 

24  in.  —  74  bangen.  — 

(Der  Verurtheilte.    Melodie:  Der  arme  Vater.    Druck  und  Verlag 
von  Ph.  Kraufllich  in  Urfahr-Linz,  o.  J.  [ca.  1880].  8°.  4  S.) 

Dasselbe  wird  von  einem  Burschen  im  Odenwald  (H.  Krapp,  Oden- 
vrälder  Spinnstube.  [19041  S.  9  Nr.  14  samt  Melodie),  im  Böhmerwald 
(G.  Jungbauer,  Volksdichtung  aus  dem  Böhmerwalde.  [1908]  S.  45  in', 
45f.  [bj,  47  cj)  und  in  der  Herzegowina  (H.  Ostwald,  Lieder  aus  dem 
Rinnstein.  II.  [1904]  S.  146)  berichtet,  während  in  Kärnten  (Pogatsch- 
nigg-Herrmann,  Deutsche  Volkslieder  aus  Kärnten.  Salonausgabe.  [18841 
55),  Steiermark  (Rosa  Fischer,  Oststeirisches  Bauernleben.  [1903] 
s.  156  =  «[1906]  S.  176)  und  Böhmen  (G.  Jungbauer,  a.  a.  O.  S.  42f. 'd; 

8* 
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Harnt  Melodie)  eine  Kindesmörderin  an  die  8telle  de«  Burschen  tritt.  Letz- 
tere Form  ist  die  jüngere,  wie  deutlich  aus  der  Frage  (wo  hast  du  dein* 
Brüder  cL  h.  Genossen?)  in  der  7.  Strophe  hervorgeht,  denn  diese  Frage  hat 
nur  bei  einem  Raubmord,  bei  einer  Schmugglergeschichte  oder  bei  son*t 
einer  Untat  (Jagdfrevel  usw.),  wo  mehrere  beteiligt  sind,  Berechtigung. 
Damit  sind  auch  jene  Strophen  bzw.  Strophenteile,  in  denen  von  Kindes- 
mord gesprochen  wird  (Pogat£chnigg-Herrmann  1,  R.  Fischer  2,Ig),  in  der 
entwicklungttgeschichtlichen  Betrachtung  als  jünger  auszuscheiden.  Ob  je 
eine  Begründung,  warum  der  Bursche  gefangen  genommen  und  eingeführt 
wird,  bzw.  warum  er  in  Ketten  ist,  vorlag,  läßt  sich  aus  den  heutigen 
Fassungen  nicht  entnehmen.  Wenn  es  heißt  (Blümml  c2;  Jungbauer  b'2  . 
daß  er  seine  Geliebte  erstach,  so  ist  dies  nur  ein  Beweis  dafür,  daß 
da*  Ursprüngliche  vergessen  worden  war,  sonst  hätte  man  nicht,  um  eine 
Begründung  zu  haben,  etwa*  dazu  gedichtet,  was  mit  der  Frage  nach  den 
Brüdern  (Str.  7)  und  der  Sorge  um  die  Geliebte  (Str.  5)  in  Widerspruch 
steht,  denn  zur  Ermordung  der  Geliebten  braucht  er,  wie  Jungbauer  a.  a 
O.  S.  47  richtig  bemerkt,  keine  Genossen.  Dieses  Wegfallen  des  Grundes 
dürfte  auch  die  Ursache  sein,  daß  alle  Fassungen  mit  ,Ich  bin  ein  Bursch* 
(Str.  4  der  Urform)  beginnen  und  die  dritte  Strophe  der  Urform  (zu  X 
führen  sie  mich  übers  Pflaster)  später  verwenden.  Ich  denke  mir  das  ur- 
sprüngliche Lied  so: 


Urfor 


1.  Im    Landel    bin  ich 
ausgegangen. 

2.  Wie  ich   bin  auf  X. 
kommen. 

3.  Zu  X.  führen  sie  mich 
über'*  Pflaster. 

4.  Bin    ein    Bursch  von 
X-Jahren. 

5.  Meine  Eisclein  wollt 
ich  gern  tragen. 

C».  Am  ersten  Tage,  da 

taten  sie  mich  tragen. 
7.  Am  zweiten  Tag  fragten 

sie  mich  wieder. 
S.  So   lebt    denn  wohl, 

Vater  .  .  . 
9.  Und  wenn  ihr  mich  noch 

einmal  wollt  sehen. 

10.  Am  dritten  Tage  taten 
nie  mich  holen. 

1 1.  Und  jetzt  wird  sich  das 
Blatt  bald  wenden. 

12.  Wenn  ich  werde  auf 
die  Leiter  steigen. 


')  Führt  die  Eltern  im  zweiten  Teile  ein,  leitet  also 
über.   Zweiter  Teil  ist  daher  späterer  Entstehung. 


B»)| 
zur  11.  Stropbf 
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XL  VII. 

Als  Weinlied  aus  dem  Elsaß  bekannt:  Kurt  Mündel,  Elsäßisehe 
Volkslieder.  [1884]  S.  240  Nr.  218  und  J.  8.  Weckerlin,  Chanson«  popu- 
iaires  de  l'Alsace.  II.  [1883]  S.  284  samt  Melodie;  danach  Erk- Böhme, 
Deutscher  Liederhort.  DI.  |f894]S.  89  Nr.  1167.  Als  Bierlied  —  an  Stelle 
dea  Weines  wird  das  Braunbier  besungen  —  tritt  es  bei  Wilh.  Bernhardi 
(Allgemeines  deutsches  Liederlexikon.  I.  [18471  S.  125  Nr.  234)  und  Erk- 
Böhme  (Deutscher  Liederhort.  III.  [1894]  S.  90  Nr.  1169  samt  Melodie) 
aus  Bayern  auf.  Unsere  Fassung  mit  ihren  elf  Strophen  ist  die  älteste,  aber 
nicht  die  vollständigste.  Die  Bemerkung  bei  Erk-Bökme  (a.  a.  O.  III.  8.  91), 
daß  da*  Lied,  das  sich  seit  1824  als  Bierlied  in  den  verschiedenen  Kom- 
mersbüchern fand  und  jetzt  noch  (Lahrer  Kommersbuch.  S.  470  Nr.  447 
>amt  Melodie;  O.  Hostmann,  Allgemeines  Kommersbuch:  Burschen  heraus. 
1895]  S.  34  Nr.  82;  C.  Winter,  Heidelberger  Akademisches  Taschen- 
Liederbuch.  [1900]  S.  21  Nr.  28.  —  Vgl.  noch  John  Meier,  Kunstlieder  im 
Volksinunde  1906]  S.  LXIII)  findet,  studentischen  Ursprungs  sei,  ist  wohl 
abzuweisen,  da  dazu  gar  kein  Anlaß  vorliegt  Die  Studenten  haben  nur 
ein  für  den  Wein  berechnetes  Volkslied  übernommen  und  auf  das  Bier 
umgedeutet. 

Das  Lied  findet  sich  auch  in  Flugblättern: 

1.  Das  Jahrl  war  prächtig,  A  so  ein  gute  Grüchel, 
Der  Wein  hat  geraten,  Ein  Geist  wie  a  Rack1), 
Jetzt  wünsch  ich  mir  nichts  Drum  bricht  sich  oft  mancher 
Als  hundert  Dukaten,  Vom  Heurigen  's  Gnack1). 
Damit  ich  kann  schüttn  3,  g0  mancher,  der  geht 
Den  Heurigen  in's  Loch,  Aus  Veraweif Iung  nur  aus, 

Je  mehr  als  ich  trink,  Weil  er  von  die  Schuldner 

Je  mehr  schmeckt  er  mir  noch.  Kein  Ruh  hat  zu  Haus. 

2.  O  Weinl,  wärst  du  nicht,  Er  setzt  sich  zum  Heurigen 
Was  fanget  man  an,  Und  tudelt  sich  an 

Da  wäre  um  die  lustgen  Und  wer  ihn  da  fordert, 

Brüder  getan.  Der  kommt  Übel  an. 

*)  Infolge  der  Strophenverrückung  weiß  er  hier  sein  kommendes 
Schicksal  im  voraus. 

•)  Führt  den  Galgen  ein;  ist  späterer  Zusatz,  da  diese  Strophe  ver- 
ruckt wurde. 

4)  3,f4  eine  Erweiterung.   2|fi  ==  Urstrophe  3  (Pog.-H.  4). 
•)  Sonst  besagt  der  zweite  Teil  dieser  Strophe,  daß  die  Richter  einen 
Justizmord  vorhaben;  hier  sagt  er,  nur  er  allein  habe  Blut  vergossen. 

*)  Der  zweite  Teil  wurde  vergessen;  es  trat  daher  infolge  Analogie 
der  zweite  Teil  der  vorhergehenden  Strophe  ein. 

*)  Da  das  ganze  Lied  im  Ich-Ton  gehalten  ist,  so  ist  er  auch  hier 
anzusetzen.  Die  8.  Strophe  beendet  das  Lied  rasch,  ohne  den  wirksamen 
Monolog  zu  verwerten;  ist  sicher  eine  spätere  Zutat. 

*)  Die  7.  Strophe  bei  Schottky  ist  unmotiviert;  er  behauptet  doch, 
immer  allein  gewesen  zu  sein  und  jetzt  sieht  er  plötzlich  seine  Kameraden 
hangen.  Die  9.  Strophe  mit  dem  glücklichen  Ausgang  soll  wohl  nur  die 
Macht  Mariens  zeigen,  ist  aber  sicher  nicht  ursprünglich. 

Berichtet  in  Str.  8  noch  von  der  Hinrichtung;  ebenso  Blümml  c8. 


2  Bei 

ia)  Hier  wird  statt  der  hl.  Maria  Gott  angerufen. 
")  Di« 


"j  Die  Strophe,  worin  vom  Frühstück  die  Rede  ist  (Pog.-Herm.  6; 
Jungbauer  d3),  und  die  zwischen  U  7  und  8  zu  stehen  käme,  dürfte  nur 
der  Kindsmörderinfassung  eigen  sein. 

')  Rauch.      *)  Genick. 
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4.  Und  seh  ich  ein  Weinstock, 
O  welches  Vergnügen, 

Da  tu  ich  vor  Freuden 

Mein  Hut  herab  ziehen. 

Da  betracht  ich  das  Gwächs, 

O  große  Allmacht, 

Dag  oft  aus  einen  Traurigen 

Ein  Lustigen  macht. 

5.  Gott  Vater  im  Himmel 
Wird  selber  oft  lachen, 

Was  die  Menschen  beim  Heurigen 
Für  Flausn1)  tun  machen. 
Da  ton's  disputieren, 
Sogar  vom  Kriegführen, 
Daweil  tut  sich  mancher 
Mit  der  Zech  oft  verlieren. 

6.  Rausch  wird's  oft  geben, 
Wir  wem  uns  erstaunen, 
Der  Heurige  macht  jeden 
Besondre  Launen. 

Der  eine  wird  lustig, 

Der  andre  wird  still, 

Mich  wirft  er  oft  in  ein  Grabn, 

Wenn  ich  zehnmal  nicht  will. 

7.  Beim  Heurigen  gibt's  oft 
Verteufelte  Gschichten, 

Ein  einziges  Wort 

Kann  ein  Handel  anrichten. 

Und  sieh  ich,  daß  Schlilg  gibt, 

So  zieh  ich  mi  glei; 

Wegn  meiner  könnt's  raufen. 

Ich  bleib  nicht  dabei. 

8.  Beim  Heurigen  wird  oft 
Was  zsam  disputiert, 
Woraus  oft  ein  narrisches 
Quodlibet  wird. 

Der  eine  schlagt  d*  Spanier, 
Der  andre  d'  Franzosen, 
Beim  dritten  ergibt  sich 
Der  Heurige  in  die  Hosen. 

9.  Beim  Heurigen  avanciert  man 

auch, 

Und  das  ist  recht  schön, 
Der  eine  der  wird  Fähndrich, 
Der  andere  Kapitain. 
Hört's,  Freunde,  was  kann 
Von  Heurigen  nicht  habn, 
Ich  war  schon  General, 
Hab  kommandiert  in  ein  Grabn. 


10.  In  Rausch  bei  der  Nacht 
Träumt  mir  oft:  ich  bin  Koni, 
Da  gib  ich  Audienz 

Von  neun  Uhr  bis  zehni. 
Und  wenn  ich  erwach, 
Ist  alles  nicht  wahr, 
Ist  der  König  beim  Teufel, 
Die  Regierung  ist  gar. 

11.  Das  Jahrl  war  gwiß  gut, 
Es  hätt  alles  graten, 

Es  steigt  jetzt  der  Wein 
Wie  in  Kurs  die  Dukaten. 
Hört's,  Freunde,  ich  glaub  auch. 
Daß  besser  jetzt  wird, 
Weil  jeder,  der  Geld  hat. 
Mit  Wein  negoziert. 

12.  So  mancher  will  sterben, 
Mir  kommts  nicht  in  Sinn, 
Der  Tod  kommt  schon  selber 
Und  rauft  ihn  dahin. 
Verschon  mich  noch  länger, 
Das  Leben  ist  süß 

Und  hol  mich  erst  ab, 
Wenn  kein  Weinl  mehr  ist 

13.  Und  sollte  mich  dennoch 
Der  Tod  überraschen, 

So  bitt  ich  euch,  tuts  mich 
Mit  dem  Heurigen  abwaschen. 
Begießt  mich  von  vorn 
Und  hinten  mit  Wein, 
Dann  schlummre  ich  richtig 
In  die  Oberwelt  ein. 

14.  Und  bin  ich  gestorben, 
So  laßt  mich  begraben, 

Die  letzte  Freundschaft 
Werds  für  mich  schon  noch  haben 
Und  legts  mich  in  Keller 
Unter  ein  recht  großes  Faß, 
Ich  lieg  nicht  gern  trocken, 
Nur  immer  recht  naß. 

15.  Die  Grabschrift,  die  kann  man 
Am  Fasse  einst  lesen, 

Was  ich  auf  der  Welt 
Für  ein  Mandel  bin  gwesen. 
Beständig  besoffen, 
Zu  Zeiten  ein  Narr, 
Aber  ein  ehrlicher  Kerl, 
Dax  letzte  ist  wahr. 


*)  Sachen. 
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134  den  B.  —  13,  in  der  A.  —  144  für  mich  fehlt  B.  —  14,  Immer  nur  B. 
-  15  fehlt  B. 

(Drey  schöne  neue  Weltliche  Lieder.  Dag  Erste:  Lied  von  den  heu- 
rigen Wein.  Das  Jahrl  war  prächtig,  der  Wein  hat  gerathen  usw.  Das 
Zweite:  Ohne  Lieb  und  ohne  Wein,  was  ist  unser  Leben?  usw.  Das 
Dritte :  Der  Sommer  ist  vorhanden,  usw.  Steyr,  gedruckt  bei  Joseph  Greis.  *). 
8°.  8  S.  [A]  und:  Drei  schöne  Lieder.  Das  Erste:  Der  Glockenguß  zu 
BreSlau.  Das  Zweite:  Der  heurige  Wein.  Das  Dritte:  An  Karl.  Znaim. 
Gedruckt  und  zu  haben  bei  Martin  Hofmann.*)  8°.  8  S.  [B].  —  Wiener 
Stadtbibliothek  39.976  —  C[65b,  2957  und  2960]). 

Die  Zusammenhänge  der  einzelnen  Fassungen  deckt  nebenstehende 
Ubersicht  auf: 

Das  Motiv  der  Strophe  8  (begraben  im  Keller  unter  oder  in  einem 
Faß)  findet  sich  auch  sonst  öfter  im  Volksliede,  so  bei  E.  Meier  (Schwä- 
bische Volkslieder.  [1855]  S.  245  Nr.  135  Str.  2),  W.  Walter  (Sammlung 
deutscher  Volkslieder.  [1841]  S.  255  Nr.  156  Str.  2  f.),  Ditfurth  (Fränkische 
Volkslieder.  II.  [1855]  S.  271  Nr.  356  Str.  2),  K.  Simrock  (Die  deutschen 
Volkslieder.  [1851]  S.  390),  Hruschka-Toischer  (Deutsche  Volkslieder  aus 
Böhmen.  [1891]  S.  266  Nr.  297  Str.  2)  und  W.  Bernhardi  (Allgemeines 
deutsches  Liederlexikon.  IV.  [1847]  S.  90  Nr.  2138  Str.  2). 


Urform 


1.  Das  Jahr  war  prächtig. 

2.  ()  WeinI,  warst  du  nicht. 

3.  Und  sieh  ich  ein  Wein- 
stock. 

4.  Oft  mancher  der  geht. 
Gottvater  im  Himmel. 

♦V  Rausch  wird's  oft  geben, 
f  VII.  Beim  Heurigen  gibt  e> 
oft. 

Vlla.  Beim  Heurigen  wird 
oft.) 

7.  Am   Anfang  beim  Heu- 
rigen. 

^  Beim  Heurigen  avanciert 

man  auch. 
9-  In  der  Nacht  da  träumt 

mir. 

10.  Und  mancher  will  sterben. 
U.  Und  soll  mich  denn. 

12.  Und  bin  ich  gestorben. 

13.  Die  Grabschrift,  die  kann 
man. 
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')  Josef  Greis  sen.  druckte  von  1827—1837,  Josef  Greis  jun.  von 
1837—1843  (Mitteilung  der  Stadtgemeinde  Vorstehung  Steyr). 

■)  Druckte  von  1823— 1850 (Mitteilung  des  Bürgermeisteramtes  in  Znaim). 

■)  Die  zweite  Hälfte  dieser  Strophen  ist  von  der  bei  Schottky  über- 
lieferten verschieden.  Ebenso  weicht  Weckerlin  von  den  übrigen  wieder  ab. 

*)  Durch  diese  beiden  Strophen  stellt  das  Fl.  Blatt  eine  eigene 
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XLIX. 

Schon  1744  ist  dieses  Quodlibet,  22  Strophen  stark,  in  der  Lieder- 
handschrift der  Trierer  Stadtbibliothek  nachzuweisen  (s.  A.  Kopp,  Hes- 
sische Blätter  für  Volkskunde.  III.  [1904]  S.  38  und  Euphorion.  XI.  [1904, 
S.  514).    Ich  drucke  es  hier  zunächst  ab: 


b1) 


[118]  1.  In  Gottes  Namen  wollen 

wir, 

Der  Hopfen  ist  erfroren, 

Da«  Ochslein  und  da«  andre  Tier 

Haben  Fledermaus  geboren. 

Es  gibt  des  Elends  gar  zu  viel, 

Die  Hasen  haben  Hörner, 

Gottlob,  daß  gut  ging  ab  da*  8piel ; 

Was  gilt's  Pfund  Pfefferkorner? 

•  2.  Die  Geifi  lag  in  der  Mutter  Schoß 

Mit  ihrem  klaren  Scheine, 

Die  Büchs  versag  t]  und  ging  iiit  los, 

Ein  jeder  lieb  die  Seine. 

Die  Juden  nehmen  Oberhand, 

Es  gibt  ein  kalten  Winter, 

Gott  lob  das  liebe  Oberland, 

Wir  sind  ja  Adainskinder. 

3.  Ich  lag  in  einer  Nacht  und 

schlief, 
Wollt  meine  Hosen  flicken, 
Der  Heidenbrei  ist  gar  zu  tief, 
Kann  mich  in  dich  nit  schicken. 
O  Welt,  o  Welt,  o  Eitelkeit, 
Wer  will  mir  doch  eins  bringen, 
Das  Wammes  ist  mir  gar  zu  weit, 
Hier  kombt  mir  für  die  Klingen. 

4.  Jetzunder   kombt   die  Nacht 

herein, 

Frau  Michels,  guten  Morgen! 
Das  ist  ja  recht  ein  feistes  Schwein, 
Der  Wirt  will  uns  nit  borgen. 
Von  Strafiburg  bis  ins  Jochimstal 
Seind  sechsundsechöig  Ellen, 
Der  Baur,  der  stolpert  überall: 
Du  Lümmel,  lern  recht  zählen! 

5.  Es  zog  ein  Ritter  frisch  ins  Feld, 
Wollt  Stroh  in  Leinen  treten, 
Was  hilf[t]  doch  alles  Gut  und  Geld, 
Da  läut  man  in  die  Metten. 

Ein  krümm  es  Bein  und  roter  Bart, 
Das  Heu  wird  wiedrumb  teuer, 
Wer  früh  aufsteht  und  langsam  fahrt, 
Kein  guter  Most  wächs[t]  heuer. 


[119]  6.  In  Sachsen  gib[t]s  der  Men- 
schen viel, 
Manch  Faß  hat  keinen  Boden, 
Labet,  Piquet  und  L'omberspiel, 
Der  Strick  brach  hart  am  Knoten. 

ist  kein  Treu  mehr  in  der  Welt, 
Die  Biren  seind  schon  gschütte{ljt. 
Wann  man  nichts  in  der  Tasch  be- 
halt, 

Dreck  stinkt,  wann  [man]  ihn  rüttelt. 

7.  Es  fand  ein  Baur  ein  Vogel- 

nest, 

Hat  trefflich  wohl  studieret, 
Ein  jede  meint,  sie  sei  die  Best, 
Mit  Fuchspelz  ausstaffieret. 
Der  Schneider  sprang  in  Fingerhut, 
Wollt  seine  Schäflein  weiden, 
Ein  altes  Weib  wird  nimmer  gut. 
Wer  kann  die  Würm  all  schneiden. 

8.  Es  blies  ein  Jäger  in  sein  Horn, 
Wollt  Weiz  und  Haber  dreschen, 
Er  fand  sich  leider  in  dem  Korn, 
Sein  Licht  wollt  ihm  erloschen. 

Er  lief  die  Stiegen  auf  und  ab. 
Der  Pfarrer  wollt  nit  taufen. 
Gottlob,  daß  ich  noch  Pfenning  hab. 
Sonst  müfit  ich  gar  versaufen. 

9.  Nun  fallen  wir  auf  unsre  Knie 
Mit  Silber  und  Galaunen, 

Er  legt  sich  nieder  wie  ein  Vieh, 
Die  beste[n1  seind  die  Bauren. 
Da  schrie  der  Esel  überlaut: 
Der  Doctor  ist  ersoffen 
In  einer  großen  Bärenhaut, 
Die  Schneck  ist  ihm  entloffen. 

10.  Wo  ist  der  weise  Salomon 
Mit  seiner  Pulverflaschen? 

Bier,  Butter,  Milch  und  Saurkraut 
Liegt  alles  in  der  Aschen. 
Die  Ruder  brechen  an  der  Achs, 
Kein  Bruder  traut  dem  andern, 
Gesponnen  von  dem  besten  Flachs, 
Die  alte  Magd  will  wandern. 


Gruppe  dar;  die  Übrigen,  mit  Ausnahme  von  Mündel  und  Weck  erlin,  denen 
diese  Strophe  fehlt,  bilden  eine  zweite  Gruppe. 

»)  Strophe  11  des  Fl.  Blattes  paflt  nicht  in  den  Zusammenhang  und 
dürfte  durch  Analogie  zu  Str.  1  gebildet  sein. 

*)  In  der  Schreibung  bereinigt 
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(120]  11.  Wie  schön  leucht  uns  der 

Morgenstern 
In  neuen  Bungarts-Hosen, 

kam  ein  Baur  von  Eipern  her, 
Ist  wahr,  die  Zeit  bringt  Bosen. 
Der  Schieferdecker  stund  bereit 
Mit  Ruder,  Schiff  und  Flacken, 
0  Mensch  bedenk  die  Eitelkeit, 
Der  Krämer  will  einpacken, 

12.  Es  hat  ein  Mädel  Zwiebel  feil 
Mit  Zinsen  und  Pausauneu, 

Die  Welt  führt  uns  am  Narrenseil 
Mit  Krebeblut  und  Cartaunen. 
So  geht  es  her  in  dieser  Welt, 
Der  Schuster  hat  kein  Leder, 
Wer  viel  vertut  und  hat  kein  Geld, 
Der  nähr  sich  mit  der  Feder. 

13.  Wir  kommen  her  in  aller  Eil, 
Die  Schwalben  haben  Nester, 
Schier  hundert  Stöck  in  einer  Zeil, 
Des  alten  Esel»  Schwester. 

Der  Sattler  ging  zum  Haus  hinein, 

Wollt  frische  Semmel  backen, 

Da  kam  der  Jud  und  bracht  ein 

Schwein 
Mit  Ungarn  und  Polacken. 

14.  Der  Ackersmann  mit  seinem 

Pfeil 

Liegt  jetzo  in  sechs  Wochen, 
Ach,  wenig  gut»  wird  uns  zum  Teil, 
Es  bleibt  nichts  ungerochen. 
Das  Könngen  bett  cue  ganze  Nacht, 
Wer  will  die  Flöh  all  töten, 
Schlag  drauf,  daß  dir  der  Buckel 

kracht 

Mit  Pauken  und  Trompeten. 

15.  Es  fuhr  ein  Baur  im  grünen 

Wald, 

Wollt  Perlenschnür  einkaufen. 
Der  Winter  war  ihm  gar  zu  kalt, 
Für  Hitz  könnt  er  nit  schnaufen. 
Die  Hoffart  wird  jetz  gar  zu  groß, 
Hängt  alles  voller  Fetzen, 
So  oft  er  nach  der  Scheiben  schoß, 
Muö[tj  er  die  Sensen  wetzen. 
[121]  16.  Ein  Mensch,  der  will  frisch 

und  gesund 
Am  Gallenfieber  sterben, 
Der  muß  sich  von  des  Herzens  Grund 
Mit  Kuhdreck  lassen  färben. 
Wann's  im  Jahr  zweimal  Kirch- 
weih war, 
Wer  könnt  die  Schmerzen  dulden? 
Das  Glück  kombt  manchem  ohn- 

gefähr, 

Gott  helf  uns  aus  den  Schulden. 


17.  Wer  über  alle  Bänke  rennt 
Mit  ausgespannten  Netzen, 

Man  find[t]  des  Schmerzens  gar  kein 

End, 

Der  Fisch  läßt  sich  nit  hetzen. 
Lieb,  Andacht,  Fraß  und  Füllerei 
Des  Menschen  Leben  zieren. 
Bloß  Haberstroh  und  Heu  dabei, 
Macht  f röhlig  musicieren. 

18.  Ich  hab  mein  Tag  kein  gut« 

getan, 

Bin  geistlich  auf  erzogen, 
Der  Esel  hat  Pantufrel  an, 
Kam  übers  Meer  geflogen. 
Er  schlug  die  Eier  in  die  Pfann, 
Wollt  seine  Stiefel  schmieren, 
Kein  Mensch  glaubt,  wie  er  pfeifen 

kann, 

Wann  ihn  die  Flöh  vexieren. 

19.  Ich  hab  mein  größte  Freud  im 

Krieg 

Mit  Bratwurst  hinterm  Ofen, 
Mein  alte  Ruh  ist  worden  sieg 
Im  Wein  bei  Königshoven. 
Im  Böhmerwald  am  Kochesberg 
Versammle n  sich  die  Karpfen, 
Der  Hund  pfeift  allzeit  überzwerg 
Auf  seiner  Doppel-Harpfen. 

20.  Pfui  Teufel,  wer  macht  Rauch 

herein  ? 
Es  nähert  sich  die  Fasten, 
WächB[t]  gar  kein  guter  Franken  wein 
In  alten  Rumpeiskasten. 
In  Ungarn  gehts  gar  trefflich  wohl 
Mit  Speck  und  Pimpernellen, 
Ich  hab  ein  Zahn,  der  ist  ganz  hohl, 
Will  ihm  ein  Schiff  bestellen. 
[122]  21.  So  trinkt  dann  aus  das 

leere  Glas, 
Der  Bock  hat  ihn  erschossen, 
Es  sollt  ja  weinen  Laub  und  Gras, 
Vom  Mückenstamm  entsprossen. 
Erhalt  uns  Herr  bei  deinem  Wort, 
Der  Himmel  ist  zerrissen, 
Es  regent  nichts  an  jedem  Ort, 
Ich  eß  davon  kein  Bissen. 
22.  Nun  singt  noch  eins  zur  guten 

Nacht, 

Der  Hirsch  ist  schon  gefangen, 
Das  Häslein  hat  ein  Katz  heim- 
bracht 

An  einer  Hoppenstangen. 
Dann  der  ist  wohl  ein  braver  Mann, 
Der  Stern  muß  wieder  leuchten, 
Mein  Gürtel  nit  mehr  singen  kann, 
Jetz  will  ich  sie  befeuchten. 
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hda.:  1$  andere.  —  5e  thewr.  —  5„  hewr.  —  64  geschüttet.  —  6,  rüseh 
rüttelt  —  7,  jeder.  —  9t  unsere.  —  10B  Acks.  —  11-  Im.  —  13.  Satteler. 
—  14,  Flöhe.  —  174  Bäncken.  —  19«  Karpen.  —  19g  doppelten  Harffen.  — 

Die  v.  Crailsheimsche  Liederhandschrift  (1747 — 49)  enthält  das  Lied 
als  Nr.  155  in  einer  12 strophigen  Fassung,  die  mit  einem  Berliner  Einzel- 
druck (Yd  7909,  8)  genau  Obereinstimmt  (A.  Kopp,  Deutsches  Volks-  und 
Studentenlied  in  vorklassischer  Zeit.  [1899]  S.  142).  Kopp  hatte  die 
Liebenswürdigkeit,  mir  eine  Abschrift  dieses  Einzeldruckes  der  Berliner 
Kgl.  Bibliothek  zu  übermitteln,  so  daß  ich  imstande  bin,  diese  Fassung  hier 
mitzuteilen : 

c) 

Fünf  schöne  ganz  neue  Weltliche  Lieder,  Das  Erste:  Clorindg-en 
kanst  du  Gftnße,  etc.  Das  Zweyte:  Ich  bin  zwar  etwas  liederlich,  etc.  Das 
Dritte:  Als  die  Venus  neulich  säße,  in  etc.  Das  Vierdte:  Tabuletti  Trecker 
heiß  i,  führ  etc.  Das  Fünfte:  Geht  ihr  unvergnügten  Sorgen,  etc.  (Bild- 
chen: Erdball,  worauf  ein  Vogel  sitzt;  darüber  ein  Fahnenband  mit  der 
Inschrift  «Niemand  ist  in  dem  Kleinern  groß*.)  Gedruckt  in  diesem  Jahr. 
(4  Bl.  8°.  o.  O.  u.  J.  —  Yd  7909,  8). 

Das  Zweyte.1) 


1.  Ich  bin  zwar  etwas  liederlich, 
doch  geistlich  auferzogen, 

der  Esel  hat  Pantoffel  an, 
kommt  übers  Meer  geflogen, 
er  schlug  12  Eier  in  die  Pfann, 
wollt  seine  Stiefel  schmieren, 
seht,  wie  er  so  schön  pfeifen  kann, 
wenn  ihn  die  Flöh  vexieren. 

2.  Ins  Juden  Namen  wollen  wir, 
der  Hopfen  ist  gefroren, 

das  Exlein  und  das  andre  Tier 
hat  FledermÄus  geboren, 
es  ist  das  Elend  gar  zu  viel, 
die  Hasen  tragen  Hörner, 
ach,  wenn  doch  nur  ausging  das 

Spiel, 

was  gelten  Pfeffer-Körner. 

3.  Die  Geiß  lag  in  des  Schneiders 

Schoß 

mit  ihrem  klaren  Scheine, 

die  Büchs  versagt  und  ging  nicht  los, 

ein  jeder  liebt  die  Seine. 

die  Juden  nehmen  Überhand, 

es  wird  ein  kalter  Winter, 

ach,  ehrt  das  liebe  Vaterland, 

wir  sind  ja  Adams  Kinder. 

4.  Ich  lag  in  einer  Nacht  und 

schlief, 
wollt  meine  Hosen  flicken, 
der  Hirschen-Brei  war  gar  zu  tief, 
ich  könnt  mich  nicht  drein  schicken. 


o  Welt,  o  Welt,  o  Eitelkeit, 
wer  wird  mir  eins  zutrinken? 
das  Wamme«  wird  mir  gar  zu  weit, 
Jud,  komm  mir  für  die  Klingen. 

5.  Es  fand  ein  Bauer  ein  Vogel- 

Nest, 

hat  trefflich  wohl  studieret, 
ein  jeder  meint,  er  sei  der  Best, 
mit  Fuchs-Pelz  ausstafieret. 
Frau  Wirtin,  gebt  uns  Bier  und 

Wein, 

das  Bett  ist  voller  Wanzen, 
ach  Bruder,  stell  zum  Schmaus  dich 

ein, 

wir  wollen  heut  eins  tanzen. 

6.  Der  Schieferdecker  stund  bereit 
mit  Hunden  und  mit  Katzen, 

o  Welt,  betracht  die  Eitelkeit, 
der  Kramer  wollt  ein  Batzen, 
der  grimmig  Tod  mit  seinem  Pfeil 
liegt  jetzund  in  6  Wochen, 
ach,  wenig  guts  wird  uns  zu  teil, 
es  bleibt  nichts  ungerochen. 

7.  Da  schreit  der  Esel  überlaut, 
der  Doctor  ist  ersoffen 

in  einer  großen  Bären-Haut, 
der  Schneck  ist  ihm  entloffen. 
wo  ist  der  weise  Salonion 
mit  seiner  guldnen  Taschen? 
Bier,  Buttermilch  und  Sauerkraut*) 
liegt  alles  in  der  Aschen. 


»)  Der  Abdruck  ist  orthographisch  bereinigt, 

«)  besser:  Sauerbronn  s.  Ditfurth,  S.  272  Nr.  229  Str.  7. 
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8.  Wann  der  Bock  will,  so  gibt  er 

Milch, 

der  Rauch  beifit  in  die  Ohren, 
so  deckt  das  Dach  mit  lauter  Zwilch, 
die  Schlacht  ist  doch  verloren, 
jetzunder  fallt  die  Nacht  herein, 
Frau  Michel,  ein  guten  Morgen, 
daa  ist  fürwahr  ein  frische»  Schwein, 
der  Wirt  will  uns  nicht  borgen. 

ein  Mädgen  Zwiefel  feil 
mit  Zinken  und  Posaunen, 
die  Welt  führt  uns  am  Narren-Seil 
mit  Krebs-  und  Blut-Cartaunen. 
der  Schneider  sprang  in  Finger-Hut, 
wollt  seine  Böcklein  weiden, 
ein  altes  Weib  tut  nimmer  gut, 
wer  kann  doch  alles  meiden? 

10.  Von  Straßburg  bis  in[s]  Jacobs- 
Tal 

sind  sechs-  und  dreißig  Ellen, 
der  Bauer  stolzieret  überall, 
der  Tölpel  lernt  erst  zählen. 

Druck:  lg  ihm.  —  64  seinen.  —  7,  güldenen.  —  8g  Zwillig.  — 
117  ihn. 

d) 

Eine  dritte,  achtstrophige  Fassung  ist  in  der  aus  Bayern  (Ober- 
pfalz) stammenden  Handschrift  M  980  der  Innsbrucker  Universitätsbiblio- 
thek erhalten  und  gehört  etwa  in  das  Jahr  1760: 


wer  in  der  Welt  fortkommen  will, 
muß  sich  politisch  stellen, 
daß  macht  ein  Mann  und  kost  nicht 

viel, 

der  Narr  hangt  voller  Schellen. 

11.  Wann  im  Jahr  zweimal  Kirch  - 

weih'  wir, 
wer  wollt  die  Schmerzen  dulden? 
das  Glück  kommt  manchen  ungefähr, 
ach,  hilf  mir  aus  den  Schulden, 
es  zog  ein  Bauer  in  Griechenland, 
wollt  Pferde-Schmiere  kaufen, 
der  Winter  war  ihm  gar  zu  kalt, 
er  könnt  vor  Hitz  kaum  laufen. 

11.  (12.)  Ich  stieg  auf  einen  Kir- 
schen-Baum, 
wollt  gelbe  Kuben  graben, 
da  kam  derselbge  Bauers-Mann, 
dem  diese  Zwiefel  waren: 
herunter  in  aller  Huren-Nam! 
ach,  bleib  mir  von  den  Nüssen! 
so  hab  ich  all  mein  lebetag 
Kein  beasre  Pflaumen  gessen.1) 


[134a] 


Histeron 


1.  alleluia!  nun  wallen  wir, 
der  hopfen  ist  verfroren, 
daa  öchslein  und  das  ander  tier 
hat  fledermäU8  geboren, 
ist  nit  das  elend  gar  zu  viel, 
wer  will  die  flech  all  töten? 
der  geld  vertuet,  der  gwingt  nit 

viel, 

herr,  hilf  uns  aus  den  nöteu. 
[134  b]  2.  diegeis,  die  hat  ein  ohr 

verlorn, 

der  Schneider  wollt  sich  henken, 
ein  jeder  lapp  hat  seinen  sporn, 
ach,  herr,  tue  deß  gedenken, 
die  juden  nehmen  überhand, 
es  kombt  ein  kalter  winter, 
gott  bhiete  unser  Vaterland, 
ich  wird  gwiß  noch  ein  schinter. 


proteron.*) 

3.  ich  lag  in  einer  nacht  und  schlief, 
wollt  meine  hosen  flicken, 

da  kam  mir  unverhofft  ein  brief, 
sollt  meine  fürzlein  schicken, 
o  weit,  o  weit,  o  eitelkeit, 
wer  will  mir  doch  eins  bringen? 
was  gilts,  ich  tue  ein  gräslein5) 

bscheid, 

das  macht  hibsch  fröhlich  singen. 

4.  es  zoch  ein  ritter  frisch  ins  feld, 
wollt  linsen  und  haber  dreschen, 
was  hilft  doch  alles  guet  und  gelt, 

[135  a]  und  kann  den  durst  nit 

löschen. 

von  Weilheim  aus  auf  Gigith  au 
seind  66  meilen, 

viel  freund  anhör  und  wenig  trau, 
hiet  dich  von  den  liebspfeilen. 


x)  Über  die  frühere  und  heutige  Verbreitung  dieser  Strophe  vgl.  man 
A.  Kopp,  Volks-  und  Studentenlied.  S.  142  und  Euphorion.  VIII.  (1901) 
S.  357  und  XI.  (1904)  S.  514. 

*)  In  bereinigter  Schreibung.     ')  besser:  glaslein. 
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5.  mein  eael  hat  sein  achuech  ver-        [135  b]  7.  nun  fallen  wir  auf  ansei 

lorn,  knie 

als  er  wollt  diaputieren,  mit  silbernen  galonen, 

zu  pfingsten  seind  die  Schnecken  im  keller  ist  kein  wein  nit  hier*), 

gfrorn,  herr,  tue  nur  dort  verschonen, 

man  muefi  die  blinden  führen.  ich  lief  die  stiegen  auf  und  ab, 

es  ist  kein  treu  mehr  in  der  weit,  der  pfarrherr  wollt  nit  taufen, 

die  biren  seind  abgf allen,  wer  zeitlich  kommen  will  in«  grab 

wann  man  nichts  in  der  Taschen  bhilt,  der  tue  nur  wasser  saufen, 
wer  kann  die  schulden  zahlen?  8.  so  geht  es  her  auf  dieser  weit. 


6.  es  fand  ein  bauer  ein  voglnest,  der  schuester  hat  kein  leder, 

hat  trefflich  [wohl]  gstudieret,  wer  viel  vertraut  und  hat  kein  geld, 

ein  ieder  meint,  er  sei  der  best,  der  nähr  sich  mit  der  feder. 

mit  fuchsbalg  ausgstafieret.  der  goldschmid  steht  schon  ganz 
der  Schneider  sprang  in  fingerhuet,  bereit 

wollt  seine  sch&f  lein  weiden,  mit  nieder,  schiff  und  flacken  . 

zu  viel  getraut,  tuet  niemal  guet,  o  mensch,  betracht  die  ewigkeit, 

wer  wird  die  würm  all  schneiden.  der  krainer  will  einpacken. 

hds:  2,  verlohren.  —  2,  sporen.  —  4a  alls.  —  54  verlohren.  — 
5,  gfroren.  —  56  abgefallen.  — 

Nach  einem  fl.  Blatte  bringt  A.  Schacherl  (Geheimnisse  der  Böhmer- 
waldler.  [1900]  S.  128  f.)  eine  dreizehnstrophige  und  nach  einer  alten  Hand- 
schrift F.  W.  Freiherr  von  Ditfurth  (Deutsche  Volks-  und  Gesellschaft^- 
lieder  des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  [1872]  S.  273f.  Nr.  229)  eine  elf- 
Btrophige  Form  dieses  Quodlibets.  Einzelne  Teile  daraus  bilden  auch  ein 
Liedchen  in  Vierzeilern,  das  bei  Arnim  -  Brentano  (Kinderlieder.  [1808] 
S.  99 f.)  in  drei  Strophen  und  bei  K.  Simrock  (Die  deutschen  Volkslieder. 
[1851]  S.  565  f.  Nr.  862;  Das  deutsche  Kinderbuch.  f[1857J  S.  122  Nr.  469, 
danach  F.  M.  Böhme,  Deutsches  Kinderlied  und  K inaerspiel.  [1897]  S.  260 
Nr.  1254)  in  fünf  Strophen  überliefert  ist;  damit  fällt  die  Ansicht  von  Bir- 
linger-Crecelius  (Arnim-Brentano,  Des  Knaben  Wunderhorn.  ed.  Birlinger- 
Crecelius.  II.  [1876J  S.  780),  daß  die  dritte  Strophe  des  Wunderhorns  Zusatz 
und  die  fünfstrophige  Fassung  Simrocks  nicht  echt  sei,  weg.  Einzelnes 
findet  sich  auch  schon  im  17.  Jahrhundert  quodlibetartig  verwertet  (A.Kopp. 
Euphorion.  VIII.  [1901]  8.  357;  A.  Lübben,  Zeitschrift  für  deutsche  Philo- 
logie. XV.  [1883]  S.  52  Nr.  9;  Birlinger-Crecelius,  Alemannia.  XV.  [1887] 
S.  HO).  In  einem  Puppenspiele  „Antrascheck  und  Juratscheck  oder  die 
Räuber  in  Siebenbürgen*  (C.  Engel,  Puppenkomödien.  V.  [1876]  S.  54) 
singt  der  Student  die  Verse  a  und  d  2ft.g,  c  3Ä_,  (nur  wie  in  d  ,  Hosen - 
band*  statt  .Vaterland*).  Philipp  Hafner  (1731—1764)  läfit  in  seinem 
Stück  ,Der  beschäftigte  Hausregent"  dem  Winkelpoeten  eine  Grabschrift 
dichten,  die  mit  den  Worten  beginnt  (Gesammelte  Schriften.  III.  [1812]  S.  79): 

Der  grimmige  Tod  mit  seinem  Pfeil 

Sitzt  unterm  Thor,  hat  Schunken  feil. 
Das  dürfte  ebenfalls  aus  unserm  Quodlibet  stammen,  man  vgl.  ähnliche 
Stellen  (b  14,,,;  c  6M;  e  10m). 

Noch  bleibt  eine  Fassung  übrig,  die  in  dem  Einzeldrucke  Yd  7906, 
92  der  Berliner  Kgl.  Bibliothek  in  14  Strophen  überliefert  ist  und  von 
den  anderen  Fassungen  sehr  abweicht  (Kopp,  Volks-  und  Studentenlied, 
S.  142).    Auch  hier  verdanke  ich  der  Güte  Kopps  eine  Abschrift: 

e) 

Zwey  schöne  Neue  Lieder,  das  erste:  Von  den  Wienerischen  Men- 


l)  besser:  hie,  obwohl  auch  Schachert  129  .hier4  hat. 
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»ehern  .  .  .  Das  änderte:  Lustig,  frölich  singen  wir,  der  Hopffen  ist  er- 
frohren,  etc.    Gedruckt  in  dem  Jahr,  da  die  Faßnacht  kurz  war. 


Das  a 

1.  Lustig,  fröhlich  singen  wir, 
Der  Hopfen  ist  erfroren. 

Da*  Öchslein  und  das  ander  Tier 
Hat  Fleder-Mlus  geboren. 
Es  ist  das  Elend  gar  zu  viel, 
Wer  will  die  Flöh  all  töten? 
Wers  Geld  vertut,  der  gwinnt  nicht 

viel. 

Ich  hab  mein  Schub  umtreten. 

2.  Die  Geiß,  die  hat  ein  Ohr  ver- 

lorn, 

Wer  wird  die  Dieb  all  henken? 
Ein  jeder  Lapp  hat  seine  Sporn, 
Ach  Mensch,  tue  das  bedenken. 
Die  Juden  nehmen  überhand, 
Es  kommt  ein  kalter  Winter, 
Wie  teuer  ist  das  Hosen-Band, 
Wir  seind  all  Adams-Kinder. 

3.  Ich  lag  in  einer  Nacht  und 

schlief, 
Wollt  meine  Hosen  flicken. 
Da  kam  mir  unverhofft  ein  Brief, 
Sollt  Butter-Krapfen  schicken. 
0  Welt,  o  Welt,  o  Eitelkeit, 
Wer  will  mir  doch  eins  bringen? 
Was  gilt*,  ich  tue  ein  Glfis'l  Bscheid, 
Das  macht  hübsch  fröhlich  singen. 

4.  Es  zog  ein  Ritter  frisch  ins  Feld, 
Wollt  Lins  und  Habern  dreschen, 
Was  hilft  doch  alles  Gut  und  Geld 
Und  kann  den  Durst  nicht  löschen. 
Von  Wien  hinaus  auf  Eibeid  au 
Seind  sechs  und  sechzig  Ellen, 
Viel  Freufnld  anhör  und  wenig  trau; 
Wer  will  die  Dieb  all  zahlen? 

5.  Mein  Esel  hat  ein  Schuh  verlorn, 
Als  er  wollt  disputieren, 

Zu  Pfingsten  seind  die  Schnecken 

gfrorn, 

Man  muß  die  Blinden  führen. 
Es  ist  kein  Treu  mehr  in  der  Welt, 
Die  Birn  seind  abgefallen, 
Wann  man  nichts  in  der  Taschen 

bhält, 

Wer  wird  die  Schulden  zahlen? 

6.  Es  fand  ein  Baur  ein  Vogel  - 

Nest, 

Hat  trefflich  wohl  studieret, 
Kin  jeder  meint,  er  sei  der  Best, 
Mit  Fux-Balg  ausstafieret. 


*)  In  bereinigter  Schreibung. 


erte.1) 

Der  Schneider  braucht  sein  Finger- 
Hut, 

Wer  wird  die  Schaflein  weiden? 
Zu  viel  getraut,  tut  wenig  gut, 
Wer  will  die  Brat-Würst  meiden? 

7.  Nun  fallen  wir  auf  unsre  Knie 
Mit  silber[n]en  Gallonen, 

Hui,  Kellner,  ist  kein  Wein  nicht  hie, 
Wer  will  in  Spital  wohnen? 
Ich  lief  die  Stiegen  auf  und  ab, 
Der  Jud  wollt  Speck  einkaufen, 
Wer  zeitlich  kommen  will  ins  Grab, 
Der  tue  fein  wacker  saufen. 

8.  Wo  ist  der  weise  Salomon? 
Was  gilt  die  kupfre  Flaschen? 
Wer  hat  die  rechten  Hosen  an? 
Mein  Andl  wird  heunt  waschen. 
Wie  schön  leucht  uns  der  Morgen- 
stern, 

Kein  Bruder  traut  dem  andern, 
Da  kommt  ein  Schwitzer  vonLuzern, 
Die  alte  Magd  will  wandern. 

9.  So  geht  es  her  in  dieser  Welt, 
Der  Schuster  hat  kein  Leder, 
Wer  viel  vertut  und  hat  kein  Geld, 
Der  nährt  sich  mit  der  Feder. 
Der  Goldschmied  stehet  schon  bereit 
Mit  Ruder,  Schiff  und  Flacken, 

O  Mensch,  betracht  die  Ewigkeit, 
Der  Kramer  will  einpacken. 

10.  Der  Bogen-Schütz  mit  seinem 

Pfeil 

Liegt  jetzund  in  sechs  Wochen, 

Ein  altes  Weib  hat  Schwammen  feil. 

Es  bleibt  nicht  ungerochen. 

Die  Hoffahrt  wird  ja  gar  so  groß, 

Hängt  alles  voller  Fetzen, 

Wer  reiten  will  und  hat  kein  Roß, 

Der  laß  im  Stiefel  bletzen. 

11.  Der  da  will  frisch  und  noch 

gesund 
Am  kalten  Fieber  sterben, 
Der  lasse  sich  Yon  Herzen-Grund 
Mit  Kien-Ruß  überfärben. 
Im  Jahr  wann  dreimal  Kirch -Tag 

war, 

Wer  wollt  die  Schlag  all  dulden? 
Das  Glück  kommt  manchen  unge- 
fähr, 

Wer  hilft  uns  aus  den  Schulden? 


125 


Digitized  by  Google 


12.  Es  wollt  ein  alts  Weib  Was- 

ser holn, 

Der  Hund  lag  in  der  Wiegen, 
Der  Frommest  hat  ein  Kuri  gstohln, 
Wer  laßt  sich  gern  betrügen? 
Wohl  dem,  der  hat  ein  Glisel  Wein, 
Das  Bett  ist  voller  Wanzen, 
Die  Müllner  haben  fette  Schwein, 
Jetzt  will  die  Gaifi  eins  tanzen. 

13.  Was  gilt  der  rot  Tiroler  Wein? 
Was  gilt's,  ich  schieß  ein  Tauben. 
Pfui  Teixel,  macht»  ein  Rauch  her- 
ein, 

Wer  wird  ein  jeden  glauben? 


In  Hungern  steht  es  trefflich  wohl 
Mit  Beutel  voll  Dukaten, 
Ich  hab  ein  Zahn,  der  ist  gar  hohl, 
Wer  tut  mir  waa  verraten? 

14.  So  trinkt  dann  aus  kein  leeren 

Glas, 

Der  Hirsch  ist  schon  gefangen. 
Sich  frischen  aollen  Laub  und  Gras 
An  einer  Hopfen-Stangen. 
Ein  blinder  Mann,  ein  armer  Mann. 
Wer  wird  mir  heunt  heim  leuchten  ? 
Mein   Gurgel  nicht  mehr,  rühren 

kann, 

Jetzt  will  ich  sie  befeuchten. 


Druck :  2,  verlohren.  —  2f  theur.  —  3,  Gifil.  —  4,  dem.  —  5,  gfroh- 
ren.  —  5,  abgf allen.  —  7,  unsere.  —  7t  Gallanen.  —  10,  Roß]  Rost.  — 
12,  altes  . .  .  hohlen.  —  12t  gstohlen. 

L-LXI. 

Da  mein  schon  im  Dezember  1905  angekündigtes  Schnaderhüpfel- 
lexikon  (s.  Blümml-Krauss,  Ausseer  und  Ischler  Schnaderhüpfel.  [190*3 
S.  VI.)  in  Kürze  dem  Druck  übergeben  wird,  so  wurde  hier  von  Literatur- 
angaben zu  den  einzelnen  Vierzeilern  abgesehen,  da  die  ganze  Literatur 
im  Lexikon  bequem  überblickt  werden  kann. 


Nachträge  zu  den  Nrn.  L— XLIX. 

U  =  Urform,  bezieht  aich  auf  die  Übersichtstabellen. 

III.  (oben  S.  2  und  54  f.) 

a)  Das  Lied  ist  auch  mit  9  achtteiligen  Strophen  in  einem  Fl.  Blatte 
(Vier  schöne  neue  Lieder.  Das  Erste.  Trauerlied  auf  den  Todfall  de» 
roni.  Kaisers  Franciakus.  Wie  geschwind  kan  sich  verandern,  die  Freud 
in  eine  Traurigkeit.  Das  Zweyte.  Lasset  uns  mit  David  singen  auf  der 
Harpfen.  Das  Dritte.  Im  Schatten  einer  Eiche.  Das  Vierte.  Nein,  ich 
thue  nicht  was  man  will.  Nr.  107.  o.  O.  und  J.  [ca.  1765].  8°.  8.  S.  — 
Wien,  Stadtbibliothek  39.976— C  [P.  65.  2656])  enthalten  und  zeigt  folgende 
Abweichungen : 

1,  Lasset  uns  mit.  —  12  ein  Gesang.  -  18  im]  in.  —  2,  Als  ihm  war 
Verdruß.  —  2,  Hat  er  seine.  —  2,  Spielet  auf  in.  —  3,  Bethsabea  .... 
Frau.  —  3,  Sommerszeit.  —  3,  Wollt  sich  in  dem.  —  4t  Ward  sein  Hera 
vor  Lieb.  —  4a  Er  beruft  sie  in  einen  bedichten  Sinn.  —  4,  Und  bringt 
sie  zum  Falle  und  Sünd.  —  6t  sollt]  soll.  —  6,,4  Und  bedacht  sich  in 
seinen  Sinn,  |  Wie  er  es  auf  Urie  bringt.  —  7t  zum  Königshof.  —  8,  ich 
dir'».  —  8f  Frau.  —  8,  geziemet  .  .  .  auf  einen.  —  84  ausbleibet.  —  9t  in 
des  Königs  Hof.  —  9,  Erden.  —  10,  Sonne  ist  aufgegangen.  —  11,  Kaum 
als  er  dieses  hat  vernommen.  —  llf  in  Hof  geschlafen.  —  lla  Frauen 
kommen.  —  114  Ward.  —  12,  Gab  ihm  Brief  an  Generalen.  —  12,  Er 
sollt  Urie  aufstellen  vorne.  —  12,  des  Feind.  —  13,  Kaum  er  dieses  hat. 
—  13,  au  fehlt.  —  13,  ihm  eine  Straf  antragen.  —  13,  hat  Unrecht.  — 
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13  a.  Bethsabea  hast  bemackelt, 

Auch  genommen  ihren  Ehegemahl, 

Tu  Büß  und  wahre  Reu  und  Leid, 

David  denk,  es  ist  schon  Zeit. 
14,  eine  auserwählen.  —  15,  eines.  —  15,  Dann  der  fehlt.  —  15,  Ja  vor 
allen  folgt  (!)  zumal.  —  161  die  Hand.  —  16,  Als  in's  .  .  .  Erd.  —  16,  wird 
meiner  doch.  —  17 \  Ich  hab.  —  17,  Und  sein.  —  17,  mir. 

David  und  Bethsaba  spielen  im  englischen  Drama  eine  große  Rolle, 
vgl.  darüber  Max  Dannenberg,  Die  Verwendung  des  biblischen  Stoffes 
von  David  und  Bethsaba  im  englischen  Drama.  Diss.  Königsberg  i.  Pr.  1905. 

b)  Lieder  auf  David: 

3.  (Nachtrag.)  Dävidken  sin  Väder  dat  waß  en  schmuck 
Mann.  —  J.  M.  Firmenich,  Germaniens  Völkerstimmen.  I.  (1841)  S.  123 
beginnend:  Hört  es,  woat  ick  ju  seien  will,  hölt  man  no  en 
Bitken  still. 

7.  (Nachtrag.)  Der  David  und  der  Salomo.  —  John  Meier,  Kunst- 
lieder im  Volksmunde.  (1906)  S.  LXI  ff .  (Qber  die  Verbreitung  in  Volks- 
und Studentenkreisen);  A.  Kopp,  Euphorion.  IX.  (1902)  S.  284;  K.  Hage- 
oiann,  Anstichlieder.  (1897)  S.  20  Nr.  11;  Schauenburgs  Alte  und  neue 
Anstichlieder.  (1896)  S.  14. 

9.  Seht  da  liggt  de  grote  ris  mit  sin  lange  dicke  nfts.  — 
Karl  Möllenhoff,  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  und  deutsche  Litte- 
ratur.  XX.  (1876)  S.  9.  Dieses  Lied  ist  in  ein  Volksschauspiel  von  David 
und  Goliath  aus  Ditmarschen  eingelegt,  das  Möllenhoff,  a.  a.  O.  XX. 
S.  1  ff.  abdruckt. 

IV.  (zu  Seite  57  f.) 
Zur  Übersicht  der  Lieder  auf  die  hl.  Anna  ist  noch  nachzutragen: 

31.  Hort  Fraw  Anna  vnndt  merckt  mich  eben.  —  F.  W.  E. 
Roth,  Jahrbuch  für  Geschichte,  Sprache  und  Litteratur  Elsaß-Lothringens. 
XVI.  (1900)  S.  203  Nr.  24. 

32.  Ain  maget,  ain  maget  ging  zu  dem  prunnen  durch 
vnser  sei  heyl.  —  L.  Erk,  Alemannia.  IX.  (1881)  S.  162.  —  Aus  dem 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts. 

33.  Ein  Baum  ist  auf ferstanden,  ist  globt  in  allen  Lan- 
den. —  W.  Baumker,  Das  katholische  deutsche  Kirchenlied.  III.  (1891) 
S.  31  Nr.  34.  —  Aus  dem  Jahre  1676. 

34.  Der  Stoff  des  Liedes  Nr.  IV.  (s.  auch  S.  56)  ist  noch  in  einem 
dritten  Liede  behandelt,  ohne  daß  dieses  jedoch  die  Urform  zur  Schottky- 
Fassung  wäre: 


1.  Nun  hör,  mein  frommer  Christ, 
Wie  getreu  St.  Anna  ist. 

Mein  Christ,  tue  nicht  verweilen, 
Tue  nach  St.  Anna  eilen, 
Dann  sie  ist  süß  und  mild, 
Den  Armen  allzeit  hilft. 

2.  Ein  Dorf  wäre  bekannt 
Inmitten  Sachsenland, 

Ins  Böhmen  täta  gehören. 
Nun  hört  was  dort  geschehen 
Mit  ein  St.  Anna  Bild, 
Ganz  gnadenreich  und  mild. 

3.  In  den  verfloßnen  Jahren, 
So  drei  und  vierzig  waren, 
Drei  arme  Waislein  waren 


Bei  drei,  fünf,  sieben  Jahren. 

Die  Eltern  waren  tot, 

Es  war  kein  Hilf  noch  Rat. 

4.  Da  war  ein  große  Not 
Wohl  um  das  liebe  Brot. 
Der  Knab  von  sieben  Jahren 
Die  andern  muß  ernähren, 
Muß  betteln  früh  und  spat, 
Zsammtragen  Stücklein  Brot. 

5.  Zur  harten  Winterszeit 
Der  Knab  halb  unbekleidt 
Kunnt  wahrlich  nicht  weit  gehen. 
Im  Dorf  hats  wenig  geben, 

Man  sagt:  Ach,  helf  dir  Gott, 
Wir  habeu  selbst  kein  Brot. 
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6.  Der  Knab  fing  2*  weinen  an, 
Sprach:  Solln  wir  sterben  dann! 
Ach,  Schwester,  nicht  verweil. 
Zur  heiigen  Kapellen  eil! 

Die  in  dem  Dorf  gewest, 
All  wo  sie  sich  getrost. 

7.  Sie  schrien  alle  drei: 
St.  Anna,  steh  uns  bei! 
St.  Anna,  wir  dich  grüflen 
Und  fallen  dir  tu  Fußen, 
Drei  arme  Waiselein, 

Die  hier  verladen  sein. 

8.  Sie  hörten  eine  Stimm: 
Nehmt  dieses  Brot  dahin, 
Tut  nur  nach  Hause  gehen, 
Ich  will  euch  schon  versehen, 
Will  euer  Mutter  sein, 

Ihr  arme  Waiselein. 


9.  Sie  nahmen  's  HimmeUbrot, 
Sagen:  Bezahl  dir's  Gott! 

Wir  wollen  dir  schon  folgen, 
Tu  uns  mit  Brot  versorgen. 
Sie  nahmen  's  liebe  Brot, 
Gehen  nach  Hause  fort. 

10.  Das  Brot  nahm  niemals  ab, 
Was  ihnen  St.  Anna  gab; 

Bis  die  Leut  seind  hinkommen 
Und  haben'«  zu  sich  genommen. 
Eine  hohe  Geistlichkeit, 
Die  solches  haben  beschaut. 

11.  Nun  hör,  mein  frommer  Christ, 
Wie  getreu  St  Anna  ist. 

Tut  alle  zu  ihr  gehen, 
Sie  wird  euch  schon  beistehen 
In  aller  Angst  und  Leid, 
Wie  auch  in  Todesstreit. 


Druck:  1,  der  armen.  —  4,  Zusamm.  —  6.  zu.  —  6,  Sprach:  Sollten 
wir  sterben  vor  Hunger  dann.  —  6B  Schwesterlein,  nur  nicnt  —  64  hei* 
ligen.  —  6,  den.  —  8,  Und  will.  —  9t  das.  —  9§  das. 

(Drey  schöne  Lieder:  Zu  der  Heiligen  Mutter  Anna,  Das  Erste:  0 
Mutter  Anna,  mein  Verlangen,  sey  etc.  Das  Andere:  Zu  dir,  O  St.  Anna 
will  ich  mich  jetzt  etc.  Das  Dritte :  Nun  hör  mein  frommer  Christ,  wie  etc 
Bild:  HI.  Anna  hält  Jesukind  am  Schoß,  daneben  steht  die  hl.  Maria, 
während  Engel  eine  Krone  mit  einem  Spruchband  darüber  halten.  Ge- 
druckt in  diesem  Jahr  (ca.  1800].  0.  O.  8*.  8  S.  -  Graz,  Steiermärkische 
Landesbibliothek  42.184). 

IV  b.  (zu  S.  4  und  59.) 

Die  Quelle  dieses  Liedes  ist  ein  lateinischer  Schwank  des  schwäbi- 
schen Humanisten  Heinrich  Bebel  (Facetiae  3,  Nr.  81.  1558  =  Schwanke 
Übersetzt  von  A.  Wesselski.  II.  [1907]  S.  36  Nr.  81),  wie  Johanne«  Bolte 
(Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.  XIII.  [1903]  S.  221  Nr.  12)  nach- 
gewiesen hat.  Der  Schwank  ist  demnach  das  ältere,  nicht  das  Lied,  wie 
Franz  Weinkauff  (Alemannia.  VII.  [1879]  S.  18)  meint,  der  den  Schwank 
aus  dem  Liede  hervorgehen  läßt.  Der  Stoff  selbst  wurde  mehrfach  dich- 
terisch verwertet,  so  von  Fischart  (vor  1575),  Matthias  Holtzwart  (15$1 
und  von  einem  anonymen  Dichter,  der  unser  Lied  kannte;  Joh.  Ludwig 
Prasch  hielt  über  dieses  Thema  1671  eine  weitläufige  lateinische  Rede 
(man  vgl.  darüber  Bolte,  a.  a.  O.  XIII.  S.  222  und  Joh.  Fischarte  Werke 
ed.  A.  Hauffen.  I.  S.  LXXVH  f .  Nr.  11).  Schon  Luther  sagt  in  einer 
seiner  Tischreden  1542,  der  Kuckuck  meine,  er  könne  tausendmal  besser 
singen  als  die  Lerche  (A.  Wesselski,  a.  a.  O.  II.  S.  126  Nr.  81).  Viel- 
leicht lie^t  hier  der  Keim  zu  unserer  Geschichte? 

Birhnger-Crecelius,  Alemannia.  XII.  (1884)  S.  71  geben  die  Varianten 
des  Druckes  bei  Jac.  Regnart  (1580).  Wenn  diese  und,  ihnen  folgend. 
Bolte  (a.  a.  O.  XIII.  221  Anm.)  angeben,  daß  Seckendorfs  Musen-Almanacb 
für  das  Jahr  1807.  S.  408  ebenfalls  unser  Lied  enthält,  so  ist  diese  An- 
gabe zu  streichen,  da  Bie  einer  Grundlage  entbehrt.  Hinzuzufügen  b-t 
noch:  Paul  von  der  Aelst,  Blümm  vnd  Außbundt  allerhandt  Lieder.  1602. 
Nr.  46  (Hoffmann  von  Fallersleben,  Weimarisches  Jahrbuch  für  deutsche 
Sprache,  Litteratur  und  Kunst.  H.  [1855]  S.  382). 

1 
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IX.  (Zu  S.  8  und  63  ff.) 
Eine  noch  ungedruckte  Fassung  samt  Weise: 


l     V  I. 

1.    Ä-ba  du,  meifi  Habe  Na  -  ni,  geh,  leih  ma  d'Lote(r)n;  es 


ja  YWl 


drau-ßn  stock  -  fin  -  sta  und  leucht  gar  koaii  Ste(r)n.  —  ü.  1. 


2.  Geh,  tua  ma's  nur  leiha, 
Es  liegt  ja  nix  dran, 
'S  Lote(r)ndl  ghört  unsa. 
Geht  koan  Menschn  nix  afi.  —  U  2a. 


Und  mit  an  sölchern  Lote(r)ndl 
Hit  an  iada  sein  Freud.  —  ü  20a. 

5.  An  Buam  hän  is  , 
Weil's  stockfinsta  war; 
Nix  sollt  ma  herleiha, 
Dos  is  amal  wahr.  —  U  18a 

6.  An  Krlcha  hat's  gmacht 
Und  dö  Scheibn  dö  war  ein;  —  U  16. 
'S  Lote' r null  is  brocha, 
Koafi  Scheibn  is  mehrdreifi.  —  U  17a. 

Überliefert  von  Frau  Mila 


3.  Aba  du,  mein  Habe  Nani, 
Warum  leichst  es  denn  her? 
Koafi  sölchtas  Lote(r)ndl 
Kriagst  gwifl  nimma  mehr.  —  U  19a 

4.  Es  is  net  z'groti  und  nit  z'kloaö, 
Is  nit  z'eng  und  nit  z'weit 

(Heuraffl  bei  Friedberg,  Deutschböhmen. 
Moherndl,  aufgezeichnet  von  F.  F.  Kohl.) 

Ein  mit  Vierzeilern  vermischtes  Lied  des  Böhmerwaldes,  das  eigent- 
lich mit  Str.  7  endet,  hangt  infolge  Assoziation  (bedingt  durch  7,)  noch 
zwei  Strophen  (U  1  und  IIa)  des  Laternenliedes  an,  ohne  daß  jedoch  die 
obszöne  Bedeutung  zur  Geltung  kommt: 

L  Beide. 


I 

1.    Es     roa-sn  drei     lu  -  sti-ge  Schreiber  in's  Land  und  wia's 


roa  -  sn,  wölln's 


Bau(r)nstochta  schaun. — 


3.  ,1  mach   ja     net    auf   und   i    lieg   in  da 

Blüm  ml,  Quellen  und  Fonchnng«D.  VII. 


Ruah  und  es 
9 
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schreit  ji   wohl    öf  -  ters     a      lu  -  sti  -  ga  Bua.« 


2.  Geh,  herzigschöns  D  im  der!, 
Geb,  mäch  a  weng  auf 

Und  es  sand  ja  aö  drei  lustigen 
Schreiba  heraußt  (I.) 

3.  I  mach  ja  net  auf 
Und  i  lieg  in  da  Ruah 
Und  es  Bchreit  ja"  wohl  Öfter 
Ä  lustiga  Bua.  (II.) 

4.  A  lustiga  Bua, 

Der  braucht  oft  a  Paar  Schuah 

Und  a  trauriga  Nlrrt 

Der  kleckt  lang  mit  an  Paar.  (II.) 

6.  Geh,  herzigschöns  Dirnderl, 
Warum  denn  so  schnell? 
Du  wirst  ja  dö  Schöna 
Net  safi  auf  da  Welt  (I.) 


6.  Dös  woaß  i  a  so, 
Daß  i  d'  Schöna  net  bin, 
Dafi  i  für  drei  Schreiba 
Net  aufgwäxn  bin.  (II.) 

7.  Geh,  heraigschöns  Dirnderl, 
Warum  denn  so  stolz? 

Es  is  so  stockfinsta 

Da*  durchi  durch's  Holz.  (I.) 

8.  Geh,  herzigschöns  Dirnderl 
Geh,  leich  ma  d*  Lote(r)n, 

Es  is  so  stockfinsta 

Und  leucht  uns  koafi  Ste(r)n.  (1 1 

9.  I  kann  engs  net  leiha 
Und  hätt  nix  davon, 

Ea  tat's  ma's  zs&mmbreeha 
Und  rennafs  davofL 
(oder:  Und  i  hart  in  Schadn).  (II  i 


(Heuraffl  bei  Friedberg  im  Böhmerwald,  Deutschböhmen.  —  Ver- 
mittelt durch  Frau  Mila  Moherndl  in  Wien.) 

Als  studentisches  Anstichlied  tritt  U  1  -f-2a  auf:  O.  Hostmann,  All- 
gemeines Kommersbuch:  Burschen  heraus!   (1895)   Anstichlieder.    S.  Ii 

X.  (Zu  S.  66  f.) 

Zu  der  Literatur,  die  den  Koitus  im  Bilde  des  Vogelfangs  behandelt1), 
wäre  noch  nachzutragen : 

4.  (Nachtrag.)  Als  sonsteng  Zinthia.  —  Unter  den  im  Jahre  1802 
konfiszierten  Liedern  der  Solbrigschen  Druckerei  beginnt  eines:  Als  ein- 
atens  Lincia  (Arm.  Tille,  Mitteilungen  des  Vereins  f.  sächsische  Volks- 
kunde. III.  5  [1904],  S.  134);  ob  es  hierher  gehört,  läßt  sich  nicht  entscheiden 

5.  (Nachtrug.)  Es  san  halt  in  menschlichn  Löbn.  —  A.  Schlossar, 
Deutsche  Volkslieder  aus  Steiermark.   (1881)   S.  380  Nr.  343. 

8.  Höret,  ihr  Herren,  gehet  mit  zum  Vogelfang. —  Ebenfalls 
ein  1802  konfiszierter  Solhrigseher  Druck:  A.  Tille,  a.  a.  O.  III.  5,  S.  IM 

9.  Frau,  bring's  Vogelhäusel.  —  Solbrigscher  Druck,  1802  kon 
fisziert:  A.  Tille,  a.  a.  O.  HI.  5,  S.  135. 


l)  Die  Vorstellung  vom  Fang  der  närrischen  Männer  als  Vögel  i*t 
im  15.  und  16.  Jahrhundert  in  Wort  und  Bild  sehr  verbreitet,  man  vgl 
darüber  die  reichlichen  Belege  bei  Joh.  Bolte,  Georg  Wickrams  Werke 
V.  (1903)  S.  LVII  f.  Anm.  *)  und  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde 
XIX.  (1909)  S.  55.  —  Hierher  gehört  auch  folgender  derbe  Schwank: 

Eine  alte  Frau  begegnete  einem  jungen  Burschen,  der  das  Hosentür] 
offen  hatte,  und  sagte  zu  ihm:  Sie,  junger  Herr,  machen  Sie  ihr  Hosen 
türl  zu,  sonst  fliegt  Ihnen  der  Vogel  davon!  —  Hab  keine  Angst,  Alte, 
in  Dein  Vogelhäusl  fliegt  er  doch  nicht  hinein. 

(Geschr.  Liederbuch  eines  Soldaten  vom  Infanterieregiment  Nr.  59 
Erzherzog  Rainer,  aus  den  Jahren  1902/03.) 
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10.  Ein  neues  Lied  von  dem  Zeigerl. 

1.  Wird  mir  die  Zeit  so  lang,  wo  geh  ich  hin, 
Ist  mir  so  angst  und  bang,  wo  ich  nur  bin. 
Geht  mir  ein  Gspandel  ab,  kann's  nicht  erlangen, 
Wann  ich's  nicht  bald  bekomm,  stirb  ich  vor  Gramen. 
Ei,  so  möcht  ich  lieber  Einsiedler  bleiben, 

Wann  ich  nur  könnt  die  Mucken  vertreiben. 

2.  Es  rieht  sich  in  der  Welt  alls  paar  und  paar 
Und  ich  soll  es  allein  verlassen  gar. 

Gehn  so  viel  Leut  auf  der  Gassen  spazieren, 
Es  tut  ein  jeder  sein  Gspandel  mitführen 
Und  ich  sollt  leben  ganz  allein, 
Das  machet  mir  [so]  große  Pein. 

3.  Allein  bleib  ich  nicht,  es  ist  alls  umsunst, 
Eh  ich  mein  Gspandel  laß,  treib  ich  ein  Kunst. 
Geh  halt  in  die  Au  hinaus,  will  Vögel  fangen, 
's  Glück,  das  ist  kugelrund,  kann  was  erlangen. 
Rieht  auf  mein  Vogelgarn,  wie  es  soll  sein. 
Kleiner  Bue,  jag  mir  ein  Zeißerl  herein. 

4.  Holla,  es  ludert  schon,  weil  ich's  nur  sieh, 
Muß  geschwind  außi  gehn,  muß  zuhi  ziehn. 

Ist  es  ein  Gimpel,  so  kenn  ich's  im  Pratzel, 
Kenn  ja  kein  andern  Vogel  als  wie  ein  Spatzel. 
Aber  mein  Zeißerl,  das  kenn  ich  vor  allen, 
Hat  zwar  kein  Federl  nicht,  laßt  [d']  Flügerl  fallen. 

5.  Nein,  nein,  mein  Zeißerl,  du  kommst  mir  nicht  aus, 
Du  bist  mein  Gspandel,  mußt  mit  mir  nach  Haus. 

Der  Vogel  ist  mehr  wert  als  tausend  Bändel, 
Hat  sich  verraten  in  sein  langen  Gewandel. 
Weil  du  ein  Paperl  bist,  der  reden  kann, 
Hab  dir's  gesehen  in  dein  Schnaberl  an. 

6.  Izt  ist  mir  die  Zeit  nicht  mehr  so  lang, 
Es  ist  mir  auch  nicht  mehr  so  angst  und  bang, 
Weil  mir  mein  Zeißerl  oft  ein  Gupaß  tut  machen, 
Daß  ich  von  Herzen  darüber  muß  lachen. 

Gar  ein  heimliches  Tier  hab  ich  erhascht, 

Ißt  und  trinkt,  schlaft  bei  mir  die  ganze  Nacht. 

Druck:  1.  gehe.  —  14  Gramen]  Krumen.  —  2,  gehen.  —  3t  umsonst. 
—  34  erlangen]  bekommen. 

(Vier  schöne  neue  Weltliche  Lieder.  Das  Erste:  Ein  neues  Lied 
vom  Zeißerl.  Wird  mir  die  Zeit  so  lang  etc.  Das  Zweyte:  Bin  ich  dann 
zu  nichts  gebohren  etc.  Das  Dritte:  Es  liegt  ein  Schlößlein  in  Österreich. 
Das  Vierte:  Wann  werd  ich  dich  dann  wieder  sehen.  Gedruckt  in  diesem 
Jahr  [ca.  1800].  8°.  8  S.  —  Wiener  Stadtbibliothek  39.  976  —  C  [66a.  2740]) 

11.  Däs  Vogelliad. 


JL 


1.     I   bitt,  mei  -  ne  Herrn,  seid's  still,  weil    i   oans   sin  -  ga 


will,  bei   da  Nächt,   i    bitt,   mei  -  ne  Herrn,  seid's  still,  weil 

9* 
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i  oans  Bin  -  ga  will.       Es  sind  zwar  kei-ne  ra-ren  Sachen,  doch 


glaub  ich,  es   gibt  was  zun    Ü-chen,  es    is   zum  Zeit 


1  l  t  : 

* 

t  -fr 

treibn,  von  an  Mann   und  von    an  Weib,  bei   da  Nacht, 


is   zum  Zeit  -  ver-treibn,  von  an  MÄnn  und  von  an  Weib. 


*— #  8chlufi  bei  8.  Strophe. 


Drauf    säg     i:    Gua  -  ti  Nacht,  du    hast    'n    halt  um-bracht. 


2.  |:  Neuli  sagt's  Weib  za  mir: 
Geh,  Man,  lifi  redn  mit  dir,  :|  bei 

da  Nacht. 
Geh,  tua  mar  in  d'  Stadt  neifilaufn 
Und  tua  mar  etwas  Neues  kaufn; 
]:  Geh,  mach  mar  amal  dö  Freud, 
Denn  es  is  schüft  gär  nit  weit,  :|  bei 

da  Nacht. 

3.  |:  Drauf  sag  i,  gib  an  Fried, 

I  bring  da  schoft  was  mit,  :j  bei  da 

Nicht. 

I  kann  iwa  mit  ihr  nix  ififänga. 
Jetzt  bin  i  glei  in  d'  Stidt  neifiganga. 
|:  I  hab  ihr  spat  auf  d'  Nacht 
An  Vogl   mitgebracht,  :|   bei  da 

Nicht. 

4.  |:  Wia  sie  den  Vogl  sieht, 
Machte  glei  a  freundlich*  Gsicht,  :| 

bei  da  Nicht. 
O  du  mein  liawi,  guati  Nani, 
Der  Vogl  ghört  für  di  ailani, 
Spirrn  neifi  ins  Voglhaus 
nd  laß'n  nimmer  aus,  :|  bei  da 

Nacht. 

5.  ■ :  Jetzt  bringt's  bei  meiner  Ehr 
Ihr  Voglhaus1)   daher,  :|  bei  da 

Nicht. 


Sie  tuat  si  ii  gir  nit  läng  bsinna. 
In  Schlips  war's  mit  den  Vogl  drinat*)- 
I:  Der  Vogl*)  wir  wiflf4)  und  fein, 
Schliaft  glei  in's  Hausl  hinein,  : 

bei  da  Nicht. 

6.  |:  Awa  liawa  Mifi,  o  meifi. 
Das  muaß  a  Fink  wohl  seifi,  :|  bei 

da  Nicht. 
O  Mifi,  deifi  Vogl  is  prachti, 
Glei  is  a  kloafi   und  glei  groft- 

c  mftchti. 
|:  Awa  Mifi,  dein  Vogl  is  brav! 
Sie  streicht  'n  glei  ban  Schwaf, 

bei  da  Nicht. 

7.  ») 

O  Mifi,  deifi  Vogl  is  volla  Finessn. 
Er  tuat  nix  ils  wia-r-ummaatöfln. 
h  Drauf  säg  i:  Meifi  liabs  Kind, 
Der  Vogl  is  ginz  blind,  :|  bei  da 

Nicht 

8.  |:  O  du  meifi  liawa  Mifi, 

Der  Vogl  is  davofi,  :|  bei  da  Nicht. 
Is  denn  iwa  das  nit  zan  Fluachn, 
Geh  Mifi,  hilf  mir  den  Vogl  suachn. 
I:  Sie  hebt  in's  Greifn  an 
Und  sigt:  I  hab'n  schon,  :l  bei  du 

Nicht. 


*)  vulva.  4)  drinnen.  s)  penis.  4)  lebhaft,  schnell.  *)  Der  Anfang  fehlt. 
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9.  [:  Äwa  Man,  was  is  denn  das,  Jetzt  liegt  er  da  und  rührt  si  nimraa. 

Der  Vogl  is  ganz  naß,  :|  bei  da  I:  Drauf  sag  i:  Guati  N&cht, 

Nacht.  Du  haat'n  h&lt  umbracht,  :|  bei  da 
Früha  war  er  um  d'  Hälfte  schiimma,  N&cht. 

(Finsternau,  Gb.  Schreins,  N.-Ö.  ca.  1850.  — -  Mitgeteilt  von  Lehrer 
Raimund  Zoder  in  Wien.  —  Das  unter  7.  auf  S.  67  mitgeteilte  Lied  ist  aus 
diesem  Lied  hervorgegangen.) 

12. 


1.    Da -weil  i    oan  schwirzkraustn    Sp&t-zn,   j£,    Spat-zn  han 


g'amt1),  da -weil  han  i   z'E-bersberg  d'Früahmess  vaaamt  und  da- 


weil  han    i      z'E-bers-berg  d'Früahmess  vasamt. 

.  2.  Sitzt  a  kloans  Vögei  3.  I  tat  da  'n  schoß  leiha, 

Am  Stallfirst  drobn,  Ja,  meifi  liaba  Bua, 

I  tat  ma  's  ge(r)n  f&nga.  Er  is  ma  hiazt  brocha, 

Mensch,  leicn  ma  dein  Klobn*).  Er  zwickt  ma  zweng  zu. 

(Heuraffl  bei  Friedberg,  Deutschböhmen.  —  Überliefert  von  Frau 
Mila  Moherndl,  aufgezeichnet  von  F.  F.  Kohl.) 

XI.  (Zu  S.  9  und  67.) 

Weitere  Drucke:  Steiermark  (A.  Werle,  Almrausch.  [1884]  8.  290) 
und  Deutschböhmen  (Reiter -Wickenhausser,  32  Volkslieder.  [1910] 
S.  32  Nr.  20). 

Eine  vollständigere  Form  des  Liedes,  die  in  sich  geschlossen  ist,  mit 
»ehr  prosaischem  Ausgang  stellt  folgendes  vor: 


1.  Wann  i  von  Wien  wega  geh, 
Schwing  i  mein  Hütal  auf  d'  Höh; 
Wia  i  auf  d'  Brucken  kumm, 
Schau  i  mi  nomal  um, 

Seh  i  mein  Dirnal  da  stehn, 
Grad  wie  a  Naserl  so  schön. 

2.  Nagerl  und  Rosenmarin, 
Dirnal,  du  liegst  mir  im  Sinn. 
Wir  warn  so  oft  beisamm, 
Weil  wir  uns  gern  ghabt  habn, 
Hast  mir  die  Tür  glei  aufgmacht, 
Wann  i  bin  kumma  auf  d'  Nacht. 


3.  Dirnal,  was  hast  dir  denn  denkt, 
Wirst  mir  dein  Herzal  hast  gschenkt  ? 
Hast  glaubt,  i  wir  dein  Mann, 
Hast  denkt,  du  hast  mi  schon; 
Heiraten,  da  wird  nichts  draus, 

I  bin  aus  ein  gar  guten  Haus. 

4.  Dirnal,  was  fängst  du  jetzt  an, 
Itzt  hast  kein  Buabn  und  kein  Mann  ?— 
Ei,  was  frag  i  darnach, 

Schlaf  halt  die  ganze  Nacht, 
Lieg  halt  allan  in  mein  Bett, 
Defiwegn  da  stirb  i  no  nöd. 


*)  geammt  =  (als  Amme,  Mutter)  gepflegt  (vgl.  Schmeller-Frommann, 
B.  Wb.  I.»  74). 

*)  Zu  k lieben,  zerspringen,  spalten,  also  =  Spalt,  Sprung,  vulva. 
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5.  Dimal,  wann  ich's  recht  be- 

tracht. 

Hast  du  mi  um  viel  Geld  gb  rächt, 

I  hab  alls  dir  angbftngt, 

Aber  ietzt  hab  i  denkt: 

Tua  du  dein  Geld  zusammsparn 

Und  lafi  die  Madel  ganz  fahrn. 

6.  Dirnal,  mir  geht«  jetzt  recht 

speer, 

Denn  mein  Geldbeutel  is  leer 


Und  du  kannst  mir  nix  gebn, 
Das  iß  a  traurigs  Lehn, 
Drum  schau  i,  daß  i  weg  kumm, 
So  a  Liabschaft  ia  mir  r  dumm. 

7.  Wann  i  di  heiraten  tat, 
I  wüßt  nit,  was  i  da  hätt, 
I  wurd  a  Herr  Papa, 
Wia  i  in  Pfeffer  war, 
Wüßt  mi  vor  Elend  nit  aus, 
Drum  reis  ich  jetzt  lieber  z'  Haus 


(Des  Burschen  Abschied  von  Wien.  Nach  eigener  Melodie.  Bild: 
Wanderbursch  auf  der  Brücke  dem  Madchen  zuwinkend.  Druck  und  Ver- 
lag von  M.  Moßbeck,  Wien  Neubau,  Hauptgasse  Nr.  241,  o.  J.1)  8°.  4  S. 
-  Wien,  Stadtbibliothek  39.  976.) 

XII.  (Zu  S.  9  und  68  f.) 


1.  Wia  hell  scheint  der  Mond 
Und  wia  kühl  is's  auf  der  Erd 
Und  geh,  Dirndl,  läß  mi  eini, 

I  bin  schofi  ganz  dafrert, 
Bei  der  Nacht.  —  U.  1  a. 

2.  I  laß  di  net  eini, 
I  h&b  w&a  erfragt, 

Daß  du  daa  andre  Nächtlein 
Ein  andres  Madl  häat  gh&bt, 
Bei  der  N&cht.  —  lb  und  Anmer- 
kung »). 

3.  Wer  hat  denn  daa  geplaudert? 
Wer  hat  denn  dir'»  gesagt, 

Daß  i  dös  andre  Nächtlein 
Ein  andres  Madl  häb  ghäbt, 
Bei  der  Nacht.  —  2  a. 

4.  Mir  hät  däs  niemand  plaudert, 
Mir  hat's  &  niemand  gsägt, 
Daßodu  daa  andre  Nächtlein 

An  anders  Madl  hast  ghäbt, 
Bei  der  N&cht.  —  Anmerkung  •). 

5.  Dir  is  h&lt  koana  schön  gnua, 
Dir  tuat  hält  koana  gfälln 

Und  du  kännst  hält  zun  Maler  gehfi 


Und  läß  dir  einen  m&ln. 
Bei  der  Nicht.  —  3  b  »). 

6.  Zum  Mäler  geh  i's  net 
Und  mäln  läß  i  mir  koan  net, 
Wenn  mir's  koana  gfälln  tuat, 
Äft  schick  i's  glei  um  di, 

Bei  der  Nächt.  —  4aa"). 

7.  Um  mi  brauchst  du  net  schickn, 
I  war  da  wenig  z'  schön, 

Du  glaubst  hält, 

I  wollt  dir  aussagend. 

Bei  der  Nacht.  —  4bÄ 

8.  Um  mi  brauchst  ä  net  achickn, 
I  war  da  z'  wenig  reich, 

I0tat  dir's  hält  net  auasageha. 
Aft  wem  mir's  beide  gleich, 
Bei  der  Nächt.  —  4b a"). 

9.  Der  Bua  der  geht  von  Fensterl 


Begibt  sich  auf  die  Haid 
Und  sucht  sich  ein  anders  Dirndl 

auf, 

Das  ihn  viel  besser  gfreut, 
Bei  der  N&cht.  -  V^»). 


(Geachr.  Soldatenliederbuch  des  Ägydiua  Haidinger  vom  Infanterie- 
regiment Nr.  27,  König  der  Belgier,  1908.  —  Dieses  Regiment  rekrutiert 
sich  aus  Steiermark.) 

I)  Eine  Lithographie.  Matthias  Moßbeck,  Kupfer-  und  Steindrucker, 
druckte  am  Neubau  von  1864 — 1866  (s.  Anton  Mayer,  Wiens  Buchdrucker- 
geschichte.  II.    [1887]  S.  339). 

10)  Sonst  wird  dies  vom  Mädchen  gesprochen. 

II )  Sonst  spricht  dies  der  Bursche. 

,Ä)  Diese  Strophe  ist  unter  Einfluß  irgendeiner  steirischen  oder  salz- 
burgischen Form  (Seidl,  Süß)  angehängt  worden. 

lt)  Drückt  gedanklich  das  gleiche  aus  wie  U  V.  Unser  Lied  gehört 
daher  zu  Gruppe  1:  Abbruch  der  Beziehungen  für  immer. 
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Er:  1.  Wim  hei-ter   ig  da  Himmel,  wia  kühl  is's  auf  der  Erd,  schön« 


Dia-nei,  laß   mi    ei  -  ni,  be-vo(r)s  mi  ganz  da-frert,  schöfis 


Dia-nei,  laß   mi    ei  -  ni,   be-vo(r)s   mi  ganz  da-frert  — U.la. 


Sie:  2.  Und  di  wänn's  glei  dafrern  tat, 
Das  war  ma  i&  wohl  recht, 
|:  Denn  du  hast  soviel  Maderl 
Und  koane  tuat  da  recht.  :(u) 

3.  Und  koane  tuat  da  recht 
Und  koane  tuat  da  gfäün 
!:  Und  wannst  du  gern  a  Schöne 

hattet, 

So  läß  dar  oane  m&ln.  :|  —  3  b. 

Er:  4.  Was  tat  i  mit  ara  gmalna, 
Dö  i*  jä  net  für  mi 


:  Und  wann  i  gern  a  Schöne  hätt, 
Aft  kimm  i  nur  um  di.. :j  —  4a«. 

Sie:  5.  Zu  mir  derfst  du  net  kema. 
Mein  Heraerl  is  mir  leer, 
|:  Um  mi  derfst  du  erst  kema, 
Wann  sunst  koan  andrer  war.  :| 

—  4bß. 

6.  Wann  sunst  koan  andre  wir 
Uiyl  wänn  sunst  koan  andrer  is, 
!:  Aft  derfast  du  erst  kema. 
Wer  woäfi'a,  wa(r)B  da  no  gwiß!  :|  ») 


(Heuraffl  bei  Friedberg  im  Böhmerwald,  Deutschböhmen.  —  Ver- 
mittelt von  Frau  Mila  Moherndl  in  Wien.) 

XV.  (Zu  S.  11  und  71.) 
Eine  teilweise  Neues  enthaltende  Fassung  folge: 


1.  Wia  scheint  nit  da  Mond  so  schön, 
Muaß  zu  mein  Dirndl  gehn. 

:  'S  Wetta  is  &  recht  schön, 
Drum  muaß  i  gehn,  :|  bei  da  Nacht 

-  U.l. 

2.  Wia  i  zum  Fensterl  kimm 
Und  a  neus  Liadl  sing, 

1:  Draht  si(ch)  mein  Schatz  glei  um, 
Fragt:  Wo  gehst  um,  :|  bei  da  Nacht? 

-  U.2. 

3.  Wo  i  werd  umagehn, 

r>&s  solltet  wohl  selbst  vastehfi; 

|:  Daß  i  zu  dir  hergeh, 

Das  woaßt  ja  eh,  -j  bei  da  Nacht. 

-  U.3. 


4.  Mir  is  heunt  gar  nit  guat, 
Weil  mir  da  Kopf  weh  tuat 

I:  K&nnst  wieda  weita  gehü, 

I  mäg  nit  aufstehe,  :l  bei  da  Nacht. 

-  U.4. 

5.  W&nn  dir  da  Kopf  weh  tuat, 
Is's  in  Bauch  ä  nit  guat; 

I:  Bleib  na  glei  liegn, 
Hast  an  andern  Huam  drinn,  :|  bei 
da  Nacht.  —  U.  5. 

6.  Wenn  i  oan  herinn  tat  habn, 
Wurdst  ihn  bald  aussijagn, 

I:  Du  wurdst  b&ld  fertig  sein 

Und  gingst  herein,  :j  bei  da  Nacht 

-  U.  6. 


u)  Infolge  Vergessens  von  Ulb— 3a  wurde  aus  Ula  und  U3b  eine 
Ubergangsstrophe,  unsere  Str.  2,  zusammengestellt 

*»)  Eine  weitere  Ausspinnung  der  5.  Strophe  (U4b/9),  um  einen  Ab- 
schluß zu  erzielen. 
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7.  Wenn  i  ihn  tat  aussikein, 
Wurd's  ihn  ja*  a  nit  gfreun. 
|:  Bleibta  na  beinänd 
Und  m&chts  aus  enka  Sch&nd,  :|  bei 
da  Nacht1).  —  U.  7. 


8.  Wer  hat  die»  Lied  erdacht? 
Ein  Deutschmeister  auf  da  Wacht. 
':  Aus  Spott  hät  er  das  Lied 
Für  sein  Dirndl  erdicht,  :|  bei  da 
Nacht*).  —  [U.9.] 


(Gegend  von  Donnersbachwald,  Gb.  Irdning,  Steiermark.  —  Hds.  1414 
de»  Steiermärkischen  Landesarchivs  in  Graz.   S.  10  f.  —  Aus  ca.  1890.) 


Zu  den  Liedern 


XVUI.  (Zu  S.  76  ff.) 
über  Adam  und  Eva: 


3.  (Nachtrag.)  Jetzt  wollen  wir  singen  ein  Liedlein,  ein 
neu 's.  —  Hierher  auch  folgende  Fassungen: 


3^ 


m 


i   i  i 


1.   Iatzt  sin -gan  ma  wie -der  a  Lia-dl    a   neugs,  a   Lia-dl  a 


5 


5 


neugs,— Vastehst !  — von  A  -  dam  und    E  -  va    in    dem  Pa-ra- 


V      I      I  t 


deis,    in    dem    Pa-ra  -  deis.    Va  -  stehst!  — 

2.  Iatzt  h&t  hält  dö  Eva  an  |:  Ipfl  äbrockt,  :|  —  Vastehst!  — 
Und  hät'n  in  Adam  in's  |:  Maul  aflhi  gschoppt.  :|  —  Vastehst! 

3.  Iatzt  kimmt  h&lt  Gott  Väter  und  |:  sagt:  Was  hast  tan?  :|  —  Vastehst: 
Iatzt  sagt  halt  dö  Eva:  Jä,  |:  i  und  mein  Mäfi!  :|  —  Vastehst! 

4.  Iatzt  läßt  hält  Gott  Väta  dö  |:  Engeln  ruafn,  :|  —  Vastehst!  — 
Und  läßt  halt  dö  Kräm  dä  |:  glei  aussiwerfn.  :|  —  Vastehst! 

5.  Der  Adam  und  d'  Eva  dö  |:  schwimman  fiber'n  See,  :|  —  Vastehst!  — 
Dö  Eva  geht  unta,  der  |:  Adam  in  d'  Höh.  :|  —  Vastehst! 

(Heuraffl  bei  Friedberg  im  Böhmerwald,  Deutschböhmen.  —  Ver- 
mittelt von  Frau  Mila  Moherndl  in  Wien.  —  Die  5.  Strophe  bildet  sonst 
ein  Schnaderhfipfel  für  sich,  vgl.  Blümml,  Anthropophyteia.  n.  [19051 
S.  77  Nr.  42  und  Lit  ebd.  m.  [1906]  S.  170  Nr.  42.) 


b)  's  Adam  und  Eva-Lied. 


1.    Hiaz  wir   i    Enk  sin-ga   a  Lia-dl    a  neugs,  a  Lia- 

'  ±3 


neugs,  a  Lia  -  dl  a  neugs,  von  A  -  dam  und  E  -  va  in 
l)  Der  zweite  Teil  der  Strophe  nur  hier  belegt. 
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j  I  /  Iii1  Ii,1  ;  Ii'1'  V  i~ 

eahn   Pa  -  ri  -  deis,   in   eahn  Pa  -  ri  -  deis,   io  dio. 

2.  Gott  Väda  hat  g*ägt:  .Von  den  Bam  eßts  ma  nit! 
Sonst  hau  i  Enk  ausni,  kriagt's  Enkeri  Wichs!* 

3.  Sagt  die  Eva  zun e Adam:  .Schau  aufi  am  Bam, 
Dort  hangt  a  Tramm  Apfel,  den  möcht'  j  gern  häbn!* 

4.  Der  Adam,  der  Tollp&tscb,  tuat  d'  Äst  glei  van&nd, 
Und  gibt  halt  der  Everl  ^n  Apfelein  d'  Händ! 

5.  oö  essn  'n  Apfel,  dös  war  halt  a  SQnd, 
Ja,  daß  eahä  da  Saft  flber's  Maul  äbarinnt. 

6.  Gott  Väda  hat«  gaegn,  der  all  wissend  Man, 
Da  sägt  a:  -ös  Luadern,  wäs  h&bts  hiaz  davon?* 

7.  Gott  Väda  schickt  d'  Engl.   Jä,  pickts  enk  glei  zua! 
Der  Adam  hat  trenxt  und  die  Eva  gröhrt  gnua. 

8.  Dös  is  hält  die  Erbeünd,  wir  teans  a,  wenn's  geht. 
Drum,  Leutl,  eßt  Äpfel,  so  lang  da  Bam  steht. 

(Weißenbach  im  Ennstal,  Nordsteiermark.  —  Mitgeteilt  von  Schul- 
leiter K.  Reiterer  in  Weißenbach.) 

c)  's  Adamliad. 


p-lMf  a  i  i  *  0 — , — p — p — ^ 

— # — # — 0— 

/TS 

Lffl   4   *  1  '     '     r  : 

1.    Und  wia  halt  Gott 

+  -J=t= 

Vä  -  da  dö 

— 1= 

Welt  hät  er- 

dacht,  da 

n„  i— q 

hät  er  den  Ä-dam  halt 

\ 

\  mit  da-e 

i  ri  r- 

ch&fft.  Hol-la-da   re  -  i, 

Em   j  i 

 :  ' — —  

hol  -  la  -  da   re  -  i    jo  -   i       ho.  — 


2.  Und  hiazt  wurd  hält  den  Adam  dö  Zeit  a  so  läng, 
Wurd  eahm  um  die  Mitt  uma  ällaweil  bang. 

3.  Hiazt  hät  eahm  Gott  Väder  an  Schläftrunk  eifigebu 
Und  dä  muaß  si  da  Adam  halt  glei  ach  1  äff a  legn. 

4.  Und  wia  hält  da  Adam  schon  gschläfa  hat, 
So  hät  eahm  Gott  Väder  a  Ripp  aussaghäckt. 

5.  So  hät  eahm  Gott  Väder  a  Ripp  aiuwughäckt 
Und  hät  aus  dera  Ripp,  dö  Eva  draus  gmächt. 

6.  Und  wia  hält  da  Ad&m  dö  Eva  hat  gsegn, 
So  is  eahm  um  d'  Mitt  uma  glei  leichta  gschegn. 

7.  Da  führt's  hält  Gott  Väder  in's  Paradeis  ein: 
«Und  alias  dä  umadum,  alias  ghört  meifil 

8.  Von  alle  Bam  dürfte  essn,  von  den  Bam  därfts  nit; 
Der  ma  von  den  Bam  wäs  ißt,  kriagt  ma  wix  wix.* 

9.  Hiazt  hät  hält  dö  Eva  an  Apfl  abrockt 
Und  hät'n  den  Adam  in  Häls  äwigschoppt. 
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10.  Und  wia  halt  da  Adam  in  Äpfl  hät  bissn, 
So  hät  a  glei  drauf  in  die  Hoan  gschissn. 

„11.  Hiazt  kimmt  Gott  V&ier  und  fangt  glei  recht  an: 
,Ös  Himmlkre  uz  tausend,  was  habt's  denn  hiazt  t£fi?* 

12^  Dö  Eva  drauf  sagt:  „I  bin  nit  schuld  daran, 
Da  Adain  soll  gscheida  seiü,  er  is  mein  Mann.* 

13.  Hiazt  laßt  halt  Gott  Vada  dö  Engin  zsammruafa 
Und  läßt  dö  Bagasehi  glei  ausaiwerfa. 

14.  aUnd  werft's  ös  nur  aussi  und  spirrt's  ös  fest  zua, 
Sunst  gibt  dö  Bagasehi  draußt  ä  no  koan  Ruah.* 

(Natschbach,  Gb.  Neunkirchen.  N.-Ö.  —  Aufgezeichnet  1905.) 

6.  Als  Gott  dem  Herrn  die  Zeit  war  zu  lang-  (Nachtrag.)  — 
J.  M.  Firmenich,  Germaniens  Völkerstimmen.  II.  266;  danach:  Curt 
Muller,  Deutsche  Volksdichtung  in  der  Oberlausitz.  (1901)  S.  67  (Schlesien). 
—  Als  Studentenlied:  C.  Winter,  Heidelberger  Akademisches  Taschen- 
Liederbuch.  (1900)  8.  52  Nr.  77;  O.  Hostmann,  Allgemeines  Kommersbuch: 
Burschen  heraus  1  (1895)  S.  115  Nr.  284.  —  Eine  Fassung  aus  Imst,  Tirol 
(vermittelt  von  Herrn  Kooperator  J.  Pöll  in  Arzl  bei  Imst),  die  textlich 
zu  Greinz-Kapferer  stimmt,  hat  folgende  Weise: 


1.   Als  dem  lie-bn  Herrgott  die  Zeit  war  zu  lang,  da  schuf  er  den 

i 


$LS_P=£: 


A-dam  aus  Pf  ei  -  fn  -  porz-lan,    tra  -  la  tra  -  la  tra  -  la   la  la 


i 


la   tra  -  la  tra  -  la  tra  -  la   la   la  la 


7.  Da  Gott  in  seiner  Herrlichkeit  schwebt  oder:  Wir  kommen 
daher  aus  ...  (Nachtrag.)  —  K.  J.  Schröer,  Deutsche  Weihnachtspiele 
aus  Ungern.  (1858)  S.  125f.  Str.  3—8;  129f.  Str.  9-14;  133  Str.  15—17; 
134  Str.  18;  135  Str.  19f.;  138  Str.  21;  139  Str.  22;  143  Z.  25;  148.  — 
A.  Hartmann,  Volksschauspiele.  (1880)  S.  14,  41,  47  und  51.  —  J.  B.  Wecker- 
lin,  Chansons  populaires  de  l'Alsace.  I.  (1883)  p.  152,  160,  182,  186.  = 
Joh.  Bolte,  Alemannia.  XVII.  (1889)  S.  125  V.  13ff.;  127  V.  75ff.;  133 
V.  225  ff.  und  241  ff.  —  K.  Klimke,  Das  volkstümliche  Paradeisspiel  und 
seine  mittelalterlichen  Grundlagen.  (1902)  S.  84  f.,  87  f.  (über  die  Verwandt- 
schaftsverhältnisse der  verschiedenen  Fassungen).  —  K.  Weinhold,  Weih- 
nachtspiele  und  Lieder  aus  Süddeutschland  und  Schlesien.  (1853)  S.  303, 
305,  307  f.,  331;  dazu  Klimke,  S.  89.  -  S.  Laschitzer,  Carinthia.  84  (1894\ 
S.  83  f. 

8.  Als  der  liebe  Gott  die  Welt  geschaffen  (Nachtrag).  —  Als 
studentisches  Anstichlied:  Schauenburg^  Alte  und  neue  Anstichlieder. 
Lahr  1896.   8.  5. 

14.  Adam  und  sein  liebes  Weib  kamen  einst  in  einen  Streit. 
—  Unter  den  im  Jahre  1802  konfiszierten  Solbrigschen  Drucken  findet 
sich  auch  dieses  Lied:  Arm.  Tille,  Mitteilungen  des  Vereins  f.  sächsische 
Volkskunde.  III.  5  (1904)  S.  135.  —  Abdruck:  Oak.  Dähnhardt,  Natur- 
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*agen.  I.  (1907)  S.  233.  —  Handelt  darüber,  wie  Adam  zu  seinem  Bart  und 
Eva  zu  ihrer  Behaarung  kam;  ein  Motiv,  das  Dähnhardt  a.  a.  O.  I.  8.228 ff. 
eingehend  erörtert. 

15.  A,  a,  a,  ey  Adam  aey  nur  ia.  —  Ein  Solbrigscher  Druck  aus 
dem  Jahre  1802,  dessen  Hiehergehörigkeit  aber  nicht  sicher  ist,  da  nur 
die  Anfangszeile  vorliegt  (G.  Witkowski,  Mitteilungen  des  Vereins  für 
sächsische  Volkskunde.  IV.  9  [1908]  S.  303a). 


16.  Die  Schöpfung. 

1.  Gott  schuf  durch  das  einzige  Wörtchen:  es  werde, 
Den  Himmel,  die  Luft  und  aus  nichts  auch  die  Erde 
Und  machet  aus  Lehm  eine  Mannesgestalt, 

Groß,  prächtig  und  herzlich,  mit  lieblicher  Miene. 
Begabte  den  Körper  mit  Geist  und  mit  Sinne 
Und  gab  ihm  auf  Erden  die  herrschende  Gwalt. 

2.  Nun  wurde  dem  Adam  so  ängstlich,  so  bange 
Und  unter  den  Tieren  die  Zeit  schon  so  lange, 

Er  wünschte  was  anders  zu  seinem  Behuf. 
Gott  konnte  den  Jammer  nicht  langer  mehr  hören, 
Er  mußte  dem  Adam  die  Bitte  gewähren; 
Worauf  Gott  die  Eva  zum  Weibe  ihm  schuf. 

3.  Nun  waren  die  Wünsche  des  Adams  erfüllet, 
Die  brennende  Sehnsucht  auf  einmal  gestillet 

Und  Adam,  dem  war  nun  die  Zeit  nicht  mehr  lang. 
Er  drückte  sie  herzlich,  sie  herzte  ihn  wieder, 


Hin  unter  den  wirbelnden  Vogelgesang. 

4.  Nun  hat  die  Begierde  das  Weib  überwunden, 
Sie  packte  den  Adam  und  legte  sich  unten 
Und  war  über  diese  Erfindung  schon  stolz. 
Doch  glaubte  sie  noch  mehr  Vergnügen  zu  spüren, 
Wenn  sich  der  Adam  ein  bißchen  tät  rühren, 


5.  Gott  sah  das  Spektakel,  doch  ließ  er  sie  gehen, 
Nur  fürcht  er,  es  möchten  die  Engel  es  sehen, 
Und  schickte  den  Erzengel  Raphael  ab. 

Befahl  ihm  zu  räuchern  mit  glühenden  Kohlen: 
Ich  will,  daß  die  Engel  es  nicht  sehen  sollen, 
Sonst  fliegen  sie  alle  zur  Eva  hinab. 

6.  Jetzt  räucherte  Raphael  beinah  zum  Ersticken, 
Da  fiel  dem  Adam  eine  Kohle  auf  den  Rücken. 
Jetzt  jucket  und  zuckt  er  von  brennender  Glut, 

Bald  stampft  er  mit  Füßen,  bald  streckt  er  die  Glieder 
Und  fährt  mit  dem  Hintern  bald  auf  und  bald  nieder, 
Und  Eva  sprach  stotternd:  So,  Adam,  ist's  gut! 

7.  Wie  gut  ist's,  daß  man  weder  Kohlen  noch  Zunder 
Dazu  jetzt  mehr  brauchet,  dann  war  es  kein  Wunder, 
Die  ganze  Welt  wäre  ein  Wolken  von  Rauch. 

Ein  jeder,  der's  Werkzeug  wie  Urvater  Adam 

Und  [auch]  das  Glück  hat,  beim  Liebchen  zu  schlafen, 

Der  muche's  nur  Urvaters  Adam  Gebrauch. 


(Geschr.  Liederbuch  des  Schiffers  und  Holzhändlers  Konrad  Rueß 
in  Ulm  a.  D.  aus  den  Jahren  1832—1845.  Früher  im  Besitze  von  Prof. 
G.  Seuffer  in  Ulm  (+),  jetzt  in  meinem  Besitz.  —  Ein  wenig  volkstüm- 
liches Gedicht  bei  J.  Polsterer,  Schwanke  und  Bauernerzählungen  aus 
Nieder-Österreich.  [1908]  S.  143  ff.  behandelt  denselben  Stoff.) 


ich  nieder 
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17.  Paradeisgsang. 


[20  a]  1.  Oott  der  Vat«r  hat  er- 

schaffen 
Zwa  Person  im  Paradeis. 
Er  hat  ihnen  alles  Gute  versprochen, 
Ja  sogar  das  Himmelreich, 
Wann  sie  sein  Gebot  befolgen 
Und  nicht  essen  von  dem  Baum, 
Den  er  ihnen  hat  verboten 
In  dem  Garten,  im  weiten  Kaum. 

2.  Gott  derVater  iat  verschwunden, 
Sind  allein  die  beiden  Person, 
Eine  Schlang  ist  heimlich  herge- 

schlichen. 
Schmeichelt  sich  bei  der  Eva  um. 
Und  tat  gar  freundlich  mit  ihr  reden : 
Schau,  mein  Eva,  schau  an  die 

Frucht, 

Sein    das  nicht  so  [20  b]  schöne 

Früchtn, 
Hast  Du  sie  noch  nie  versucht? 

3.  Die  Eva  hat  so  gschwind  nicht 

woll[eln, 

Wollt  nicht  essen  von  der  Frucht: 


5.  Gott  der  Vater  kam  in  Garten, 
Adam  fliehet  schon  vor  Gott, 

Er  hat  sich  unteres  Laub  verstecket. 
Weil  schon  gebrochen  war  da«  Ge- 
bot. 

Gott  der  Vater  fangt  an  zu  rufen: 
Adam,  wo  bist,  komm  her  zu  mir. 
Meinst,  es  bleibt  Dir  ungerochen, 
Weil  Du  nicht  gefolgt  hast  mir. 

6.  Gott  der  Vater  tut  befehl[e]n 
Dem  großen  Erzengel  Gabriel, 

Mit  dem  Schwert  soll  er  austreib[e]n 
Die  zwei  Personen  in  die  Welt, 
Wo  sie  haben  lauter  Kummer. 
Wie  gut  ist's  gwest  im  Paradeis, 
Müssen  sie  ihr  Brot  jetzt  gwinnen 
Mit  Arbeit,  Angst  und  Schweif. 

7.  Ö,  ihr  Christen,  habt'a  ver- 

nommen 

Unser  Lied,  das  wir  habn  gmacht, 
Wie  wir's  haben  bracht  zuhanden, 
Wie  Gott  den  Menschen  erschaffen 

hat; 

Wie  haben's  so  geschwind  gesündigt, 
Da  nehmt's  euch  ein  Exempel  dran. 
Laßt  euch  nicht  so  gschwind  ver- 
führen 

Von  der  falschen  Höllenschlang. 

8.  Ihr  M&nner,  habt's  vernommen, 
Bsonders  die  böse  Weiber  habn, 
Wenn  euch  wolln  die  Weiber  an- 
schaffen. 

Folgt  ihnen  nicht,  sie  führn  euch 

an! 

Sie  sein  auch  grad  zum  verführen, 
Es  [is]  gwest  her  und  her  a  so; 
Die  Eva  hat  ihren  Mann  verführet 
Und  jetzt  ist's  a  just  a  so. 


Diesen  Baum  wir  meiden  sollen, 
Das  hat  uns  Gott  Vater  gschafft. 
Die  Schlang  hat  aber  nicht  eh  nach- 
lassen, 

Brockt  ein  Apfel  wohl  ab  vom  Baum, 
Tat  gar  freundlich  mit  ihr  red[e]n, 
Bis  sie  nimmt  den  Apfel  an. 

4.  Wie  sie  hat  in  Apfel  bissen. 
Schmeckt  er  ihr  vom  Herzen  wohl; 
Sie  gab  dem  Adam  davon  zu  kosten, 
Adam  auch  davon  essen  soll. 
Wie  er  hat  in  Apfel  bissen, 
War  gebrochen  aas  Gebot, 
Da  wurde  gleich  daraus  geboren 
Der  grausame  bittre  Tod. 

(Hds.  Nr.  659  des  Steiermärkischen  Landesarchivs  in  Graz  aus  dem 
.Jahre  1850.  —  Das  Lied  stammt  aus  einem  Paradeisspiel  und  ist  identisch 
mit  dem  von  K.  Weinhold,  Mitteilungen  des  historischen  Vereines  für 
Steiermark.  IX.  [1859]  S.  64  erwähnten,  aber  nicht  abgedruckten  Lied/ 

18.  Warum  hat  der  Schöpfer  uns  Menschen  derschaffen? 
Daß  wir  ihm  dienen.  —  A.  Hartmann  und  H.  Abele,  Volksschauspiele. 
(1880)  S.  47  (Bayern  und  Tirol). 

19.  Singen  will  ich  aus  Herzensgrund,  weil's  gibt  das 
Gmüt  mir  ein.  —  W.  Pailler,  Weihnachtlieder  und  Krippenspiele  aus 
Oberösterreich  und  Tirol.  I.  (1881)  S.  9f.  Nr.  8  (Str.  3—9  handeln  von  der 
Erschaffung  der  Welt  und  von  Adam  und  Eva);  dazu  Klimke,  a.  a.  O. 
S.  89  f. 

20.  Da  Gott  die  Welt  erschaffen  wollt,  hilf  Herre  Gott, 
viel  weisen  Rat  er  da  erwählt.  —  Pailler,  a.  a.  O.  I.  S.  11  Nr.  9 
(8tr.  5—11  handeln  über  Adam  und  Eva). 
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21.  Zwei  Liedfragmente: 

al  Sieh,  o  Adam,  jene  Freude 
Solln  genießen  hier  wir  beide. 

b)  Adam  hat  ruhig  geschlafen, 
Als  er  noch  war  allein, 
bringt  R.,  Daa  Vaterland  (Wien).    Nr.  60  vom  2.  März  1870  =  Pailler, 
a.  a.  O.  II.  (1883)  8.  24  b  und  25  Anm.  6. 

22.  Qott  in  seim  gemüet  ewig  beschloß  all  creatur,  die  er 
nun  bloß.  —  Ph.  Wackernagel,  Daa  deutsche  Kirchenlied  von  Martin 
Luther  bis  auf  Nicolaus  Herinan  und  Ambrosius  Bl aurer.  (1841)  S.  114 
Nr.  167  (Verfasser:  Martin  Myllius  1517). 

23.  Ick  stundt  an  einem  Morgen  hemlick  an  einem  ordt, 
dar  had  ick  my  verborgen.  —  Wackernagel,  ebd.  S.  574  Nr.  677;  Biblio- 
graphie zur  Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes  im  16.  Jahrhundert. 
(1855)  S.  249  Nr.  634  ;  481  Nr.  1095:3a;  Das  deutsche  Kirchenlied  von 
der  ältesten  Zeit  usw.  III.  (1870)  S.  1082  Nr.  1255.  —  K.  Hennig,  Die  geist- 
liche Kontrafaktur  im  Jahrhundert  der  Reformation.  (1909)  8.  44  Nr.  58 
u.  8.  143;  A.  F.  W.  Fischer,  Kirchenlieder-Lexikon.  I.  (1878)  8.  349  f. 
Nr.  HI;  E.  Ranke,  Marburger  Gesangbuch  von  1549.  (1862)  8.  188.  — 
Zwiegespräch  zwischen  Adam  und  Eva  Aber  ihre  Sündhaftigkeit  au«  dem 
Jahre  1571.    Verfasser:  Joh.  Kymeus. 

24.  Hervor,  hervor,  verschämtes  Pari  Was  habt  ihr  euch 
versteckt  sogar?  —  A.  Peter,  Volksthümliches  aus  österreichiach- 
Schlesien.  I.  (1865)  8.  374.  Einlage  im  Obergrunder  Weihnuchtsspiel.  Be- 
trifft die  Vertreibung  aus  dem  Paradies  durch  den  Engel.  Ob  nicht  Fragment? 

25.  Gott  hat  erschaffen  in  sechs  Tagen  allbereit  den 
Himmel  und  die  Erden.  —  K.  Weinhold,  Weihnachtspiele  und  Lieder 
aus  Süddeutschland.  (1853)  S.  310 f.;  dazu  Klimke,  a.  a.  O.  S.  89.  —  8. 
Laschitzer,  Carinthia.  84  (1894),  8.  87. 

26.  Schau,  mein  Adam,  hörst  den  Engel  und  was  er  uns 
gedrohet  hat.  —  K.  Weinhold,  a.  a.  O.  8.  326 f.;  dazu  Klimke,  a.  a.  O. 
S.  86  oben  und  89.  —  8.  Laschitzer,  Carinthia.  84  (1894),  8.  123. 

27.  Herr  Adam  lag  im  Paradies,  so  lang  er  war,  im  Grase. 

—  O.  Hostmann,  Allgemeines  Kommersbuch.  Burschen  heraus!  (1895) 
S.  95  Nr.  235.  —  Durch  eine  Biene  veranlaßt,  küßt  Adam  zuerst  Eva. 

28.  Ach,  Adam,  armseliger  Vater,  deiner  eigenen  Kinder 
Verrater.  —  A.  Schlossar,  Deutsche  Volksschauspiele.  I.  (1891)  S.  87. 

—  Adams  Sündenfall. 

Über  die  Erschaffung  von  Adam  und  Eva  handeln  mehr  oder  minder 
aunführlich  nach  den  biblischen  Berichten,  nach  Sagen  und  volkstümlichen 
Überlieferungen  der  verschiedensten  Völker:  G.  Smith,  The  Chaldean 
account  of  Genesis.  London  1876.  p.  85 ff.;  Aug.  Wünsche,  Schöpfung 
und  Sündenfall  des  ersten  Menschenpaares  im  jüdischen  und  moslemischen 
Sagenkreise  mit  Rücksicht  auf  die  Überlieferungen  in  der  Keilschrift-Lite- 
ratur. Leipzig  1906.  S.  2  ff.  (Erschaffung  Adams),  21  ff.  (Erschaffung  Evas); 
Oskar  Dähnhardt,  Natursagen.  I.  (1907),  S.  89ff.  —  Die  patristische  Über- 
lieferung von  Adams  Erschaffung  aus  acht  Teilen  besprechen:  Jak.  Grimm, 
Deutsche  Mythologie,  ed.  E.  H.  Meyer.  I«  (1875),  S.  468  ff.,  HI.  (1878)  161; 
Reinhold  Köhler,  Germania.  VII.  (1862),  S.  350  ff.  =  Kleinere  Schriften.  II. 
(1900),  S.  lff.;  Max  Förster,  Archiv  für  Religionswissenschaft  XI.  (1908). 
S.  477 ff.;  B.  Kahle,  ebd.  XII.  (1909),  S.  578.  —  Über  den  Sündeufail  und 
dessen  Folgen  berichten:  Aug.  Wünsche,  a.  a.  O.  S.  30ff.;  O.  Dahnhardt, 
a.  a.  O.  I.  8.  206 ff.;  R.  Kabisch,  Zeitschrift  für  die  neutestamentliche  Wiasen- 
schaft  und  die  Kunde  des  Urchristentums.  VI.  (1905),  8.  109  ff.  (Adams 
Leben  nach  dem  Sündenfall).  —  Die  Beziehungen  zur  Kunst  stellen  dar: 
Anton  Springer,  Die  Genesisbilder  in  der  Kunst  des  frühen  Mittelaltere. 

141 


Digitized  by  Google 


I 


Leipzig  1884.  S.  15  ff.  =  Abhandlungen  der  phil.  bist.  Klasse  der  kg), 
sächs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  IX.  (1884),  S.  677 ff.;  Fr.  Büttner. 
Adam  und  Eva  in  der  bildenden  Kunst  bis  Michel  Angelo.  Leipzig  1887; 
J.  Kirchner,  Die  Darstellung  des  ersten  Menschenpaares  in  der  bildenden 
Kunst.  Stuttgart  1903;  M.  Escherich,  Das  Problem  der  Eva  in  der  deut- 
schen Kunst.    Wartburgstimmen.  I.  (1903),  S.  223  ff. 

XXIII.  (Zu  S.  16  und  81.) 

Zur  Simandlbruderschaft  noch  einen  Beleg,  den  Joseph  Sonn* 
leithner  bietet  (Phil.  Hafners  Oesammelte  Schriften.  II.  [Wien  1812] 
S.  12  Anm.): 

„Man  hat  zum  Scherz  [in  Wien]  eine  Bruderschaft  der  Manner,  die 
unter  dem  Gebot  ihrer  Frauen  oder,  nach  der  Österreichischen  Phrase,  unter 
dem  Pantoffel  stehen,  erdichtet,  und  sie  die  Simonibruderschaft  oder  Si- 
monilad  genannt.  Den  Mann,  der  unter  dem  Pantoffel  steht,  nennt  man 
einen  Sie  mann,  noch  gewöhnlicher  Sie  man  dl  mit  hohem  A;  aus  diesem 
Namen,  den  man  mit  Simon  verwechselte,  entstand  der  Namen  der 
Simonibruderschaft.  Die  Gesetze  dieser  Bruderschaft  findet  man  noch 
jetzt  bei  reisenden  kleinen  Buchhändlern  und  Bilderkrämern.* 

Über  die  Simandlbruderschaft  in  Krems,  N.-ö.,  sowie  über  einen 
Simandlbrief  (Aufnahmsbrief  in  die  Bruderschaft)  aus  dem  Jahre  1771 
vgl.  man:  Aus  Alt-Krems.  Festgabe  zum  neunhundertjährigen  Jubiläum 
der  ersten  urkundlichen  Erwähnung  der  Stadt  Krems.  Krems  1895.  S.  47 
und  Tafel  XIII. 

XXIV.  (Zu  S.  17  und  83.) 

Das  Lied  wird  heute  noch  bei  Hochzeiten  im  Böhmerwald  gesungen 
(Anton  Schacherl,  Der  Böhmerwald.  VIH.  [1906]  8.  74). 
Eine  Übersicht  ergibt: 
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XXV.  (Zu  S.  17  und  84.) 

Der  Bauernbua. 

1.  Es  war  einmal  a  Bauernbua, 
Der  ging  auf  die  hohe  Alm; 
Da  hört  er  jä  das  Wullazn, 
Das  Ding,  das  tat  eahm  gfälln.  — 

U.l. 

Er  ging  j&  wohl  auffi, 


Wohl  über  die  Ochsenwoadn, 
Da*  begegnet  ihm  a  schöne  Schwoa- 

garin 

Wohl  in  der  weißn  Pfoad.  —  U.  2. 

2.  Ei,  du,  meifi  liabi  Schwoagarin, 
Wohin  gehst  du  noch  aus? 


')  In  Z.  8  findet  sich  ein  merkwürdiges  Mißverständnis,  daa  auf  einem 
Hörfehler  beruht.  Statt:  Weil  d'  Iiab'  schoü  muaß  zinkt  sein,  heifit  es 
„D*  Lippen  muß  s'  zsamm  ziagn". 

Die  4.  Strophe  ist  spätere  Entwicklung.  Der  Witz  des  Liedes  lieft 
ja  dann,  daß  er  selbst  nach  ihrem  Tode  noch  mit  ihr  streiten  und  zanken 
will,  während  er  hier  um  sie  weint. 
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Siegst  net,  daß  es  schon  finsta  wird, 
Bleib  du  na  liaba  z*  Haus.  —  U.  3. 
Ei,  du,  mein  liabi  Schwoagarin, 
I  muaß  di  um  was  frägn. 
Du  bist  a  schöne  Schwoagarin, 
Tua  du  ma's  net  abschlägn.  —  U.  5. 

3.  Na,  na,  mein  liaba  Ripl, 
Das  Ding,  das  kann  nicht  sein. 
Wänn's  meifi  Herzliabata  inna  wurd, 
I  büaßats  alls  z'viel  ein.  —  U.  6. 
Wie  soll  er*s  denn  inna  wem, 
Wia  soll  er's  denn  dafrägn? 

Is  koafi  Mensch  auf  der  hohen  Alm, 
Der  ihm  das  Ding  tat  sagn.  —  U.  7. 

4.  Geh  her,  meifi  liaba  Ripl, 
Geh  her,  meifi  liaba  Bua, 

I  hab  mir's  jä  schon  Nachten  denkt, 
Heunt  spir  i  d'  Hüttn  zua.  —  U.  8. 
Die  Suppen  is  schon  gsottn, 
Die  Milch  mitsamt  dem  Rahm; 


Das  war  ja  wohl  a  hübscha  Bua, 

Wann  er  na  öfta  kam.  —  U.  11. 

5.  Der  Jaga  vor  da  Hüttn, 
Der  lost  schöfi  hoamli  zua 

Und  denkt  si  halt  in  seinen  Sinn: 
Du  falscher  Bauernbua.  —  U.  12. 
O  Bauernbua,  o  Bauernbua, 
Die  Schwoagrin  is  mir  liab, 
Scher  du  di  von  der  Hüttn  wek, 
Sist  wird  dein  Buckl  gschmiert.  — 

U.  13. 

6.  O  Jagabua,  o  Jagabua, 
Du  bist  mu  ja  viel  z' kloafi. 
Dich  ffircht  i  ja  koan  Breserl  net, 
Du  mapt  ma  ja  nix  toafi.  —  U.  14. 
Wer  hat  das  Liedl  gsungen, 

Wer  hat  es  denn  erdächt? 
Ein  frischer  Bauernbua 
Hat's  gsung  zu  na  guaten  Nächt.  — 

ü.  18. 


(Aus  Pels  in  Nordsteiermark;  ca.  1860.  —  Hds.  Nr.  871  des  Steierm. 
Landesarchivs  in  Graz,  S.  6  b— 7  a,  Nr.  10.) 

XXVHL  (Zu  S.  20  und  88.) 

Eine  vierte  handschriftliche  Fassung,  deren  Melodie  zu  der  von  b) 
[oben  S.  881  stimmt,  stammt  aus  der  Umgebung  von  Schwanenstadt,  O.-Ö. 
(aus  der  has.  Sammlung  des  Herrn  Mozarteumsdirektors  Josef  Reiter  in 
Salzburg) : 

1.  Dahoamt  ban  Dirndl  bleib  i  net,        6.  Da  nimmt  a  glei  seifl  Stutzerl 
Da  hät's  mar  alls  z'viel  Flöh.  her 
Geh  liaber  auf  die  hohe  Alm,  Und  schiaßt  ma  glei  aufs  Lehn, 


Wo  viele  Hütterl  stehfi.  —  U.  1. 

2.  Und  wia-r-i  auf  die  Alma  kimm, 
Da  häfs  ma  hält  glei  gfälln, 

Wia  d'  Senderin  so  umatreibt 

Bei  dö  Küah  und  bei  dö  Kälm.  —  2. 

3.  So  h&bn  mar  uns  hält  niedagaitzt, 
J&j  äba  hält  net  läng. 

Da  siag  i  a  Schar  Gamserl  stehn, 
Dä  wird  ma  halt  glei  bäng.  —  3. 

4.  Dä  nimm  i  glei  meifi  Stutzerl  her 
Und  Schiaß  gänz  wäcker  dreifi, 
Drei  Gamserl  sand  af  oan  Schuß 

gfälln, 

Däs  Ding,  däs  tuat  mi  gfreufi.  —  4. 

5.  Und  wia-r-i  d'  Gamserl  aus- 

gwoadnt  häft, 
Schaut  mar  a  Jaga  zua:  —  5  und 

Anm.  *). 

Ei,  du  vafluachta  Wildbratschütz, 
Paß  auf,  was  i  dir  tua.  —  6  und  Anm.  *). 


Die  Kugel  die  geht  in  das  Gwand, 
I  kunnt  eahm's  wieda  gebn.  —  7. 

7.  O  Jagersbua,  o  Jagersbua, 
I  will  dir  etwas  sägn, 

Dö  Gamserl  wäs  i  gachossn  häfi, 
Dö  muaßt  ma  weita  trägn.  —  8. 

8.  Da  Jaga  nimmt  dö  Gamserl 

her 

Und  geht  da  Ländsträß  zua, 

Der  Wildschütz,  der  hint  nache  geht, 

Der  lächt  si  weita  gnua.  —  10. 

9.  Und  wia  sö  af  da  Ländsträß 

sand, 

Schmeißt  er  dö  Gamserl  weg: 
Ei,  du  vaflixta  Wildbratschütz, 
Dä  häst  iazt  deine  Böck.  —  12. 

10.  O  Jagersbua,  o  Jagersbua, 
Verrätn  derfst  mi  net, 

Denn  wänn's  da  Pflega  inna  wurd, 
Wurd  i  dazua  eifigsperrt l).  —  13. 


*)  Die  Strophe  paßt  nicht  im  Munde  des  Wildschützen,  vielmehr 
spricht  sie  der  Jäger.   Sie  paßt  gedanklich  (Bitte,  ihn  nicht  zu  verraten) 
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11.  O  Jagersbua,  o  Jagersbua,  12.  Denn  wann  iamSonnta(g)  in'a 

Da*  klon  bei  mir  net  seill,  Wirtahaus  geh 


Sobald  i  auf  n  Kirchplätz  kimm,         Und  trink  a  Glasl  Weifi 
Lifi  i  di  äbaschrein.  -  14.  Und  i  da*  Liadl  lustig  sing, 

Muafl's  &lle  Schätzen  gfreufi.  —  17 

XXX.  (Zu  S.  21  und  91  ff.) 

Eine  stark  verkürzte  Form,  der  die  Einleitungastrophe  fehlt,  ist 
folgende: 

Da  Oamsberg. 

1.  Schönau  Gamsberg,  in  dem  Summa 
Meine  allergrößte  Freud; 

Bein  Mondschein  schleich  ich'«  umma, 

Wo's  dö  schonstn  Qamserln  geit.  —  U  2  Anm.  *)  (erweitert  U  2al_i). 

2.  Und  tua-r-i's  a  Gamserl  erblicka, 
So  tua-r-i  ma's  schier  awazwicka, 

Denn  es  is  ma  gr&d  a  Gspoafl,  ja  Gspoaß, 

W&nn's  glei  da  Gamsjaga  woaiB.  —  U  2  Anm.  *)  (U  2aj_,). 

8.  Drauf  kummt  da  Jaga  wohl  umma 
Und  er  fragt  mi:  Was  machst  du  di?  — 
An  Gamsbock  h&b  V»  gschossn, 
Wirst  ghört  h&bn  wohl  den  Krach.  —  U  3j_4. 

4.  Drauf  kummt  da  Jaga  wohl  glei  zu  mir 
Und  er  sagt:  Was  m&chst  du  da? 

Gib  her  nur  deine  Kuglbüx, 

Sunst  kemmant  uns  Jager  a  sex.  —  U  4M. 

5.  Und  l&fi  ma  dö  Sechse  nur  kema, 
I  laß  ma  mein  Stutzerl  nit  nehma, 

I  bin's  a  lustiga  Wildschützbua, 

Der  zwanzig  nit  scheucha  tuat.  —  U  4t_,. 

6.  Vivat,  alles  soll  leben, 
Was  grüne  Kleida  nur  tragt! 

Und  ein  Wildschütz  will  ich's  auch  bleiben, 
So  l&ng  ich  das  Leben  nur  h&b.  —  117^. 

(Geschr.  Liederbuch  der  Maria  Rottenmaner  in  Göstling,  Gb.  Scheibb», 
N.O..  1907.) 

XXXII.  (Zu  S.  22  und  95.) 

Dazu  noch  zwei  gedruckte  Fassungen  aus  Steiermark  bei  F.  von 
Andrian,  Die  Altausseer.  (1905)  S.  163  und  Reiter -Wickenhausser,  32 
Volkslieder.  (1910)  S.  21  Nr.  18.   Es  entsprechen  sich: 

Ula4  =  l  RW. 

U4  =  2  RW.1);  A.2,^1). 

U8  =  3  RW.;  A. 


zu  den  entsprechenden  Strophen  der  anderen  Fassungen,  wählt  aber  eine 
andere  Ausarucksform  (Hinweis  auf  den  Pfleger). 

l)  RW.  bietet  im  2.  Teil  der  Strophe  gegenüber  Blümmi  hds.  das 
Ursprünglichere.  Die  Fassung  Andrians  wird  von  Seite  des  Mädchens  ge- 
sprochen, daher  ihr  auch  Str.  1  und  2,  die  sonst  der  Bursche  spricht,  in 
den  Mund  gelegt  werden.  A.  nimmt  seine  1.  Strophe  aus  einem  anderen 
Lied,  sie  scheidet  daher  bei  unserer  Betrachtung  aus;  Str.  2  wird  im  2.  Teil 
erotisch,  eine  Fortführung  dieser  Anspielung  enthält  Str.  4,  die  ebenfsll« 
auszuscheiden  ist. 
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XXXIII.  (Zu  S.  23  und  96.) 


Ein  Lied  Ober  den  Bauern  in  der  Kirche  ist  im  sächsischen  Erzgebirge 
heimisch  (Ernst  H.  H.  John,  Volkslieder  und  volkstümliche  Lieder  aus 
dem  sächsischen  Erzgebirge.  [19091  S.  189  Nr.  205). 

Als  letzter  Auslaufer,  mit  all  den  Motiven  des  .Bauern  in  der  Kirche", 
erscheint  folgendes,  in  einem  fliegenden  Blatte  aufbewahrte  Gedicht,  als 
dessen  Verfasser,  besser  gesagt  Zusammenstell  er  sich  Andreas  Pölz  nennt: 

Lieber  Herr  Vetter  und  liebe  Frau  Mahm, 

Ich  bring  heut  a  Zettel,  das  heißen's  Programm. 

Es  san  alle  Stückeln  vom  Concerte  do  drin, 

Was  de  dort  aufgführt  habn  drinnert  in  Wien. 
5  Ane  hat  zwitschert  und  gnauert1)  durch  d'  Nosen, 

Ondre  zwfl  haben  durch  Trochter1)  geblosen. 

Schaffein  zwa  kupferne  *)  stehn  auf  der  Seit 

Und  aner  hat  drein  ghaut,  als  war  er  net  gscheut 

A  Mann  mit  an  Brigerl*),  der  hot  eini  bissen, 
10  A  Ondrer  der  hot  a  große  Butten5)  umgrissen; 

So  recht  dicke  Darm,  die  worn  dron  gaponnt, 

Er  fohrt  hin  und  her  mit  an  Sagel  in  der  Hand 

Und  wie  er  am  dickersten  Dorm  unten  kummt, 

So  hot  jedesmol  diese  Butten  grob  brummt. 
15  Mit  aner  schworzen  Ofenrßhrn*) 

Fangt  aner  on  wie  a  Stier  zum  blöhrn; 

Blast  sich  auf  so  wie  a  Frosch, 

Daß  ane  umfollt  in  der  Losch. 

In  der  Mitt  der  Musi  steht  a  Herr, 
20  Der  schlogt  mit  an  Stecken  kreuz  und  quer, 

Manchmal  in  sein  Büchel  'nein, 

Als  warn  die  Heiligen  alle  sein. 

A  Schochtel7)  mit  gonz  dünne  Schnür, 

Soaten  haßen's,  worn  a  vier, 
25  Die  hobns  mit  den  Fingern  zupft 

Oder  mit  an  Stangel  dupft. 

Der  Böck,  der  muaß  das  Ding  net  wissen, 

Sein  Schimmel  hobns  die  Hoor  ausgrissen 

Und  aufs  Stangel  auf!  zogn; 
30  Haßens  Stangel  Geigenbogn. 

Pfeiferin  kloane,  so  zwa  Sponn, 

Die  habn  gar  so  an  hohen  Ton, 

Daß's  oft  wie  Sponfarkel  kirrt 

Und  am  drauf  bald  Übel  wird. 
35  Aus  der  Dompfmühl  Kesseln  zwa1) 

Und  so  große  Mundstuck  a, 

Stecken  d'  Lippen  ganz  hinein, 

Als  wäre  drin  a  süßer  Wein; 

Blosen  so  mit  gonzer  Gwolt, 
40  Daß  a  Schwocher  gleich  umfollt. 

Wird  schon  gor  zu  Stork  d'  Gaudee, 

So  giebt  der  Herr  den  Stock  auf  d*  Höh. 

Alles  auf  den  Stock  hinschaut 

Und  koaner  sich  zum  blosen  traut. 
45  Auf  amal  fongt  er,  wos  er  konn. 


»)  gequitscht     *)  Trichter  =  Trompeten.     •)  Pauken.     *)  Prügel: 
Flöte.     •)  Baßgeige.     •)  Klarinette.     *)  Geige.     •)  Bombardon. 

Blüm  ml,  Qaellen  und  FoiwOmngeo.  VTJ.  10 
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Mit  dem  Stock  zum  umschlogn  on. 
's  Coda  sogns,  jetzt  ists  gl  ei  aus. 
Geht  jeder  mit  an  Zettel  z'Haus. 

Druck:  Z.  11  worn]  vorn.  —  30  Geigenbogen. 

(Das  Steirer  Mürzel  war  zum  ersten  Mal  in  einem  großen  Conzert  und 
erzählt  zu  Hause  dem  Herrn  Vetter  und  der  Frau  Manm  nach  ihrer  Ein- 
sicht und  Beurtheilung  dasselbe  nebst  Vorweis  des  Programms.  Humo- 
ristisches Gedicht  in  Versen  von  Andreas  Pölz,  Musik-,  Gesang-,  Tanz 
und  deutscher  Lehrer.  Wien,  Selbstverlag  des  Verfassers,  ca.  1880.  — 
Wien,  Hofbibliothek,  417.  394  -  B.,  Bd.  3,  St.  375.) 

XXXIX.  (Zu  S.  27.) 

Dieses  Lied  lebt,  wenn  auch  in  abweichender  Form,  heute  noch: 


1.    Hiazt   han    i    drei    Rö  -  ßl,  wia  spann  i's   denn  afi,  ja,  wia 


m 


spann  i's  denn  afi?  In    Fuch  -  sn  vor- afi  und  in    Scheckn  in 


d'Stang,  in     Fuch-sn    vor  -  afi    und    in    Scheckn   in  d'Stang. 


2.  Hiazt  han  i  drei  Rößl, 
An  schwä(r)gländn  Wägn 
Und  wia  wir  i  denn  heint  nu 
Auf  Künigraz  fäh(r)n. 

3.  AufKünigraz  z'  fah(r)n. 
Dös  is  gar  a  bösa  Weg 
Und  i  fahr  a  kloans  Örtei l), 
Schlägt's  ma's  Axstimmei*)  weg. 

4.  Hiazt  bin  i  halt  gänga, 
Han  a  Birei9)  äghäckt, 

Häfi's  ausgschnoat4),  häfi's  ausg'äst, 
Han  a  Hoiwax5)  draus  gmacht. 

5.  Hiazt  fährt  iä  von  weitn 
Schon  a  Schmälzbaua  daher 
Und:  hoi,  Fuhrmafi,  hoi,  Fuhrmän, 
Was  bandelst6)  schofi  mehr? 


6.  Was  bandl  i,  was  bandl  i. 
Was  fing  i  hiazt  afi! 

I  haß  koafi  Windn,  koafi  Kettn, 
Daß  i  hoiwaxln7)  kafi. 

7.  Dö  Fuhrleut  Ban  lusti, 
Häbn's  a  Geld  oda  koans 
Und  sö  f&h(r)nt  a  kloans  Ortei, 
Kria(g)nt's  gl  ei  wieder  oans. 

8.  Lusti  san  d'  Fuhrleut, 
Sö  schnälzn  mit  da  Schnur 
Und:  hoi,  Dirndei,  mäch  af, 
Hiazt  kimmt  jä  deifi  Bua. 

9.  Bua,  wännst  fäh(r)st  af  Künigraz, 
Rigst*)  mar  aus  an  schön  Gruaß 
Von  mein  herzliabstn  Schätz, 

Den  i  hiazt  lässn  muaß. 


(Heuraffl  bei  Friedberg  im  Böhmerwald,  Deutschböhmen.  —  Über- 
liefert von  Frau  Mila  Moherndl  in  Wien.) 


3 


Stückchen.  *)  Wagenachse.  •)  Birke.  4)  ausgeschnitten. 
Wagenachse  (in  provisorischer  Eigenschaft).  Sonst  bedeutet  das 
Wort  ein  Holzstück,  das  bei  einer  Holzfuhre  zum  Zusammenwinden  der 
um  das  Holz  geschlagenen  Ketten  verwendet  wird;  wird  auch  Roagler 
(=  Schnürer)  oder  Knebel  geheißen.  Danach  ist  oben  S.  27  Anm.  *)  zu  be- 
richtigen. —  Das  Wort  fehlt  in  den  Wörterbüchern  der  bayrischen  Mundart. 

•)  Was  tust  du  herum.  *)  Daß  ich  die  provisorische  Achse  be- 

festigen könnte.         •)  richtest. 


14G 


Digitized  by  Google 


XLIV.  (Zu  8.  106  ff.) 

Weiteres  zu  den  Lutherliedern  (die  von  E.  Goedeke,  Grundriß  zur 
Geschichte  der  deutschen  Dichtung.  II.*  [1886]  8.  156  §  121  gegebene 
Liederübersicht  ist  unvollständig): 

1.  Nun  hört,  Ihr  Christen,  neue  Mfthr  (Nachtrag).  — Ph.  Wacker- 
nagel, Bibliographie  zur  Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes  im  XVI. 
Jahrhundert  (1855)  8.  204  ff .  Nr.  491—495;  478  Nr.  1090.  —  Goedeke, 
Grdr.  II.1  158  Nr.  17;  E.  Weller,  Annalen  der  poetischen  National-Literatur 
der  Deutschen  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert.  II.  (1864)  8.  327  Nr.  17; 
K.  W.  L.  Heyse,  Bücherschatz  der  deutschen  National-Litteratur  des  16. 
und  17.  Jahrhunderts.  (1854)  8.  73  Nr.  1160;  M.  Breslauer,  Das  deutsche 
Lied  geistlich  und  weltlich  bis  zum  18.  Jahrhundert.  (1908)  8.  323  Nr.  103. 

2.  Martinus  ist  nicht  geschwiegen  (Nachtrag).  —  Als  Tonangabe: 
Wackernagel,  Bibliographie.  8.  223 f.  Nr.  549 f.  —  K.  Goedeke,  Grdr.  II« 
158  Nr.19;  E.  Weller,  Annalen.  II.  8.  327  Nr.19;  Heyse,  a.a.O.  S.  84  Nr.1311. 

3.  Nu  waket  vp  (Nachtrag).  —  Wackernagel,  Bibliographie.  8.  111 
Nr.  287;  Goedeke,  Grdr.  II.»  157  Nr.  11. 

4.  Was  han  ick  dummer  monnich  (Nachtrag).  —  Wackernagel, 
Bibüographie.  8.  110  Nr.  283;  K.  Goedeke,  Grdr.  II.«  157  Nr.  10.  —  K. 
Hennig,  Die  geistliche  Kontrafaktur  im  Jahrhundert  der  Reformation. 
(1909)  8.  30  Nr.  42  und  8.  137 f.:  Das  Lied  ist  eine  Kontrafaktur  (besser 
Parodie)  von  „Ich  armer  man,  was  hab  ich  gethan*. 

9.  O  Herre  got,  ich  rüff  dich  an  (Nachtrag).  —  (27  Str.)  —  Ph. 
Wackernagel,  Das  deutsche  Kirchenlied  von  Martin  Luther  bis  auf  Nico- 
laus Herman  und  Ambrosius  Blaurer.  (1841)  8.  546  Nr.  651 ;  Bibliographie. 
8.  55  Nr.  144f.  —  1524. 

11.  Seyd  from,  ihr  lieben  Christenleut  (Nachtrag).  —  Goedeke, 
Grdr.  II.«  158  Nr.  16;  Heyse,  a.  a.  O.  S.  62  Nr.  1022. 

12.  Joannes  thüt  vns  schreiben  (Nachtrag).  —  Wackernagel, 
ebd.  8.  676  Nr.  800;  Bibliographie.  8.  42f.  Nr.  113f.,  116;  Heyse,  a.  a.  O. 
8.  62  Nr.  1014f.  —  1522. 

14.  Ach  got,  las  dich  erbarmen  (Nachtrag).  —  Wackernagel,  a. 
a.  O.  8.  548  Nr.  652;  Bibliographie.  8.  54  Nr.  142.  —  1524. 

15.  Ihr  Herren,  hört  ain  new  Gedicht  (Nachtrag).  —  Wacker- 
nagel, Bibliographie.   8.  460  Nr.  1073.  —  1521. 

16.  Hapt  ein  wil  Rüw  (Nachtrag).  —  Wackernagel,  Bibliographie. 
8.  460  Nr.  1074.  —  1521. 

18.  Ach,  ich  armer  Martin  Luther  (Nachtrag).  —  A.  Hartmann, 
Historische  Volkslieder  und  Zeitgedichte.  II.  (1910)  8.  319  Nr.  173. 

22.  Es  ist  die  warheyt  bracht  an  tagvons  herren  Nachtmal 
schone  (18  Str.).  —  Wackernagel,  ebd.  8.  560  Nr.  663;  Bibliographie. 
8.  98  Nr.  CGL;  Das  deutsche  Kirchenlied  von  der  ältesten  Zeit  usw.  III. 
(1870)  8.  460  Nr.  521.  —  E.  Weller,  Annalen  der  poetischen  National-Lite- 
ratur der  Deutschen  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  II.  (1864)  S.  150 
Nr.  27;  M.  Breslauer,  a.  a.  O.  8.  360  Nr.  189.  —  Gegen  Luther  und  seine 
Lehre  aus  dem  Jahre  1526. 

23.  Eynn  bergkrey  von  Martini  Luthers  lere:  Ich  stund  an  einem 

morgen  (46  Str.)  —  Wackernagel,  Bibliographie.  S.  66  Nr.  172;  K. 

Goedeke,  Grdr.  H.«  157  Nr.  7;  Wackernagel,  Das  deutsche  Kirchenlied 
von  der  ältesten  Zeit  usw.  V.  (1877)  8.  897  Nr.  1133;  K.  Hennig,  Die 
geistliche  Kontrafaktur  im  Jahrhundert  der  Reformation.  (1909)  8.  29 
Nr.  41  und  8.  146  f.  —  ca.  1524.    Gegen  Luther  und  seine  Lehre. 

24.  Herr  Jesu  Christ,  wie  frech  (ver)  hab  ich  von  deiner 
Kirch  gewendet  mich.  —  W.  Baumker,  Das  katholische  deutsche 
Kirchenlied.  HI.  (1891)  8.  39  Nr.  68;  Heyse,  a.  a.  O.  8.  159  Nr.  9.  — 
Gegen  Luther  aus  dem  Jahre  1701. 
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Daß  Luther  keine  Messe  las,  säuern  Käse  und  frische  Butter  aß. 
sowie  die  Bratwürste  nicht  bezahlte,  berichtet  auch  eine  zweite  Fassung 
des  Tiroler  Reimes  (Ign.  V.  Zingerle,  Sitten,  Bräuche  und  Meinungen  des 
Tiroler  Volkes.  [1857]  S.  170  Nr.  114  mm  ■  [1871]  S.  257  Nr.  153)7b«treffg 
der  Bratwürste  vgl.  noch  August  Hartmann,  Historische  Volkslieder  und 
Zeitgedichte.  II.  (1910)  S.  320  f.  —  Ein  Kinderreim  aus  Nordböhmen  (Frz. 
Werner,  Mitteilungen  des  nordböhm.  Excursionsclubs.  17.  [1894]  281)  laßt 
ihn  geschunden  auf  eine  Trommel  binden  und  Tag  und  Nacht  auf  ihn 
trommeln,  so  daß  ihm  das  Herz  im  Leibe  kracht.  —  Selbst  in  Abort- 
sprüchen tritt  M.  L.  auf;  so  wird  er  als  Beistand  angerufen  (K.  Reiskel, 
Anthropophyteia.  III.  [1906]  246)  oder  mit  dem  Papst  zusammen  im  Abtritt 
begraben  gedacht  (H.  E.  Luedecke,  ebd.  IV.  [1907]  317:1). 

XLV.  (Zu  S.  112  f.) 

Zu  den  beiden,  oben  S.  112 f.  abgedruckten  Liedern  kommt  noch 
dritte  Fassung: 


m 


$=$=.       .   . . . 

1     O  schönstes  Klö-sterlein,  hoch  von  der  Äd-lersburg  san  mir  Ti- 


UM 


PP 


£3 


ro  -  ler  Schützen,  gebn  für'n  Kaiser 's  Bluat.^Wänn's  in  Ö- 


^^^^ 


ei  -  nen  Kämpf  und  Streit,  san  mir  Ti  -  ro  -  ler  Schützen  stets  be-reit. 

2.  Aber  oans  das  häbn  mar  uns  hält  recht  ängschaut, 
Ja,  da  Li 's  dö  Kaisaburg  häbn  gär  so  prächti  baut; 
Steht  jä  äiles  dä  im  größten  Pracht  und  Glänz, 

Es  ghört  jä  älles  unsern  Kaiser  Franz. 

3.  Über  oans  dä  müaß  mar  uns  hält  recht  beschwern, 
Jä,  daß  dö  Madl  häbn  dö  Buam  dort  gär  so  gern, 
Denn  wänn  oane  amäl  an  zweitn  oda  arittn  hat, 
Dänn  is  der  erste  wiedrum  aus  da  Onäd*). 

4.  Liabe  österreicha,  lebt's  recht  wohl  beinänd, 
Mir  kehm  jetzt  wiedrum  zruck  in's  Tirolerländ. 
Wänn's  in  Österreich  amäl  an  Unglück  gibt, 
San  mir  Tiroler  Schützen  ällmäl  gschickt. 

(Gegend  von  Schwanenstadt,  O.-Ö.) 

Aus  Tirol:  Jos.  Pommer,  Blattl-Lieder.  (1910)  S.  45  Nr.  17  in  7  Str. 
(sicher  nicht  von  Blattl,  trotz  Pommers  weisen  Aussprüchen  S.  189 f.); 
aus  Steiermark  (Gößl):  Konrad  Mautner,  Steyrisches  Raspelwerk.  (1910) 
S.  120  f.  in  7  Str.  u.  Anhang.  S.  98. 


*)  überliefert:  san  mir  Tiroler  Schützen  stets  für's 
»)  überliefert:  da  Gfähr. 


Bluat. 
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XL  VI.  (Zu  S.  31  und  114.) 
Hieher  noch  folgende  ungedruckte  Fassungen: 

d)  Der  Verbrecher. 


1.    Ich  bin  ein  Bursch  von  ein  -  und  -  zwan-zig  Jah-ron,  schwe  -  re 


Ei-sen,  ja,   die   muß  ich  tra-gen,     ei-nen  Ring  wohl  um  die 


Step 


3=S 


Mitt,        an  Händ  und  Fü  -  fien    an  -  ge-schmiedt  —  [U.  4) 

Der  weitere  Text  stimmt  zu  c  (oben  8.  115);  abweichend  ist  nur  in: 

2.  :2,  Vielgeliebte.  —  ,  Das  bleibt  mir  ja  nicht.  —  [S.  116  oben]. 

3.  :  3,  Den  ersten  Tag,  da  wollten  sie  fragen.  —  t  Sprich.  —  ,  Herrn, 

wohl  insgemein.  —  [U.  6}. 

4.  :  4,  Den  zweiten  Tag,  da  . . .  —  4  Seht  an  meine  Hand,  befleckt 
mit  Blut.  —  [U.  71. 

51):71  Den  dritten  Tag,  da  taten  sie  mich  holen.  —  s  mich  in  ihre. 
—  4  Ich  ging.  —  [U.  10J. 

6.  :  6^,  So  bhüt  euch  Gott.  —  g  zu]  viel.  —  [ü.  8]. 

7.  :5l  Den  vierten  Tag,  da  ...  —  ,  Weil  ich  schon  weiß,  was  mir 
geschieht*).  —  4  jetzt]  schon.  —  [U.  3]. 

8.  :  8t  wie]  als.  — ,  Fesseln]  Eisen.  —  4  werde]  hatte.  —  [S.  116  Anm.  *]. 

(Leonfelden  in  Oberösterreich,  ca.  1870.  —  Aufgezeichnet  und  ver- 
mittelt von  Lehrer  Franz  Wasmer  in  Wien.) 

•) 


1.    Ich  bin  ein  Burach  von  zwei-und-zwanzig  Jah  -  ren,  schwe-re 


Ei  -sen  muß  ich  jetzt  schon  tra-gen,    ei-nen  Ring  wohl  um  die 


Mitt,      an  Händ  und  Fü  -  ßen    an  -  ge-schmiedt.  —  ü.  4. 


')  Hier  ist  der  S.  116  Anm.  *)  geforderte  Ich-Ton  durchgeführt. 

*)  Infolge  der  vergessenen  Zeile,  wie  sie  c5a  bietet,  tritt  als  Lücken- 
büßer c54  ein,  also  einfache  Wiederholung;  daraus  ergibt  sich  der  Grund- 
satz von  der  Wiederholung  als  Ersatz  vergessener  Zeilen. 
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2.  Den  ersten  Tag,  da  wollten  sie  mich  fragen: 
Kerl,  wo  hast  du  deine  Kameraden?  — 

Ich  bitte,  meine  Herrn,  wohl  insgemein, 
Ich  war  zu  jeder  Stund  allein.  —  U.  6. 

3.  Den  zweiten  Tag,  da  fragten  sie  mich  wieder: 
Kerl,  wo  hast  du  deine  Brüder?  — 

Ich  bitte,  meine  Herrn,  wohl  insgemein, 
Ich  war  zu  jeder  Stund  allein1).  —  U.  7. 

4.  Den  dritten  Tag,  da  wollten  sie  mich  holen 
Mit  Gewehren,  Säbel  und  Pistolen; 

Ich  geh  mit  ihnen  im  gleichen  Schritt, 

Weil  ich  nicht  weiß,  was  mir  geschieht  •).  —  U.  10. 

5.  Den  vierten  Tag,  da  führen's  mich  über's  Pflaster, 
Aus  meinen  Augelein  fließet  Wasser; 

Ich  geh  mit  ihnen  im  gleichen  Schritt, 

Weil  ich  schon  weiß,  was  mir  geschieht  —  ü.  3  und  Anm.  ■) 

6.  Jetzt  muß  ich  das  Leiterlein  besteigen, 

Von  dieser  Welt  muß  ich  jetzt  scheiden*).  —  U.  12. 

So  lebe  wohl,  du  Vater  und  du  Mutter, 

So  lebet  wohl,  du  Schwester  und  du  Bruder, 

So  lebet  wohl  viel  tausendmal, 

Wir  sehn  uns  heut  zum  letztenmal.  —  U.  8. 

(Gegend  von  Steyr,  O.-Ö.). 

Eine  neunstrophige  Kindesmörderinfassung  bringt  K.  Bernreiter 
(Deutsche  Heimat.  V.  [1910]  S.  101  Nr.  37)  aus  Südmähren  bei:  1  =  U.  4. 
—  2  Zusatz  wegen  Kindesmord  (vgl.  oben  S.  116).  —  3  =  U.  8.  —  4  =  U. 
3  mit  Anm.  2.  —  5  s.  117  Anm.  11.  —  6  Neubildung  unter  Einwirkung 
von  U.  3  und  7.  —  7  =  U.  12.  —  8  und  9  moralisierende  Zusatzstrophen. 

XLIX.  (Zu  S.  123  Str.  12  und  Anm.  2.) 

Dieses  Motiv  tritt  auch  in  Predigtparodien  auf,  man  vgl. 

a)  Kurt  Müller,  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.  19.  (1909), 
S.  177  (stieg  auf  einen  Kirschbaum,  brach  sich  Kinnbacken  ab  und  kam 
mit  dem  Birkenknittel  [Oberlausitz].)  und  179  (Und  sie  fuhren  von  dannen 
auf  ein  großes  Feld.  Daselbst  stand  ein  Birnbaum.  Er  stieg  hinauf  auf 
den  Apfelbaum  und  wollte  sich  satt  Pflaumen  essen.  Da  kam  einer  von 
den  rohen  Bauern,  hielt  den  Kopf  unterm  Arm  und  winkte  mit  der  großen 
Fußzehe  und  sprach:  »Hedal  Was  macht  ihr  in  meinen  Kartoffeln?"  Er 
stieg  runter  von  dem  Kastanienbaum  ....  [Erzgebirge].). 

')'  Zeile  3  und  4  sind  aus  2  (U.  6)  g,4  durch  Angleichung  auf  dem 
Wege  einer  Assoziation  (bedingt  durch  gleiche  2llt  und  3llt)  hervorgegangen. 

■)  Das  Lied  versucht  Str.  4  (U.  10)  und  5  (U.  3)  in  Einklang  zu 
bringen;  durch  die  vergessenen  Str.  U.  1,  2  und  die  dadurch  bedingte 
Verschiebung  von  U.  3  wird  eine  der  beiden  Strophen  (U.  10  oder  U.  3) 
überflüssig,  es  wird  daher  in  den  meisten  Fassungen  (s.  Tabelle  S.  116) 
U.  10  aufgegeben.  Während  c  (S.  115)  die  beiden  Strophen  ganz  einfach 
nebeneinanderstellt,  versucht  e  eine  Steigerung  durchzuführen  (in  Str.  4  weiß 
er  noch  nicht,  was  ihm  geschieht,  wohl  aber  weiß  er  es  in  Str.  5) ;  doch  trotz 
alledem  ist  Str.  4  überflüssig,  da  man  nicht  weiß,  welchen  Zweck  das  Abholen 
hat,  nachdem  er  erst  am  vierten  Tag  (Str.  5)  zur  Richtstätte  geführt  wird. 

»)  Während  sonst  Gott  oder  Maria  angerufen  wird,  spricht  er  hier 
vom  Abschied,  und  nun  wird  ganz  sinngemäß  U.  8  infolge  Postposition 
angehängt.  Auch  kein  ursprünglicher  Schluß,  wie  schon  der  aus  dem 
Rahmen  fallende  Strophen  umfang  (6  statt  4  Zeilen)  beweist. 
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b)  Karl  Freiherr  v.  Leoprechting,  Aus  dem  Lechrain.  (1855)  S.  163 
(danach  Job.  Bolte,  Ze.  d.  Ver.  f.  Vkde.  19.  [1909],  S.  182  Nr.  2:  Ich 
klimm  auf  den  Kirschbaum  und  brock  Äpfl  und  habe  mein  Lebtag  keine 
solche  gute  Birnen  gegessen). 

Eine  Reihe  yon  Lügenmärchen  aus  Ostsachsen,  die  Kurt  Müller  (Mit- 
tbeilungen des  Vereins  für  sächsische  Volkskunde.  V.  6  [1910]  S.  146—149 
und  192)  veröffentlichte,  enthalten  den  gleichen  Stoff. 

Ein  quodlibetartiger  Kinderreim  mit  ähnlichen  Motiven  ist  aus 
Sachsen  bekannt  (Rud.  Hildebrand,  Beiträge  zum  deutseben  Unterricht. 
[1897]  S.  435). 

Wenn  R.  Hildebrand  (a.  a.  O.)  und  K.  Bode  (Die  Bearbeitung  der 
Vorlagen  in  .Des  Knaben  Wunderhorn.*  [1909]  S.  750)  meinen,  die  dritte 
Strophe  des  Liedchens  bei  Arnim -Brentano  sei  nicht  belegbar,  so  ist  zu 
vergleichen,  was  oben  S.  124  darüber  gesagt  wurde. 


Register. 

A.  Verzeichnis  der  Liedanfänge. 


ist  du  Lied  kritisch  behandelt 


*  =  Lied  ist  einem  fl.  Blatt  entnommen, 
t  =s  nur  die  ersten  Zeilen  dm  Lied« 
(  )  =  »nf  den  durch  Klammern  gekennzeichneten  Seiten 
oder  es  finden  sieh  dort  yergleicheade  Angaben, 
m  =  hier  findet  sich  eine  Melodie. 

Dialektanfange  stehen  unter  dem  hochdeutschen  Schlagwort 


t  A,  a,  a,  ey  Adam  sey  nur  ja  139:15 
Aba  du,  mein  liabe  Nani,  geh  m  129 
t  Ach,  Adam,  armaeligerVater  141:28 
Ach,  ach,  ach  und  ach,  es  (das) 

ist  ein  schwere  Büß  

25:  XXXV  f.  (97  f.) 
+Ach  Got,  las  dich  erbarmen  .  .  . 

107  (147):  14 
fAch  Gott  von  Himel  schaw 

darein   107:6 

+Ach,  helft  uns  preisen,  groß 

und  klein,  St.  Anna   57 

Ach,  ich  armer  Martin  Luther  an- 
statt .  .  .  30:XLIV;  108  (147):  18 
♦fAch  Medel,  warum  weinest  du  62 
fAdam  hat  ruhig  geschlafen  141:21  b 
-j-Adam  und  sein  liebes  Weib 

kamen  einst  138:14 

Alleluia,  nun  wallen  wir,  der 

Hopfen  123  d 

Als  dem  liebn  Herrgott  die  Zeit 

war  zu  läng  m  138:6 

-j-Als  der  liebe  Gott  die  Welt 

geschaffen,  schuf  er »)  77:8;  1 88 : 8 
Als  der  liebe  Gott  die  Welt  hat 

erschaffen  77:8 


*)  Dazu  noch:  S.  Grolimund,  Volks- 
lieder aus  dem  Kanton  Solothurn. 
(1910)  S.45Nr.  55  u.  S.  98(m.Literatur). 


*t  Als  die  Venus  neulich  säße,  in  1 22  c 

fAls  einstens  Linda  130 

fAls  Gott  dem  Herrn  die  Lust 

ankam,  macht  er  78:9 

fAls  Gott  dem  Herrn  die  Zeit 

war  zu  lang  77:6;  138:6 

fAls  Gott  ein  Lust  ankommen, 

schieff  er  77:5 

fAls  nun  Gott  Vöter  die  Welt 


hat  erschafft 


76:3;  136—138 


tAlasonstensZinthia  nicht  viel  67  (130) 
Als  insan  Herrn  a  Lust  ankam, 

mächt  er  m  78 

♦fAn  Karl   119 

-  'Anna,  du  auf  englichen  bist  .  .  58 
•  Anna,  eyn  eddele  stam  du  bisth  58 
Anna,  laß  dein  Lob  erhöhn  .  58 
■  Af  da  Radstatter  Alm  da  geht 

da  kalt  103:3c 

fAve,  bis  grüßt,  du  edler  Stam  57 


Bei  meina  Wirtschaft  steht's  nit 
wohl  33:  XL  VIII 

*|Bin  ich  dann  zu  nichts  ge- 
boren   131:10 

fBin  i  da  schön  Jftga,  es  werdts 
is  bojd  103:8c 

fBitt,  Herr  Pater,  i  möcht 
beichten   60 

fBlick  auf  uns  von  jenen  Höhen  58 
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fBoiice  Mathia,  inclite  atque 

trux   104 : 8 

Buama,  seid's  lusti  und  wohlauf 

und  geht's  26:  XXXVII 

fChrist,  der  du  bist  das  Liecht 

vndTag  107:10 

HClorindgen,  kanst  du  G&nße  122  c 
fDa  Gott  die  Welt  erechaffa 

ohn  alle  Creatur   78:10 

fDa  Gott  die  Welt  erschaffen 

wollt,  hilf  140:20 

fDa  Gott  in  seiner  Herrlichkeit 

schwebt  77:7;  188:7 

Dahoam  bein Dirndl  (Land)  bleib 

i's  nit  ....  m88b;  143;  167:3 
fDo  men  schreff  dusent  viff- 

hundert  jar   107:5 

'S  Bedelweibel  wollt  kirfarten 

gehn  15  (80ff.) 

fDävidken  sin  V&der  dat  wafi  en 

schmuck  Mann  54;  127 

*Der  bairische  Hiesel  ein  Wild- 
schütz ist  gwen   102:2 

fDer  David  und  der  Salomo,  das 

waren  arge  Sünder  ...  65;  127 
Der  Hirtenknabe  David  trat  vor 

Konig  Saul   55 

♦fDer  Sommer  ist  vorhanden  .  119 
fDer  Vogelkramer  bin  ich  hier, 

mein  Gschäft   66 

Der  Wald  ist  alleinig  hier  auf 

dieser  Welt  28:  XL  (99-1 04);  108:6 
fD'  heilige  Anna  kömmt  zu  loben  58 
{Die  Liebe  brennet  mich,  vor 

Freude  107:17 

Dö  Schwoagrin  gang  wohl  Qwa 

d'  Leitn  ....  17:XXV  (84;  142) 
Dös  Jahrl  war  prächti,  da  Wein  der 

32:XLVII  (117-119);  117  (*);  168 
fEhre  nach  dem  hohen  Range 

Annen   58 

fEi,   du  mein  liebe  Thresel, 

ich  bin  103:3a 

Ei,  was  sollt  mich  mehr  ergötzen  als  8 
fEin  Baum  ist  aufferstanden, 

ist  globt  127 

fAin  gnadreich  zeit  is  kummen 

daher   107:7 

A  Heanlkrama  bin  i,  iazt  häw  i 

schon  ...  27:  XXXIX  (98;  146) 
Ein  jeder,  jeder  will  itzt  wissen 

vom  Hiesel  100 

f  A  Liadl  zum  sing  und  a  Liadl 

a  neu's,  ja  von  Adam  ...  76:1 
fA  Liedla  zsinga,  a  Liedla  aufs 

Neu  103:3  a 


fEin  Mädchen,  achtzehn  Jahre 

alt,  ein  wunderschönes  ....  60 
fAin  maget,  ain  maget  ging  zu  127 
*Ein  Mann  ist  das  herrlichste 

Ding  auf  der  Welt   81 

Ein  neuer,  großer  Wundersmann, 

der   m  108:21 

Einstmahls  in  einem  tiefen  Thal 

der  Guckuk  4  (59;  128) 

Es  ging  ein  junger  Wildprat- 

scnütz  spazieren  m  84 

fEs  ist  bereits  schon  hundert 

Jahr,  als  in  Wien1)  .  .  60  (168:5) 
fEs  ist  die  warheyt  bracht  an 

tag  147:22 

Es  is  fürwahr  koafi  bessere  Lebn 

als  der  edleBauernstand7;*62(62f  .) 
♦fEs  liegt  ein  Schlößlein  in 

Österreich  131:10 

Es  roasn  drei  lustige  Schreiber 

in's  Land   m  129 

fEs  san  halt  in  menschlichn 

Löbn   67; 130 

Es  war  einm&l  a  Bauernbua,  der 

ging  auf  142:  XXV 

tEt  was  enmol  en  grauten  Mann  55 
Es  war  einmal  ein  Pfeifer,  der 

pfiff  12(73f.) 

Enk  meinen  N&chbaslaitn  kimm 

i  änzadaitn  1  (51—54) 

Feiert  Schwaben,   feiert  ein 

Freudenfest   103 : 7 

fFrau,  bring's  Vogel häusel   .  .  130 
Frisch  auf,  frischauf,  nun  singen 
wir,  der  Hopfen  ....  34:XLIX 

Gehn   i   in   da  Sämstanächt 

wohlauf  .  22:XXXH  (95f.;  144) 
*f  Geh  t,  ihr  un  vergnügten  Sorgen  122c 
Geht's,  meine  Buama  und  scnie- 

bertB  enk  zs&mm  11  (70) 

Geht's,  meine  Habn  Buama  und 

schittelt's  enk  nur  zs&mma  10  (70) 
Gr&d  lustig  is's  auf  der  Alma, 

wia  lustig  21:  XXX  (91—94;  144) 
f  Gleichwie  ich  meine  Lust  und 

Freud   66 

^Glockenguß  zu  Breslau,  der  119 
Gott  der  Herr,  der  h&t  zwei 

Menschen  erschaffen   13 

Gott  der  Vater  hat  erschaffen 

zwa  Pereon  140:17 

»)  Dazu  noch:  R.  F.  Kaindl,  Zeit« 
schrift  für  österr.  Volkskunde.  13. 
(1907)  S.  152  Nr.  15. 
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fGott  hat  erschaffen  in  sechs 

Tagen  allbereit  141:25 

fGott  in  seim  Gemfiet  ewig 

beschloß  141:22 

Gott  schuf  durch  das  einsige 

Wörtchen:  es  werde  .  .  .  189:16 
Gott  gsegn  enks,  meine  Herrn 

und  l&ß  enkas  23:XXXIH  (96f 145) 
Gott  sei  allein  die  Ehre,  dem 

Bergmann.  .  26:  XXXVIII  (98  f.) 
fGott  Vater  ging  spazieren  wol 

in  den  Garten  aus  ....  80:11 
Griaß  di  Gott,  Hiasl,  mein  Bua, 

wia  geht's   13 

fGrüaß    di  Gott,   mein  liabi 

Resal  108:3c 

Griaß  di  Gott,  Sepperl,  bist  d&? 

I  fr&gda  6(61) 

f  GutenTag  wünsch  i,  HerrPf  arrer1)  60 

tHapt    ein    Wil    Rfiw  vnd 

hörend  zu   107  (147):  16 

f Heiige  Anna,  Hoffnungsstern  57 
fHerr  Adam  lag  im  Paradies, 

so  lang  er  war  141:27 

f  Herre  Gott,  ich  bitte  dich,  dein 

Gnade  107:13 

fHerr  Jesu  Christ,  wie  frech  147:24 
Herr  Pater,  ich  will  beichten, 

ich  bitt   60 

f Hervor,  hervor,  verschämtes 

par   ....  141 : 24 

HeutNacht  iim  die  eüfteStund  2  (54):II 
fHeut    san    d'  Nächb&rsleut 

wieder  &11   97 

Heut  sing  ich  ein  neues  Lied, 

meine  Herrn   16 

f  Hilf  Gott,  daß  uns  gelinge.merkt  58 
*Hör  an,  mein  frommer  Christ, 

der  du  St.  Anna  liebst  .  56;  58 
Hörst  du's,  Käplafl,  will  da  mein 

Beicht  vatraufi   B 

fHört  es,    wat  ick  ju  seien 

will  (55)  127 

fHört,  hört,  wat  ick  juch  seggen 

will   55  (127) 

f  Hort  Fraw  Anna  vnndt  merckt  127 
f  Höret  ihr  Herren,  gehet  mit 

zum  Vogelfang  130 

fHört,  ir  pf äffen,  andere  mär  108:19 
*f  Hört  zu,  ihr  lieben  Brüder  mein  62 
f Höret  zu,  ihr  Weideleut,  wie 

mirs  heut1)   67 

')  Dazu  noch:  K.Mautner,  Steyeri- 
sches  Raspelwerk.  (1910)  S.  177. 
•)  Eine  heute  noch  lebende  Form: 


fleh  armer  man,  was  hab  ich 
gethan   147:4 

fleh  bin  der  bayrisch  Hiesel, 
setz  auf »)  103:8a 

Ich  bin  ein  Bursch  von  ein- 
undzwanzig Jahren  114  f.  :a(m); 
b  (m);  c  (*).  —  149f. :  d  (m);  e  (m) 

fleh  bin  ein  Reutersknab,  reit 
hübsche   66 

*Ich  bin  zwar  etwas  liederlich, 
doch  geistlich  122  c 

I  bitt,  meine  Herrn,  seid'B  still, 
weil  i  oaös  singa  will  (Str.  3  ff. 
vgl.  In  Wald  bin  i  S.  67]    m  131 

I  gfreu  mi  af  dö  Samstanacht, 
geh  i  m  95  (144) 

flck  stundt  an  einem  Morgen 
hemlick   141:23 

fleh  stund  an  einem  morgen  147:23 

fleh  war  der  Kleinste  meiner 
Brüder«)   54 

fleh  wöll  oich  verzählen  a  Mahr- 
chen anoies  von  Oadam  77:6; 138:6 

f  Ihr  Herren,  hört  ain  new  Ge- 
dicht   107  (147):  15 

Im  Holzlandel  bin  ich  ausgegangen 

31:XLVI  (114—116;  149f.) 

*f  Im  Schatten  einer  Eiche  126:IIIa 

In  Summer  is'a  viel  Schöna,  bäl 
älli . .  20:  XXVIII  (88-90;  143  f.) 

In  Älmern  is's  a  lustigs  Lebn  20:XXIX 

fln  Gallilftja  ein  Jungfrau 
wohnt  m8:IVa 

fln  Gottes  Namen,  so  heben  wir  an  58 

In  Gottes  Namen  wollen  wir, 
der  Hopfen  ist  120  b 

In  hintern  Spitzilman  san  d' 
Menscha  22:  XXXI 

In  Wald  bin  i  einiganga,  an  Vogl 
(vgl.  Str.  3  ff.  von  I  oitt,  meine 
Herrn  .  .  .  S.  132)  m  67 

f  Jesus,  du  höchstes  Gut,  der  du 

dein  Fleisch  *  57 

Hiazt  hin  i  drei  Rößl,  wia 

spann  m  146 

Iatzt  singan  ma  wieder  a  Liadl  a 

neugs,  vastehst,  von  Adam  m  136 
Hiaz  wir  i  Enk  singa  a  Liadl  a 

neugs  von  Adam  ...  m  136:3b 

H.  Ostwald,  Erotische  Volkslieder 
aus  Deutschland.  (1910)  S.  92  f. 

l)  Dazu:  K.  Mautner,  a.  a.  O.  S.  327. 

*)  Dazu  noch:  K.  Bode,  Die  Be- 
arbeitung der  Vorlagen  in  «Des 
Knaben  Wunderhorn*.  (1909)  S.  276. 
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flatz  will  i  derzöhln  die  heilige 

Gschicht  76:2 

lata  will  ich  euch  singen  a  Liadl 

a  neu'«  von  Adam  ....  m  76: 3 
Iatzt  wölln  ma  den  heilign  Geeist 

singa1)  .  m  29:XLIII  (105f.J;  106 
t  Jetzt  wollen  wir  singen  ein  Liea- 

lein,  ein  neu's,  von  Adam1) 

76:3;  136—138:3 
fJoannes   thüt  vns  schreiben 

107  (147):  12 

Koafi  dahoamigs  Dirndl  mag  i 
nit,  dö  hibn  89  c 

Keiner  das  Lieben  sollt  ja  nicht 
fangen  an  5  f60):V 

f  Kommt,  helft  mir  preisen  all  mit  58 

fKommt ,  ihr  Engel ,  vom 
Himmelrtsaal   58 

fE*aß  uns  St  Anna,  das  heilige 

Weib    58 

Laßt  uns  (mit)  David  singen  auf 

der  Harpfen  einen  Bang  2;  *126 
Letztens   z'  Marz  bei  meina 

Muatta  24:  XXXIV  (97) 

Liebe  Leute,  neigt's  mir  ein 

geneigtes  Ohr  112 

♦Lieber  Herr  Vetter  und  liebe 

Frau  Mahm  145 

f  Lustige  Hirten,  fröhlich  Knaben  54 
f  Lustig,  fröhlich  singen  wir,  der 

Hopfen  124  e 

fJlan  sagt,  der  Adam  sey  a 

Gott,  hup,   80:12 

fMartinus  ist  nicht  geschwiegen 

107:2;  147:2 
fMartin  Luther  wollt  mit  seiner 

Kati*)  .108:20 

Mein  David  tue  Büß,  weil  du 

hast  grob  gefehlet   55 

Mein  liabi  Nani,  geh,  leich  ma 

dein  Latern   63 

♦fMeinst  denn  du,  ich  soll  mich 

kränken   103:2 

Merk  auf,  mein  frommer  Christ, 

wie  treu  St.  Anna  ist  ...  .  3 
♦Merkt  auf,  ihrChristen.Frau  und 

Mann,  was  ich  euch  werd  3  (58  f.) 

„  *)  Schon  1797  bekannt:  Jos.  Feder, 
Über  die  tirolischen  Kriegslieder  der 
Jahre  1796  und  1797.  (1882)  S.  30. 

•)  Dazu :  K.  Mautner,  a.  a.  O.  S.  2 14  f . 

■)  Nach  Blümml:  E.  Fuchs,  Illu- 
strierte Sittengeschichte.  I.  Renais- 
sance. Ergänzungsband.  (1909)  S.281. 
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Merkt  auf,  was  ich  euch  erklär: 

wo  kommt  der  Ehstand  12  (73ff.'i 
f Mutter   Anna,   könnten  wir 

dich  nach  58 

f  Mutter  Anna,  voll  der  Gnaden, 

sei  gegrüßt   57 

♦fNein,  ich  thue  nicht,  was  man 

will  126:  Iiis 

fNeulich  hob  mar  Hoazat  ghäbt  97 
fNun  helft  (laßt)  uns  alle  Gott 

rufen  an   57 

♦Nun  hör,  mein  frommer  Christ, 

wie  getreu  St.  Anna  ist  .  .  .  127 
fNun  hört,  Ihr  Christen,  neue 

Mahr  106:1;  147:1 

fNu  waket  vp  gyChrysten  107:3;  147 : 3 
fNu  wil  ji  hören  een  nyge 

gedieht  107:8 

fO  Anna  zart,  zu  dieser  Fahrt1)  57 
fO  du  verhaßtes  Ostersell,  du 

hast   103:4 

fO  Herre  Got,  ich  r&ff  dich  an 

107:9  (147:9) 
♦fOhne  Lieb  und  ohne  Wein, 

was  ist  119 

O,  meifi  liawi  Nannerl,  geh, 

leich mad' Litern«)  8(63-66;  129 f.) 
*fO  Mutter  Anna,  mein  Ver- 
langen  128 

fO  Paar,  die  ihr  als  Muster  seid  58 
O  schönstes  Klösterlein,  hoch 

von  der  Adlersburg  ....  m  148 
fO  sei  unendlich  mal  in  deinem 

Gnadensaal   57 

O  weh,  was  soll  i  fftngn  äfi,  daß 

i  bekumm  an  Mafi  ....  15  (80) 
f  San  et  Anna,  die  edle  Frau  .  .  57 
fSanct  Anna,  Mutter  groß,  was 

tragt   58 

fSant  Anna  preis,  merk  hie  mit 

Fleiß   58 

fSt.  Anna  1  St.  Anna !  Zu  hundert- 
tausendmal   57 

fSchau,  mein  Adam,  hörst  den 

Engel  .........  141:26 

Schön  lustig  ist's  auf  der  Alma  m  91 
Schön  nakl  is's  in  Himmel,  schön 

kühl»)  .  .  .  9(68f.;  134f.;  167:1) 

»)  Dazu:  Edw.  Schröder,  Die  Eb- 
storfer Liederhds.  (1890)  8.  31  Nr.  2. 

*)  Dazu  noch:  H.Weber,  Hessische 
Blatter  für  Volkskunde.  IX.  (1910) 
S.  58  Nr.  76  (nur  1  Strophe  =  ü.  1). 

')  Zu  S.  68  f.  u.  134  f.  kommen  noch 
zwei  Fassungen  ausTirol  (L.Pirkl,  Da» 
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Schönste  Jungfrau 

schenk  mir   14 

Schönata  Gamaberg,  in  dem 
Summa  meine  144 

Schönstes  Klösterlein  mit  ge- 
neigten Guat  118 

fSeht,  da  liggt  de  grote  ris  mit 
sin  lange  127 

fSei  gegrüßt,  du  Zier  der  Frauen, 
Mutter  Anna   57 

t^eyd  from,  ihr  lieben  Christen- 
leut   107:11  (147:11) 

fSieh,  o  Adam,  jene  Freude  141 : 21  a 

fSingen  will  ich  aus  Herzens- 
grund, weil's  gibt  140:19 

Spingeser  Schlachtlied  als 
Melodieangabe  106 

*fTabuletti  Trecker  heiß  i,  führ  122  c 

fUnd  Brüder,  wo  ziehen  wir  hin  103:5 
Und  wia  halt  Gott  Väda  dö 

Welt  h&t  erdächt  m  137 

Und  wia  hält  Gott  Voda  dö 
Welt  h£*t  gem&cht,  da  hat  er 
vor  allem  m  77:4 

*t Vater,  der  arme  115  c 

*fVon  den  Wienerischen  Men- 
schern  124e 

tVon  einem  Waldschützen  wol- 
len wir  103:3b 

fVon  üppiglichen  dingen.  ...  97 

tWach  auf,  o  Seel  und  singe, 
St.  Anna   57 

Wann  i's  in  Wald  geh,  laß  i 
mein  Stutzerl  m88a 

Wann  i  von  Preßburg  (Wien) 
weggeh1)  9  (67 f.);  *133 

deutsche  Volkslied.  XII.  [1910]  S.85; 
A.  Dörler,  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volks- 
kunde. 20.  [1910]  S.  89  Nr.  1).  Ver- 
hältnis zur  Urform:  1  P.,  D.  *  la.  — 
2P.,  D.»lb.  —  3P.,  D.*2a.  —  4P., 
3  a  (Zeile  3  u.  4  jedoch  spätere  Ent- 
wicklung) ;  4  D.  •  3  b.  —  5  P.  •  2  b ;  5  D. 
Wanderstrophe.  —  6  und  7  P.  Neu- 
bildungen, o  eine  Parallelform  zu  3a; 
7  trat  für  4ba  ein.  —  8  P.  *  4a/?  (aber 
dem  Mädchen  in  den  Mund  gelegt). 
—  9  P.  *  Kontraktion  aus  Va4-b.  — 
10  P.,  in  Anschluß  an  UV  gebildet, 
ist  die  Antwort  des  Mädchens. 

!)  Dazu  noch:  R.  F.  Kaindl.  Zeit- 
schrift des  Ver.  f.  Volkskunde.  15. 
(1905)  S.  265  Nr.  5  (Bukowina). 


♦fWann  werd  ich  dich  dann 
wieder  sehen  131:10 

fWar  einst  ein  Kapuziner,  der 
Pater   60 

fWarum  hat  der  Schöpfer  uns 
Menschen  derschaffen  .  .  140:18 

*fWas  braucht  man  auf  dem 
Bauerndorf  103:2 

fWan  hon  ick  dummer  monnich 
gedaan  107:4;  147:4 

Warf  machst  auf  grünem  Wasen 
(Rasen)  18:XXVI;  m85:XXVI(86f.) 

Was  will  ich  singen?  Ein  neues 
Liedlein  18:  XXVII 

fWeil    mich    meine  Sünden 
drücken   60 

*fWie  geschwind  kan  sich  ver- 
ändern, die  Freud  .  .  .  .  126:  III  a 

Wia  heiter  is  da  Himmel,  wia 
kühl  .  .  .  ml35 

Wia  hell  scheint  der  Mond  und 
wia  kühl  134 

Wia-r-i  und  meiü  Schätz  (Wei- 
berl)  glebt   häbn,    das  kann 
koafi  17:XXIV  (83:XXIV;  142) 

Wia  lustig  auf  der  Alma,  wia 
lustig  .  m92a 

Wia  lusti   is's  auf  d'  Alma, 
wia  m  93b 

Wie  machen's  denn  dö  Fleisch- 
häcka?  So») ...  .  28:XLI  (104) 

Wie  scheint  da  Mond  so  schöfi, 
i  sollt  11  (71  f.;  135) 

Wia  Bcheint  da  Mond  so  schön, 
soll  i's  m  71 

Wia  scheint  nit  da  Mond  so 
schön,  muaß  zu  135 

Mir  häbn  unsern  Franzi  jetzt  in 
derMitt  31:XLV  (111— 113;  148) 

♦Wird  mir  die  Zeit  so  lang, 
wo  geh  ich  131 

fWoll  si  schöne  Schattenspiel  ? 
Hab  sie  Spaß  80:13 

f  Wollen  wir  dann  wieder  schei- 
den vor  dir,  Anna   57 

t  Wunderfrau,  wir  grüßen  dich  57 

*)  Zur  Literatur  auf  S.  104  ist  noch 
beizufügen  Steiermark  (Popel ak, 
Das  deutsche  Volkslied.  XII.  [1910] 
S.  84),  Hessen  (H.  Weber,  Hes- 
sische Blätter  für  Volkskunde.  IX. 
[1910]  S.  25  Nr.  29)  und  Schweiz 
(E.  Hoffmann  -  Krayer,  Schweize- 
risches Archiv  für  Volkskunde.  V. 
[1901]  S.  3051). 
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♦fäßu  dir,  o  St.  Anna,  will  ich  Znagst  bin  i  gassin  ganga  zu 

mich  jetzt  128  |     mein  Dirndl  .  .  .  29: XIII  (105) 


B.  Lieder  Verfasser. 


Kagerer,  Joh.  Mich.  96:  XXXIII 
Ketner,  Leonhard  106  (147)  :1 
Kymeus,  Johann  (1571)  141:28 
Myllius,  Martin  141:22 
Petsch,  Joh.  Fridr.  107  (147):  11 
Pölz,  Andrea»  145  f. 


Regius,  Urbanus  107:10 
Reutinger,  Simon  107:6 
Staudinger,  Hans  90 
Styfel,  Michael  107  (147):  12 
Walther,  Johann  107:13 


C.  Herkunft  der  Lieder. 


a.  Lander. 
Bayern  100:1 

Böhmen  129f.:IX;  133:12;  135:b; 
136:3a;  146 

Niederosterreich  1 — 3  Nr.  I — IV; 
5—9  Nr.V— XI;  10—18  Nr.  XIII 
bis  XXVI;  20f.Nr.XXVIII-XXX; 
22  Nr.  XXXII ;  24—26  Nr.  XXXIV 
biß  XXXVII;  27—29  Nr.  XXXIX 
bis  XLII;  30  Nr.  XLIV;  31—36 
Nr.  XLVI— LI;  42  Nr.  LIX;  48 
Nr.  LXI;  55:6;  71;  83;  92a; 
114a,  b;  131:11;  137;  144 

Oberösterreich  9  Nr.  XII;  18  Nr. 
XXVII;  22  Nr.  XXXI;  37—40 
Nr.  LI-LVI;  43  Nr.  LX ;  67; 
77:4;  78:10;  89c;  113;  143d; 
148:XLV;  1491  :XLVI:d,  e 

Salzburg  23  Nr.  XXXIII;  29  Nr. 
XLIII 

Steiermark    77:8;   84;  85: XXVI; 

88b;  91;  93b;  95;  134:XIIa;  135: 

XV;  136:3b;  140:17;  142:XXV 
Tirol  31  Nr.XLV;  76;  106;  108:21; 

112f.;  138:6 
Ungarn  (Eisenburger  Komitat)  88  a; 

(Pester  Komitat)  63 

b.  Handschriften. 

Diözesan- Archiv  in  Linz,  hand- 
schriftliches 78—80 

Landesarchiv,  Steiermärkisches,  in 
Graz:  Hds.  Nr.  659  ..  .  140:17; 
—  Nr.  871  .  .  .  142:XXV;  —  Nr. 
1414  .  .  .  135:XV.  —  s.auchWerle 


Rueß  (1832-1845),  Liederbuch  de* 

Konrad  139:16 
Trierer  Liederhandschrift  (1744)  in 

der  Stadtbibliotbek  Trier  .  . 

55:4;  60:7;  120b 
Universitätsbibliothek  in  Innsbruck, 

Hds.  M.  980  ..  .  123  d 
Werle,  Anton,  hds.  Nachlaß  (Stei- 

erm.  Landesarchiv  in  Graz)  91 

c.  Bücher. 

Stade,  Joh.  Venus  Kränzlein  (1610) 
4  Nr.  IV  b 

d.  Fliegende  Blätter. 

Ohne  Drucker  3  Nr.  IVa;  26  Nr. 
XXXVIII;  40  Nr.  LVUI;  56; 
62;  81;  102:2;  122c;  124e;  126; 
127;  131 

Drucker: 

Josef  Greis  in  Steyr  (1827—1843} 

117—119  (A) 
Martin  Hof  mann  in  Znaim  (1823— 

1850)  117-119  (B) 
Ph.  Kraußlich  in  Urfahr  a.  D. 

(1862—1892)  103:7;  115  c 
M  Moßbeck,  Wien-Neubau  (18&4 

bis  1866)  133  f. 

Aufbewahrungsort : 
Berlin,  Kgl.  Biblioth.  62;  122  c;  124  e 
Graz,  Landesbibliothek  127:34 
Wien,  Hofbibliothek  145 
Wien,  Stadtbibliothek  81;  102:2; 

117;  126111a;  131:10;  133X1 
Wien,  im  Besitze  Blfimmls  56;  115  c 


D.  Theoretisches. 

Ableitungsformen  s.  Erweiterung;  Männermund  aufgezeichnet  ist  105 
_  Verkürzung  Anm.  4;  106  Anm.  6 

Änderung  des  Inhalts,  je  nach-     Analogie  117  Anm.  6;  120  Anm.  5; 
dem  das  Lied  aus  Frauen-  oder  |      164:1  Anm.  a 
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Anfänge  s.  Hinausfallen 

Antizipation  69  Anm.  3;  95  Anm. 
3;  105  Anm.  1;  106  Anm.  5;  165: 
11  Anm.  a  und  17  Anm.  a. 

Arbeitsgeräusch  s.  Wiederholung 
der  Worte 

Assoziation  129;  150  Anm.  1 

Ausdrucksform,  verschiedene, für 
gleichen  Inhalt  70  Anm.  1 ;  72 
Anm.  4.  —  s.  Parallelform 

Bearbeitung  von  Liedern  durch 
Dichter  59  (128):IVb;  124 

Beeinflussung,  gegenseitige,  ver- 
schiedener Entwicklungsreihen  69; 
70  Anm.  9;  74  Anm.  3,  4;  81;  98 
Anm.  3;  134  Anm.  12.  —  s.  Zu- 
sammenschweifiung 

Einsprengung  einzelner  Teile  in 
andere  Lieder  oei  ähnlichem  Inhalt 
83;  89 f.;  130  Str.  8f.  —  s.  auch 
Wanderstrophen,  Vierzeiler 

Entstehung  von  Liedern:  aus 
Schwank  128:  IVb 

Erweiterung  älterer  Formen  zu 
jüngeren  und  abgeleiteten  Formen 
52-54;  75;  86 f.;  97: XXXV;  116 
u.  117  Anm.  11  (150) 

Erweiterungsformen  s.  Parallelform. 

Hinausfallen  von  Anfangsstro- 
phen aus  dem  Lied  75  Anm.  1 ;  85 
Anm.  2;  89;  90  Anm.  1 ;  144  Anm.  1 

Hörfehler  s.  Mißverständnis 

Kontrafakturöl;  141:23;  147:4,23 

Kontraktion  von  Strophen  74 
Anm.  1 ;  85  Anm.  1 ;  90  Anm.  3 
(143d:5);  96:XXXni;  105Anm.4; 
155  a  Anm. 

Hißverständnis  infolge  Hörfehler 
142  Anm.  1 

Neubildung  einer  Strophe  usw. 
der  veränderten  Situation  wegen 
117  Anm.  11  (150) 

Neubildung  von  Strophen  u.  Teilen 
für  Vergessenes  und  Ausgefallenes 
des  Zusammenhanges  wegen  69 
Anm.  7;  74  Anm.  2;  105  Anm.  4; 
116;  135  Anm.  14;  155  a  Anm. 

Parallelformen  66;  70  Anm.8;  71 
Anm.  4  ;  72  Anm.  4 ;  82  Tabelle, 
Str.  3,  4;  95  Anm.  2,  4;  96  Tabelle, 
Str.  1  ;  98  Anm.  2 ;  100  Tabelle, 
Str.  lc,  2c;  105  Anm.  2;  185 
Anm.  15;  144:XXX  Str.  1,  2;  144 
Anm.  1;  155  a  Anm. 

Postposition91Anm.6;  106Anm.5; 
150  Anm.  3 


Reminiszenz:  Dichter  aus  dem 
Volke  lassen  in  ihren  Liedern 
bekannte  Lieder  unbewußt  durch- 
klingen 90 

Strophen  anderen  Personen  inMund 
gelegt  69  Anm.  5;  91  Anm.  6; 
134  Anm.  10 f.;  143  Anm.  1;  144 
Anm.  1;  155  a  Anm. 

Textverschlechterung  in  fl. 
Blättern  63 

Umwandlung  (s.  auch  Kontraf akt) : 

a)  aus  einem  Lied  auf  den  bayri- 
schen Hiesel  entsteht  ein  ge- 
wöhnliches Wildschützenlied 
103:3  a-c  —  ein  Räuberlied  99 

b)  aus  einem  Verbrecherlied  wird 
ein  Lied  auf  eine  Kindesmör- 
derin 115  f.  (150) 

c)  Weinlied  wird  zu  Bierlied  117 
(168:4) 

d)  Weinlied  zu  Branntweinlied 
168:4 

e)  Lied  auf  Maria  zu  Lied  auf 
Christus  59  Anm.  1 

Verkürzung  älterer  Formen  zu 
jüngeren  und  abgeleiteten  Formen 
84f.  (96);  96:XXX1II 

Verrückung  von  Strophen  70 
Anm.  9;  87  Anm.  6;  91  Anm.  6; 
116;  117  Anm.  2  (150);  150  Anw.  2 

Wanderstrophen  54:11;  67 f.:XI; 
68;  69  Anm.  4;  155  a  Anm.  —  s. 
auch  Einsprengung  und  Weih- 
nachtslieder (unter  E) 

Wiederholung  beim  Vergessen 
von  Strophenteilen  69  Anm.  6; 
95  Anm.  2;  98  Anm.  1 ;  99  Anm.  1  ; 
117  Anm.  6;  149  Anm.  2 

Wiederholung  der  Worte  als 
Arbeitsgeräusch  97:  XXXV 

Zusammenschweißung  verschie- 
dener Entwicklungsreihen  66;  81; 
98  Anm.  3.  —  s.  Beeinflussung 

Zusatzstrophen: 

a)  lokal  gebildet  72  Anm.  3;  86; 
87  Anm.  4;  99  Anm.  2,  3;  106 
Anm.  7 ;  116  Anm.  1 ;  117 
Anm.  3,  7,  8;  150;  155a  Anm. 

b)  nähere  Ausführung  einer  voran- 
gehenden Strophe  72  Anm.  5.  — 
s.  Parallelform 

c)  unmotiviert  82  Anm.  4;  87  Anm. 
5;  91  Anm.  7;  99  Anm.  8;  116; 
142  Anm.  2 
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E.  Liedergattungen. 


Anstichlieder  s.  Volkslieder  als  A. 
Gesprachslieder,  historische  H2 
Kinderreim,  quodlibetartiges  im  151 
Lügenmärchen,  quodlibetart.  in  151 
Parodie  s.  Predigtparodie  und  Vic- 

timae  paschali  laude*  (Abschn.  F.) 
Predig parodie,  quodlibetartiges  in 

der  150  (123  Str.  12  u.  Anm.  1; 

QuodlibeV^rXLIX  (120-126;  150f.) 
—  g.  auch  Kinderreim,  Lügen- 
märchen, Predigtparodie 

Studeutenlied  s.  Volkslieder  als  St. 

Vierzeiler:  35— 39:L— LIII;  39:LV; 
40-51  :LVII-LXI.  —  in  Lieder 

F.  Motiye 

Abschied  s.  Wanderschaft 

Abtritt  s.  Luther,  Papst 

Adam  und  Eva:  Ersehn  ff  ung  und  Ge- 
schicke 13:XVIII;  76-80;  136- 
142;  |151  Anm.  1 ;  154a  Anm.  2  - 
Entstehen  ihrer  Behaarung  138: 14 

—  Der  erste  Koitus  189:16  —  Der 
erste  Kuß  141:27 

Amor  als  Beichtkind  s.  Beichte 
Anna,  hl.:  im  Volkslied  56-58;  1271; 
154b  Anm.  1  —  errettet  Kinder 
vor  Hungertod  3:  IV;  56;  127:34 
Ave  Maria*  als  Rettungsmittel  s. 

"  Maria  no  VVVTTT 

Bauer:  in  der  Kirche  23:XXAUl 
(96 f.;  145;  154a  Anm.  1;  168:6) 

—  Unmftßigkeit  beim  Hochzeits- 
mahl 24:  XXXIV  (97) 

Begraben  im  Keller  unter  (in)  einem 
Faß  1191)  —  im  Abtritt  s.  Luther, 
Papst 

Behaarung   des   Menschen,  Ent- 
stehung der  s.  Adam 
Beichte(Madchen-,Nonnen-,Männer-, 

Kinder-,  Amors  Beichte)  6  :  VI ;  60f.; 

152  Anm.  1;  153  a  Anm.  1;  168:5 
Bergmann:  Leben  26:XXXVIII(98f.) 
Bethsaba  s.  David 
Bier,  Loblied  auf  das  117 
Bora,  Katharina,  s.  Luther 
Bratwurst  s.  Luther 


»)  Dazu  noch:  R.  F.  Kaindl,  Zeit- 
schrift des  Ver.  für  Volkskunde.  15. 
(1905)  S.  270  Nr.  17  Str.  3;  S.  Groh- 
mund,  Volkslieder  aus  dem  Kanton 
Solothurn.  (1910)  S.  73  Nr.  89  Str.  8. 


eingesprengt  27  (98)  Nr.  XXXIX 
Str66Li0;  130  Str.  4;  136:3  a 
Str.  5  —  Liedteile  werden  zu  V. 
63;  65;  83:  XXIV  —  Wechsel 
zwischen   Derbheit   und  Nicht- 
derbheit  65 
Vierzeilerlied  411:20—24;  133:12 
Volkslieder  als  Studentenlieder  117  ; 
138:6;  141:27  —  als  studentische 
Anstichlieder  55  u.  127  :7;  130; 
138-8  —  eingelegt  in  Volksschau- 
spiele 77 : 7  (138 : 7) ;  99 ;  124 ;  127  : 9 ; 
140:17,  18;  141:24,  25,  26.  28 
Weihnachtslieder  1:1;  2:11  —  wan- 
dernde Strophen  in  W.'n  54:11 

der  Lieder* 

Butter  s.  Luther 

David  im  Volkslied  54 f.;  127;  153b 
Anm.  2 

David  und  Bethsaba  2:111;  126 
Diebstahl    von  Kleidungsstücken, 

Messer,  Gabel  s.  Luther 
Ehestand:  Einsetzung  und  über  den 
12:  XVII  (73  ff.)  —  Böse  Sieben 
15:XXn  (80  ff.)  —  Simandl  16 
(81:  XXIII;  142)  —  Zwist  und 
Streit  17:  XXIV  (88:XXTV;  142) 
_  Hochzeitmahl  s.  Bauer  —  s. 
auch  Adam,  Heiratslustige,  Hei- 
ratsnarr, Koitus 
Esel  als  Richter  zwischen  Kuckuck 

und  Nachtigall  4;  59;  128 
Essen  s.  Bauer,  Luther 
Eva  s.  Adam 

Faß,  begraben  werden  unter  (in) 

einem  s.  Begraben 
Franz  I.,  Kaiser  von  Österreich :  im 
Volkslied  31-.XLV  (111-113;  148) 

-  in  Innsbruck  (13.  Mai  1816) 
31:XLV  (Ulf.)  —  Tod  113  - 
im  historischen  Gesprächslied  112 

—  s.  auch  Tiroler,  Wiener 
Frau,  geschlagene,  s.  Luther 
Fuhrmann:  Leben  27: XXXIX  (98; 

146)  ;  39  -.LIV 
Gabel  a.  Diebstahl 
Handwerker  s.  Spott,  Wanderacbait 
Heiratslustige,  der  13: XIX 
Heiratsnarr:  die  alte  Jungfer  15: 

XXI  (80) 
Hieeel,  bayrischer  28:  XL  (99-104); 
153  b  Anm.  1 
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Hochzeitmahl  b.  Hauer 

Hühnerhändler,  Leben  s.  Fuhr- 
mann, Leben 

Hungertod,  vom  H.  errettet  s.  Anna 

Innsbruck,  Franz  I.  in  I.  b.  Franz  I. 

Jager  8.  Wildschütze 

Jungfer,  alte  a.  Heiratsnarr 

Käae  s.  Luther 

Küken  s.  Luther 

Kampf  8.  Schergen 

Kind,  beichtendes  s.  Beichte 

Kinder,  hungernde,  von  hl.  Anna 
gerettet  s.  Anna 

Kindesmörderin  115  f.  (150) 

Kirche  s.  Bauer,  Beichte,  Messe, 
Nonne,  Papst,  Pfarrer,  Predigt 

Kleidungsstücke  s.  Diebstahl  und 
Luther 

Koitus  s.  Adam  —  Liebe:  Beisam- 
mensein :  in  Unehren  —  Vogelfang 
Kuß  s.  Adam 

Kuckuck  und  Nachtigall  im  Wett- 
streit s.  Esel  —  K.  und  Luther 
s.  Luther 

Laudatio  auctoris  17:  XXV  Str.  7; 
72  Anm.  5  (136  Anm.  1);  143: 
XXV  Str.  6 

Liebe:  Beisammensein:  in  Unehren 
8: IX (63— 66;  129 f.;  154b  Anm. 2); 
9:XI  (67 f.;  133:XI;  155a  Anm.l); 
22:XXXI;  22:XXXII  (95f.;  144); 
39:LIV;  63;  m  129 :  IX.  Heim- 
kehrin der  Früh  40:LVI  —  vorm 
Fenster:  ohne  Einlaß  10f.:XIIIf. 
(70);ll:XV(71f.;135:XV);  129f. 

—  Liebesarten:  a)  treue  Liebe 
5:V  (60);  6:VII  (61);  7:VIII  (62f.) 

—  b)  sie  vermeintlich  untreu  12: 
XVI  (73 f.;  167:2)  —  c)  sie  untreu 
17:  XXV  (84;  142:  XXV)  —  d)  flat- 
terhafte Liebe  s.  Wiener  Mädchen 

—  Werbung:  ohne  Erhörung  14: 
XX;  18:XXVI  (85—87)  —  Vorbei 
9:XII  (681;  134f.;  154b  Anm.  3; 
167:1);  133:  XI;  134;  135  -  s.  auch 
Koitus,  Mord 

Lob  s.  Bier,  Wein 

Lump,  der  8.  Typen 

Luther,  Martin:  im  Volkslied  30: 
XLIV;  106-111;  147  f.  -  sein  Auf- 
treten und  seine  Lehre  107:5,  7; 
107  (147):9;  107:10;  107  (147):11, 
12;  107:13;  107  (147):  14,  15,  16; 
108:19  —  gegen  seine  Lehre 
107:3  (147:3);  107:6,8;  147:22, 
23,  24  —   und  Katharina  Bora 


30:  XLIV  (108: 18);  107:17;  108:20 
(154  a  Anm.  3);  111  zu  Str.  14  und 
19  ff.  —  gegen  seine  Heirat  107 
(147):4;  108:21  -  Tod  106(147):1; 
107  (147):2;  107  (147):  11  —  bleibt 
Bratwürste  schuldig  30  Anm.  5; 
31  Nr.  XLIV  Str.  8;  111  zu  Str.  11 ; 
148  —  ißt  K&se  und  Butter  gern 
111;  148  —  liest  selten  Messe  111; 
148  —  schlägt  seine  Mutter  oder 
Frau  111  -8tiehlt(Weste,Strümpfe, 
Messer,  Gabel)  111  —  trägt  Rock 
(Hose)  ohne  Futter,  Stiefel  ohne 
Sohlen,  gestohlene  Weste  111  — 
wird  vom  Kuckuck  geholt  111  — 
wird  geschunden  und  auf  eine 
Trommel  gebunden  148  —  in 
Abortsprüchen  148  —  als  Bei- 
stand beim  Kaken  angerufen  148 

—  liegt  im  Abtritt  begraben  148 

—  s.  Victimae 

Mädchen,  beichtendes  s.  Beichte  — 
flatterhaftes  s.  Wien 

Mann,  beichtender  s.  Beichte 

Maria  beschützt  Vogel,  der  ,Ave 
Maria»  singt  3:IVa;  58 f. 

Messe  s.  Luther 

Messer  s.  Diebstahl 

Mord:  Bursche  tötet  seine  Geliebte 
12:XVI;  73f. 

Mutter,  geschlagene  s.  Luther 

Nachtigall  und  Kuckuck  im  Wett- 
streit s.  Esel 

Napoleon  I.  im  historischen  Ge- 
sprächslied 112 

Nonne,  beichtende  s.  Beichte 

Papst:  im  Abtritt  begraben  148 

penis  s.  Vogel 

Pfarrer  als  Prediger  in  der  Kirche 

29:XLIII  (105f.;  154a  Anm.l) 
Predigt  s.  Pfarrer 
Prügel  8.  Luther 
Richter  s.  Esel 

Schergen  und  Bursche  im  Kampf 
29:XLn(105)  —  s.  auch  Spott 

Schinder:  unehrlich  14: XX 

Schlagen  der  Frau  oder  Mutter  s. 
Luther 

Sieben,  böse  s.  Ehestand 

Simandl1)  s.  Ehestand 


l)  Dazu  vgl.  noch:  Othmar  Meisin- 
ger, Die  Appellativnamen  in  den 
hochdeutschen  Mundarten.  Progr. 
Gymn.  Lörrach  1904,  S.  25;  1910 
S.  18f.  Nr.  91. 
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Simandlbruderschaft  81;  142 
Soldat:  Rekrut  26: XXXVII 
Spott:  auf  Handwerker  28:XLI  (104; 
155b  Anm.  1)  —  Scherge  29:XLII 
(105)  —  8.  auch  Wildschütz 
Stände  s.  Bauer,  Bergmann,  Fuhr- 
mann, Handwerker,  Hühnerhänd- 
ler, Jager,  Schergen,  Schinder, 
Soldat,  Wildschütz 
Streit  s.  Zwist 

Tiroler  und  Kaiser  Franzi.  112  f.;  148 

Treue  8.  Liebe:  Liebesarten 

Trinken  s.  Bauer,  Trinker 

Trinker  s.  Weintrinker 

Trommel  s.  Luther 

Typen :  Der  Lump  33 :  XLVTII  -  der 

Weintrinker  32 :  XLVII  (1 17  ff.,  168) 
Unehrlichkeit  s.  Schinder 
Unmäßigkeit  im  Essen  und  Trinken 

s.  Bauer 
Untreue  s.  Liebe:  Liebesarten 
Verbrecher:  Hinrichtung  31:XLVI 

(114—116;  149  f.)  —  8.  Hiesel.  bai- 

rischer;  Kindesmörderin;  Mord 


Victimae  paschali  laudes  auf  Luther 

parodiert  111 
Vogel  =  penis  130  Anm.  1  —  sin  gl 

Ave  Maria  s.  Maria 
Vogelfang  als  Bild  des  Koitus  8:X; 

66f.;  130—133;  153a  Anm.  2 
Vogelhaus  =  vulva  130  Anm.  1 
vulva  s.  Vogelhaus 
Wanderschaft:  Abschied  25:XXXVf 

(97  f.) 

Weihnacht  im  Lied:  lf.:If.  (51 — 54j 
Wein,  Loblied  auf  den  Wein  s. 

Weintrinker 
Weintrinker  s.  Typen 
Werbung  s.  Liebe:  Werbung 
Wien:  Wiener  Mädchen  flatterhaft 
112 f.;  148  —  Wiener  und  Kaiser 
Franz  I.  112  f. 
Wildschütz  und  Jäger:  Jägerspott 
20: XXVIII  (88  f.;  143:XXVI1I; 
167:3;)  20: XXIX;  21: XXX  (91- 
94;  144)  —  Jägertod  18:  XXVII 
Zwist  zwischen  Eheleuten  s.  Ehe- 
stand 


G.  Verzeichnis  der  Vierzeiler  nach  den  Reimen. 

(System  BlÜmml.)1) 

Di«  Bei  nie  lind  neeh  den  hochdeutschen  Entsprechungen,  eoweit  solche  Yorhenden 

sonst  nech  deu  Dielektworten  geordnet. 
Dia  einMinen  Zeitwortfonnen  stehen  unter  dem  Inflnitir.  —  Zusemmengesetste  Wort* 

ter  die  einfachen  gestellt  usw. 

auch.  —  ä:  wa(r)  LX:27 
auf.  —  af:  draf  LU:14 

drauf:  auf  LIII:4 
Bach:  Dach  LIX:1 

:  Nacht  LVIII:20 
hauen, an-  —  anbaut:  Unkraut  LX  :22 
Baum.  —  Barn:  kam  LX:69;  LXI:3'2 
bei.  —  vorbei:  Gäu  LX:5 
Bett:  Brett  LXI:25 
:  Deck  LX:47 

:  net  L:20 ;  LH :  26 ;  LV:  2 ;  LIX  :4 
Bier:  Klystier  LXI:43 
blau.  -  blawi:  awi  L:3 
bleiben.  — bleibn:  schneid«  LX:25 
blühen.  -  bliaht:  Liab  LH :  9 ;  LX :  31 
Blüte.  —  Blia:  dir  LX:72 
Braten.  —  Bratl:  Liegastattl  LX:& 
Bratze.  —  Bratzn:  R&tzn  LXI.44 


sind 

ab.  —  &<b):  da  LXI:32 
acht.  —  Ächta:  Tochta  L:l 
all.  —  älls:  Hals  LXI:18 
allein.  —  alloaü:  toafi  LH: 5 
Alm.  —  Ilm:  mäln  LIX: 7 
ammen.  —  g*amt:  vasamt  133:12,1 
an.  —  aü:  äü  LIII:9;  LX:37 

:  dran  LH:  18 

:  kafi  L:9;  LI:1;  LIII:2 

:  Man  LXI:52 

:  Bchofi  LH: 23 
drafi:  tan  L:18 
-ander. — an&nd :  gsund  (1. kränk)  LH :  8 
beinänna:  Kapauna:  ananna 
LX:46 

Anna.  —  Nannerl  (1.  Nanderl):  Lan- 
derl LX:67;  Nannerl:  Zanderl  (1. 
Zahnerl)  LX:66 


*)  Zur  Wahrung  der  Priorität  sei  bemerkt,  daß  dieses  System 
von  mir  seit  dem  Jahre  1900  zur  Durchführung  gelangt  Mein  Schnader- 
hüpfellexikon  fußt  darauf.   Dieses  wird  auch  die  Begründung  bringen. 
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brauchen.  -  braucht :  braucht  LX 1 : 46 
braun:  schaufi  LX:77 

:  schon  LIX:2 
Brunnen.  —  Brunn:  jung  LI  1:11 
Brust:  Lust  LXI:23 
Bube.  —  Bua:  Schuah  130:  IX  Str.  4 
:  au  (1.  zua)  133:12,3 
:  dazua  LII:1 
da:  i(b)  LX:24;  LXI:21  (2  mal) 
denken.  —  denkt:  z'weng  LI-.19 
denn:  stehn  LI: 7 
dir:  Bier:  Klystier  LXI:43 

:  dir  LIII:5 
Dirn:  Birn  LVIII:27 
drehen.  -  draht:  tat  LX : 56 ;  LXI :  34 
Dult:  Schuld  LX:21 
Durst:  Wurst  LIX:8 
Ecke.  —  Eck:  aufgweckt  LX:4S 
eh  (so):  weh  LIX:3 
ein.  —  herein:  Weift  LIX:8 

ein:  seifi  LX:60 
einen.  —  oan'n:  koan'n  LI: 9 
Ende.  —  End:  brennt  LX:33 
:  Zahnt  LX:13 
ent.  —  herrent:  gschenkt  LVIII:4, 
5;  LX:35 

:  Zahnd  LVHI:3 
euch.  —  enk:  weng  LI:10 
Finger.  —  F&nga:  ganga  LXI: 36 
fahren.  —  gfahrn:  Wagn  LX:40 
fallen.  -  gfalln:  zahln  LI:16;  LX: 

41;  LXI: 5 
fangen.  —  fanga:  Stanga:  glanga: 

Stanga  LVIII:21 
Fehler:  Teller  LVTII:7 
fein:  eifi  LU:1 

finden.  —  find:  hint  LVIII:26 
Fleck:  net  LVIII:15 
:  weg  LVIII:8 
fragen.  —  gfr&gt:  plagt  LV:1 
Freude.  —  Freud:  vakeit  LX:19 
freuen.  —  gfreut:  bleib  LV:1 


ceit  LX:42 
:  unkeit  LX:78 
:  weit  L:6 
frieren,  er-  —  dafrert:  ghört  LX:40 
Fun.  —  Fuaß:  Gruafl  LI: 6 

Fiafin:  miaßn  LXI: 30 
Gang:  zsamm  LVTII:9 
geben.  —  gebn:  liegn  (1.  legn)^LV:2 


.  LVIII:20 
ganga:  gfanga  LXI: 27 
Geige.  —  Geign:  scheidn  LXI: 54 

»)  Du  kannst  di  au  dein  Weib  legn. 

Blumml,  Quellen 


Geiß.  —  Goaß:  Gspoaß  LXI: 24 
gering.  —  gringa:  nimma  L:12 
gern:  wer(d)n  L:4 
gescheit  —  gscheit:  gfreut  LXI: 50 
geschwind.  —  gschwind:  lind  LX:1 
Gespötte.  —  Gspött:  glegt  LII:12 
Getreide.  —  Troad:  Oad  (Ort)  LX:8 
Gewand.  —  Gwand:  Land  LX:51 
gleichen,  der —  dagleia :  sc  heia  LX :  3 
Graben.  —  Grabn :  fah(r)n  XXXIX:8 

:  hibn  LX:55 
Gras.-  Gras:  naß:  Schatz  LII:7;  LX.-38 
Größe.  -  Größ  (1.  Größt) :  recht  LII :  6 
Grüne,  f.  —  Greafi:  eahft  LX:77 
gurren.  —  gurrt:  guat  LXI: 22 
gut.  —  guat:  tuat  LX:81;  LXI: 9 
haben. -h*bn:fragn  LX:3 

schlagn  LI:19 
trägn  LII: 25 
Wagn  L:10 
habn  I  1.  harn) :  zsamm  L:20 
hau:  tafi  LX:42 
gh&bt:  datappt  LX:78 
Hahn.  —   Rahna:  bein&nna:  Ka- 

pauna:  anänna  LX:46 
Hals:  älls  LXI: 39 
halt:  Wald  LII:19 
handsam:  langsam  LII: 3 
Hase.  —  HÄsn:  bllsn  LXI: 40 
Heide.  —  Hoad:  Troad:  Oad  LX:8 
heil.  —  hal:  allawal  LXI: 37 
-heim.  —  Wängham:  langsam  LX:1 
heim,  da-  —  dahoam:  oan  LX:76 
hier:  dir  LXI: 53 
ho:  dä  XXXIX: 6 
Höhe.  —  Höh:  Reh:  eh:  weh  LIX:8 

Höh:  Reh:  weh  LIX:12 
hören.  —  hörn:  rehrn  LXI:10 
ghört:  vafrert  L:19 
:  grehrt  LXI:10 
:  gschert  LVHI:28 
Holz:  stolz  LI: 5 
Hülle.  -  Hüll:  viel  LX:47 
Hut.  -  Huat :  tuat  LX :  50, 80 ;  LXI  :1 6 
ich.  —  i:  i  LIX:10,  11  (im  Original 
steht:     .Und    a  Fleischhacka 
[Schuasta]  muaß's  seifi-  statt  .Und 
a  Fleischhäcka  [Schuasta]  bin  i"). 
neu.  —  dreifi:  seifi  LXI: 47 
drinn:  liegn  LX:82 
drinna:  Finga  LII:14 
Jager.  —  Jacha:  secha  LIX:2 
jagen.  —  jagn:  habn  LXI: 41 
Johann,  St  —  Sankt  Hanns:  Schwanz 

LVHI:18 
Kalb.  -  Kälm:  Alm  LX:76 


11 
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kalt  :  bäld  LVH:1 

:  fallt  LIX:9;  LXI:6 
Kapaun.  —  Kapauua:  anänna  LX:46 
Kaplan:  tafl  LVIII:18 
keien.  —  keit:  gfreut  LXI:14 
-keit.  —  Aufrichtigkeit: Zeit  LX:31 
Kind:  lind  LXI:f 
Kinn.  —  Koi:  troi  LX:66 
klein.  —  kloan:  alloafl:  alloan:  toafi 

LH:  5 
:  Stoafl  LIII:3 
kloan':  loahn  LXI:  50 
kloani:  oani  LX:79 
Knecht.  —  Knechtn :  flechtn  LXI:28 
können.  —  kafl:  an  LXI:47 

:  Hahn  LXI:88 
kommen.  —  gehn  (1.  keinm):  nehm 
LXI:  6 
kemma:  nehma  LIX:9 
krachsein.  —  kraxlt:  ghaxlt  LX:48 
Kreuzer.  —  Kreuma:  Seh  weiza  LIX:6 
Kropf:  Kopf  LIX:8 
krumm.  —  krump:  Lump  LIX:5 

krumpn:  lumpn  LX:57 
Kuh.  -  Küah:  ihr  LX:62 
:  mir  LX:17 
:  nia  LX:64 
langen  (vb.)  —  glänga:  Stanga 

LVin :  21 
lassen.  —  lasen:  lassn  LVIII:14 

valassn:  Str&fln  LII:18 
Laus:  aus  LXI:25 
Leben.  —  Lebn:  hergebn  LXI:19 
leeren,  um-  —  umglart:  stad  LX:6 
Lehne.  —  Loahn:  hoam  XXXIX :10 
lehnen.  —  loahn:  &rm  (1.  kloan')  L:8 
Leite.  —  Leitn:  Beitn  LX:14 
Leute.  —  Leut:  gfreut  LX:82 

:  Schneid  XXXIX: 6 
lieb.  —  liawa:  Betriaga  LXI:27 
lieben.  —  liabn:  Birn  LX:84 

:  kriagn  LX:27 
liegen.  —  liegn:  Ding:  liegn  (1.  lienj 

L:2 

:  vaschwiegnLHI:8 
lind:  flink  LH: 3 
Linde.  —  Lindn:  hin  tu  LX:2 
machen.  —  mächa:  lacha  LVn:8 

:  nacha  LX:58 
mächst:  Nacht  LHI:1 
mähen.  —  gmaht:  draht  LXI:31 

:  tat  LI:4 
-mal.  —  allimal:  Gäll  U:7 

mal:  -mal  LVIII:12 
Mann.  —  Mäfi:  äfi  LX:44 
meinen.  —  gmoant:  gloant  LH:  13 
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Mensch  (M&dchen).   —  Menacha: 

Fensta  LX:59 
messen.  -  vamessn :  vagessn  LVlll:25 
mich.  —  mi:  i  L:16 
mild:  BUd  LVH:2 
mir:  dir  L:19;  LX:52 
Mohr.  —  Muhrn:  dafrurn  LXI:42 
Muhme.  —  Moahm:  hoam  LI: 2 
nach.  —  na:  da  LUX: 7 
Name.  —  Nam:  zsamm  LX:68 
:  W&gn  LXI  .15 
Narr:  Haar  LVIII:28 

:  Paar  130:  IX  Str.  4 
näß:  Schatz  LII:7;  LX:38 
nehmen.  —  nimmt:  rinnt  LI:  12 
nicht.  —  nit :  nit   L :  15  ;   LI :  3 : 

LVm:7;  LX:58;  LXI:26,  51 
nicht.  —  net:  net  LH: 24;  LX.13 

:  Bett  LX:82 
nie.  —  nia:  Knia  LX:78 
nieder.  —  nieda:  zwieda  LX:Ö6 
nittel  (abgehetzt).  -  nittl:Hittl  LX:70 
nötig.  —  not:  Tod  LXI:5l 
oben.  —  drobn:  Klobn  133:12,2 
pfeifen.  —  pfeift:  greift  LVIII:17 
Planke.  —  Planka:  Gedanka  LXI:17 
Ranze.  —  Ranzn:  tanzn  LXI :29 
Rausch:  Haus  LVIH:6, 10 
recht:  schlecht  L:7 
reden.  —  redn:  hergebn  LI:14 
Reden  n.  —  Bedn:  gwen  LI:11 
Regiment:  Hand  LX:9 
Reh:  eh:  weh  LIX:3 

:  weh  LIX:12 
röhren.  —  rehrt:  hört  LXI: 9 
Ruhe.  —  Ruah:  zua  LVUI:27 
rund:  Stund  LX:75 
Saal:  amal  LX:18 
Sack:  hat  LX:67 

Säge(mühle).  —  Sag:  mag  LXI: 48 
säumen,  ver —  vasanit:  agramt  LI:  13 
sagen.  —  sign:  häbn  LII:4 

gsägt:  gmacht  LX:7 
:  schlägst  LXI: 3 
sausen.  —  sausn:  tausnd  L:14 
Schachen.  — Schächa:  &cha  LX.  54 
Schade.  —  Sch&d:  hat  LX:11 
Schatten.  —  Schattn:  gratn  LII:17 
Schatz:  Nacht  LII:16 

:  Platz  L.13 
schauen.  —  schau:  Brau(ch)  LXI: 26 
Scheibe.  -  Scheibn:  kraln  (1.  krai(l)n) 
LX:16 

Scheiben,  —scheibn :  vatreibn  LX  1:51 
scheinen.  —  scheint:  Freud  LX:11 
Schimmel:  Himmel  LXI: 8 
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schlafen.  —  schlaff  n:  Äffn  LXI:25 
schmal:  äwifäll  LX:74 
schmeissen.  —  gschmissn:  aöbissn 

LVIH-.22 
Schmied:  mit  LXI:13 
schneien.  —  vaschnei(b)t:  treibt 

LX:83 
schon:  gehn  LXI:49 
:  stehfi  LII:20 
schofi:  käfi  LX:53 
See:  he(r)  LX:4 

:  Höh  LXI:45;  136:3a  Str.  5 
Segen.  —  Segn:  mögn  LXI:2 
sehen.  —  siachst:  riehrt  LI: 3 
sein.  —  sein:  sein  LXI;28 
bin:  dir  LIX:7 
is:  frisch  XXXIX:7 
:  is  LX:45 
Siebener.  —  Siema:  nimma  LXI:28 
singen.  —  singa:  springa  LXI:39 
singt:  springt  LVIII:16 
Sinn:  drinn  L:9;  LI:1 
Sommer.  —  Summa:  gnumma  LI:18 
Spaß.  —  Gspoaß:  woaß  LX:26 
sperren.  —  spirrn:  liegn  LVIII:23 
spirrst:  schmieret  LXI:3 
Spitz  (Rausch):  ist  L VIII: 6, 10 
Spitze  f.  (Aufputz).  —  Spitz:  Kitz 

LXI:20 
Stall:  ällimäl  LIX:4 
Stange.  —  Stanga:  glänga:  Stanga 

LVin:21 
stehen.  —  auf  stehfi:  gehfi  LIII:6 
steifen.  —  gsteift:  weit  LH: 2 
Steige.  —  Steign:  Kleibn  LX:44 
-Stein.  —  n-stoafi:  eifitoafi  LX:63 
Stern:  gern  LX:81 

:  wer(d)n  LX:65 
Stiefel.  -  Stiefl:  Zwiefl  LXI:25 
stolz:  Holz  LH: 21 

:  wollte  LH: 22 
Strick:  mit  LX:23 
Stunde.  —  Stund:  gsund  L:13;  LH:16 
Sünde.  —  Sünd:  Kind  LI: 8 
süß.  —  siafl:  Haßt  LXI-.l 
Tal:  all  XXXIX: 9 
Taube.  -  Tfiubl:  Weibl  LH: 25 
tauchen.  —  taucht:  braucht  LX:39 
Thury:  Jury  LIX:8 
tief.  —  tiaf:  Hab  LX:28 
Tirol:  wohl  LIX:6 


Tisch:  is:  frisch  XXXIX: 7 
Tod:  not  LXI:51 
toll:  Tirol  LXI:12 
treiben,  ver-   —  vatriebn :  bliebn 
LX:20 

trinken,  er-  —  datrinka:  schwimma 

LX:56;  LXI:34 
Türe.  —  Tür:  mir  LXI:20 
tuen.  —  toafi:kloafi  LI:15;  LX:15; 
LXI:35 

tuen.  —  tua:  zua:  Bua  LX:61 
tuat:  Huat  LVHI:18 
Tusch:  Müsch  LVHI:11 
Veit,  St.:  gweiht  LVIH:19 
verdrießen.  -  vadriaßn :  Fiaßn  LXI:52 
viel:  still  LVIII:12 
vier:  dir  LH:  15 

:  ihr  LX:75 

:  mir  LX:49 
von.  —  davofi:  afi  LVIII:24 
Wache.  —  Wacht:  Nacht  L:17 
Wagen.  —  W&gn:  fah(r)n  LXI:16 
wahr:  Häar  LX:12 
Wänd:  ant  LIX:1 
Wange.  —  Wang:  Gang  LX:28 
warten.  —  wart:  hart  LXI:37 
weg:  Bett  LXI:11,21 
weh*  steh  L*8 

Weib.  -  WeiTb):  glei(ch)  LXI:33 
Weifi:  seifi  LX:71 
weinen.  —  wo  an':  oan'  LI:17 
weinen,  be-  —  bewoana:  auiloana 

LXI:42 
weiß:  Fledamfius  LXI:44 

:  neu's  L:ll 
weit:  Freud  LX:26 

:  kralt  (1.  krait)  LXI:7 
wenig.  —  weng:  stehnd  LII:19 
Wind:  Kind  L:5 
wissen.  —  woaß:  Goaß  LXI:5 
Woche.  -  Wocha:  gsprocha  LVIII:19 
wollen.  —  wöiln:  Schelm  L:18 
Wurzel.  —  Wurzn:  kurzn  LX:30 
zählen.  —  auszählt:  vastellt  LX:34 
Zaufi:  schaufi  LX:10 
Zeit:  weit  LII:10 
Ziwebe.  —  Ziwebn:  gebn  LXI:12 
zu.  —  dazua:  tua  L:10 

,    :  ,  :  zua:  Bua  LX:61 
zwei.  —  zweefi:  stehfi  LVIII:1,  (2); 
LXI:4 


11* 
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H.  Yerzeichnis  der  Weisen. 

(System  Blümml-Kohl.)1) 
I.  Rhythmische  Verhältnisse. 

Großrhythmische  Verhältnisse:  I  =  III  usw.  heißt:  die  melo- 
dische Phrase  I  (aus  2  oder  4  Takten  bestehend,  s.  unten)  ist  gleich  der 
melodischen  Phrase  III  usw.;  II=sIVc  usw.  heifit:  die  melodischen  Phrasen 
sind  bis  auf  die  Cadenz  gleich;  I  =  nij,t  usw.  heifit:  die  melodischen  Phra- 
sen sind  gleich,  nur  ist  III  usw.  um  eine  Sekund,  Terz  usw.  erhöht. 

Kleinrhythmische  Verhältnisse:  1  usw.  =  die  relativen  Werte 
der  normalen  Oktave;  I  usw.  =»  die  relativen  Werte  der  unteren  Oktave; 

r  usw.  =  die  relativen  Werte  der  oberen  Oktave.  —  *1  und  1*  usw.  be- 
zeichnet die  Bindung  zweier  Notenwerte  durch  Vor-  oder  Nachsehl az 
(Melismen).  —  Alles  wird  vom  Grundton  nach  aufwärts  gezählt,  also  I, 

1,  T  =  Grundton;  II,  2,  2=  Sekunde;  III,  8,  3  =  Terz  usw.  —  [  ]  bezeich- 
net Fülltakte,  beziehungsweise  Abschnitte.  —  {  }  Wiederholung  ganzer 
Abschnitte  und  einzelner  Phrasen. 
J  =  Jodler. 

A.  Achttaktige  Weisen  (4+4) 

(Die  einzelnen  melodischen  Phrasen  sind  zwei  taktig;  also  I  im  Groß- 
rhythmusschema =  Takt  l-j-2;  11  =  Takt  8+4  usw.) 

a)  Der  Bau  ist  symmetrisch. 

«)  I  — HI;  11  =  IV. 

1.  8»  4T  3»  [8»1  1  |  3»  41  3»  V  (133:12) 

2.  V  3  V  1  |  V  3  V  1    (37:LII;  89:LIH) 

3.  V  3  VII  1  |  V  3  VII  1  +  J  [s.  5)1  (84) 

4.  55631556  3  + J  [s.  24))  (95) 

5.  vii  i  vii  1 1  vn  i  vn  i  (84  j) 

*)  Das  Original  hat  hier  3*,  was  durch  den  vorausgehenden  und 
nachfolgenden  Takt  bedingt  ist,  also  Analogiewirkung.  k)  Von  hier  ab 
ist  im  Original  ein  t?  vorzuzeichnen,  da  F-Dur  vorliegt;  die  vier  Schluß- 
takte (1  8r  2*  1),  eine  Wiederholung,  sind  nicht  klar  in  ihrem  Verhältnis 
zu  den  übrigen  Taktgruppen. 

ß)  I  — III;  II  =  IVc. 

6.  1  VTP  2  1«  |  1  Vm  2  1  (148:XLV) 

7.  1  V  VII«  P  |  1»  7«  VII*  1    (129  dreimal) 

»)  In  der  2.  und  8.  Weise  steht  hier,  durch  den  Tonikadreiklang  be- 
dingt, 3»;  dies  ist  aber  nach  Analogie  des  Periodenabschnittes  III  in  1  (1») 
zu  ändern. 

y)  I  — III.;  11  =  IV,. 

8.  1  1  3  1  |  8  3  5  3  + J  (118  1|3  3  5  8)  (138:6) 


*)  Die  Begründung  dieses  Systems,  sowie  dessen  praktische  Durch- 
führung bietet  ein  in  Arbeit  befindliches  Melodienlexikon,  das  sämtliche 
bisher  veröffentlichte  Vierzeilerweisen,  Tänze  (Ländler),  Jodler,  sowie  die 
symmetrisch  und  asymmetrisch  gebauten  Lied  weisen  enthalten  wird.  Dies 
zur  Wahrung  der  Priorität! 
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g)  i  =  n«iv. 

9.  1  VU  1  VII  |  1  VI  1  VII  [1  VII]  (131  f.)  —  Besser  im     Takt  s.  27. 

e)  i«m. 

10.  V  3  1  2  |  5  8  2  1  (88:XXVma) 

11.  5»  4  4»  5  |  {5»  4  7  3}  (67:7) 

»)  Im  Original  steht  infolge  Antizipation,  bedingt  durch  den  Nach- 
schlag, 3;  die  Analogie  mit  Abschnitt  ELI  verlangt  jedoch  5. 

b)  Der  Bau  ist  asymmetrisch. 

12a.  1  »VII  2  »1  |  1  4  3  1  (149:e) 
b.  1  »VH  2  »1  |  3  VI  1  1  (149:d) 

13.  122  al  |1481  (114:b) 

14.  lv  3  1  2  |  {5*  1*  VH«  1}  (88:XXVmb) 

15.  1»  5  5«  5  [5«  5]  |  [H  «3  3»  3]  |  »4  «3  3»  1  (146) 

16.  3  *2  4  *3  |  5  6  5  3  (114:a) 

17.  3  5  5  3  |  {6  6  5  3}  (71) 

18.  V  1  2  2  |  V  2  1  34- J  [s.  19)1  (76:3) 

19.  5  2  5  1  |  V  5  1  1    (76:3  J) 

20.  5  5  5  1  j  {8  V  IV  m}   (135  b)  -  Der  erste  Teil  steht  in  A-Dur. 

»)  Die  Wiederholung  setzt  hier  infolge  Antizipation  der  folgenden 
Notenwerte,  die  aber  im  Dominantseptimenakkord  hegen,  4. 

B.  Zwölftaktige  Weises  (4  |  4  |  4). 

a)  rv  =  v. 

21.  1  I  n  I  |  IV  V  V  1  |  V  1  IV  II  [II  II)  (108) 

0.  Sech  lehn  taktige  Weisen  (4+4+4+4). 

(Die  einzelne  melodische  Phrase  ist  4-taktig;  also  I  im  Großrhythmus- 
schema =  Takt  1—4;  II  «Takt  5-8  usw.) 

a)  Der  Bau  ist  symmetrisch. 

a)  I  —  II;  HI  — IVO. 

22.  3«  «5  4«  8  |  3«  «5  4*  3  0  3  4  4  5  |  3  4  5  3  (85) 

ß)  i=m;  n=rv\ 

23.  1325|2511  II  182512511    (186:XVma)  •) 

24.  VH  IV  1  1  J  5  3  4  1  ||  Vn  IV  1  1  |  5  3  4  1    (95  J) 

•)  Der  Weise  ist  ein  f  vorzuzeichnen,  da  sie  in  F-Dur,  nicht  in 
C-Dur  steht 

y)  I  — III;  II  =  IVC. 

25.  1  V  IV  VII  |  IV  VII  III  1  ||  1  V  IV  VII  |  IV  VII  1  1  (186:XVIIIb)  •) 

26.  3  4  6  5  |  3  4  7  6  ||  8  4  6  5*  |  8  4  7  8  (77:4) 

»)  Der  letzte  Takt  ist  im  Original  zu  verdoppeln,  lies: 

b)  Das  Original  hat  hier  4  infolge  Antizipation  des  6.  Taktes ;  doch 
ist  nach  Analogie  von  Phrase  IV  der  Wert  8  zu  setzen. 
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6)  I  =  II  =  IV. 

27.  1  2  VII  1  |  1  2  VII  1  ||  1  VI  VI  IV  |  {1  2  VII  1}  (181£.) 

28.  I8  24  VI  1  I  1*  2*  VI  1  I  1T  IV  2VI  VII  |  1*  2*  VI  1  (78:10) 

29.  1  5  8  1  |  1  5  8  1  fl2  2  8  8|  1  5  3  1  (91) 

t)  I  oo  II  =  IV. 

30.  5  5  5*  #5  |  5  5  4f  8  0  2  6  2  6  |  5  5  4»  3  (93) 

5)  i=n. 

31.  1  5  4  1  |  1  5  4  1  ||  1  5  5  VTF  |  1  3  3  1  +  J  [1  5  4  1]  (92) 

tl)  I  =  IV. 

32.  1  1»  1  l  |  3  5  2  l  B  3  2  1  2™  |  1  1»  1  J  (29:XLIII) 

b)  Der  Bau  ist  asymmetrisch. 

33.  5556|4r65||(J)  5443|27TT  (137:c). 

II.  Harmonische  Verhältnisse.1) 

I  =  Tonikadreiklang.  —  V  (V7)  =  Dominant(septimen)akkord.  —  l5  = 
Quartsextakkord.  —  IV     Dreiklang  der  Subdominante. 

[  ]  bezeichnet  Füll  takte,  beziehungsweise  Abschnitte.  —  i  J  Wieder- 
holung ganzer  Abschnitte  und  einzelner  Phrasen.  —  ( )  Harmonien  inner- 
halb eines  Taktes.  —  J  =  Jodler.  —  T.  =  Takt. 

I  I  I  I  [I  I]  |  {V,  I  I  1}  146 

•) 

I  I  I  [I]  I  |  I  IV  I  I  |  I  I  V,  I  133 

•)  Von  hier  ab  bis  zum  Schluß  Übergang  von  C-Dur  nach  F-Dur. 
I  I  I  (V,)  I    92  :a  (T.  13—16) 

I  I  I  I  (V7)  |  {IV  Ü  V7  1}  71 

I  (V,)  I  (Vf)  I J  |  I  I  Vf  J  I  I  Vf  I  Vf  |  I  (Vf)  I  (Vt)  I  i  29  Nr.  XLIII 
I  (Vf)  I  (V,)  I  l   29  Nr.  XLIII  (Takt  11  ff.) 

I  I  I  IV  |  IV  IV  l5  I  ||  J:  V7  V,  V,  I  |  V7  V,  I  I  137:c 
I  I  I  V7  |  I  I  V,  I   88  Nr.  XXVIII  a)  und  b) 
I  I  I  V?    92  :a  (Takt  9-12) 
I  I  V,  l    29  Nr.  XLIII  (Takt  4—6) 
{I  I  V7  1}  ||  I  I  I  V,  |  I  I  I  (V7)  1  + J:  I  I  V,  I  92:a) 


1  I  VT  I  |  I  I  Vv  I 
I  I  V,  I  |  (I  I  Vf  I 


J:  I  I  V7  I  |  I  I  V,  I  138:6 
135 

NB.   Der  erste  Teil  geht  in  A-Dur,  der  zweite  und  dritte  in  D-Dur. 

I  I  V7  I  |  I  I  V7  1  +  J:  {V,  V7  I  I  |  I  I  V7  1}    95  Nr.  XXXII 

I  I  V,  I  |  I  I  V7  1 1|  I  V7  V7  I  |  I  V,  V7  I   85  Nr.  XXVI 
I  I  V,  I  |  V7  I  ||  V7  I  V7  I  |  Vf  (I)  V,  (I)  V7  V7  (I)  108:21 

I  I  V,  1}  ||  V,  I  V,  I  |  I  I  V7  I   93»)  >)  Phrase  3  geht  in  C-Dur. 

IV,I   88  Nr.  XXVIII  a)  und  b)  (Takt  5ff.);  133  (Takt  10ff.);  92 :a 
(J.);  93  (T.  13-16);  95  Nr.  XXXII  (J:  Takt  5ff.);  131:11  (T.  9-12). 


')  Gust.  Brandsch  hat  zuerst  in  einer  wertvollen,  leider  viel  zu  wenig 
gewürdigten  Abhandlung  „Ein  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  des 
neueren  deutschen  Volksliedes"  (Archiv  des  Vereines  für  siebenbürgische 
Landeskunde.  N.  F.  84.  [1907]  S.  241  ff.,  besonders  S.  246)  die  Wichtigkeit 
der  harmonischen  Verhaltnisse  für  die  Melodienforschung  hervorgehoben. 
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I  I  V,  V,  |  V,  V7  I  I  II  I  I  V,  V,  IV,  V,  I  I    136:3  a),  b) 

I  I  V,  Vf  |  V,  V,  I  1 4-  J:  V,  V,  I  I  |  I  Vf  I  I    76 : 3 

II  V.V,    136:  3  a),  b)  (T.  9—12) 
I  IV  I  I    133  (Takt  6—9) 

I  IV  Ii  (Vf)  I    114  Nr.  XLVI  a)  und  b)  (T.  5  ff.);  149  Nr.  XL  VI  d)  und 

e)  (T.  5  ff.) 
I  IV  II  VIj    78:10  (T.  9—12) 

I  IV  Vf  I  |  {I  IV  Vf  1}  67:7 
I  V,II    76:3  (J.:  T.  5ff.) 

(I  V7  I  (V7)  I }  ||  V,  V7  I  I  |  I  V7  I  (V7)  I   91  Nr.  XXX 

I  V7  I  (V7)  I   91  Nr.  XXX  (T.  13-16) 
I  V7  I  V7   29  Nr.  XLIII  (Takt  7-10) 
1  V,  IV  I    77:4  (T.  9-12) 

{I  V7  (I)  IV  (12  V7)  1}  ||  I  IV  II  VI,  |  I  V,  (I)  IV  (12  Vf)  I  78:10«) 

*)  •)  Hier  moduliert  die  Weise  nach  G-Dur. 

«)  Die  vielen  Harmonien  weisen  auf  eine  Kunstweise. 

I  V7  (I)  IV  (l2  V7)  I    78:10  (T.  18—16) 

I  V,  IV  I  |  Vf  V7  V7  V7  II  I  V7  IV  I  |  I  V7  V7  I  77:4 

{i  V7  V7l}||IIV7I|{lV7V7l)*)  131:11 

*)  Das  Lied  geht,  darauf  weist  die  Harmonienfolge,  im  */•  Takt, 
nicht  im  4/4  Takt. 

I  V7  V,  I  |  I  IV  15  (V7)  I   114  Nr.  XLVI  a)  u.  b);  149  Nr.  XLVI  d)  u.  e) 

•)  e  hat  hier  IV  (I). 
I  V7  V7  I  |  I  V7  V7  I  148 
I  V,  V7  I  |  I  V7  V,  I    129  Nr.  IX  (3  mal) 

I  V?  V,  I   77:4  (T.  13-16);  85  Nr.  XXVI  (T.  9-16);  131:11  (T.  13ff.;  17 ff.) 

IV  15  V7  I   71  (Takt  5  ff.) 

IV  IV  12  I    187:  c  (Takt  5— 8) 
Vt  I  I  I   146  (Takt  7  ff.) 

Vt  I  Vf  I  |  V,  I  V,  I   87  Nr.  LII;  39  Nr.  LIII 

V7  I  Vf  I  |  V7  I  V7  I  -I-  J  (gleiche  Harmonie)   84  Nr.  XXV 

V,  I  V.  I   98  (T.  9-12);  108:21  (Takt  7—10) 

V7  Vf  I  I    137:c  (J:  T.  5ff.);  76:3  (T.  5—8;  J:  T.  1—4);  75  Nr.  XXXII 
(J:  T.  1—4);  136:8a),  b)  (T.  5—8,  13-16);  91  Nr.  XXX  (T.  9—12) 
V7  V7  V7  I    137:c  (J:  Takt  1-4) 
V7  V7  V,  V7    77:4  (T.  5—8) 
V7  (I)  V7  (I)  V7  V7  (I)    108:21  (Takt  11-14) 

Letzter  Nachtrag. 

Nach  Abschluß  der  Korrekturen  (Ende  September  1911)  sei,  da  es 
vorne  nicht  mehr  eingefügt  werden  konnte,  aus  der  jüngst  erschienenen 
und  sonstigen  Literatur  noch  nachgetragen: 

1.  Zu  Nr.  XII:  Schöfi  nakf  is's  in  Himmel:  Konrad  Mautner, 
Steyerisches  Raspelwerk.  (1910)  S.  267  in  5  Strophen  (1  =  U.  1  a.  —  2  = 
U.  Ib.  —  3  =  U.  8b.  —  4  =  U.  4aa.  —  5  =  U.  4bß). 

2.  Zu  Nr.  XVI:  Es  war  einmal  ein  Pfeifer:  Konrad  Mautner, 
a.  a.  O.,  S.  236  in  8  Strophen  (1-8  =  U.  1+  2+4+6+10+11+ [18] +12). 
—  Vgl.  noch  St.  Ankenbrand,  Der  eifersüchtige  Knabe.    (1912),  S.  66. 

8.  Zu  Nr.  XXVIII:  Dahoam  ban  Lind,  d&  bleib  is  nit:  Konrad 
Mautner,  a.  a.  O.,  S.  319f.  in  13  Strophen  (1—  4«U.  1—4.  —  5  =  ü.  6+6 
mit  Anm.  »)  -  6-9  =  U.  7-10.  -  10-12  =  U.  12-14.  -  13  =  U.  17). 
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4.  Zu  Nr.  XLVTI:  Dös  Jahrl  wir  prächtig:  Als  Bierlied  noch: 
J.  A.  Fuchs,  Schelmen -Lieder.  «Ulm  1841.  8.  77  und  E.  H.  Wolfram, 
Nassauische  Volkslieder.  [1894]  S.  861  Nr.  426;  W.  Walter,  Sammlung 
deutscher  Volkslieder.  (1841),  8.  252  Nr.  154  (darnach:  J.  6.  Th.  Graesse, 
Bieretudien.  Dresden  1872.  S.  1701);  auf  den  Branntwein:  J.  Pommer, 
Blattl-Lieder.  (1910)  8.  118  Nr.  41  und  2081  (aber  nicht  von  Blattl)  und 
V.  M.  Süß,  Salzburger  Volkslieder.  (1865)  S.  50  Nr.  8.  —  (U  1  =  1  W.,  Wa., 
F.,  P.,  S.;  2  =  P.  2;  8  =  2  W.,  Wa.,  F.;  4  =  8  W.,  Wa.,  F.,  P.;  5  =  2  S., 
4  F.,  Wa.,  5  W.,  Wa.,  P.,  mit  Anm.  *);  7  =  8  S.,  4  P.,  W.,  5  F.,  Wa.; 
12  =  6  F.,  W.,  Wa.;  18  =  7  F.,  W.,  Wa.). 

5.  Zu  8.  60  Nr.  VI  8:  Es  ist  bereits  schon  hundert  Jahr: 
A.  John,  Unser  Egerland.   XV.  (1911)  8.  107  Nr.  56. 

6.  Zu  S.  96  und  145  Nr.  XXXIII:  Der  Bauer  in  der  Kirche.  — 
A.  Hausotter,  Zeitschrift  für  Osterreichische  Volkskunde.  X.  (1904)  S.  111 
Nr.  4  und  Unser  Kuhländchen.   I.  (1911)  8.  277. 
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VORWORT. 

Unter  den  süddeutschen  Benediktinern  und  Chorherren  des 
18.  Jahrhunderts  herrschte  ein  reges  geistiges  Leben.  Die  Wissen- 
schaft, —  vor  allem  Theologie,  Philosophie  und  Geschichte,  — 
wurde  gepflegt  und  der  Musik  und  Dichtkunst  gehuldigt.  Ein 
einigendes  Band  für  alle,  hauptsächlich  aber  für  die  Benediktiner, 
war  die  von  diesen  mit  Lehrkräften  versehene  und  größtenteils  auch 
erhaltene  Benediktineruniversität  zu  Salzburg,  die  auf  die  geistige 
Entwicklung  Süddeutschlands,  Österreich  inbegriffen,  einen  großen 
Einfluß  ausgeübt  hat. 

Soviel  wir  aber  von  den  äußeren  Einrichtungen,  von  den  Lehr- 
gegenständen, von  den  Prüfungen  und  Lehrern  der  Salzburger 
Universität  wissen,  so  wenig  ist  bisher  über  das  gesellige  Leben 
der  Studenten,  von  deren  Unterhaltungen  und  von  deren  Be- 
ziehungen zur  Dichtkunst  und  zur  Musik  der  jeweiligen  Zeit  be- 
kannt geworden.  Und  doch  gibt  gerade  die  Aufhellung  dieser  Dinge 
dem  Gerippe  der  Äußerlichkeiten,  das  an  den  verschiedenen  süd- 
deutschen, katholischen  Universitäten  nicht  allzu  sehr  von  einander 
abwich,  erst  Fleisch  und  Blut  und  läßt  die  geistigen  Zustände  und 
die  Denkweise  einer  mehr  oder  weniger  weit  hinter  uns  hegenden 
Zeit  aufscheinen. 

Gaelles  bisher  unbekannte  Liederhandschrift  läßt  uns  in  diese 
Zustände  einen  Einbück  tun.  Sie  fällt  in  die  Siebzigerjahre  des 
18.  Jahrhunderts.  Von  Frankreich  her  kam  der  Hauch  der  neuen 
Philosophie  (Enzyklopädisten,  Rousseau),  von  Norddeutschland  her 
brachten  die  protestantischen  Theologen  und  Gelehrten  neue  Werte 
in  Umlauf,  die  Dichtkunst  stand  im  Zeichen  des  Sturmes  und 
Dranges,  Goethes  Götz  war  bereits  1773  erschienen,  die  Reformen 
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Kaiser  Josefs  und  seiner  süddeutschen  Nachahmer  hatten  eingesetzt 
und  doch  keine  Spur  von  diesem  Geist  der  Aufklärung  in  der 
Handschrift.  Für  Salzburg  war  eben  diese  Zeit  noch  nicht  gekommen, 
sie  begann  erst  mit  dem  Erscheinen  Lorenz  H  ü  b  n  e  r  s  und  mit 
seiner  im  Verein  mit  Augustin  Schelle  1778  gegründeten  „Ober- 
deutschen Literaturzeitung"1).  Es  darf  daher  nicht  wundernehmen, 
daß  unsere  Handschrift  anstatt  von  der  Aufklärung  und  von  der 
neuen  Dichtkunst  Zeugnis  abzulegen,  in  jenen  Geleisen  wandelt, 
welche  Dichtkunst  und  Musik  in  den  süddeutschen  Klöstern  des 
18.  Jahrhunderts  gehen. 

Noch  im  17.  Jahrhundert  herrschte  in  der  Dichtung  der  süd- 
deutschen Mönche  und  in  der  Schulkomödie  die  lateinische  Sprache 
vor  und  erst  langsam  setzte  sich,  etwa  an  der  Wende  des  17.  zum 
18.  Jahrhundert  die  deutsche  Sprache  durch,  und  zwar  zuerst  in 
den  Interludien  (Zwischenspielen)2),  die  häufig  im  Dialekt  gehalten 
und  derbkomisch  waren,  um  einen  wirksamen  Gegensatz  zum 
übrigen  Stück  zu  schaffen.  Schließlich  schrieb  man  alles  deutsch. 
Während  der  bedeutendste  Benediktinerdichter  des  17.  Jahrhunderts 
P.  Simon  Rettenbacher  von  Kremsmünster  seine  zierlichen, 
gedankentiefen  Verse  in  lateinischer  Sprache  niederschreibt,  und  mit 
ihm  eine  große  Anzahl  anderer3),  treten  im  18.  Jahrhundert  der 
Prämonstratenser  P.  Sebastian  S  a  i  1  e  r  von  Obermarchtal  in 
Schwaben,  die  Benediktiner  P.  Valentin  Rathgeber  von  Banz 
(Franken),  P.  Maurus  Lindemayr  von  Lambach  (Oberöster- 
reich), P.  Marian  Wimm  er  von  Seeon  (Bayern)  und  P.  Ferdinand 
Rosner  von  Ettal  (Bayern),  um  nur  die  bedeutendsten  zu  nennen, 
im  Kleide  der  Mundart  auf  und  geißeln  die  Schwächen  und  Tor- 
heiten ihrer  Zeitgenossen  mit  derbem  Humor,  der,  schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  beim  Baumburger  Chorherrn 
Johann  Albert  P  o  y  ß  1  in  dessen  Zeitgedichten  auftauchend,  seine 
letzten  Ausläufer  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  in  den  Benedik- 
tinern P.  Leopold  Koplhuber  von  Kremsmünster,  P.  Robert 
Plank  von  Garsten  und  in  dem  Exaugustiner  P.  Marcellin 
Sturm  findet. 

Die  derbhumoristische  Seite,  wie  sie  uns  in  diesen  Dichtern 
entgegentritt,  die  Vorliebe  für  Dialektlieder  ist  nun  ein  Kennzeichen 

*)  Vgl.  Karl  0.  Wagner,  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  Salzburger 
Landeskunde.  XLVIII.  (1908),  S.  102  ff. 

')  Vgl.  Konrad  Schiffmann,  Drama  und  Theater  in  Osterreich  ob  der 
Enns.  Linz  1905,  S.  60  ff.;  P.  Bahlmann,  Jesuiten-Drama  der  niederrheini- 
schen Ordensprovinz.  Leipzig  1896,  S.  310  ff. 

•)  Ein  Verzeichnis  bei  Q.  E.  Frieß,  Studien  über  das  Wirken  der 
Benediktiner  in  Österreich  für  Cultur,  Wissenschaft  und  Kunst.  IV.  Progr. 
Qymn.  Seitenstetten  1871,  S.  61. 
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für  Gaelles  Liederhandschrift,  welches  sie  mit  allen  übrigen,  eben- 
falls katholischen,  oft  klösterlichen  Kreisen  entsprungenen  süd- 
deutschen Liederhandschriften  des  18.  Jahrhunderts  teilt.  Eine  bis- 
her unbekannte  Liederhandschrift  aus  Admont  (ca.  1780  nieder- 
geschrieben)4), die  unveröffentlichten  Liederhandschriften  des  P. 
Maurus  Lindemayr  aus  den  Jansen  1770—1777  in  St.  Florian4) 
und  des  P.  Leander  Kremser  aus  den  Jahren  1773— 17764),  eine 
einem  oberschwäbischen  Kloster  (vielleicht  Obermarchtal)  entstam- 
mende Liederhandschrift  in  der  kgl.  öffentlichen  Bibliothek  in  Stutt- 
gart (jetzt  Ostracher  Liederhandschrift  geheißen)5),  die  Lieder- 
sammlung des  P.  Valentin  Rathgeber  (1733— 37)6),  die  Rai- 
gerner  Liederhandschrift  des  P.  Paulus  Harlacher  aus  dem 
Jahre  17457),  eine  jetzt  in  der  Innsbrucker  Universitätsbibliothek 
befindliche  Handschrift  eines  bayrischen  Klosters  aus  ca.  1760,  aus 
der  Johannes  Bolte  und  ich  bisher  einzelnes  veröffentlicht  haben*), 
und  die  Trierer  Liederhandschrift  aus  dem  Jahre  1744ö),  die  einen 
neuerlichen  Beweis  für  die  engen  Beziehungen,  welche  die  katho- 
lischen Rheinlande  stets  zu  dem  katholischen  Süddeutschland  hatten, 
liefert10),  sie  alle  haben  diese  Vorliebe  für  das  Dialektlied,  für  das 
Derbkomische  gemeinsam.  Daneben  wandeln  sie  noch  vielfach  in 
alten  Bahnen.  Das  Quodlibet,  das  besonders  im  16.  Jahrhundert, 
so  auch  vom  Lehrer  im  Wiener  Schottenkloster  Wolfgang 
Schmeltzl,  mit  Vorliebe  gepflegt  wurde,  hinterläßt  seine 
Spuren;  das  Schäfergedicht  und  Schäferspiel,  die  Lyrik  der  galanten 
Zeit  scheinen  unausrottbar  zu  sein.  Zwischen  hinein  klingen 
biblische  Stoffe,  seien  es  fromme,  in  der  Mundart  gedichtete  Weih- 
nachtslieder oder  parodistisch  gehaltene  Lieder  auf  den  Kampf  der 
guten  und  bösen  Engel  (Luzifer  und  St.  Michael),  auf  das  Ohr 
des  Malchus  u.  ä.  Aus  allem  aber  spricht  eine  ungebundene  Fröh- 
lichkeit, eine  derbe  Spottlust,  die  sich  gerne  gegen  Mitglieder  des 
eigenen  Standes  (Nonne,  Kandidat,  Betschwester,  adelige  Geistliche) 


*)  Diese  drei  Handschriften  werden  demnächst  in  einer  von  mir 
besorgten  Ausgabe  erscheinen. 

')  Kurt  Rattay,  Die  Ostracher  Liederhandschrift  und  ihre  Stellung  in 
der  Geschichte  des  deutschen  Liedes.  Halle  a.  S.  1911. 

a)  Lindner-Erk,  Qeschichte  des  deutschen  Liedes  im  18.  Jahrhundert. 
Leipzig  1871,  S.  7  ff.  und  Notenbeilagen,  S.  1  ff. 

T)  E.  Softe,  Vermischte  Schriften.  Brünn  1909,  S.  52  ff. 

*)  Joh.  Bolte.  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.  XIII.  (1903), 
S.  222  ff.,  Nr.  13-15;  XVIH.  (1908),  S.  81  ff.,  Nr.  34.  —  Blümml,  Archiv  für 
das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Literaturen.  CXV.  (1905),  S.  31  ff., 
Nr.  3,  5.  7—10,  12,  14,  16,  18,  20,  22,  25  und  29  und  Nagls  Deutsche  Mund- 
arten.  II.,  1  (1906)  S.  106  ff. 

'•)  A.  Kopp.  Hessische  Blätter  für  Volkskunde.  III.  (1904),  S.  16  ff. 

1 )  Vgl.  Karl  Beckmann,  Heinrich  Lindenborn,  der  kölnische  Diogenes. 
Bonn  1908,  S.  214  ff. 
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oder  gegen  die  Bauern  wendet.  Man  würde  soviel  Lebenslust, 
wie  sie  uns  aus  all  diesen  Handschriften  entgegentritt,  in  den 
Klöstern  gar  nicht  vermuten,  wenn  wir  eben  nicht  wüßten,  daß 
Ernst  und  Freude,  Scherz  und  Trauer  gerade  bei  so  abgeklärten, 
von  der  Welt  abgekehrten  Menschen,  wie  es  die  Mönche  des 
18.  Jahrhunderts  vielfach  waren,  knapp  nebeneinander  liegen,  und 
daß  gerade  die  starke  musikalische  Betätigung,  wie  sie  in  den 
Klöstern  an  der  Tagesordnung  war,  mit  eine  Ursache  dieses  heiteren 
Scherzes  ist;  denn  Musik  bringt  Freude. 

Am  Schlüsse  seien  hier  alle  herzlichst  bedankt,  die  mir  bei 
meiner  Arbeit  freundliche  Auskünfte  gewährten.  Es  sind  dies  die 
hochwürdigen  Herren  Dr.  Angstenberger,  Pfarrverweser  in 
Tettnang,  Geistl.  Rat  Augustin  H  i  1  b  e  r,  Konsistohalarchivar  in 
Salzburg,  Bibliothekar  P.  Pirmin  L  i  n  d  n  e  r,  O.  S.  B.,  und  Chor- 
regent P.  Adalbert  Oberhauser,  O.  S.  B.,  zu  St.  Peter  in 
Salzburg,  und  G.  Schmidhuber,  Dechant  und  Pfarrer  in  Berg- 
heim, weiters  die  Herren:  Dr.  Adolf  Koczirz  in  Wien 
und  Regierungsrat  Dr.  Richard  Strele  Ritter  von  Bärwangen, 
Vorstand  der  k.  k.  Studienbibliothek  in  Salzburg,  sowie  Fräulein 
Alicja  Simon  in  Berlin.  Zu  besonderem  Danke  bin  ich  der 
k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  für  die  Überlassung  der  Handschrift 
und  den  Vorstehungen  der  kgl.  öffentlichen  Bibliothek  und  des 
kgl.  geheimen  Haus-  und  Staatsarchivs  in  Stuttgart,  der  kgl. 
Universitätsbibliothek  in  Tübingen,  der  kgl.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek in  München,  der  k.  k.  Studienbibliothek  und  des 
Museums  Carolino-Augusteum  in  Salzburg,  des  erzbischöf- 
lichen Archives  in  Frei  bürg  i.  B.  und  der  k.  k.  Universitäts- 
bibliothek in  Wien,  sei  es  für  Bücherdarleihungen,  sei  es  für 
Auskünfte,  verpflichtet. 

Wien,  am  23.  März  1911. 

Dr.  phil.  Emil  Karl  Blümml. 
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Die  Liederhandschrift  des  Weingartner  Benediktiners  P.  Meingosus 

Gaelle  aus  dem  Jahre  1777. 

Diese  verdient  größere  Aufmerksamkeit,  nicht  etwa  weil  sie 
besonders  umfangreich,  sondern  weil  sie  mit  Singweisen  versehen 
ist.  Da  gerade  aus  dem  18.  Jahrhundert  nicht  allzuviele  volks- 
tümliche Weisen  erhalten  sind  und  unter  denen,  die  Gaelle  der 
Nachwelt  überliefert  hat,  eine  größere  Anzahl  noch  heute  leben, 
so  sind  sie  umso  wertvoller.  Zunächst  ist  es  jedoch  notwendig, 
über  Gaelle  Näheres  zu  erfahren,  seinen  Entwicklungsgang  und 
seine  Studien,  wie  die  Umgebung,  in  der  er  lebte  und  schuf,  kennen 
zu  lernen. 

1.  Lebensgang,  Studien  und  gedruckte  Werke 

des  P.  Meingosus  Gaelle. 

Die  wichtigste  ältere  Quelle  über  Gaelle  ist,  —  da  die  Mit- 
teilungen bei  Hamberger-Meusel11)  zunächst  dürftig  sind 
und  dann  Gradmann  folgen  — ,  die  nach  seinen  eigenen  An- 
gaben von  Johann  Jakob  Gradmann12)  geschriebene  Lebens- 
skizze, die  noch  zu  seinen  Lebzeiten  erschien  und  kurz  über  den 
Lebensgang  und  die  Schriften  bis  1801  berichtet.  Aus  der  Zeit  seiner 
Salzburger  Tätigkeit  stammt  der  von  Jud.  Thadd.  Zauner18) 
verfaßte  Lebensumriß,  dem  ebenfalls  mündliche  Mitteilungen  Gaelles 
zugrunde  liegen  dürften  und  der  bis  1813  reicht;  diesen  Angaben 
folgte  später  Magnus  Sattler  14).  Anläßlich  Gaelles  Ableben  er- 
schienen zwei  Nachrufe,  wovon  der  eine,  der  Feder  Benedikt 
Pill we ins18)  entstammend,  ein  vermehrter  Abdruck  des  zwei- 

")  Das  gelehrte  Deutschland.  5.  Ausgabe.  II.  (Lemgo  1796),  S.  475, 
XI.  (Lemgo  1805),  S.  252  (nach  Qradmann);  daraus  schöpfte  später  J.  Ch. 
Poggendorff,  Biographisch-literarisches  Handwörterbuch  zur  Qeschichte 
der  exaeten  Wissenschaften.  I.  (Leipzig  1863),  Sp.  827. 

")  Das  gelehrte  Schwaben  oder  Lexlcon  der  jetzt  lebenden  schwäbi- 
schen Schriftsteller.   Ravensburg  1802.  S.  163  f. 

u)  Verzeichniß  aller  akademischen  Professoren  zu  Salzburg  vom 
Jahre  1728  bis  zur  Aufhebung  der  Universität  Salzburg  1813,  S.  107  f., 
Nr.  103. 

'*)  Collectaneen-Blätter  zur  Qeschichte  der  ehemaligen  Benedictiner- 
Universität  Salzburg.  Kempten  1889,  S.  651,  Nr.  274. 

*)  Litteraturzeitung  für  katholische  Religionslehrer.  Hg.  von  Franz 
Karl  Felder.  VII.,  1  (Landshut  1816),  II.  Intelligenzblatt,  S.  14  f. 
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ten16)  ungezeichneten,  der  in  den  biographischen  Angaben  Zauner 
ausschreibt,  ist.  Nun  blieb  Gaelle  lange  unbeachtet.  Erst  1879 
kommt  Pius  Garns  in  seinen  Nekrologien  der  württembergischen 
Männerklöster  zur  Zeit  der  Aufhebung  auf  ihn  zurück17).  Dann 
folgt  Utto  Kornmüller,  der  Gaelle  als  Musiker  behandelt18), 
welche  Angaben  hernach  Robert  E  i  t  n  e  r  übernimmt18),  ohne  zu 
ahnen,  daß  der  von  ihm  später  erwähnte20)  P.  M.  Gölle  mit  dem 
früheren  M.  Gaelle  zusammenfällt.  August  (jetzt  P.  Pirmin) 
L  i  n  d  n  e  r  faßte  in  einem  Aufsatze  über  die  Schriftsteller  der  Abtei 
Weingarten  alles  bis  1882  über  Gaelle  Bekannte  zusammen21); 
schließlich  widmete  er  ihm  1909  die  bisher  umfassendste  Be- 
sprechung22), welche  auch  zum  ersten  Male  seinen  handschriftlichen 
musikalischen  Nachlaß  in  großer  Vollständigkeit  aufzählt. 

Geboren  wurde  Gaelle  am  16.  Juni  1752  in  dem,  damals  zum 
gräflich  Montfortischen  Landwaibelamte  Tettnang  gehörenden 
Weiler  Buch  (jetzt  Gem.  Unter-Meckenbeuren,  Oberamt  Tettnang 
in  Württemberg)  als  Sohn  des  Landmannes  Johann  Georg 
Gaelle  und  seiner  Frau  Theresia,  geb.  M  o  e  s  1  e,  und  bald 
danach  in  der  Stadtkirche  zu  Tettnang  auf  den  Namen  Johannes 
getauft23).  Bis  zu  seinem  7.  Jahre  blieb  er  in  Buch,  dann  kam 
er  im  September  oder  Oktober  1758  nach  Tettnang  in  die  Schule. 
Da  er  seiner  eigenen  Angabe  gemäß24)  dort  den  Grund  zu  seinen 
Sprachkenntnissen  legte,  so  besuchte  er  die  lateinische  Schule,  die 
bis  1838  neben  der  deutschen  im  Schlosse  bestand25).  Der  Latein- 
schulmeister (Präceptor)  war  gleichzeitig  Regenschori,  Organist 
und  Musiklehrer  und  unterrichtete  die  Knaben  gegen  Bezahlung 
im  Choralsingen,  Geigen-  und  Orgelspiel26),  in  der  Stadt  Riedlingen 
(Oberschwaben)  auch  im  Harfenschlagen27).   Wir  dürfen  daher 


M)  Salzburger  Zeitung  vom  6.  Februar  1816.  Nr.  27. 

")  Theologische  Quartalschrift.  LX1.  (Tübingen  1879),  S.  48a  Nr.  16. 

")  Studien  und  Mittheilungen  aus  dem  Benedictiner-Orden.  II.  2 

(1881)  ,  S.  223. 

**)  Biographisch-bibliographisches  Quellen-Lexikon  der  Musiker  und 
Musikgelehrten.   IV.  (Leipzig  1901).  S.  118  b. 
")  Ebd.  IV.  (1901),  S.  292  b. 

*)  Studien  und  Mittheilungen  aus  dem  Benedictiner-Orden.    HL  2 

(1882)  ,  S.  278  f. 

")  Fünf  Profeßbücher  süddeutscher  Benediktiner-Abteien,  n.  Wein- 
garten. Kempten  1909,  S.  88  f.,  Nr.  46. 

")  Taufregister  Nr.  II  der  Stadtpfarre  Tettnang  (frdl.  Mitteilung  des 
derzeitigen  Pfarrverwesers  Dr.  Angstenberger).  —  Die  Angabe  des  Geburts- 
tages schon  bei  Hamberger-Meusel,  Gradmann  und  Zauner. 

H)  Qradmann,  S.  163. 

")  v.  Memminger,  Beschreibung  des  Oberamtes  Tettnang.  Stuttgart 
1838,  S.  116. 

")  Bernhard  Kaißer,  Geschichte  des  Volksschulwesens  in  Württem- 
berg. U.  (Stuttgart  1897),  S.  270. 
")  Kaißer,  II..  S.  271. 
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annehmen,  daß  Gaelle  in  Tettnang  ebenfalls  die  ersten  Unter- 
weisungen im  Harfenspiel,  seiner  späteren  Lieblingsbeschäftigung, 
erhielt. 

Nach  Beendigung  der  sechsjährigen  Schulzeit  kam  er,  wie  er 
selbst  berichtet24),  zur  Fortsetzung  seiner  Studien  ins  Priorat  Hofen 
am  Bodensee  (heute  königl.  Schloß  Friedrichshafen),  wo  seit  1702 
von  der  Reichsabtei  Weingarten  aus  beständig  zwölf  Mönche  mit 
einem  Prior  an  der  Spitze  unterhalten  wurden.  An  dem  von  ihnen 
geleiteten,  vollständigen  Gymnasium28)  war,  wie  an  allen  Ordens- 
anstalten nach  dem  Muster  der  Jesuiten,  die  religiöse  Erziehung 
der  Schüler,  sowie  die  vollständige  Aneignung  der  lateinischen 
Sprache  der  Hauptzweck  des  Unterrichtes,  während  alle  übrigen 
Gegenstände  nur  nebenher  liefen,  wie  aus  dem,  für  alle  deutschen 
Benediktinergymnasien  jener  Zeit  allgemein  gültigen  Unterrichts- 
plan29) zu  ersehen  ist.  Wie  in  anderen  kleinen  Klosterschulen30) 
waren  auch  in  Hofen  mehrere  Klassen  in  eine  zusammengezogen, 
daher  genügten  drei  Lehrer.  Diese  waren  zu  Gaelles  Zeit  P.  Kilian 
Purtscher  (1711— 1791  )31),  der  das  Amt  des  Präfekten  versah 
und  die  Humaniora  vortrug,  P.  Gabriel  Walser  (1731— 1797)32), 
der  den  Grammatikalkurs  leitete,  und  P.  Matthias  Bayrhamer 
(1735— 1791  )33),  der  die  alten  Sprachen  in  den  Inferiora  lehrte. 
Ihnen  verdankt  Gaelle,  der,  seiner  Lateinkenntnisse  wegen,  nach 
Ablegung  der  Aufnahmsprüfung  gleich  in  die  Rudimente  (2.  Klasse) 
eingetreten  sein  wird34),  seine  Ausbildung.  P.  Bayrhamer  leitete 
seine  Musikstudien.  Über  Gaelles  Fortschritte,  über  die  Preise,  die 
er  bei  den  Prüfungen  erzielte,  ist  leider  nichts  bekannt,  doch  muß 
er  ein  sehr  begabter  Schüler  gewesen  sein,  denn  sonst  hätte  ihn 
sein  Abt  in  späteren  Jahren  nicht  in  das  höhere  Studium  nach 
Salzburg  geschickt  und  ihm  nicht  wichtige  Lehrämter  anvertraut. 

")  Lindner  (Profeßb.  II.,  S.  VIII.)  irrt  wenn  er  nur  die  Inferiora  dort 
lehren  läßt. 

")  Magnoald  Ziegelbauer,  Historia  rei  litterariae  ordinis  S.  Benedict!. 
I.  (Augustae  Vindel.  1754),  S.  294  ff. 

*)  Vgl.  Jak.  Wichner,  Kloster  Admont  und  seine  Beziehungen  zur 
Wissenschaft  und  zum  Unterricht  Admont  1892.  S.  87,  95,  100,  113;  Alt- 
mann Altinger,  Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Kremsmünster.  II.  Progr. 
Gymn.  Kremsmünster  1903,  S.  47,  48,  49  ff.  und  III.  (1904),  S.  76;  Hehle, 
Das  ehemalige  Zwiefalter  Gymnasium  und  Kollegium  zu  Ehingen  in  seiner 
Erstlingsperiode  (1686—1719).  Progr.  Gymn.  Ehingen  1889,  S.  9  und  10. 

n)  Lindner,  Profeßb.  IL,  S.  76,  Nr.  759. 

")  Lindner,  ebd.,  IL,  S.  81,  Nr.  795. 

")  Lindner,  ebd.  IL,  S.  83,  Nr.  803. 

"*)  Dies  ist  z.  B.  für  P.  Placidus  S  c  h  a  r  I  belegt  (vgl.  Magnus  Sattler, 
Ein  Mönchsleben  aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts.  Regensburg 
1868.  S.  5). 
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Die  Stille  des  Klosterlebens  in  Hofen  mag  ihn  bestimmt  haben, 
Mitbruder  seiner  Lehrer  zu  werden,  und  so  wandte  er  sich  nach 
Beendigung  seiner  Gymnasialstudien  im  Herbst  1769  an  die  Reichs- 
abtei Weingarten  um  Aufnahme  in  den  Benediktinerorden.  Die  Zeit 
des  Hoffens  und  Harrens,  Kandidatenzeit  genannt,  während  der 
sein  Aufnahmsgesuch  in  Weingarten  lag,  hinterließ  ihre  Spuren 
auch  in  seiner  Liederhandschrift  (Nr.  42:  „An  einen  Candidaten"). 
Die  Aufnahme  wird  ihm  vom  Kapitel  gerne  gewährt  worden  sein, 
war  er  doch  vielen  Kapitularen  von  Hofen  aus  als  tüchtig  bekannt 
und  ein  guter  Musiker  und  Sänger,  was  bei  den  Benediktinern, 
die  stets  auf  einen  trefflichen  Chorgesang  sahen,  besonders  ins 
Gewicht  fiel. 

Nach  Erhalt  des  Obedienzbriefes  traf  er  im  Kloster  Weingarten 
ein  und  hatte  mit  seinen  Mitkandidaten  als  „Hochzeiter**  nun  Zeit 
und  Gelegenheit,  als  Gast  durch  vier  Tage  das  Kloster  und  seine 
Einrichtungen  zu  besichtigen30).  Zu  sehen  gab  es  genug.  Zunächst 
das  weitläufige  Klostergebäude  selbst,  das  auf  dem  Martinsberg 
über  dem  Ort  Altdorf  liegt,  dann  den  Konvent  mit  den  alten  und 
schlechten  Wohnungen  der  Ordensgeistlichen,  die  prächtige  Kirche 
mit  der  großen  Orgel,  den  Kirchenschatz  mit  der  hl.  Blutreliquie, 
die  Bibliothek  mit  ihren  reichen  Handschriften-  und  Inkunabel- 
beständen und  die  in  ihren  Räumen  aufbewahrte  Sammlung  ver- 
schiedener Merkwürdigkeiten. 

Die  kurze  Freiheitsfrist  werden  sie  wohl  ausgenützt  haben, 
denn  gar  bald  trat  die  rauhe  Wirklichkeit  an  sie  heran.  Nachdem 
sie  vom  Prior  P.  Adalbert  von  Langenmantl  (1718 — 1792)36) 
feierlich  eingekleidet  worden  waren37),  kamen  sie  in  die  Zucht  des 
P.  Novizenmeisters  Ulrich  Gerstle  (1732— 1772)38),  der  sie  auf 
das  künftige  Klosterleben  vorzubereiten  hatte.  Das  ein  Jahr  dau- 
ernde Noviziat  war  streng.  Die  Tagesordnung  war  für  die  Zeit 
von  VL>4  Uhr  morgens  bis  V29  Uhr  abends  bis  ins  kleinste  geregelt, 
so  daß  für  den  Müßiggang  keine  Zeit  übrig  blieb.  Neben  der 
regelrechten  Teilnahme  am  Chorgesang  hatten  sie  der  Askese  und 
Medidation  zu  leben.  Die  wenige  freie  Zeit  war  dem  Privatstudium 
gewidmet  oder  diente  der  Erholung39).  Das  Noviziatsgebäude  war 
in  Weingarten  von  den  übrigen  Klostergebäuden  etwas  abgesondert 
und  zu  jener  Zeit  dem  Einstürze  nahe;  seine  Zellen  und  Einrich- 

")  Vgl.  Sattler,  Mönchsl.,  S.  29. 

M)  Lindner,  Profeßb.,  IL,  S.  77,  Nr.  772. 

"7  Ober  die  Vorsänge  dabei  vgl.  Sattler,  Mönchsl.,  S.  29  f. 

^  Lindner,  Profeßb.  1L.S.81,  Nr.794  (Novizenmeister  von  1769—1772). 

")  Vgl.  die  eingehende,  sehr  lesenswerte  Schilderung  des  Novizen- 
lebens bei  Sattler,  Mönchsl.,  S.  35  ff.  und  bei  Ebe,  Freiburger  Diöcesan- 
Archiv.  VI.  (1871),  S.  221  ff.;  s.  auch  unten  Lied  Nr.  42,  Str.  3. 
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hingen,  sowie  das  Dormitorium  elend;  desto  schöner  und  bequemer 
war  aber  der  Novizengarten40).  Die  jungen  Leute  verbrachten  im 
Noviziat  über  ein  Jahr  ihres  Lebens  in  einer  Weise,  die  auf  den 
ersten  Blick  eintönig  und  abstumpfend  erscheinen  mag,  die  aber, 
wie  sowohl  P.  Placidus  Scharl  von  Andechs41)  als  P.  Josef 
Dionysius  E  b  e  von  Salem42)  übereinstimmend  hervorheben,  eine 
innere  Ruhe,  die  auf  alles  Weltliche  und  Irdische  verzichten  läßt, 
erzeugt  und  eine  solche  Beherrschung  der  Zeit  im  Gefolge  hat,  daß 
der  junge  Mensch  sein  ganzes  Leben  nützlich  anwenden  lernt. 

Nach  Ablauf  des  Noviziatsjahres  und  der  vorgeschriebenen 
Formalitäten  fand  die  feierliche  Ordensprofeß  am  7.  April  1771 
statt43),  bei  der  Gaelle  den  Namen  Meingosus,  welchen  vor 
ihm  ebenfalls  ein  tüchtiger  Musiker,  P.  Meingosus  Rott  ach 
(1711 — 1760),  getragen  hatte,  annahm.  Gleichzeitig  mit  Gaelle 
waren  noch  fünf  andere  Novizen  zur  Profeß  zugelassen  worden, 
die  späteren  Väter  Josef  Erny  (1752—1785),  Leo  G im mi  (1752 
bis  1790),  Bonifaz  Kiene  (1750-1800),  Lanfrank  Alb  recht 
(1745—1804)  und  Anton  Schneider  (1744— 181 2)44),  von 
denen  die  drei  letzteren,  da  sie  das  philosophische  Studium  bereits 
hinter  sich  hatten,  schon  im  Oktober  1774  zu  Priestern  geweiht 
wurden,  während  Gaelle,  Erny  und  Gimmi  zunächst  Philosophie 
studieren  mußten.  Da  sie  aufgeweckte  Köpfe  waren,  so  schickte 
sie  ihr  Abt  Dominik  II.  Schnizer  (1704—1784;  Abt  von 
1745 — 1784)45),  der  selbst  in  Salzburg  studiert  hatte,  an  die  dortige 
Benediktineruniversität  zur  weiteren  Ausbildung. 

Damals  war  der  spätere  Weingartner  Abt  P.  Anselm  R  i  1 1 1  e  r 
(1737— 1804)46)  Professor  der  Moraltheologie  in  Salzburg,  und 
dieser  wird  zu  Ende  des  Oktobers  1771  seine  jungen  Mitbrüder 
Erny,  Gaelle  und  Gimmi  dorthin  mitgenommen  haben.  Sie  wurden 
am  23.  November  unter  dem  Rektorate  des  P.  Konstantin  L  a  n  g- 
hayder  von  Kremsmünster  (1726—1787)  als  Philosophen  inskri- 


)  Laut  Tagebuchaufzeichnungen  des  P.  Konstantin  Stampfer  von 
St  Peter  In  Salzburg  aus  dem  Jahre  1784  (Lindner,  Profeßb.  IL,  S.  127). 

")  Sattler,  MönchsU  S.  47  f. 

•)  a.  a.  O.  VI.  S.  229. 

*)  Zauner,  Oams  und  Lindner,  a.  a.  O.;  Gradmann  und  Kornmüller 
haben  nur  das  Profeßjahr.  —  Über  die  Vorgänge  vor  und  bei  der  Profeß 
vgl.  Sattler,  Mönchsl.,  S.  50  ff.  und  Mich.  Pilz,  Almanach  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  (in  Wien).  V.  (1855),  S.  166. 

")  Vgl.  über  sie  Lindner,  Profeßb.,  IL,  S.  87,  Nr.  828—831  u.  89,  Nr.  833. 

*)  Lindner,  Profeßb.,  IL,  S.  11  ff.  und  144. 

")  Lindner,  Profeßb.,  IL,  S.  13,  Nr.  40. 
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biert47).  Sie  wohnten,  wie  alle  Kleriker,  im  Universitätskon vikt,  in 
dem  eine  klösterliche  Tagesordnung  herrschte  und  das  unter  der 
Leitung  eines  Regens  und  Subregens  stand48). 

Das  Philosophiestudium  jener  Zeit  dauerte  zwei  Jahre.  Unsere 
jungen  Weingartner  Mönche  hörten  in  den  Jahren  1771—1773  bei 
P.  Beda  Schallhammer  von  Niederaltaich  (1745— 1791)4») 
Logik  und  Metaphysik,  bei  dem  bedeutenden,  Gaelle  besonders  an- 
regenden Experimentalphysiker  P.  Dominik  Beck  von  Ochsen- 
hausen (1732— 1791)BO)  Mathematik  und  Experimentalphysik  und 
bei  dem  tüchtigen  und  gründlichen  P.  Sympert  Schwarzhuber 
von  Wessobrunn  (1727— 1795)51)  Moralphilosophie.  Die  Vor- 
lesungen, denen  die  Leibniz-Wolffsche  Philosophie  zugrunde  lag, 
wurden  diktiert,  von  den  Professoren  erklärt  und  von  Zeit  zu  Zeit 
in  kleinen  Disputationen  eingeübt.  Gaelle  und  seine  Mitbrüder  waren 
mit  Ernst  bei  den  Studien  und  erhielten  nach  Ablegung  der  vor- 
geschriebenen Prüfungen  am  20.  August  1772  das  Baccalaureat52) 
und  am  19.  August  1773  vom  Dekan  P.  Schallhammer  den 
Doktorgrad  der  Philosophie03).  Als  bedeutendes  Ereignis  fiel  gleich 
in  den  Beginn  ihrer  Studienzeit  die  am  14.  März  1772  erfolgte  Wahl 
des  Grafen  Hieronymus  Franz  de  Paula  Colloredo  zum  Erzbischof 
und  Landesherrn,  der  am  29.  April  1772  unter  Beteiligung  der 
Studenten  seinen  feierlichen  Einzug  in  die  Stadt  Salzburg  hielt.  Die 
Erinnerung  daran  bewahrte  Gaelle,  der  als  Zuseher  anwesend  war, 
im  Liede  Nr.  11  seiner  Handschrift. 

Der  neue  Erzbischof,  ein  Freund  der  Aufklärung,  begann  be- 
reits am  1.  November  1773  die  Universitätsstudien  zu  reformieren 
und  am  6.  Jänner  1774  erließ  er  für  die  theologische  Fakultät  einen 


")  Protocollum  inclytae  Facultatis  Philosophicae  (hds.  in  der  Salz- 
burger Studienbibliothek),  t.  V.  p.  20  (23.  Nov.  1771). 

•)  Sattler,  Collect.-Bl.  S.  43 f.,  73,  74 ff.;  M.  Filz,  a.  a.  0.  V.  S.  167. 

*)  A.  Lindner,  Die  Schriftsteller  und  die  um  Wissenschaft  und  Kunst 
verdienten  Mitglieder  des  Benediktiner-Ordens  im  heutigen  Königreiche 
Bayern.  II.  (Regensburg  1880),  S.  26,  und  Verhandlungen  des  historischen 
Vereins  für  Niederbayern.  XXXIX.  (1903),  S.  206,  Nr.  20. 

")  Lindner,  Stud.  u.  Mitt.,  VI.  1  (1885),  S.  100  ff.,  mit  Lit 

n)  Lindner,  Schriftst.  I.  S.  186  ff.,  mit  Lit.,  und  Profeßbuch  der  Bene- 
diktiner-Abtei Wessobrunn.  Kempten  1909.  S.  52  ff.  Nr.  438  u.  S.  65  f. 

M)  Protocollum  inclytae  Facult.  Philos.  t  V.  p.  22:27.  Jul.  1772. 
Examen  finale  instituit  Exim.  D.  P.  Collega  Log.  Prof.  —  20.  Aug.  1772. 
Exim.  D.  P.  Collega  meus  P.  Logicus  (B.  Schallhammer)  31  Logicis  gradum 
ßaccalaureatus  contulit  perorante  post  hunc  actu  Illustriss.  ac  Qenerosiss. 
D.  Franc.  Xaverio  comite  de  Rindsmaulo  Ephebo. 

")  Ebd.  V.  p.  29:4.  Aug.  1773.  Incaepit  examen  DD.  Physicorum  pro 
suprema  magisterii  laurea.  —  p.  30:19.  Aug.  ego  (Schallhammer)  25  gradu 
magisterii. 
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neuen  Lehrplan54).  Gaelle  und  seine  Mitbrüder,  zu  denen  sich  noch 
F.  Ambros  Frey  (1754— 1826)55)  gesellt  hatte,  begannen  im  No- 
vember 1773  ihr  Theologiestudium  bereits  unter  den  geänderten  Ver- 
hältnissen. Im  ersten  Jahre  führten  sie  P.  Augustin  Schelle  von 
Tegernsee  (1742— 1805)56)  in  die  orientalischen  Sprachen,  P.  Rupert 
G  u  t  r  a  t  h  von  St.  Peter  in  Salzburg  (1723—1777)")  in  die  Herme- 
neutik und  Patrologie  und  ihr  früherer  Lehrer  P.  Schwarz- 
hub e  r  in  den  ersten  Teil  der  Kirchengeschichte  ein. 

Im  zweiten  Jahre  setzte  letzterer  die  Kirchengeschichte  fort  und 
ihr  Mitbruder  P.  Rittler  lehrte  sie  die  Dogmatik,  welche  der 
äußerst  vielseitige  P.  Michael  Lory  von  Tegernsee  (1728— 1808)58) 
im  dritten  Jahre,  das  sonst  noch  der  Moraltheologie  unter  Pater 
Schwarzhuber  gewidmet  war,  zum  Abschlüsse  brachte.  Moral-  und 
Pastoraltheologie  trug  im  vierten  Jahre  P.  Schwarzhuber  vor  und 
P.  Johann  Damascen  v.  Kleimayern  von  Wessobrunn  (1735— 
1810)50)  krönte  das  ganze  mit  dem  kanonischen  Recht.  Am  12.  Juli 
1777  beendete  Gaelle  seine  Studien,  indem  er  unter  dem  Vorsitze  des 
Dekans  P.  Schwarzhuber  seine  Prüfung  aus  der  Theologie  erfolg- 
reich bestand60).  Seine  Mitbrüder  Gimmi  und  Erny  waren  ihm  be- 
reits am  28.  Juni  und  5.  Juli  vorangegangen61),  Frey  folgte  am 
19.  Juli  177761).  Die  feierliche  Promotion  aller  zu  Doktoren  der 
Theologie  fand  am  21.  August  statt,  wobei  P.  Gutrath  eine  Rede 
über  das  Thema  „An  Magistrorum  creatio  dici  possit  investitura?" 
hielt. 


**)  J.  Th.  Zauner,  Auszug  der  wichtigsten  hochfürstlich  Salzburgischen 
Landesgesetze.  II.  (Salzburg  1787),  S.  382  ff.;  Zauner-Gärtner,  Chronik  von 
Salzburg.  XI.  (Salzburg  1826),  S.  408 ff.,  583 f.;  Jos.  Mayr,  Die  ehemalige 
Universität  Salzburg.  Progr.  Oymn.  Salzburg  1859,  S.  15 f.;  Sattler,  Coll.- 
Bl.  S.  450  ff. 

")  Lindner,  Profeßb.  II.  S.  89,  Nr.  836. 

")  Lindner,  Schriftsteller.  I.  S.  164  ff.  mit  Lit.  und  Familia  S.  Quirini 
in  Tegernsee.  II.  (München  1898),  S.  184  ff.  Nr.  5. 

")  Lindner,  Profeßbuch  der  Benediktiner-Abtei  St.  Peter  in  Salzburg. 
Salzburg  1906.  S.  155  ff.  Nr.  318  mit  Lit 

M)  Lindner,  Schriftsteller.  I.  S.  167  f.  und  Familia.  II.  (1898),  S.  167  ff. 
Nr.  30. 

•)  Lindner,  Schriftsteller.  I.  S.  188  ff.  mit  Lit,  und  Profeßb.  Wesso- 
brunn. S.  55  ff.  Nr.  443. 

")  Triennium  (1775—1777)  archiepiscopalis  universitatis  Salisbur- 
gensis  apud  P.  P.  Benedictinos.  Salisburgi  (1778).  Bl.  B4a.  —  In  „Proto- 
collum  S.  Facult.  Theol."  (hds.  in  der  k.  k.  Studienbibliothek  in  Salzburg) 
heißt  es  (Vol.  III.,  p.  160):  Julius  12.  (1777).  Examinatus  R.  F.  Meingosus 
Gaelle  Weingartensis  approbatus  fuit  cum  primo  praedicato,  et  solididate 
non  minus  quam  promptitudine  responsionum  qudbus  se  quam  maxime 
comprobavit 

,l)  Triennium  (1775-1777)  etc.  Bl.  B  4  a. 
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Während  Gaelle  fleißig  seinen  Studien  oblag,  vergaß  er  auch 
der  Musik  nicht.  Im  Kreise  seiner  Mitstudenten  wurde  fleißig  musi- 
ziert und  im  letzten  Jahre  seines  Studiums  legte  er  sich  ein  Lieder- 
buch an,  das  er  dann  in  Weingarten  vollendete  und  mit  eigenen 
Kompositionen  versah,  worüber  unten  zu  handeln  ist. 

Ende  August  1777  kehrten  die  jungen  Doktoren  nach  Wein- 
garten zurück  und  sahen  der  Priesterweihe  entgegen.  Nach  ge- 
höriger Vorbereitung  führte  sie  der  Prior  P.  Gerardus  H  e  ß  (1731— 
1802)02)  nach  Konstanz,  zu  welcher  Diözese  Weingarten  gehörte, 
und  hier  wurden  sie  am  20.  September  1777  in  der  St.  Konrads- 
kirche vom  Weihbischof  August  Fidel  Freiherrn  v.  Hornstein 
zu  Priestern  geweiht63).  Zurückgekehrt,  feierte  Gaelle  am  29.  Sep- 
tember in  Weingarten  unter  den  herkömmlichen  Feierlichkeiten64) 
seine  Primiz  in  Anwesenheit  der  Eltern  und  Verwandten.  Nun  war 
er  ein  vollwertiges  Mitglied  seines  Stiftes.  Bald  darnach  (1778  oder 
1779)  trat  er  über  Anordnung  seines  Abtes  in  den  Lehrkörper  des 
Lyzeums  ein,  dem  er  bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahres  1789  minde- 
stens als  Lehrer  der  praktischen  Philosophie  und  Mathematik6'') 
angehörte.  Vier  unter  seinem  Vorsitze,  in  Gegenwart  des  Abtes  und 
Konventes  stattgehabte  Disputationen  zeugen  von  seinem  Fleiße  und 
Können  und  geben  Rechenschaft  über  die  seinen  Schülern  bei- 
gebrachten Kenntnisse.  Die  gedruckten  Thesen  der  ersten  (August 
oder  September  1784)66)  und  dritten  feierlichen  Disputation  (August 
oder  September  1788)67)  sind  verloren  gegangen68).  Die  der  zweiten 
(5.  September  1785),  mit  Lehrsätzen  der  Philosophie,  Mathematik, 
Physik,  Astronomie  und  Geographie69),  sowie  die  der  vierten  Dis- 

")  Lindner,  Profeßb.  II.  S.  81,  Nr.  797. 

n)  Weiheprotokoll  (liber  Ordinationum  v.  J.  1764—1777)  der  Diözese 
Konstanz  (jetzt  in  Freiburg  i.  B.).  —  Lindner  (an  den  angeführten  Stellen) 
nimmt  den  29.  Sept.  1777  als  Weihetag  an,  während  Zauner  und  Garns 
dieses  Datum  ganz  richtig  als  Primiztag  anführen. 

**)  Vgl.  über  diese  Sattler,  Mönchsl.,  S.  78    277  ff. 

")  Gemäß  seiner  eigenen  Angabe  bei  Gradmann;  Garns  irrt  daher, 
wenn  er  ihn  Theologie  vortragen  läßt. 

M)  Positiones  ex  logica,  metaphysica  et  arithmetica  tarn  vulgaris 
quam  speciosa.  Altdorfii  ad  Vineas  1784.  4\  15  p.  (Verzeichnet  bei  Grad- 
mann.) 

")  Positiones  ex  metaphysica,  geo-  et  trigonometria  ac  philosophia 
universali  practica.  Altdorfii  ad  Vineas  1788.  4\  16  p.  (Erwähnt  von  Grad- 
mann.) 

M)  Weder  die  kgl.  öffentliche  Bibliothek  in  Stuttgart  noch  die  kgl. 
Universitätsbibliothek  und  die  Bibliothek  des  kath.  Wilhelmsstiftes  in  Tü- 
bingen, wohin  Teile  der  Weingartner  Bibliothek  kamen,  besitzen  diese 
Schriften.  Auch  in  der  kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München,  k.  k.  Stu- 
dienbibliothek in  Salzburg,  k.  u.  k.  Hofbibliothek  und  k.  k.  Universitäts- 
bibliothek in  Wien  sind  sie  nicht  vorhanden. 

w)  Positiones  ex  philosophia,  et  mathesi:  quas  in  imperiali  mona- 
sterio  Weingartens!  praeside  P.  Meingoso  Gaelle  ord.  S.  Benedict! 
ibidem  professo,  ac  p.  t.  philosophiae,  ac  matheseos  professore  in  publica 
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putation  (18.  August  1789)  mit  Lehrsätzen  aus  der  Theorie  der 
Hebel  und  der  schiefen  Ebene,  der  allgemeinen  und  praktischen 
Philosophie,  Arithmetik,  Algebra,  Geometrie  und  Physik  im  weitesten 
Umfange70)  sind  gedruckt  erhalten.  Ein  besonderes  Augenmerk 
wendete  Gaelle  dem  philosophischen  Arenarium  (physikalischem 
Kabinett),  dessen  Leitung  er  seinem  eigenen  Berichte  nach71)  inne- 
hatte, zu.  Besonders  interessierte  ihn  die  Reibungselektrizität,  über 
welche  er  in  den  Thesen  der  vierten  Disputation  kurz  handelte72) 
und  deren  Erscheinungen  er  manche  Stunde  mit  Versuchen  an  seinen 
Apparaten  nachforschte71).  Sein  Hauptaugenmerk  wendete  er  der 
Kleistschen  Flasche  zu,  die  ihm  verschiedene  Verbesserungen  ver- 
dankt73). 

Bald  nach  seiner  letzten  Disputation  (1789)  wurde  er  von 
seinem  ehemaligen  Schüler  P.  Robert  Schindele  vom  Lehramte 
abgelöst  und  übernahm  nun  das  schwierige  Amt  eines  Novizen- 
meisters74), das  seinem  bisherigen  Gelehrtenberufe  eigentlich  ent- 
gegengesetzt war.  Wenn  Gaelle  bis  jetzt  als  Professor  von  den 
Chorverpflichtungen  größtenteils  befreit  war75),  so  mußte  er  nun 
diesen  als  Novizenmeister  mit  der  größten  Gewissenhaftigkeit  nach- 
kommen. Da  die  Zucht  in  Weingarten  seit  jeher  eine  sehr  strenge 
war,  so  blieb  ihm  nicht  viel  Zeit  auf  Nebenbeschäftigungen  über, 


concertatione  horis  ante-  et  pomeridianis  quaterni,  et  quaterni  defendent 
RR.  PF.  Vdalricus  Widemann,  Beatus  Schmidt  Qregorius  Rosengarth,  Pla- 
cidus Mayr,  Andreas  Ehinger,  et  Robertos  Schindele,  eundem  ordinem  ibi- 
dem professi;  cum  ornatis,  ac  perdoctis  DD.  praenobili  Joan.  Georg. 
Ignatio  Christophoro  Gramm,  et  praenobili  Josepho  Antonio  Belli  de  Pino 
p.  t.  philosophiae  et  matheseos  candidatis,  ad  diem  V.  septembris  anni 
M.  DCC.  LXXXV.  praeter  hos  defendentes  rigorosum  hisce  ex  positionibus 
examen  subiere  ordine  alphabetico  ornati  ac  perdocti  DD.  Joan.  Michael 
Diesch,  Joseph.  Aloysius  Fezer,  et  nobilis  Joan.  Nepomucenus  Mohr.  Cum 
facultate  et  adprobatione  superiorum.  Typis  Georgii  Fidelis  Herkner,  Alt- 
dorfii  ad  Vineas  (1785).  4'.  26  p.  (Stuttgart,  kgl.  öffentl.  Bibliothek.  —  Diss. 
philosophia.) 

)  Meditationes  philosophico-mathematicae  in  vectium  planique  in- 
clinati  theoriam;  una  cum  positionibus  ex  philosophia  universa,  ac  mathesi, 
quas  in  imperiali  monasterio  Weingartensi  praeside  P.  Meingoso  Gaelle, 
O.  S.  B.  quaestionibus,  impugnationibusque  exponent  horis  antimeridianis 
RR.  FF.  Josephus  S  p  i  e  g  1  e  r  et  Carolus  Z  u  d  r  e  1 1,  cum  ornat.  ac  per- 
doct  DD.  praenob.  Casp.  Nicoiao  de  Welz,  Ant.  Benedicto  Ledergerber  et 
Josepho  Rothmund.  Pomeridianis  iidem  RR.  FF.  nec  non  orn.  ac  Perd.  DD. 
praenob.  Franc.  Xaverius  de  Welz,  Josephus  Mayr  ac  nob.  Qebh.  Aloys. 
Gasser  ad  diem  18.  August  MDCCLXXXIX.  Cum  facultate  et  adprobatione 
superiorum.  Typis  Georgii  Fidelis  Herkner,  Altdorfii  ad  Vineas  (1789).  VI., 
62pp.  8*.  (Stuttgart,  kgl.  öffentl.  Bibliothek.) 

n)  Beyträge  zur  Erweiterung  und  Vervollkommnung  der  Elektricitäts- 
lehre  in  theoretischer  und  practischer  Hinsicht  Salzburg  1813.  S.  VI. 

")  Meditationes  etc.  S.  56  f. 

n)  Meditationes  etc.  S.  57,  Punkt  4  und  unten  S.  20  f. 
")  Gradmann  und  ihm  folgend  Garns  und  Lindner. 
")  Konst.  Stampfer  bei  Lindner,  Profeßb.  II.  S.  128. 
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was  er  schmerzlich  empfunden  haben  mag.  Wahrscheinlich  waren 
die  Novizenjahrgänge  1790/91,  1792/93  und  1794/95  seiner  Obhut 
anvertraut76). 

Nachdem  Gaelle  die  letzten  Novizen  zur  Profeß  gebracht  hatte 
(Ende  März  1796),  wurde  er  dem  Bibliothekar  P.  Basilius  Locher 
(1738— 1798)77),  dessen  Gesundheit  unter  dem  anstrengenden 
Dienst  eines  beliebten  Beichtvaters  gelitten  hatte,  als  Unterbiblio- 
thekar beigegeben78).  Doch  auch  Gaelle  konnte  sich  nicht  mit  voller 
Kraft  diesem  Dienste  widmen,  denn  er  versah  gleichzeitig  das  mühe- 
volle Amt  eines  Chorregenten79),  das  ihm  nicht  allzu  viel  freie  Zeit 
ließ.  Nach  dem  Tode  des  P.  Basilius  (23.  Mai  1798)  wird  er  wohl 
die  Bibliothek  im  Nebenamte  weiterverwaltet  haben,  bis  er  endlich 
im  Juli  des  Jahres  1800  die  verantwortungsreiche  Stelle  des  Pater 
Küchenmeisters  erhielt78). 

Ruhig  flössen  die  Jahre  für  Gaelle  im  Kloster  dahin.  Selten  ver- 
ließ er  es,  um  etwa  mit  seinen  Schülern  einen  Ausflug  an  deren  Er- 
holungsort Schloß  Hasenweiler  zu  machen  oder  sich  selbst  zur  Er- 
holung ins  Schloß  Nessenreben  zu  begeben.  Reisen  zur  Besichtigung 
der  entfernteren  Besitzungen  des  Klosters  oder  Besuche  in  benach- 
barten Klöstern  boten  ebenso  erwünschte  Abwechslung,  wie  der 
Besuch  von  Bekannten  aus  anderen  Klöstern,  wodurch  manch  an- 
regender Gedankenaustausch  ermöglicht  wurde.  Auch  in  Wein- 
garten gab  es  trotz  der  strengen  Zucht  mannigfache  Vergnügungen; 
so  die  Namenstagfeiern  des  Abtes  und  Priors  mit  Musik  und 
Theaterstücken,  sowie  Tafelmusiken  und  im  besonderen  die  Sekundiz 
des  Abtes  Dominik  II.  (14.  Oktober  1781).  Doch  auch  Leidvolles 
ereignete  sich.  Gaelles  Studiengenossen,  P.  Erny  und  P.  Gimmi, 
starben  in  jungen  Jahren  nach  schmerzlichen  Leiden.  Abt  Domi- 
nik IL  segnete  am  6.  Dezember  1784  nach  langer,  erfolgreicher 
Regierung  im  hohen  Alter  von  achtzig  Jahren  das  Zeitliche  und 
Gaelles  ehemaliger  Lehrer  P.  Anselm  Rittler  wurde  zum  neuen  Abt 
erwählt  (21.  Dezember  1784). 


n)  Vgl.  über  diese  Jahrgänge  und  deren  Novizen  Lindner,  Profeßb. 
IL  94  f.  Nr.  859—868. 

n)  Lindner,  Profeßb.  II.  S.  85,  Nr.  811. 

n)  Qradmann  und  ihm  folgend  Garns  und  Lindner. 

")  Qradmann  (Qams  und  Lindner):  wenn  Kornmüller  und  Eitner 
annehmen,  daß  Qaelle  von  ca.  1779—1800  Chorregent  war,  so  ist  dies  ein 
Irrtum,  denn  vor  1786  war  dies  z.  B.  P.  Bernhard  Wahl.  Die  Jahre  1779 
bis  1800  umfassen  vielmehr  die  Zeit,  in  der  Gaelle  überhaupt  Ämter  be- 
kleidete. 
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Am  meisten  zeichnete  sich  Weingarten  seit  jeher  neben  der 
guten  Zucht  durch  seine  treuliche  Musikpflege  aus80).  Zur  Zeit 
Gaelles  war  es  nicht  anders,  wenn  auch  infolge  des  Zeitgeschmackes 
nicht  mehr  die  geistliche  Musik  im  Vordergrunde  stand,  obwohl  die 
Weingartner  Mönche  durch  einen  trefflichen  Choralgesang,  sowie 
durch  die  feierliche  Abhaltung  des  Gottesdienstes  sich  hervortaten81), 
sondern  viel  weltliche  Musik  gespielt  wurde,  die  hier  und  anderswo 
auch  in  der  Chormusik  ihre  Spuren  zurückließ.  Gaelle  spielte  nicht 
nur  die  Harfe,  sondern  besaß,  wie  uns  sein  Studienkollege  P.  Kon- 
stantin Stampfer  aus  St.  Peter  in  Salzburg  im  Jahre  1784  berichtet82), 
ein  Clavecin  (Cembalo),  das  er  trefflich  meisterte.  Ein  Kreis  von 
jüngeren  und  älteren  Musikern  bestand83)  in  Weingarten  neben 
Gaelle.  Wie  von  den  Dreißigerjahren  des  18.  Jahrhunderts  ab  in 
der  Dichtung  der  Mönche,  so  herrschte  auch  in  der  Hausmusik  das 
Lustige,  Komische  vor.  In  Weingarten  war  es  nicht  anders.  Daher 
es  nicht  wundernehmen  darf,  daß  Gaelle  in  seinen  geistlichen  Kom- 
positionen, die  er  als  Chorregent  verfaßte  und  zur  Aufführung 
brachte,  besonders  in  den  letzten  Werken,  diesem  Zeitgeschmack, 
der  die  Kirchenmusik  stark  verweltlichte  und  verflachte,  nachgibt84), 
indem  er  viele  Figurationen  u.  dgl.  einführte.  Seine  aus  dieser  Zeit 
stammenden  Kompositionen  sind  eine  Litanei  zu  allen  Heiligen, 
eine  große  Vesper,  etwa  zehn  Offertorien  für  Singstimmen  und 
Orchester  und  etwa  zwölf,  verschiedenen  Gattungen  angehörige 
Stücke  für  vier  Singstimmen  mit  Orgelbegleitung84). 

Unterdessen  kamen  über  Weingarten  schwere  Tage.  Vom  Juli 
bis  zum  Oktober  1796  und  dann  nochmals  vom  Mai  bis  zum  Juli 
1800  hatte  das  Kloster  empfindlich  unter  der  Franzosenplage  zu 
leiden.  Beim  zweiten  Franzoseneinfalle  war  Gaelle  Küchenmeister 
und  hatte  mit  dem  P.  Großkeller  Joachim  Kram  er  (1756  bis 
1816)86),  der  auch  eine  eingehende  Beschreibung  jener  Zeit 
hinterließ86),  die  ganze  Last  der  Einquartierung  und  des  Spitals, 


*)  Vgl.  Utto  Kornmüller,  Wiss.  Studien  usw.  I.  2  (1880),  S.  72  f., 
II.  2  (1881),  S.  222  ff.;  Lindner,  Profeßb.  II.  S.  99  (Verzeichnis  aller  Musiker 
und  Komponisten). 

")  Lindner,  Stud.  u.  Mitt.,  III.  2,  &  114,  124  und  Profeßb.  II.  S.  VIII. 
und  128  (Bericht  des  P.  Konst.  Stampfer,  1784). 

")  Lindner,  Profeßb.  II.  S.  127. 

")  Vgl  Kornmüller,  a.  a.  0.  II.  2,  S.  223  f. 

M)  Kornmüller,  a.  a.  O.  II.  2,  S.  223  (darnach  Eitnef  und  Lindner).  — 
Wo  diese  Kompositionen  derzeit  aufbewahrt  werden,  ist  mir  unbekannt; 
eine  Anfrage  beim  Pfarramt  Altdorf  blieb  unbeantwortet 

")  Lindner,  Profeßb.  II.  S.  90,  Nr.  841. 

")  Herausgegeben  von  Paul  Beck  (Diöcesan-Archiv  von  Schwaben. 
Bd.  17  [1899]  bis  20  [1902]). 
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das  die  Franzosen  im  Kloster  errichtet  hatten,  auf  sich.  Er  hafte 
genug  zu  tun,  um  das  Kloster  vor  allzu  großem  Schaden  zu 
bewahren. 

Doch  auch  diese  schweren  Tage  gingen  vorbei.  Abt  Anselm, 
der  geflohen  war,  kehrte  1801  wieder  zurück  und  in  Ruhe  und 
Eintracht  lebten  die  Mönche  dahin.  Da  kam  die  Nachricht  von 
der  Aufhebung  des  Klosters.  Am  15.  September  1802  erhielten 
sie  den  Befehl,  vorderhand  im  Kloster  zu  verbleiben  und  sich 
betreffs  ihres  weiteren  Verhaltens  zu  entscheiden.  Gaelle  hielt  am 
gemeinsamen  Wohnen  im  Konventgebäude  fest  und  erhielt  vom 
1.  Mai  1804  ab  mit  den  übrigen  Zurückgebliebenen  die  Pension, 
die  jährlich  500  fl.  betrug87).  Doch  nicht  lange  erfreute  er  sich 
deren  Besitzes.  Am  19.  Juni  1804  starb  Anselm  Rittler,  der  letzte 
Abt,  dem  zuliebe  Gaelle  am  gemeinsamen  Verbände  festgehalten 
hatte,  und  nun  gab  es  auch  für  ihn  kein  Bleiben  mehr  in  Wein- 
garten. Die  Verbindungen,  die  sein  Kloster  mit  St.  Peter  in  Salz- 
burg stets  gehabt  hatte,  und  seine  Beziehungen  zu  einflußreichen 
Persönlichkeiten  der  Salzburger  Universität  verschafften  ihm  eine 
Lehrstelle  an  dieser.  Ab  November  1804  hatte  er  dort  Dogmatik 
und  Kirchengeschichte  vorzutragen,  verlor  aber  damit  seine  Pen- 
sion88). Im  Herbste  (September  oder  Oktober)  1804  reiste  er  von 
Weingarten,  das  ihm  jahrelang  eine  sichere  Heimstätte  und  ein 
sorgenfreies  Leben  gewährt  hatte,  nach  Salzburg. 

Hier  war  aber  das  Universitätsleben  nicht  mehr  das  frühere. 
Verschiedene  Vorfälle  hatten  bewirkt,  daß  unter  den  geistlichen 
Professoren  alle  Bande  der  Ordnung  aufgelöst  waren.  Nur  ihr 
Zusammenwohnen  im  Konvikt,  wohin  auch  Gaelle  zog,  sowie  die 
gemeinsamen  Mahlzeiten  unter  dem  Vorsitze  des  Rektors  blieben 
bis  zur  Aufhebung  der  Universität  erhalten89).  Kurz  nach  Antritt 
seines  Lehramtes  wurde  Gaelle  am  1.  Februar  1805  vom  Kur- 
fürsten Ferdinand  wie  alle  geistlichen  Professoren  zum  geistlichen 
Rat  ernannt90).  In  den  Studienjahren  1806/07  und  1809/10  wählten 
ihn  seine  Kollegen  zum  Dekan  der  theologischen  Fakultät91).  Seine 

w)  Pfaff,  Diözesanarchiv  von  Schwaben.  XXV.  (1907).  S.  42  sub  3  N.  B. 
(Aufzeichnung  des  P.  Placidus  Mayr).  —  Lindner,  Profeßb.  II.  S.  VII.  spricht 
von  530  fl. 

w)  Zauner,  S.  108  (ihm  folgten  Qams,  Lindner,  Sattler);  Pfaff,  a.  a.  O. 
XXV.,  S.  43  Sp.  a.  Nr.  19  =  Lindner,  Profeßb.  II.  S.  137.  —  Qams  (a.  a.  O.) 
irrt,  wenn  er  angibt,  daß  Gaelle  in  Salzburg  nebst  seinem  Professorengehalt 
noch  240  fl.  Pension  von  Weingarten  ausgesetzt  hatte. 

")  Filz,  a.  a.  O.  V.,  S.  184. 

")  Faszikel  „Regierung  I.  177"  des  k.  k.  Regierungsarchivs  in  Salz- 
burg und  Akten  im  fürsterzbischöflichen  Konsistorialarchiv  in  Salzburg. 

w)  L.  Spatzenegger,  Mittheil,  der  Oes.  für  Salzb.  L.-K.  XII.  (1872), 
S.  420,  Nr.  156  und  159  =  Sattler,  ColL-Bl.  S.  687,  Nr.  155  und  158. 
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freie  Zeit  widmete  er  dem  Lieblingsfache  seiner  Jugend,  der  Elek- 
trizität02). An  der  Hand  einer  Elektrisiermaschine,  die  „Aufsehen 
machte"92),  stellte  er  alte  und  neue  Versuche  an,  die  viel  Beifall 
fanden93),  deren  Ergebnisse  aber  erst  später  veröffentlicht  wurden. 
Im  Verkehre  mit  Genossen  der  gleichen  Studienrichtung,  den  Ex- 
benediktinern  Vital  Mener  von  Zwiefalten  (1759— 1828)94)  und 
Josef  Maria  Wagner  von  Benediktbeuern  (1770  — 1837)93), 
welche  an  der  philosophischen  Fakultät  Physik  vortrugen,  wurde 
manches  besprochen  und  erprobt. 

Die  wiederholten  Franzosenkriege  und  der  Übergang  des 
Kurfürstentums  Salzburg  an  Österreich,  womit  für  die  Universität 
die  österreichische  Lehrverfassung  in  Geltung  trat,  hatten  seinem 
einfachen  und  ruhigen  Leben  nichts  an.  Still  arbeitete  er  an  seinen 
physikalischen  Experimenten  weiter  und  musizierte  fleißig  mit  den 
Benediktinern  zu  St.  Peter,  zu  denen  er  gute  Beziehungen  unterhielt. 
Er  lieferte  ihnen  für  manches  Fest  die  Musik.  So  feierte  der  Stifts- 
archivar P.  Vital  Mösl  (1735  —  1809)96),  ehemals  Lehrer  am 
Gymnasium,  Professor  und  Prediger  an  der  Universität,  am 
9.  Oktober  1808  seine  Sekundiz,  zu  der  sein  Mitbruder  P.  Gregor 
Käser  (1781 — 1818)97)  eine  anonym  erschienene98)  Kantate  ver- 
faßte, die  von  Machab.  II.  34  ausgehend,  Mösl  als  Guttäter,  Priester, 
Prediger  und  Lehrer  schildert.  Gaelle  setzte  den  Text  für  drei 
Singstimmen  mit  Harfenbegleitung  in  Musik99).  Nach  dem  Mit- 
tagstische wurde  dem  Jubilar  diese  Kantate  von  den  Religiösen 
dargebracht100),  wobei  Gaelle  sicherlich  die  Harfenbegleitung  be- 
sorgte. Am  Namenstage  (24.  Oktober  1809)  des  P.  Raphael  Alt 
von  St.  Peter  (1750— 1816)101)  wurde  ein  äußerst  lustiges,  eben- 
falls von  Käser  gedichtetes  Lied  abgesungen,  das  Gaelle  für  vier 


w)  Gaelle,  Beyträge  usw.  L  S.  VI. 
")  Beyträge.  I.  S.  VII. 

")  Lindner,  Profeßbuch  der  Benediktiner-Abtei  Zwiefalten.  Kempten 
1910.  S.  75  f.  Nr.  1546. 

")  Lindner,  Die  Schriftsteller  usw.  I.  S.  150  f.  mit  Lit.  und  Profeßbuch 
der  Benediktiner-Abtei  Benediktbeuern.  Kempten  1910.  S.  118  f.,  Nr.  433. 

")  Lindner,  Profeßb.  St.  Peter.  S.  163  ff.  Nr.  327. 
)  Lindner,  ebd.  S.  208  f.  Nr.  382. 

")  Zur  Feyer  der  höchsterfreulichen  Jubelmesse  unsers  lieben  Mit- 
bruders, P.  Vital  Mösl,  jubilirten  Professen,  Senior  und  Secretair  des  Stiftes 
St  Peter  in  Salzburg.  Zur  Harpfe  in  Musik  gesetzt  von  seinem  innigsten 
Verehrer  Prof.  M.  Gälle.  Vignette  (Hirtenhut,  darunter  eine  Hirtenflöte). 
Am  9.  October  1808.  o.  O.  (Salzburg),  gr.  8°.  8  S.  (Salzburg,  k.  k.  Studien- 
bibliothek, Sign.  3792).  —  Der  Verfasser  wurde  von  Lindner  (Profeßb. 
St  Peter.  S.  208)  aufgedeckt 

-)  Hds.  im  Archiv  zu  St.  Peter  (Lindner,  Profeßb.  II.  S.  88,  Hand- 
schriften Nr.  10/11). 

"•)  Lindner,  Profeßb.  St.  Peter.  S.  164. 

m)  Lindner,  Profeßb.  St  Peter.  S.  188  f.  Nr.  352. 
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Männerstimmen,  die  das  Humoristische  des  Textes  gut  zum  Aus- 
drucke bringen,  setzte102).  Wenn  Gaelle  hier  gewissermaßen  Fest- 
komponist ist,  der  Freudenfeste  seiner  Freunde  verschönern  hilft, 
so  zeigt  eine  große  Sammlung,  entweder  für  die  Harfe  mit  oder 
ohne  Begleitung  anderer  Instrumente  komponierter  oder  arran- 
gierter Lieder103),  daß  die  Jahre  1809  und  1810  fruchtbare  Kompo- 
sitionsjahre für  ihn  waren.  Auch  Tanzarrangements,  ein  Singspiel 
(Sailers  „Adam  und  Eva"),  Sonaten  und  geistliche  Kompositionen 
liegen  aus  dieser  Zeit  vor103). 

Durch  den  Frieden  von  Schönbrunn  (14.  Oktober  1809)  kam 
Salzburg  und  damit  auch  die  Universität  an  Bayern.  Doch  schon 
am  24.  Dezember  1810  wurde  diese  aufgelöst  und  in  ein  kgl.  Lyzeum 
verwandelt.  Manche  der  Professoren  hatten  damit  ihre  Stellung 
verloren.  Gaelle  jedoch  blieb  als  provisorischer  Lyzealprofessor 
bis  zum  Dezember  1811  im  Verbände  der  Anstalt104).  Trotzdem  er 
auf  den  König  von  Bayern  ein  Lied  für  zwei  Singstimmen  mit 
Basseti  komponiert  hatte105),  dürften  ihm  die  neuen  Verhältnisse 
doch  nicht  zugesagt  haben.  Er  sehnte  sich  vom  Lyzeum  weg  und 
am  8.  Dezember  1811  ging  sein  Wunsch  in  Erfüllung.  Er  wurde 
Superior  im  Wallfahrtsorte  Maria  Piain106).  Hier  konnte  nun  Gaelle 
mit  Muße  seinen  Studien  leben. 

Als  erste  Frucht  erschienen  1813  seine,  den  Salzburger  Freunden 
zugeeigneten  „Beyträge"107).  Wenn  auch  hauptsächlich  den  Theo- 
retiker im  Auge  habend,  werden  doch  praktische  Fragen  (Blitz- 
ableiter, Wetterläuten  u.  a.)  nicht  übersehen.  Keine  vollständige 
Lehre  der  Elektrizität  wird  geboten,  sondern  nur  das  behandelt, 
was  Gaelle  selbst  erprobte  und  sah108).  Vielfache  neue  Versuche 
führten  ihn  zu  manch  neuen  Ansichten  und  Ergebnissen,  die  leider 
heute  vergessen  sind109).  Besonders  um  die  Theorie  der  Kleistischen 

in)  Hds.  im  Archiv  des  Stiftes  St.  Peter  (Lindner,  Profeßb.  II.  S.  88. 
Hds.  Nr.  12/13). 

m)  Handschriftlich  im  Stifte  St.  Peter;  vgl.  Lindner,  Profeßb.  II. 
S.  88  f.  Handschriften.  Nr.  5—9,  14,  16—27. 

m)  Zauner,  S.  108  (ihm  folgt  Lindner). 

m)  Lindner,  Profeßb.  II.  S.  88,  Handschriften  Nr.  15. 

"*)  Zauner,  S.  108  (darnach  Garns,  Lindner  und  Sattler). 

>0T)  Beyträge  zur  Erweiterung  und  Vervollkommnung  der  Elektricitflts- 
lehre  in  theoretischer  und  practischer  Hinsicht;  worin  unter  andern  neuen 
Versuchen  auch  das  Abspringen  des  Blitzes  von  der  Wetterstange  an  der 
Maschine  sichtbar  dargestellt  wird.  Salzburg  1813.  In  der  Mayer'schen 
Buchhandlung.  8°.  XXII,  280  S.  mit  3  Tafeln  (Wien,  Universitäts-  und  Hof- 
bibliothek; Salzburg,  Studienbibliothek;  München,  Hof-  und  Staatsbibliothek 
und  an  anderen  Orten). 

,M)  Vgl.  Vorrede,  S.  XV. 

,0*)  Man  sucht  ihn  vergeblich  bei  Edmund  Hoppe,  Geschichte  der  Elek- 
trizität. Leipzig  1884  und  E.  Qerland  und  F.  Traumüller,  Geschichte  der 
physikalischen  Experimentierkunst.  Leipzig  1899.  S.  333  f.  (Kleist'sche 
Flasche). 
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Flasche,  um  den  Blitzableiter110)  (Abspringen  des  Blitzes  von  seiner 
Ableitung)  und  um  das  Kinnersleysche  elektrische  Luftthermometer, 
das  er  vor  Rieß  verbesserte,  erwarb  er  sich  mit  dieser  Arbeit  Ver- 
dienste. Auch  gegen  das  in  den  Alpenländern  stark  verbreitete 
Wetterlauten  tritt  er  als  Nachfolger  des  Ingolstadter  Theologen  und 
Mathematikers  Johann  Nep.  Fischer  (1784)  mit  schlagenden 
Beweisen  darin  auf.  Sein  Standpunkt  ist  in  diesem  Werke  ebenso 
wie  im  Jahre  1789  in  seinen  „Meditationes"  der  der  Unitarier 
(Franklin).  Die  wissenschaftliche  Kritik  nahm  das  Buch  nicht  un- 
günstig auf111). 

Ein  kleiner  Aufsatz112),  worin  Gaelle  den  Wert  der  Versuche 
an  der  Elektrisiermaschine  für  das  Studium  der  atmosphärischen 
Elektrizität  betonte,  brachte  ihn  in  eine  literarische  Fehde  mit  den 
Exbenediktiner  von  Scheyern  Thaddäus  Siber  (1774— 1854)118), 
der  seit  1810  Professor  der  Naturlehre  am  kgl.  Lyzeum  zu  München 
war  und  1815  in  Landshut  „Anfangsgründe  der  Physik  und  an- 
gewandten Mathematik"  herausgegeben  hatte.  Dieser  bekämpfte114) 
Gaelles  Ansicht,  indem  er  sie  als  Dilettanterei  hinstellte,  denn  „non 
valet  conclusio  a  minore  ad  majus".  Gaelle  schrieb  eine  kleine,  zu- 
nächst selbständig  im  Buchhandel  erschienene116),  dann  auch  in  sein 
letztes  Werk  aufgenommene116)  Gegenschrift,  in  der  er  Siber  auf 
Grund  seines  eigenen,  oben  angeführten  Buches  mit  Leichtigkeit 
widerlegen  konnte.  Die  ganze,  sehr  sachlich  gehaltene  Entgegnung, 
die  Leute  vom  Schlage  Sibers  heute  als  „Pamphlet"  bezeichnen 
würden,  erfreut  durch  feinen  Humor  und  öfter  durchdringenden 
Spott,  der  sich  besonders  im  Motto117)  äußert.  Gaelle  hat  mit  seinen 
Vorschlägen  in  der  Zukunft  recht  behalten118)  und  reiht  sich  würdig 


f  Er  führte  hier  im  gewissen  Sinne  die  Arbeiten  seines  Lehrers 
Dominik  Beck  (vgl.  über  ihn  Heinrich  Meidinger,  Qeschichte  des  Blitz- 
ableiters. Karlsruhe  1888.  S.  71)  fort;  doch  übersah  Meidinger  (a.  a.  O.) 
Gaelles  Leistungen. 

m)  Vgl.  Beyträge,  II.  Vorr.  S.  V.  und  die  Anzeige  des  Rezensenten  C. 
(Wiener  allgemeine  Literatur-Zeitung.  II.  [Wien  1814],  Sp.  1207  f.). 

'")  Salzburger  Zeitung.  Jahrg.  1815.  Nr.  116. 

u')  Poggendorff,  II.  (1863),  Sp.  922;  Lindner,  Schriftsteller.  I.  S.  236  ff 
mit  Lit. 

U4)  Salzach  Kreis-Blatt  Jahrg.  1815,  Nr.  51. 

"*)  Ein  Wörtchen  über  die  elektrischen  Pigmäenspiele,  Dilettanterey, 
Non  valet  conclusio  a  minore  ad  majus,  und  Blitzableiter.  Salzburg  1815. 
Gedruckt  mit  Zaunrith'schen  Schriften,  gr.  8°,  16  S.  (Salzburg,  Museum 
Carolino-Augusteum.  Sign.  Salisb.  15.164). 

"•)  Beyträge.  II.  (1816),  S.  IX-XXI. 

UT)  Aus  der  7.  Strophe  des  Qedichtes  „David  und  Goliath'4  von 
Claudius. 

"")  Vgl.  Meidinger,  S.  75  (Josef  Weber,  1822)  und  83  f.  (M.  von  Imhof, 
1816)  betreffs  der  eisernen  Luftleitungsschiene. 
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in  die  Reihe  jener  katholischen  Geistlichen  ein,  die  mit  Hemmer 
beginnend  und  mit  M.  v.  I  m  h  o  f  (1816)  schließend,  die  rasche  Ent- 
wicklung des  Blitzableiterwesens  in  Deutschland  bedingte119). 

Gaelle  war  bisher,  wie  so  mancher  andere,  Anhänger  des 
Franklinschen  Unitarismus,  obwohl  bereits  1777  Joh.  Karl  Wilke 
durch  die  Feststellung  der  Richtung  des  Stromes  beim  Ausströmen 
der  Elektrizität  an  den  Spitzen  den  Beweis  für  den  Symmerschen 
Dualismus  erbrachte120)  und  G. Ch. Lichtenberg  in  den  Jahren 
1777  und  1778  sich  mit  allem  Nachdruck  für  Symmer  eingesetzt 
hatte12')-  Wilkes  Versuch,  obwohl  schlagend  und  beweiskräftig  ge- 
nug, fand  jedoch  wenig  Beachtung;  denn  sonst  wäre  1793  der  Dua- 
list Johann  Tobias  Mayer  nicht  neuerlich  als  Entdecker  der  Rich- 
tung des  elektrischen  Stromes  aufgetreten112).  Mayers  Gedanken 
griff  dann  Gaelle,  der  durch  Zufall  bei  einem  Versuch  mit  seinem 
elektrischen  Würfel  die  Richtung  des  elektrischen  Stromes  bei  jeder 
Art  der  Elektrisierung  entdeckte123),  auf  und  legte  sie  dem  zweiten 
Bande  seiner  „Beyträge"  zugrunde124),  dessen  Vorwort  er  am  1.  Juli 
1815  zu  Maria  Piain  unterzeichnete,  der  aber  erst  kurz  vor  seinem 
Tode  erschien.  Aus  Freude  über  seine  Entdeckung,  die  aber  nur  eine 
auf  anderem  Wege  erfolgte  Bestätigung  der  Wilkeschen,  von  Gaelle 
nicht  gekannten  Arbeit  ist,  widmete  er  diesen  Band  „Den  erhabenen 
Schatten  Franklins  und  Symmers,  Directoren  der  Elektricitäts-Schule 
im  Elysium".  Der  erste,  theoretische  Teil  des  Buches  behandelt  die 
Theorie  der  Elektrizität  im  engen,  oft  wörtlichen  Anschluß  an  Mayer, 
aber  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen,  den  Ergebnissen  eigener  Ver- 
suche und  eigenen  Nachdenkens125)  untermischt.  Außerdem  gibt 
Gaelle  hier  kritische  Bemerkungen  und  bemüht  sich,  die  im  ersten 
Bande  vorgetragenen,  dynamisch  genommenen  Grundsätze  den 
neuen  Ergebnissen  seiner  Forschung  anzupassen126).  Der  zweite 
Teil  der  Schrift  ist  den  elektrischen  Belustigungen  aller  Art,  mit 


"*)  Vgl.  Meidinger,  S.  61  und  Buff,  Die  Qrenzboten.  XXXVI.  3  (1877). 

S.  422. 

1S0)  Vgl.  Johann  Karl  Fischer,  Qeschichte  der  Physik.  V.  (Qöttingen 
1804),  S.  786 ff.;  Hoppe,  S.  57 f.,  62. 
*")  Hoppe,  S.  72  und  75. 

,M)  Qrens  Journal  der  Physik.  VII.  (Leipzig  1793),  S.  226  ff.,  bes.  229  f. 

m)  Beyträge.  II.  Vorr.  S.  V.,  15  ff.,  bes.  S.  30  ff.  §  31. 

Ä)  Beyträge  zur  Erweiterung  und  Vervollkommnung  der  Elektrici- 
tätslehre  in  theoretischer  und  practischer  Hinsicht.  Zweyter  Band.  Worin 
unter  andern  durch  entscheidende  Versuche  die  Richtung  des  elektrischen 
Stromes  zum  Sturze  des  Franklin'schen  Lehrgebäudes  bestimmt,  und  hier- 
nach die  Theorie  der  gesammten  Elektricität  unter  manchen  neuen  An- 
sichten vorgetragen  wird.  Salzburg  1816.  In  der  Mayer'schen  Buchhand- 
lung. 8°.  XXXII,  321  S.  Mit  8  Tafeln.  (Fundorte  s.  beim  ersten  Band.) 

M)  II.  Vorr.  S.  VLl. 

l")  Vgl.  II.  Vorr.  S.  VIII. 
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denen  Dilettanten  ihre  Gäste  unterhalten  können,  gewidmet.  Er 
bringt  von  ihm  selbst  ersonnene  oder  wesentlich  verbesserte  oder 
vereinfachte  Stücke,  die  seine  Gäste  in  Maria  Piain  stets  anzogen127). 
Wir  finden  da  sonderbare,  ganz  nette,  auf  beigegebenen  Tafeln  auch 
bildlich  dargestellte  Belustigungen128),  die  von  Gaelles  Erfindungs- 
gabe ein  beredtes  Zeugnis  ablegen  und  ihn  als  würdigen  Nachfolger 
des  Ansbacher  Mechanikers  Johann  Konrad  G  ü  1 1  e129)  erscheinen 
lassen. 

Nicht  lange  sollte  sich  Gaelle  des  zweiten  Bandes  freuen. 
Dessen  günstige  Kritiken  erlebte  er  nicht  mehr130).  Mitten  in 
seinem  arbeitsreichen  Leben  warf  ihn  eine  Gedärmentzündung  im 
Jänner  1816  aufs  Krankenlager  und  nach  kurzer  Dauer  (11  Tage) 
ging  er,  mit  den  Tröstungen  der  Religion  versehen,  am  Samstag 
den  4.  Februar  1816,  \ß  Uhr  früh  in  die  ewige  Heimat  hinüber131). 
Am  Montag  den  6.  Februar  wurde  er  yß  Uhr  morgens  am  Fried- 
hof des  nur  eine  Viertelstunde  von  Maria-Piain  entfernten  kleinen 
Ortes  Bergheim  zur  letzten  Ruhe  bestattet,  und  am  8.  Februar 
feierte  das  Kloster  St.  Peter  sein  Seelenangedenken132).  Eine  in  die 
äußere  Kirchenwand  hinter  dem  Hochaltar  der  Pfarrkirche,  die  in 
Bergheim  der  Friedhof  umgibt,  eingemauerte  Sandsteinplatte  ver- 
kündet mit  schwarzer  Schrift  dem  Beschauer188) : 


Diese  läßt  er  entstehen:  1.  durch  den  zündenden  Funken,  so  das 
durch  die  Flamme  der  Liebe  zerstörte  Kränzchen  der  Ehre;  2.  durch  den 
leuchtenden  Funken,  so  die  vier  arithmetischen  Spezies,  die  einfache  Ziffer- 
tafel für  drei  Würfel  und  das  Münzkabinett;  3.  durch  den  elastischen 
Funken,  so  den  Kanonier,  der  ein  Häuschen  in  Brand  setzt,  den  Vogel-,  den 
Scheibenschützen,  den  Geldwerfer,  die  Gaukler,  die  bescheidene  Mutter  (Pan- 
tomime in  drei  Aufzügen),  die  Gesellschaft  gelehrter  Frauenzimmer  und  den 
wohltätigen  Frauenverein;  4.  durch  den  schmelzenden  Funken,  so  die  Ge- 
sellschaft gelehrter  Männer  und  die  Verwandlung  eines  Pudels  in  einen 
Elephanten;  5.  durch  den  erschütternden  Funken,  so  den  Opferstock. 

"*)  Vgl.  über  ihn  und  seine  vielen,  physikalischen  Spielen  gewidmeten 
Arbeiten  Poggendorff,  I.  (1863),  Sp.  973,  und  Chr.  G.  Kayser,  Vollständiges 
Bücher-Lexicon.  II.  (Leipzig  1834),  S.  464  f. 

1M)  Im  Mai  1816  erschien  eine  eingehende  Besprechung  des  1.  und 
2.  Bandes  von  i.  e.  e.  (Jenaische  Allgemeine  Literatur-Zeitung.  XIII.  2 
[Jena  1816],  Sp.  201 — 209),  die  Gaelle  nachrühmt,  daß  er  ein  geübter  Expe- 
rimentator sei,  dessen  theoretische  Darlegungen  empfehlenswert  sind. 

m)  Im  Totenbuch  der  Pfarre  Bergheim  heißt  es:  „Meingos  Gälle  aus 
dem  Kloster  Weingarten  und  d.  Z.  Superior  in  Maria-Piain  im  64.  Jahre 
seines  ruhmvollen  Lebens  mit  allen  hl.  Sterbsakramenten  versehen  und  nach 
einem  Kranken-Lager  von  11  Tagen  an  Entzündung  der  Eingwaide  gestorben 
am  4/2.  1816  %8  Uhr  früh,  6/2.  %8  begraben  hier".  (Frdl.  Mitteilung  des 
hochwürdigen  Dechants  G.  Schmidhuber  in  Bergheim.)  —  Pillwein, 
a.  a.  O.  S.  14  (danach  Garns  und  Lindner);  nur  gibt  er  als  Todesstunde 
7  Uhr  an. 

lK)  Totenbuch  und  Pillwein,  a.  a.  0.  S.  15. 

m)  Am  12.  August  1910  bei  einem  Besuche  in  Bergheim  von  mir  auf- 
genommen; ohne  die  Inschrift  abzudrucken,  von  Lindner  (Profeßb.  II.  S.  88) 
erwähnt. 


Vgl.  II.  Vorr.  S.  XXI  f. 
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P.  M. 

PI.  R.  D.  P.  Meingosi  Gaelle. 
O.  S.  B. 
in  Mon.  Weingarten. 
Phil,  et  Ss.  Theol.  Doctor. 
in  alma  Vniv.  Salis. 
Dogm.  Profess.  P.  O. 
et  illa  abolita 
Superior.  in  Piain 
aetat.  64  anor. 
decess.  prid.  Non.  Febr. 
MDCCCXV1. 
R.  L  P. 

Mit  Gaelle  war  ein  Mann  dahingeschieden,  der  seinem  Orden 
nicht  zur  Unehre  gereichte,  der  manches  Samenkorn  des  Wissens 
und  des  Guten  in  die  Herzen  seiner  Schüler  gepflanzt  hatte.  Er 
war134)  „ein  guter,  moralischer  Mann",  „ein  vollkommener  Musiker** 
und  „ein  liebenswürdiger  Gesellschafter",  wie  sein  Freund  Benedikt 
P  i  1 1  w  e  i  n  ihm  ins  Grab  nachrief135).  Wenn  seine  Verdienste  auf 
dem  Gebiete  der  Reibungselektrizität  auch  keine  großen  waren, 
wenn  es  ihm  auch  nicht  gelang,  seinen  Namen  mit  einer  bedeutenden 
Entdeckung  oder  einem  wichtigen  Gesetze  zu  verknüpfen,  so  hat 
er  doch,  wie  so  viele  andere  Kleinarbeiter,  manches  schärfer  gefaßt, 
manches  verbessert  und  manches  näher  bestimmt,  so  daß  er  es 
verdient,  in  der  Geschichte  der  Elektrizität  wegen  seiner  Bemühungen 
um  die  Kleistsche  Flasche  und  wegen  seiner  Bestätigung  der  Wilke- 
schen  Entdeckung  genannt  zu  werden.  Mehr  leistete  er  auf  dem 
Gebiete  der  Musik.  Nicht  nur,  daß  er  ein  trefflicher  praktischer 
Musiker  war,  auch  ein  guter  Komponist  steckte  in  ihm,  der  be- 
sonders auf  dem  Gebiete  der  Harfenkomposition  sich  rühmend 
betätigte.  Aber  hier  kam  er,  außer  im  Kreise  seiner  engeren  Freunde 
und  Bekannten,  gar  nicht  zur  Geltung,  weil  er  in  seiner  Bescheiden- 
heit  seine  Kompositionen  Handschrift  ließ,  und  so  liegen  sie  heute 
unbeachtet  und  vergessen  im  Archiv  des  Stiftes  St.  Peter  in  Salz- 
burg. Von  seiner  Jugend  bis  ins  späte  Alter  war  die  Musik  seine 
stete  Begleiterin,  und  seine  Liederhandschrift,  die  er  sich  als  junger, 
hoffnungsvoller  Student  in  Salzburg  anlegte,  ist  ein  nicht  unwich- 

*"*)  Ein  Bild  von  Gaelle  scheint  es  nicht  zu  geben.  Weder  A.  Lutz 
und  M.  Harrwitz,  Allgemeiner  Portrait-Katalog.  Hanau  u.  Berlin  1887  89, 
noch  W.  Drugulin,  Allgemeiner  Portrait-Katalog.  Leipzig  1860,  verzeichnen 
ein  solches. 

m)  Pillwein,  a.  a.  O.  S.  15. 
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tiges  Denkmal  der  geistigen  Bestrebungen  und  der  Musikpflege 
der  Salzburger  Studenten  des  ausgehenden  18.  Jahrhunderts,  ein 
Stück  Kulturgeschichte,  das  eine  beredte  Sprache  spricht.  So  hat 
er  auch  hier  den  nachfolgenden  Geschlechtern  sein  Wort  gehalten: 
„Wahrheit  suchen  und  Wahrheit  verbreiten  ist  mein  Bestreben"136). 

2.  Die  Liederhandschrift  aus  dem  Jahre  1777. 

Die  Hofbibliothek  in  Wien  bewahrt  unter  ihren  musikalischen 
Handschriften  eine  Liederhandschrift  auf,  welche  die  Signatur  19.029 
(A.  N.  65.  A.  238)  tragt  und  die  Aufschrift  „Das  unschuldige  Ver- 
gnügen" usw.  führt137).  Sie  ist  28  Zentimeter  hoch,  23  Zentimeter 
breit  und  in  Pappe  gebunden;  nur  Rücken  und  Ecken  sind  aus  Per- 
gament. Sie  enthält  II.  (leer)  und  91  Blätter,  von  denen  jedoch 
65a— 66b  für  Nr.  45  und  46,  71b— 72a  für  Nr.  51,  76a— 79a  für 
Nr.  56 — 58  und  89b — 91b  als  Schlußseiten  frei  sind.  Nach  dem 
Titel  soll  die  Handschrift,  die,  bis  auf  Titel  und  Vorrede,  einer 
Hand  angehört,  60  Lieder  enthalten;  davon  sind  nur  54  vorhanden, 
denn  Nr.  45,  46,  51,  56,  57,  58,  für  die  leere  Seiten  vorgesehen 
sind,  wurden  nie  eingetragen,  dafür  aber  in  einer  späteren  Zeit 
neun  Lieder  (bei  uns  Nr.  55—63)  angehängt,  die  jedoch  unbeziffert 
blieben.  Mithin  enthält  die  Handschrift,  wie  sie  jetzt  vorliegt,  63 
Lieder,  bestehend  aus  einem  mit  Nr.  1 — 60  bezifferten  (bei  uns 
Nr.  1 — 54)  und  einem  unbezifferten  Teil  (bei  uns  Nr.  55—63). 
Im  ersteren  ereignete  sich  durch  Oberschlagen  zweier  Seiten  beim 
Schreiben  eine  Verschiebung  der  Bezifferung  (Nr.  8  wurde  mit  Nr.  7 
und  Nr.  7  mit  Nr.  8  bezeichnet).  An  Besonderheiten  der  Schreib- 
weise ist  nicht  viel  zu  vermerken:  für  heutiges  ß  steht  stets  ss, 
im  Abdruck  wurde  ß  gesetzt;  große  und  kleine  Anfangsbuchstaben 
werden  regellos  gebraucht,  der  Abdruck  hält  sich  an  die  heutige 
Setzweise;  Worte,  die  wir  als  zusammengesetzte  fühlen  und  zu- 
sammenschreiben, stehen  meist  getrennt,  im  Abdruck  sind  sie  ent- 
weder zusammengeschrieben  oder  mit  Bindestrichen  versehen. 

Die  Handschrift  blieb  bisher  ziemlich  unbekannt.  Josef  M  a  n- 
tuani138)  hat  sie  zwar  kurz  beschrieben,  indem  er  die  Über- 
schriften und  die  Anfangszeilen  der  Lieder,  sowie  die  Art  der  musi- 
kalischen Schlüssel  verzeichnete,  aber  benützt  wurde  sie,  trotzdem 
Robert  E  i  t  n  e  r139)  eine  Titelaufnahme  in  sein  Lexikon  übernahm, 

Beyträge  etc.  I.  S.  XV. 
m)  Den  vollständigen  Titel  in  der  Originalschreibung  s.  unten  S.  37  1 
ß  Tabulae  codicum  manuscriptorum  in  bibliotheca  palatina  Vlndo- 
bonensl  asservatorum.  Vol.  X.  Codicum  musicorum  pars  II.  Vlndobonae 
1899,  p.  278—280. 

im)  Biographisch-bibliographisches  Quellen-Lexikon  usw.  IV.  (1901), 
S.  292  b. 
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beinahe  gar  nicht.  Max  Fr i e d  1  ä n de r140)  wies  kurz  auf  die 
Nr.  56  hin,  und  ich  habe  zwei  Lieder,  die  Nummern  58  und  63, 
vollinhaltlich  veröffentlicht141). 

Daß  der  Schreiber  dieser  Handschrift  F.  M.  G  ö  1 1  e  mit  dem 
Weingartner  Frater  (F.)  Meingosus  G  a  e  1 1  e  identisch  ist,  darüber 
kann,  trotz  der  verschiedenen  Namensschreibung,  kein  Zweifel 
sein,  denn  die  Matrikel  der  Salzburger  Universität,  der  ein  der 
hl.  Gottesgelahrtheit  und  geistlichen  Rechten  in  Salzburg  Beflis- 
sener doch  angehören  mußte,  kennt  in  diesen  Jahren  keinen 
M.  Gölle,  sondern  nur  einen  Meingosus  Gaelle  von  Wein- 
garten. Und  gerade  dieser  war  im  Jahre  1777,  bezw.  1776/77, 
als  Hörer  des  vierten  Theologiejahrganges  ein  der  geistlichen  Rechte 
Beflissener  (s.  oben  S.  347).  Unsere  Handschrift  hat  von  Nr.  44  ab 
wiederholt  (Nr.  51,  53,  59,  60  und  62)  Lieder  mit  der  Aufschrift 
„Di  P.  M.  G.",  d.  h.  komponiert  von  P.  M(eingosus)  Gölle,  nicht 
Philippus  M(artinus)  Gölle,  wie  Mantuani  meint142);  diese  Bezeich- 
nung deutet  darauf  hin,  daß  der  Schreiber  der  Handschrift  (Gölle), 
noch  während  er  1777  an  ihr  schrieb,  Pater  wurde,  und  gerade 
dies  weist  wieder  auf  den  Weingartner  Benediktiner  Meingosus 
Gaelle,  der  im  September  1777  die  Priesterweihe  erhielt.  Dazu 
kommt,  daß  letzterer  noch  in  spateren  Jahren  viel  für  die  Harfe 
komponierte  und  setzte  und  daß  dessen  Schriftzüge  mit  denen  des 
M.  Gölle  die  größte  Ähnlichkeit  haben.  Begonnen  wurde  die  Hand- 
schrift im  Jahre  1777  in  Salzburg  zu  einer  Zeit,  wo  Gaelle  noch 
nicht  zum  Priester  geweiht  war,  daher  er  am  Titelblatte  mit  F. 
bezeichnet  ist,  also  vor  September  1777;  da  er  aber  auch  als  ein 
der  hl.  Gottesgelehrtheit  und  des  geistlichen  Rechtes  Beflissener 
hingestellt  wird,  so  fallen  die  Anfänge  der  Handschrift  sicherlich 
noch  vor  den  Juli  1777,  denn  am  12.  dieses  Monates  legte  er  seine 
Doktorprüfung  aus  der  Theologie  ab  (s.  oben  S.  347)  und  von 
da  ab  hätte  die  von  Koch  gewählte  Bezeichnung  nicht  mehr  auf 
ihn  gepaßt.  Wenn  somit  der  erste  Teil  der  Handschrift,  etwa  die 
Liednummern  1—43  umfassend,  in  Salzburg  in  der  .  ersten  Hälfte 
des  Jahres  1777  zusammengeschrieben  wurde,  so  fällt  der  zweite 
Teil  mit  den  Nummern  44—63  nach  dem  September  1777,  denn 
die  Nr.  44  trägt  als  erste  die  Aufschrift  „Di  P.  M.  G",  was  erst 
nach  der  Priesterweihe  (20.  September  1777)  möglich  war.  Der 
zweite  Teil  wurde  daher  in  Weingarten  im  letzten  Viertel  des 


Das  deutsche  Lied  im  18.  Jahrhundert.  II.  (Stuttgart  1902),  S.  25. 
)  Anthropophyteia.  III.  (Leipzig  1906),  S.  188  f..  Nr.  81  und  213,  Nr.  70 
(Weise).  vtA  Aus  den  Liederhandschriften  des  Studenten  Clodius  und  des 
Fräuleins  von  Crailsheim.  Wien  1908.  S.  63  ff. 

a.  a.  O.  X.  S.  279  f.  Nr.  44. 
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Jahres  1777  oder  auch  später,  worauf  die  Anfügung  unbezifferter 
Lieder  (unsere  Nr.  55—63),  sowie  die  Einschaltung  von  sechs 
eigenen  Kompositionen  hinweisen  könnte,  zusammengestellt. 

Wäre  der  Schreiber  der  Handschrift  am  Titelblatte  nicht 
genannt,  dann  hielte  es  schwer,  gerade  auf  einen  gebürtigen 
Schwaben  als  solchen  zu  kommen.  Wohl  könnte  die  Zugehörigkeit 
der  Handschrift  zur  Salzburger  Universität  festgelegt  werden,  denn 
die  Erwähnung  des  hohen  Stauf  (Str.  4  der  Nr.  4),  der  Marsch 
der  Salzburger  Studenten  beim  Einzug  des  Erzbischofs  Hieronymus 
(Nr.  11),  sowie  die  literarischen  Beziehungen  zu  Salzburg,  welche 
die  Lieder  Nr.  4,  29  und  30  bieten,  würden  genügen,  um  die  Hand- 
schrift als  den  Kreisen  der  Salzburger  Studenten  entstammend  zu 
kennzeichnen.  Den  Schreiber  aber  auf  Grund  einer  philologischen, 
auf  den  sprachlichen  Eigenheiten  der  Handschrift  beruhenden  Me- 
thode aufzufinden,  würde  vollständig  mißlingen.  Die  meisten 
Lieder  unserer  Handschrift  sind  hochdeutsch,  in  der  Schriftsprache 
abgefaßt,  lassen  also  keinen  Schluß  zu.  Die  in  der  Mundart  gehal- 
tenen Lieder  weisen  zum  Teil  (Nr.  8,  42,  44,  45,  46,  54)  durch 
ihre  Dialekteigenheiten  auf  das  Hausruckviertel  in  Oberösterreich 
hin,  zum  Teil  (Nr.  38,  40,  50,  57,  58)  sind  sie  in  einer  bayrischen 
Durchschnittsmundart  aufgezeichnet143),  während  ein  einziges 
(Nr.  57)  nach  Schwaben  in  das  Viereck  G.  9  der  Fischerschen 
Sprachkarten144)  führt.  In  der  Mundart  dieser  Gegend  dichtete 
aber  P.  Sebastian  Sailer,  der  eben  der  Verfasser  dieses  Liedes 
ist  Von  Gaelles  Spracheigentümlichkeiten  (Viereck  G.  12  in  Fischers 
Sprachatlas)  ist  keine  Spur  in  der  Handschrift  zurückgeblieben, 
denn  die  Formen  isch  (38:102),  üfs  (38:10})  und  Fräuli 
(50  :  24),  die  etwa  in  Betracht  kämen,  sind  nicht  nur  schwäbisch, 
sondern  finden  sich  auch  in  anderen  Mundartgebieten. 

Wenn  auch  die  Handschrift  trotz  ihres  geringen  Umfanges 
auf  den  ersten  Blick  etwas  buntscheckig  in  Bezug  auf  ihren  Inhalt 
aussieht,  so  lassen  sich  doch  sofort  einige  scharf  umrissene  Grup- 
pen ausscheiden.  Da  sind  zunächst  die  Schäfergedichte  14B), 


1-)  Auffällt  an  allen,  der  bayrischen  Mundart  zugehörigen  Liedern, 
daß  1.  die  Nasalierung  unbezeichnet  bleibt  (mei,  ei,  Wei,  ho,  kai,  dra 
usw.,  statt:  mei",  ei"  usw.);  2.  £  bald  durch  o  (schloff,  do  usw.),  bald  durch 
a  (da,  Afang  usw.)  wiedergegeben  ist;  3.  ä  bald  mit  ä  (alte  Schreibung), 
auch  e  (>  ä)  gegeben  wird  (Lied  42:  Härl  =  Härl;  Tänzel;  wärst;  nähn 
45,  54  de  =  da;  8:5t  alte  =  alta)  bald  unbezeichnet  bleibt  (Lied  44: 
war);  4.  oa  entweder  die  damals  übliche  Schreibung  ai  (kai  =  koan)  zeig; 
oder  nicht  besonders  hervorgehoben  (kei  usw.)  wird. 

"*)  Hermann  Fischer,  Geographie  der  schwäbischen  Mundart.  Tü- 
bingen 1895. 

**)  Nr.  2,  6,  9,  10,  14,  18,  20,  27,  31,  34,  35,  37,  47,  48,  52. 
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welche  in  ihrer  überwiegenden  Mehrheit  (bis  auf  die  Nrn.  47,  48, 
52)  dem  ersten  Teil  der  Handschrift,  der  in  Salzburg  nieder- 
geschrieben wurde,  angehören.  Daß  gerade  diese,  durch  die  Re- 
naissancelyrik des  17.  Jahrhunderts  eingeführte  und  von  den  Ana- 
kreontikern  (Hagedorn,  Bremer  Beiträger,  Sperontes  u.  a.)  wieder 
aufgegriffene  und  eifrig  gepflegte,  ihrem  innersten  Wesen  nach 
höchst  unnatürliche  Dichtungsgattung  bei  Gaelle  so  reichlich  ver- 
treten ist,  daß  sie  beinahe  ein  Viertel  aller  Lieder  ausmacht,  darf 
nicht  verwundern;  stand  doch  das  Salzburger  Schulstück  der  Sech- 
ziger Jahre  des  18.  Jahrhunderts  noch  unter  dem  Einfluß  der 
Schäferdichtung,  wie  die  erhaltenen  Programme  ausweisen14«). 
Manche  der  in  Gaelles  Handschrift  übernommenen,  süßlich  tän- 
delnden Lieder,  worin  die  Phyllis,  Doris,  Climene,  der  Seladon, 
Daphnis,  Mindor  und  Dämon  tänzelnd  einherschreiten,  worin  das 
alte,  vielbenützte  Motiv  des  Echos  eine  Rolle  spielt,  mögen  diesen 
Schulstücken,  von  denen  aber  die  wenigsten  vollständig  mit  den 
eingelegten  Liedern  usw.  erhalten  sind,  entstammen,  da  sie  sonst 
nicht  nachweisbar  sind147).  Ein  üed  (Nr.  34)  hat  sich  sogar  aus 
der  Zeit  der  Renaissancelyrik  herübergerettet  und  lebt  heute  noch 
im  Volke.  Hieher  gehört  als  letzter  Ausläufer  auch  die  süßliche, 
unnatürliche  Verherrlichung  des  Almlebens  in  Nr.  4. 

Eine  zweite,  bedeutend  kleinere  Gruppe  umfaßt  die  Freund- 
schaftslieder (Nr.  1,  3,  17,  19  und  62),  in  denen  nach  Art 
der  Bremer  Beiträger  und  der  Halberstädter,  besonders  aber  Langes 
und  Pyras,  das  begeisterte  Lob  der  Freundschaft  in  allen  Tonarten 

,a)  Vgl.  H.  F.  Wagner,  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  Salzburger 
Landeskunde.  XXXIII.  (1893),  S.  326  Nr.  542:  Die  gekrönte  Daphne;  312 
Nr.  430 f.:  Dämon  et  Pythias  (von  P.  Placidus  Scharl,  1765);  316  Nr.  457: 
Qeistliches  Schäfergedicht  (zum  Installationsfeste  des  Dechants  Josef 
Atzinger,  Oktober  1768);  316  Nr.  461—63:  Die  Hochzeit  auf  der  Alm  (von 
P.  Florian  Reichssiegel,  1768)  u.  a.  Anderwärts  hielt  sich  das  Schäferspiel 
länger:  1774  spielen  die  Piaristen  in  Wien  ein  musikalisches  Schäferspiel 
„Apollo  unter  den  Hirten"  (Friedrich  Endl,  Jahrbuch  der  Leo-Qesellschaft 
für  das  Jahr  1895.  Wien  1895.  S.  188);  in  Überlingen  (Schwaben)  werden 
einem  Trauerspiel  im  Jahre  1770  zwei  schäferliche  Zwischenspiele  ein- 
gelegt (A.  Birlinger,  Alemannia.  II.  [1874],  S.  159  ff.).  —  Man  vgl.  über  das 
Schäferspiel  des  18.  Jahrhunderts  O.  Netoliczka,  Vierteljahrschrift  für  Litte- 
raturgeschichte.  II.  (Weimar  1889),  S.  7  ff.,  bes.  65  ff. 

,<T)  Um  anderen  das  Nachschlagen  zu  ersparen,  mögen  hier  die 
Autoren  angeführt  sein,  deren  Werke  für  die  Qaellesche  Handschrift  durch- 
gesehen wurden:  Hofmann  von  Hofmannswaldau  und  anderer  Deutscher 
auserlesene  Gedichte;  v.  Besser,  Q.  A.  Bürger,  Canitz,  M.  Claudius.  Joh. 
Andreas  Cramer,  Joh.  Friedr.  v.  Cronegk,  Joh.  Arnold  Ebert,  Chr.  F.  Qellert 
N.  D.  Qiseke,  Gleim,  L.  F.  G.  von  Göckingk,  Joh.  Nie.  Götz,  F.  W.  Gotter, 
Frau  Gottschedin,  Joh.  Chr.  Günther,  F.  v.  Hagedorn,  Albrecht  von  Haller, 
Hölty,  Joh.  Georg  Jacobi,  E.  v.  Kleist,  S.  G.  Lange,  Lessing,  J.  B.  Michaelis, 
J.  M.  Miller,  G.  C.  Pfeffel,  J.  G.  Pyra,  Ramler  (Blumenlese),  Joh.  Ad. 
Schlegel,  Sperontes,  beide  Stolberg,  Friedrich  Freiherr  von  der  Trenck, 
J.  P.  Uz,  Joh.  H.  Voß,  F.  W.  Zachariae. 
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gesungen  wird.  Auch  diese  Lieder  gehören  hauptsächlich  dem 
ersten  (Salzburger)  Teile  der  Handschrift  an.  Sie  klingen  mit  dem 
großen  Geliert  sehen  Hymnus  auf  die  Freundschaft  (Nr.  62)  im 
zweiten  (Weingartner)  Teile  aus,  doch  nicht  ohne  Mißton,  denn 
bereits  der  erste  Teil  bringt  zwei  Lieder  (Nr.  25  und  43),  die  vor 
der  Freundschaft  warnen. 

Eine  dritte,  größere  Gruppe  enthält  die  Klagelieder. 
Einerseits  greift  sie  durch  die  Klagen  über  die  Untreue,  beziehungs- 
weise den  Wankelmut  der  oder  des  schäferlichen  Geliebten  (Nr.  9 
und  18)  in  die  Schäferlieder  hinüber,  andererseits  hat  sie  durch 
die  Klagen  über  den  Tod  des  Freundes  (Nr.  1  und  19),  wovon  eine 
(Nr.  1)  lateinisch  abgefaßt  ist,  Berührung  mit  den  Freundschafts- 
liedern. Hier  ziehen  die  Schauer  der  Vergänglichkeit  (Nr.  24  und  59), 
die  bittere  Armut,  welche  einen  von  allen  Freunden  verlassenen  Ver- 
schwender traf  (Nr.  43),  die  innere  Zerfallenheit  eines  tief  Unglück- 
lichen (Nr.  12),  der  Jammer  eines  Abgewiesenen  (Nr.  16)  und  die 
Leiden  eines  jungen  Ehemannes  (Nr.  22)  in  bunter  Folge  an  uns 
vorüber. 

Doch  wie  der  Süddeutsche  mit  seinem  heiteren  Naturell  nur 
selten  Klage  und  Leid  aufkommen  läßt,  sondern  sie  durch  Witz  und 
Satire  vertreibt,  so  stehen  auch  hier  den  Klageliedern  die  lebhaften, 
oft  derben  Scherz-  und  Spottlieder  in  großer  Anzahl148) 
gegenüber.  All  die  beliebten  Vorwürfe  werden  verwertet;  der 
Simandl,  der  alte  Mann  mit  der  jungen  Frau,  die  männlichen  und 
weiblichen  Modenarren,  die  Affenliebe  der  Eltern,  die  närrische  Welt 
und  die  närrische  Zeit,  die  bösen,  herrschsüchtigen  Weiber,  der  Geiz- 
hals, die  verschiedenen  Städte  und  Nationen  werden  durch- 
gehechelt149), ja  selbst  vor  den  Mitgliedern  des  eigenen  Standes  wird 
nicht  Halt  gemacht.  Das  Leben  der  Geistlichen  schildert  man  dem 
Kandidaten  in  schlimmen  Farben  (Nr.  42),  wenn  auch  sofort  die 
Sache  als  Spaß  bezeichnet  wird;  St.  Peter  erscheint  als  Gott  und 
blamiert  sich  (Nr.  57);  die  Betschwester,  ein  seit  Geliert150)  im 
Deutschen  beliebter  Stoff,  kommt  sehr  übel  weg  (Nr.  8).  In  diesen 
heiteren,  witzigen  Liedern  ringt  sich  auch  die  Mundart  durch,  denn 
Witz  und  Spott  klingen  doch  liebenswürdiger,  freundlicher,  wenn 
sie  in  deren  Kleid  einherschreiten. 


lu)  Nr.  7,  8,  13,  15,  21,  23,  28,  33,  36,  38,  41,  42,  44,  46,  49.  54,  55,  56, 
57,  58>  60,  61,  63. 

im)  Vgl.  unten  das  Sachregister  unter  Spott 

Georg  Ellinger,  Oellerts  Fabeln  und  Erzählungen.    Berlin  1895. 
S.  12  Anm. ') 
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Der  noch  übrig  bleibende  Teil  der  Lieder151)  gehört  verschie- 
denen Vorwürfen  zu;  entweder  wird  das  Jäger-  und  Fischerleben 
gelobt  oder  von  der  Liebe  (Abschied  usw.)  gehandelt  oder  der  Welt- 
verachtung Ausdruck  gegeben  usw.  Es  ist  ein  buntes  Gemisch,  das 
sich  in  keine  eigene  Gruppe  zusammenfassen  läßt.  Auffällig  ist  nur 
noch  eine  gewisse  Vorliebe  für  Gegenlieder  mit  Frage  und  Ant- 
wort162), wie  uns  solche  auch  aus  der  Renaissancelyrik  bekannt  sind. 

Was  Koch,  Gaelles  Freund,  in  seiner  gereimten,  in  sechsfüßigen 
Jamben  geschriebenen  Vorrede  an  den  Sängerfreund  und  Leser 
(s.  unten)  versprochen  hat,  das  hat  Gaelle  getreulich  gehalten. 
Wenn  jener  meint,  daß  jeder  Leser  und  Sänger  auf  seine  Rechnung 
kommen  werde,  da  doch  wenigstens  e  i  n  Lied  seinem  Geschmacke 
entsprechen  dürfte,  so  trifft  dies  ebenfalls  zu.  Wie  das  Leben  des 
einzelnen  Menschen  ein  Wechsel  von  Leid  und  Freude,  von  Schmerz 
und  Lust  ist,  so  soll  auch  diese  Liedersammlung  ein  Bild  des  Lebens 
sein;  der  Traurige  möge  sich  an  das  Lustige,  der  Lustige  an  das 
Traurige  halten ;  wer  die  Liebe,  die  doch  zum  Leben  gehört,  mit  Ent- 
setzen und  Schauder  zurückweist,  der  lese  vom  Tod,  vom  Schöpfer, 
von  der  Geduld  und  von  anderem,  wer  aber  der  Liebe  schon  genug 
genossen  und  für  sie  unempfindlich  ist,  der  sehe  sich  die  restlichen 
Lieder  an.  „Unschuldiges  Vergnügen"  nenne  sich  die  Sammlung, 
obgleich  darin  viel  von  der  Liebe  die  Rede  sei  und  mancher  Kritiker 
dieses  vielleicht  mit  dem  Titel  nicht  vereinbar  finden  werde,  aber  die 
Liebe  laufe  der  Unschuld  nicht  zuwider. 

Schon  früher  wurde  auch  die  Quellenfrage  kurz  gestreift. 
Zunächst  kommt  als  zeitgenössische,  naheliegendste  Quelle  die 
Salzburger  Schulkomödie  und  im  besonderen  deren  dama- 
liger Dichter  P.  Florian  R  e  i  c  h  s  s  i  e  g  e  1  von  St.  Peter  in  Salz- 
burg (1735— 1793)158)  in  Betracht.  Dieser,  ein  feingebildeter  Mann, 
der  in  seinen  zahlreichen  Dichtungen,  deren  Stoff  er  der  Antike,  der 
Bibel,  der  Sage,  sogar  der  Batteuxschen  Ästhetik  entnahm,  Belesen- 
heit und  Geschmack  verrät,  verdient  eine  eingehendere  Würdigung, 
als  sie  ihm  bei  Nagl-Zeidler154)  zuteil  wurde.  Zwei  seiner  Schul- 
stücke lieferten  Gaelle  Lieder.  Zunächst  „Die  Hochzeit  auf  der 
Alm"168),  ein  zweiaktiges  Stück,  das  einen  weitverbreiteten  Legen- 

*")  Nr.  5,  11,  26,  29,  30,  32.  39,  40,  45,  50,  51,  53. 

iaa)  Nr.  9  und  10;  15  und  61;  47  und  48;  55  und  56. 

,")  Vgl.  Goedeke,  Grundriß.  V.  (1893),  S.  356 f.;  Lindner,  Profcßbuch 
St  Peter.  S.  169  f.,  Nr.  332. 

1M)  Deutsch-Österreichische  Literaturgeschichte.  Wien  1899.  S.  708. 
*")  Ein  dramatisches  Schäfergedicht,  aufgeführet  im  Jahre  1768. 
Zweyte  Auflage,  o.  O.  u.  J.  (Salzburg  1769).  4*.  28  S.  (Salzburg,  k.  k.  Stu- 
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denstoff ,5Ä),  der  uns  hauptsachlich  durch  die  Genofeva,  den  Oktavian, 
die  Griseldis,  die  Tochter  ohne  Hände  und  die  Crescentia-Florentia- 
Hildegardis  bekannt  ist,  zur  Grundlage  nimmt  und  damit  eine  Liebes- 
geschichte zwischen  dem  Wildschützen  Polidor  und  der  Sennin  Phyl- 
lis-Selinde  verbindet.  Das  Stück  enthält  drei  Lieder,  von  denen  das 
Lob  des  Almlebens  Gaelle  als  Nr.  4  übernahm.  Aufgeführt  wurde 
es  zuerst  in  Salzburg  am  28.  Mai  1768167),  dann  vor  1810  von  den 
Laufner  Schiffern158);  auch  am  Wiener  Nationaltheater  war  es  zu 
sehen159).  Michael  Haydn,  Josef  Haydns  Bruder,  schrieb  die 
Musik  dazu157),  welche  nur  als  Klavierauszug  in  die  Öffentlichkeit 
kam160);  von  seinen  Weisen  hat  Gaelle  die  zum  Liede  Nr.  4 
in  einfacherer  Form  übernommen.  Die  zweite  Schulkomödie, 
„Die  reichlich  vergoltene  Bewirthung"161),  1772  auf  dem  aka- 
demischen Haupttheater  in  Salzburg  aufgeführt  und  ebenfalls 
zweiaktig,  gehört  in  die  Gruppe  der  Fischeridyllen,  die  Sal. 
Geßner  vorbereitete,  Ewald  von  Kleist  mit  seinem  „Irin"  in  die 
deutsche  Literatur  einführte  und  die  in  Franz  Xaver  Bronners 
„Fischergedichten"  (1787)  ihren  Höhepunkt  erreichte.  Der  Stoff 
ist  einfach:182)  Der  Kaiser  von  Marokko,  Mansor,  verirrt  sidi  abends 
bei  der  Jagd  und  kommt  zu  Fischerhütten  am  Strande  des  Meeres; 
der  Fischer  Mergil  nimmt  ihn,  obwohl  er  ihn  nicht  erkannte,  freund- 
lich auf;  zum  Dank  schenkt  ihm  der  Kaiser,  als  ihn  seine  Jäger  am 
folgenden  Morgen  finden,  die  umliegenden  Schlösser  und  Paläste 
und  verleiht  ihm  die  Würde  eines  Fürsten ;  gleichzeitig  bekommt  der 
Fischer  Mergidor,  der  Sohn  des  Mergil,  seine  geliebte  Harmalet  zur 
Frau.  In  das  Stück,  dessen  Komponist  unbekannt  ist103),  sind  fünf 


"*)  Vgl.  die  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Formen  bei  Svend 
Qrundtvig,  Danmarks  gamle  Folkeviser.  I.  (Kioebenhavn  1853),  S.  177  ff. 

,5T)  H.  F.  Wagner,  a.  a.  0.  XXXIU.  S.  316,  Nr.  461. 

*"*)  Aug.  Hartmann,  Volksschauspiele.  Leipzig  1880.  S.  38;  Rieh.  Maria 
Werner,  Der  Laufner  Don  Juan.  Hamburg  1891.  S.  52  Nr.  8. 
)  Lindner,  Profeßb.  St.  Peter.  S.  169. 

"*)  Die  Hochzeit  auf  der  Alm.  Operette  von  Michael  Haydn.  Nach 
der  Original-Partitur  für  Pianoforte  arrangirt  von  Max  Mayer.  München, 
Falter  und  Sohn  (kgl.  Bibliothek  in  Berlin.  Mus.  pract.  4122). 

M)  Ein  dramatisches  Fischergedicht  in  zween  Aufzügen  auf  dem 
akademischen  Haupttheater  zu  Salzburg  aufgeführet  im  Jahre  1772.  Salz- 
burg, gedruckt  bey  Joh.  Jos.  Mayrs  sei.  Erbinn  (1772).  4°.  50  S.  (Signiert 
a— hi.  —  Salzburg,  k.  k.  Studienbibliothek). 

"*)  Quelle  ist  nach  dem  Argument:  Johann  Leo,  Beschreibung  von 
Afrika,  S.  392.  Damit  ist  wahrscheinlich  eine  italienische  oder  lateinische 
Ausgabe  gemeint,  da  die  erste  deutsche  Übertragung  erst  1805  erschien. 
Man  vgl.  aber  eine  französische  Übersetzung:  Jean  Leon  African,  Descrip- 
tion  de  TAfrique.  En  traduetion  par  Temporat.  I.  (Lyon  1556),  p.  190  s. 

m)  H.  F.  Wagner,  a.  a.  O.  XXXIII,  S.  320,  Nr.  485.  —  Michael  Haydn, 
der  sonst  Reichssiegels  Stücke  komponierte,  kann  es  nicht  sein,  da  die 
zwei  von  Gaelle  als  Nr.  29  und  30  übernommenen  Lieder  Tonartenwechsel 
aufweisen,  den  Haydn  nicht  liebte  (vgl.  L.  H.  Perger  in  Michael  Haydn, 
Instrumentalwerke.  I.  [Wien  1907].  S.  Xlil).   Seine  Harmonik  Ist  vielmehr 
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Lieder  eingelegt;  Oaelle  nimmt  daraus  das  Loblied  auf  das  Fischen 
(Nr.  29)  und  auf  die  Jäger  (Nr.  30).  Damit  sind  die  nachweisbaren 
Beziehungen  zum  Salzburger  Schulstück  erschöpft.  Einem  Schul- 
drama, „Hercules'*,  das  außer  Salzburg  gespielt  wurde,  entstammt 
die  Nr.  21  mit  ihrer  künstlichen,  modulationsreichen  Weise. 

Eine  zweite,  für  die  österreichischen  Liederhandschriften  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  nicht  unwichtige,  aber  bisher 
gänzlich  übersehene  Quelle  ist  eine  gedruckte  Liedersammlung  des 
jung  verstorbenen  Wiener  Poeten  Philipp  Hafner  (1735—1764). 
Sie  erschien  in  zwei  Teilen  1763  und  1764  zu  Wien  als  „Scherz  und 
Ernst  in  Liedern".  Die  Texte,  teils  anakreontischer,  teils  volksmäßiger 
(Schnaderhüpfel,  Couplets)  Art164)  sind  durchweg  von  Hafner  ver- 
faßt105) und  mit  Weisen  versehen,  die  entweder  schon  im  Umlauf 
waren  oder  von  „guten  Meistern"  eigens  zu  diesem  Zweck  kom- 
poniert wurden166).  Der  erste  Teil  (1763)  lieferte  Gaelle  ein  Lied 
(Nr.  36),  der  zweite  (1764)  zwei  Lieder  (Nr.  7  und  43).  Da  Gaelles 
Aufzeichnungen  der  Weise  und  dem  Texte  nach  manche  Ab- 
weichungen gegenüber  Hafners  Originalen  aufweisen,  so  geht  daraus 
hervor,  daß  Gaelle  nicht  unmittelbar  aus  Hafner  schöpfte, 
sondern  eine  abgeleitete,  wahrscheinlich  handschriftliche  Quelle  be- 
nützte. 

Einen  weiteren  Teil  seiner  Lieder  entnahm  er  der  handschrift- 
lich fortgepflanzten,  mundartlichen  Dichtung  der  Ordensgenossen. 
Es  war  wohl  kaum  an  irgend  einem  anderen  Orte  die  Gelegenheit 
zur  Verbreitung  solcher  Lieder  so  günstig  als  in  Salzburg  an  der 
gemeinsamen  Universität.  Hervorgegangen  ist  diese  Dichtung  aus 
der  I  m  i  t  a  t  i  o,  der  Grundlage  aller  Renaissance-  und  Barock- 
dichtung. Ihre  Vorläuferin  waren  die  mundartlichen  Szenen  (inter- 
ludia)  der  Ordensdramen,  welche  zwischen  Volks-  und  Kunst- 
dichtung in  der  Mitte  standen106).  Die  Dichter  fühlten  sich  einer- 
seits als  gebildete,  durch  den  Klassizismus  geläuterte  Menschen, 
daher  sie  gerne  an  allen  Dingen,  die  sie  überwunden  haben,  Spott 
und  Scherz  üben,  andererseits  wollen  sie  aber  ihre  Abstammung 
aus  dem  Volke  doch  nicht  verleugnen,  denn  sie  fühlen  das  Markige 
und  Kräftige,  das  im  Volksempfinden  gegenüber  dem  Denken,  wie 
es  in  der  klösterlichen  Renaissancedichtung  zum  Ausdrucke  kommt, 
liegt.  So  entstehen  dann  jene  dichterischen  Erzeugnisse,  die  einer- 

arm  und  einfach  zu  nennen;  sie  bewegt  sich  auf  der  Tonika,  Dominante 
und  Subdominante  (Perger,  a.  a.  O.),  wofür  ja  auch  die  ihm  zugehörige 
WeisejQaelle  Nr.  4)  ein  Beispiel  liefert 

1M)  Vgl.  die  gute  Charakteristik  bei  Ernst  Baum,  Philipp  Hafners  An- 
fänge^ Progr.  Oymn.  Friedeck  1908.  S.  11. 

D  Vgl.  Hafners  gereimte  Vorreden.  I.  S.  4  f.  und  II.  S.  4  f. 

m)  Vgl.  Nagl-Zeidler,  a.  a.  O.  S.  718. 
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seits  vom  höheren  Standpunkte  aus  ironisieren  und  andererseits 
in  Sprache,  Ausdruck  und  teilweise  auch  in  der  Denkart  dem 
Volke  sich  nähern,  so  daß  dieses  manches  davon  seinem  Lieder- 
schatz einverleiben  konnte.  Ein  deutliches  Beispiel  für  diese  dich- 
terische Zwiespältigkeit  sind  der  Lambacher  Benediktiner  P.  Maurus 
Lindemayr  (1723—1783),  von  dem  Gaelle  zwei  Lieder  (Nr.  45 
und  46)  übernommen  hat,  und  der  Obermarchtaler  Prämonstra- 
tenser  P.  Sebastian  Sailer  (1714-1777),  der  ein  Lied  (Nr.  57) 
lieferte.  Ganz  im  Stile  Lindemayrs  sind  vier  weitere  Lieder  (Nr.  8, 
42,  44,  54),  wenn  auch  ein  direkter  Beweis  für  dessen  Verfasser- 
schaft nicht  zu  erbringen  ist.  Für  die  Lieder  Nr.  44  und  54  käme  in 
Betracht,  daß  sie  in  einer  aus  Lindemayrs  Kreis  herrührenden 
Liederhandschrift,  die  heute  im  Stifte  St.  Florian  aufbewahrt  wird, 
vorkommen.  Wenn  dies  auch  kein  sicherer  Beweis  ist,  da  diese 
Handschrift  nicht  —  wie  Albin  Czerny167)  und  Julius 
M  i  k  1  a  u  168)  meinen  —  aus  eigenen  Dichtungen  Lindemayrs  be- 
steht, sondern  nebst  solchen  eine  große  Anzahl  Lieder  enthält, 
welche  dem  Volksmunde  oder  anderen  Dichtern  (Hofmann  von  Hof- 
mannswaldau, Philipp  Hafner  u.  a.)  entnommen  sind.  Bei  Nr.  44 
könnte  die  Nähe  der  sicher  von  Lindemayr  gedichteten  Lieder 
Nr.  45  und  46  in  Anschlag  gebracht  werden,  wenn  auch  anderer- 
seits nicht  übersehen  werden  darf,  daß  die  Kremsersche  Handschrift 
dieses  Lied  mit  „Monsieur  Hanswursts  Leibliedl"  bezeichnet,  was 
auf  eine  Hanswurstkomödie  als  Ursprungsort  hinweisen  würde. 
Hanswurstiaden  gab  es  aber  auf  den  Kloster-  und  Schulbühnen169) 
ebenfalls.  Das  hochdeutsch  gehaltene  Lied  Nr.  60  dürfte,  innerer 
Gründe  wegen,  Lindemayr  zugesprochen  werden170).  Dessen  Ge- 
dichte wurden  wiederholt  vertont171),  am  frühesten  von  dem  Waisen- 
vater Josef  Langthaler  in  der  Paura  bei  Lambach172);  doch 
läßt  sich,  da  dessen  Kompositionen  nicht  gedruckt  sind,  nicht  ent- 

m)  Die  Handschriften  der  Stiftsbibliothek  St.  Florian.  Linz  1871.  S.  195. 

m)  P.  Maurus  Lindemayr.  Progr.  Oymn.  Marburg  a.  D.  1901.  S.  4  ff. 

So  wurde  1734  im  Kloster  Heiligenkreuz  (Niederösterreich)  ein 
„Stephan  Fadinger"  aufgeführt,  in  dem  Hans  Wurst  auftritt  und  in  nieder- 
österreichischer  Mundart  spricht  (E.  Obermayer,  österreichisches  Jahrbuch. 
VII.  (1883),  S.  297  ff.). 

m)  Vgl.  die  Ausführungen  bei  diesem  Liede  selbst. 

lT1)  So  von  Franz  S.  A  u  m  a  n  n,  Chorherr  zu  St.  Florian  (1728—1797), 
P.  Ernest  Frauenberger  von  Kremsmünster  (1769—1840)  und  vom 
Weltpriester  Qeorg  Qugeneder  (1805—1871),  vgl.  Georg  Huemer,  Die 
Pflege  der  Musik  im  Stifte  Kremsmünster.  Wels  1877.  S.  71,  und  L.  Oup- 
penberger,  Bibliographie  des  Clerus  der  Diöcese  Linz,  1785—1893.  Linz 
1893.  S.  8  f.  (Aumann),  53  f.  (Frauenberger)  u.  69  f.  (Qugeneder). 

m)  Pius  Schmieder,  Maurus  Lindemayrs  Sämmtliche  Dichtungen  in 
obderennsischer  Mundart.  Linz  1875.  S.  26.  —  Uber  Langthaler  findet  sich 
weder  bei  Wurzbach,  noch  bei  Eitner  etwas. 
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scheiden,  ob  die  Weisen  der  in  Betracht  kommenden  Lieder  (Nr.  8, 
42,  45,  46,  54)  von  ihm  herrühren.  Künstlich  sind  sie,  wenn  die 
harmonischen  Grundlagen  auch  sehr  einfach  sind  (Tonika,  Domi- 
nante, Subdominante),  mehr  oder  weniger;  besonders  sind,  Gaelles 
Komposition  (Nr.  44)  inbegriffen,  Ausweichungen  in  die  Tonarten 
der  Dominante  und  Subdominante  beliebt  (Nr.  42,  46,  54);  am  ver- 
künsteltsten  ist  die  Nr.  45  mit  ihren  allzu  starken  Modulationen 
(Tonart  der  Dominante,  verwandte  Molltonart  usw.),  am  einfachsten 
die  Weise  Nr.  8,  welche,  wenn  auch  etwas  eintönig  dahingleitend, 
durch  die  parodistische  Nachahmung  der  Kirchengesangsart  die 
Scheinheiligkeit  der  Betschwester  auch  musikalisch  ins  richtige  Licht 
setzt.  Von  Sebastian  S  a  i  1  e  r  wissen  wir178),  daß  er  sich  die  Weisen 
zu  seinen  Gedichten  selbst  zurechtlegte,  daher  die  des  Liedes  Nr.  57 
von  ihm  herrühren  dürfte. 

Die  sonst  noch  feststellbaren  Dichter  von  Liedern  der  Gaeüe- 
schen  Handschrift  gehören  der  schriftsprachlichen  Dichtung  an,  so 
der  Anonymus  C.  G.  R.  (Nr.  53),  ein  im  weiteren  unbekannter  Nach- 
ahmer der  zweiten  schlesischen  Schule;  Hagedorn  (Nr.  56), 
der  eines  seiner  noch  im  19.  Jahrhundert  beliebten  Lieder  beistellte, 
dessen  Gegenstück,  das  Joh.  Adam  H  i  1 1  e  r  zum  Verfasser  haben 
soll,  ebenfalls  nicht  fehlt  (Nr.  55);  Johann  Christ.  Günther  ist 
durch  eines  seiner  weltschmerzlichen,  vom  Volke  in  veränderter  Ge- 
stalt aufgenommenen  und  noch  heute  gesungenen  Lieder,  das  aber 
auch  hier  schon  umgeändert  ist,  vertreten  (Nr.  12)  ;  Christ.  Fürchte- 
gott G  e  1 1  e  r  t  lieferte  drei  Stücke  (Nr.  23,  41,  62),  wovon  die  Fabel 
von  den  Affen  und  Bären  (Nr.  41)  in  ihrer  ältesten  Gestalt  erscheint; 
Hölty  steuerte  eines  seiner  Kirchhofslieder  bei  (Nr.  59).  Zwei 
weitere  Lieder  sind  von  Lindemayr  (Nr.  13)  und  von  Reichs- 
siegel  (Nr.  24). 

Weit  weniger  noch  konnte  an  Komponisten  der  Weisen  er- 
mittelt werden.  Von  Michael  H  a  y  d  n  (Nr.  4),  von  den  zwei  Weisen 
aus  Hafners  Sammlung  (Nr.  7  und  36),  von  den  unbekannten 
Komponisten  des  Reichssiegelschen  Stückes  „Die  reichlich  ver- 
goltene Bewirthung"  (Nr.  29,  30)  und  der  Lindemayrlieder  (Nr.  8, 
42,  45,  46,  54),  sowie  von  Seb.  S  a  i  1  e  r  als  Komponisten  (Nr.  57) 
wurde  schon  oben  gehandelt.  Gaelle  selbst  hat  in  den  zweiten 
(Weingartner)  Teil  seine  ersten  Kompositionsversuche  aufgenommen 
(Nr.  44,  51,  53,  59,  60  und  62),  welche,  nebst  einer  gewissen  Vor- 
liebe für  einfache  harmonische  Verhältnisse,  gerne  Modulationen  in 
die  Tonart  der  Dominante  und  Subdominante  (vgl.  Nr.  44),  starke 

,tt)  Sixt  Bachmann  bei  Seb.  Sailer,  Schriften  im  schwäbischen  Dia- 
lekte. Buchau  1819.  S.  V. 
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Figurationen  (vgl.  Nr.  62)  und  Verschleifungen  aufweisen;  die 
Kanülene  bewegt  sich  innerhalb  zweier  Oktaven  und  ist  dem 
jeweiligen  Gefühlsinhalt  des  Liedes  entsprechend.  Gaelles  Lieder 
ragen  über  den  Durchschnitt  und  den  Zeitgeschmack  nicht  hinaus, 
wenn  sie  ihn  auch  als  ganz  liebenswürdiges  Talent  erscheinen 
lassen. 

Kochs  Mitteilung  am  Titelblatte  der  Handschrift,  daß  Gaelle  die 
Texte  m  e  i  s  t  mit  neuen  Arien  versah,  ist  jedenfalls  nicht  dahin  auf- 
zufassen, daß  dieser  der  Komponist  der  neuen  Arien  ist,  denn  sonst 
hätte  er  sicher,  wie  er  dies  spater  (ab  Nr.  44)  tat,  seine  Namens- 
initialen den  einzelnen  Weisen  beigesetzt,  sondern  ist  vielmehr  so 
zu  erklären,  daß  er  schon  bekannten  Weisen  ganz  einfach  die  ver- 
schiedenen Texte  unterlegte  oder  nur  mündlich  überlieferte  schrift- 
lich festlegte,  wie  wir  dies  z.  B.  auch  von  Sperontes  wissen174).  Ob 
dabei  die  Salzburger  Musiker  des  18.  Jahrhunderts,  wie  Anton 
Cajetan  Adlgasser,  Matthias  Biechteler,  Johann,  Ernst 
Eberl  in,  Friedr.  Heinrich  Heus  ler,  Josef  Holzel,  Ludwig 
Kumpf,  Josef  Meißner,  Anton  Pachschmid,  David 
Westermayer  u.  a.,  die  wir  als  Singspiel-  und  Opern- 
komponisten kennen175),  nicht  in  erster  Linie  Melodien  lieferten, 
läßt  sich  nur  vermuten,  aber  nicht  beweisen,  da  die  welllichen  Kom- 
positionen dieser  Musiker  bis  auf  geringe  Reste  verschollen  sind176), 
eine  Aufklärung  daher  nur  aus  anderen  Liederhandschriften  dieser 
Zeit,  die  auch  Weisen  enthalten,  möglich  wäre.  Manches  mag  auch 
von  Klosterkomponisten  herrühren.  Jedenfalls  aber  verraten  sich 
die  meisten  Weisen  durch  ihre  Technik  und  ihren  Aufbau  als  Kinder 
des  18.  Jahrhunderts.  Auffällig  mag  an  manchen  (Nr.  2,  12,  25,  35, 
55)  die  starke  Figuration  erscheinen,  aber  auch  die  lag  im  Stile  der 
Zeit,  in  der  die  italienischen  Opern  die  Koloraturen  besonders 
liebten  und  selbst  die  Kirchenmusik  nach  diesen  Effekten  haschte. 
Beachtenswert  sind  die  Echonachahmungen  in  den  Nummern  27 
und  37;  sie  gehören  zu  den  letzten  Ausläufern  dieser  Form,  welche 
in  der  Schäfermusik  ihren  Ursprung  hatte177). 

Alle  Weisen  seiner  Sammlung  hat  Gaelle  mit  einer  Harfen- 
begleitung versehen,  die  er  durch  zwei  Violinen  verstärkte.  Die 
Ausführung  seiner  Lieder  geschah  daher  im  Terzett,  wobei  einer 
sang  und  die  Harfe  schlug,  während  zwei  andere  die  Violine 

1W)  Philipp  Spitta,  Musikgeschichtliche  Aufsätze.  Berlin  1894.  S.  186. 
m)  Vgl.  H.  F.  Wagner,  a.  a.  O.  XXXIII.  S.  270  ff.  Nr.  103 ff.;  Nagl- 
Zeidler,  S.  710. 

i  Vgl.  Eitner,  a.  a.  0.  unter  den  Namen  Adlgasser,  Biechteler, 
Eberlin,  Meißner,  Westermayer;  die  übrigen  fehlen  bei  Eitner  überhaupt. 

;  Vgl.  Theodor  Kroyer,  Jahrbuch  der  Musikbibliothek  Peters  für 
1909.  XVI.  (Leipzig  1910),  S.  26  ff. 
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spielten.  Die  Harfe  war  im  18.  Jahrhundert,  seit  1720  Hoch- 
brucker  in  Donauwörth  die  Pedalharfe  eingeführt  hatte,  ein  sehr 
beliebtes  Instrument,  das  auch  in  die  Klöster  Eingang  fand178)  und 
an  manchen  Orten  schon  in  der  Volksschule  Gegenstand  des  Unter- 
richtes war  (s.  oben  S.  342).  Trotz  ihrer  Beliebtheit  aber  fehlte 
es,  da  sie  als  Hausinstrument  meist  von  dilettierenden  Musiklieb- 
habern gemeistert  wurde,  an  guten  Spielern  und  an  guten  Kom- 
positionen, wie  Julius  Adolf  Werden  noch  im  Jahre  1804 
klagt179).  Anleitungen  zum  Harfenspiel  gab  es  auch  nicht  viele; 
am  besten  sind  noch  die  von  Joh.  Bernh.  Meyer  (Paris  1770) 
und  J.  C.  G.  Wem  ich  (Berlin  1772)  zu  nennen,  welch  beide 
auch  gute  Kompositionen  hinterließen.  Wenn  einmal  eine  Geschichte 
der  Harfenmusik  geschrieben  werden  wird,  so  darf  Gaelle  darin 
nicht  übergangen  werden,  denn  sowohl  seine  vorliegenden,  dem 
Jahre  1777  angehörenden  Sätze  und  Kompositionen  für  die  Harfe, 
als  seine  späteren,  aus  den  Jahren  1808  bis  1810  stammenden, 
zeigen  ihn  als  einen  Mann,  der  sein  Instrument  beherrschte.  Auf 
weiteres  kann  hier,  da  vorliegende  Untersuchung  es  nicht  mit  dem 
Harfenkomponisten  Gaelle  zu  tun  hat,  nicht  eingegangen  werden. 
Nur  dies  sei  noch  bemerkt,  daß  die  Notierung  der  einzelnen  Lied- 
weisen deswegen  so  hoch  erscheint,  weil  sie,  wie  Gaelle  selbst 
bemerkt  (Vorrede  s.  unten  S.  373),  für  die  Harfe  gedacht  ist.  Sie 
im  nachfolgenden  Abdruck  etwa  um  eine  Oktave  tiefer  zu  setzen, 
lag  kein  Grund  vor;  es  wurden  nur  die  heute  nicht  mehr  so  wie 
einst  geläufigen  Sopran-,  Alt-  und  Tenorschlüssel,  in  denen  die 
einzelnen  Weisen  niedergeschrieben  sind,  in  den  Violinschlüssel 
übersetzt.  Die  Beigabe  der  von  Gaelle  besorgten  Harfen-  und 
Violinbegleitung  unterblieb,  da  sie  zu  viel  Raum  weggenommen 
hätte  und  hier  überdies  Gaelles  Liederhandschrift  nur  in  ihrer  Be- 
deutung für  die  Liedforschung  zu  behandeln  war.  Den  vollständig 
mitgeteilten  Weisen  wurde,  um  den  melodischen  Aufbau  leichter 
erkennen  zu  lassen,  die  Harmonienfolge  in  Ziffern  beigeschrieben. 

Noch  bleibt  eine  wichtige  Quelle,  nämlich  das  Volkslied. 
Eine  Reihe  von  Texten  und  Weisen  gehören  hieher,  sei  es,  daß  sie 
wirkliche  Volkslieder  sind  (Nr.  28,  40,  49)  oder  der  Gattung  des 
volkstümlichen  Liedes  entnommen  wurden  (Nr.  5,  12,  34,  38,  50). 
Gaelle  schöpfte  diese  Lieder  jedenfalls  aus  der  mündlichen  Über- 
lieferung, die  ihm  Salzburger  Studiengenossen  zuteil  werden  ließen. 
Für  einige  dieser  Weisen  bietet  seine  Handschrift  sogar  die  älteste 
Aufzeichnung. 

m)  Vgl.  O.  Huemer,  Die  Pflege  der  Musik  im  Stifte  Kremsmünster. 
Wels  1877.  S.  42  (P.  Simon  hatte  1739  eine  Harfe  im  Gebrauch). 

in)  Taschenbuch  für  Freunde  der  Musik.  Wien  1804.  S.  176. 
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lial  Das 

Unschuldige  Vergnügen. 

Bestehend 
in 

LX  Ausserlesten,  Ernst 
Und  Schertz  Haften,  doch  Jedes- 
mal Sehr  Eingerzogennen  Lieder. 

gesammelt, 

vndt  zwahr  auff  die  Harpfen  Eingericht  vndt 
Mäistens  mit  Neuen  arien  versehen,  auch  zu 
größerem  Nachtruk  mit  zwey  Violinen  versterckhet 

von 
F.  M.  Gölle, 

der  H.  Qottes  Gelehrtheit  vndt  geistlichen 
Rechten  Beflißenen,  in  saltzburg. 
Ihm  Jahre  MDCCLXXVIL 


11  bi  Geehrter  Sänger-Freünd ! 

Mein  Leser! 

Suchst  du  Lieder, 
Die  manche  matte  Stund  erfrohen,  sehe  nieder. 
Es  liegt  ein  Buohgen  da,  vndt  Lieder  sind  darinn. 
Lies  es  vndt  glaube  mier,  das  ich  dier  redlich  bin; 
Sie  sind  geschmackevoll,  sie  haben  Witz  vndt  machen 
Bald  heiliges  Gefühl,  bald  Trauren  vndt  jetzt  Lachen, 
So,  wie  wier  Menschen  sind,  jetzt  frohe,  jetzt  getrückt, 
Jetzt  geistevoll  vndt  jetzt  von  Schertze  auch  endzückt. 
Liegt  deine  Seel  gepreßt  in  stillen  Gramm  begraben,      .  . 
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So  ließ  die  lustigen  vndt  wilst  du  Mitleyd  haben. 
So  ließ  die  traurigen;  nur  ales  kömbt  dahin, 
Das  du  nur  jene  wählest,  die  dier  nach  deinem  Sinn. 
Gefällt  dier  eines  nicht,  so  kanst  du  andre1)  sehen, 
Vndt  riehren  sie  auch  nicht,  laß  vns  nur  weiter  gehen; 
Es  sind  sehr  ville  hier,  vndt  eines  mus  doch  seyn, 
Das  dich  ergötzen  wird,  wenn  du  nicht  etwa  Stein 
Oder  noch  hörter  bist. 

Nur  eines!  Nein,  bey  uielen 

Wirst  du,  wie  ich  vnd  was?  ein  stilles  Honig  fühlen. 

Schon  tonnst  du  eines  an;  nicht  wahr,  es  löst  recht  wohl?2) 
Du  rümpfst  die  Nase.  Wie?  Sag,  was  ich  dencken  soll. 
Du  sprichst  vnd  zwar  mit  Hon:  Unschuldiges  Vergnügen, 
Kan  wohl  ein  Titul-Blat  so  ausgeschömet  lügen? 
Warum,  Herr  Kriticker,  warum?    Sag,  was  geschieht? 
[2  a]  Laufft  die  Vnschuld  Gefahr,  wen  eine  Liebe  spricht? 

Gut,  das  mus  ich  doch  auch,  dich,  Leßer,  freündlich  bitten, 
Ist  dier  dein  Hertz  zu  zart,  so  must  du  dich  schon  hüeten, 
Wen  bey  dem  bloßen  Namm,  Phyllis,  Doris,  Climen, 
Dir  alle  Harre  schon  im  Kopf  zu  Berge  stehn; 
Wenn  deine  Zärtlichkeit  das  eintzge*)  Wordt,  die  Liebe, 
Schon  so  wie  Donner  schlägt  vnd  Seifzer  schwer  von  Triebe 
Auß  deinem  Busen  prest,  wenn  dier,  das  P(h)yllis  weindt, 
Weil  ihr  Geliebter  starb4),  ja  gantz  vnkristlich  scheint, 
Vndt  wenn  bey  jedem  Wordt,  das  nur  von  Zärtlichkeiten 
Das  allerringste  spricht,  du  schaudervoll  von  weiten 
Schon  beyde  Augen  hüllst  vndt  deine  Heiligkeit 
So  mit  sich  kriegen  mus,  wie  mann  mit  Trüeben  streidt, 

Denn  must  du  etwan  gar  nichts  da  zu  suchen  haben? 

Nein,  welche  Seiten  nur  zu  blöttren6)  standthafft  wage, 

Du  wirst  bald  von  dem  Tod,  vom  Schöpfer,  von  Gedult, 

Von  Tugendt,  von  Betrug,  der6)  schnellen  Menschen  Huldt 

Vnd  taußent  andres7)  noch  mit  heiigen  Träne(n)  hören; 

Sing  zu,  mein  Freündt,  sing  zu,  kein  Mensch  soll  dich  Stohren. 

Du  aber,  großer  Held,  den  keine  Phyllis  schröckt, 

Den  bey  Climenens8)  Reitz  ein  starcker  Pantzer  deckt, 

Der,  wenn  der  blinde  Bub  den  Bogen  auff  ihn*)  neiget, 

Ihm  gleich  den  Rucken  windt10)  vndt  auf  die  Scheibe  zeiget,11) 

Hds.  andere.  *)  Es  läßt  sich  gut  an,  es  klingt  gut.  *)  Hds.  eintzige.  «)  Geroeint  ist 
das  Lied  Nr.  2,  das  von  Dämons  Tod  handelt.  ■)  Hds.  blötteren.  *)  Hds.  den.  *)  Hds.  anderes. 
*)  Hds.  Climen*  '»)  Hds.  ihne.  «•)  Wendet.  ")  Hds.  zeigt 
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Der,  wenn  ihm  Doris  winckt,  mit  keinem  Fuse  laufft 
Vndt  vm  ein  Kändgen  Wein  die  Weiber  all  verkaufft, 
Du  sing  die  übrige  [2b];  ich  zeig  dier  schon  die  Spuhren, 
Wo  sich  mein  Hertz  empfand,  den  Alten  laße  murren 
In  seiner  Heiligkeit,  doch  dönckhe  er  darbey, 
Das  allen  nicht,  was  ihm  böß  scheindt,  auch  böße  sey. 


Eß  sind  auch  Noten  da,  ihr  [meine  lieben]  Herren! 
Die  großen  Noten1)  [euch],  die  ihr  den  Basso  brüllt 
Oder  auch  mit  Fagote  die  Welt  durchstürmpt. 
Ihr  müst  es  ja  bey  leib  nicht  wagen, 
Die  Höhe  des  Gesangs  bey  dem  Apoll  zu  klagen, 
Sie  seind  der  Harpfe  Joch,  für  sie  sind  sie  gericht. 
Nun,  Lößer,  lebe  wohl,  ich  tathe  meine  Pflicht. 

D.  G.  Heinr.  Koch2)  m.  p. 


Bl.  3  leer. 


1.  Martinus  Ammer  mortem  suam  ignominiosam  deplangens: 


Hör  -  ren  -  da  sors,    tre  -  men  -  da  mors,  in    ju  -  ven  -  tu  -  tis 


7  achtz.  Strophen  samt  Weise  (Sopranschlüssel)  auf  Bl.  4a — 5b.  — 
[Klage  über  den  Tod  des  Freundes.] 


2.  Trost-Lied  an  Phillis: 


sa    -  gen 


5  achtz.  Strophen  samt  Weise  (Sopranschlüssel)  auf  Bl.  5b— 7a. 
[Trostlied  über  den  Tod  des  Geliebten.] 


>)  Hds.  Der  großen  Note.  *)  Wohl  ein  Studiengenosie  und  Freund  Gaellei.  Von 
ihm  ist  auch  der  Titel  (S.  Ia)  mit  der  falschen  Namensform  „GOlle"  geschrieben. 
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3.  Die  Freundschaft: 


Um 


33! 


t=::=t 


Xr- 


+4 


Die  Freund-schafft     nur      al    -  lein 


kann  bey  des 


8  achtz.  Strophen  samt  Weise  (Sopranschlüssel)  auf  Bl.  7b— 9a.  — 
[Lob  der  echten  Freundschaft] 

4.  Der  Frühling. 


(9bl  n  & 

^^^^^ 


i 


i 


1.    Auf,  es  kommt  der  Früh-ling  an,     Bau  -  er,  geh  bald  aus  dem  Haus, 


Denn  es    falzt  der  Au  -  er  -  hahn    und  die  Bau  -  me  schla-gcn  aus.  ) 

I  V  1  ^  V 

Käl-ber,  Kü-he,   Schaf  und   Zie-gen     fras  -  sen  nur    ge-schnit-ten  Halm, 

[10  a] 

V  I  V  I 

muß-ten  stets  im  Stal-le    lie-gen,     a  -  ber  jezt  heißt's  auf  die  Alm.1) 

[10b] 

2.  0,  das  ist  wohl  eine  Freud,  4.  Fahr  geschwind,  mein  liebes  Vieh, 

Wenn  der  Qeißbock  muthig  springt,      Fahr  jezt  auf  die  Alm  hinauf. 
Wenn  die  stolze  Wachtel  schreit         Steigen  macht  zwar  eine  Müh') 
Und  die  junge  Lerche  singt;  Uber  den  bewölkten  Stauf), 


Frisch  und  munter  gehn  die  Kälber, 
Alles  lebet  auf  das  neu. 
Ja,  die  Sendinn  jauchzet  selber 
Und  verläßt  die  alte  Streu. 

3.  Auf  der  Alm  ist  bessre  Luft 

Und  es  braucht  kein  Füttern  mehr. 
Wenn  die  Sendinn  Abends  ruft, 
Körnt  das  Vieh  ganz  willig  her; 
Hat  die  Kuh  genug  gefressen, 
Stellt  sie  sich  der  Dirne  dar, 
Diese  sezt  sich,  auszupressen, 
Wo  die  Milch  zu  häuffig  war. 


Aber  körnst  du  zu  der  Hütte, 
Wirst  du  grüfie  Fläche  sehn 
Und  auf  Fluren  reicher  Blüte 
Kannst  du  hin  und  wieder  gehn. 

5.  Schönstes  Wasser  wie  Crystall 
Stürzet  von  der  steiilen  Wand, 
Dieser  kalte  Wasserfall 
Ist  des  Durstes  Unterstand. 
Alles,  was  das  Aug  verlanget. 
Trifft  man  auf  den  Almen  an. 
Wo  Natur  und  Einfalt  pranget, 
Die  das  Herz  erquicken  kann. 


')  Im  Sopranschlüssel.  •)  Hds.  Mühe.  >)  Berg  bei  Salzburg. 
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6.  Bin  ich  wohl  gleich  schlecht  und 
klein, 

Bin  ich  doch  gerecht  und  klug, 
Sendinn  auf  der  Alm  zu  seyn. 
Bin  ich  schön  und  groß  genug: 
Heysasa,  das  Sendinnleben 
Ist  nur  meine  Freud  allein, 
Ich  wollt  keinen  Heller  geben, 
Das  ich  könnte  Qräfinn  seyn. 


Die  Notierung  der  Weise  im  7«  Takte  wäre  richtiger,  darauf  weist 
der  regelrechte  Harmonienwechsel  und  Haydns  Originalweise  (s.  unten). 

Liederhds.  des  Leander  Kremser  (1773—76),  S.  50  f.  Nr.  27.  —  Ver- 
fasser: P.  Florian  Reichssiegel  1768  (Die  Hochzeit  auf  der  Alm.  Ein 
dramatisches  Schäfergedicht,  aufgeführet  im  Jahre  1768.  Zweyte  Auflage, 
o.  O.  u.  J.  [Salzburg  17691,  Bl.  A4a — Bla).  Almlied  der  Phyllis  im  zweiten 
Auftritt  des  ersten  Aufzuges,  ohne  Weise.  Die  Abweichungen  des  Druckes 
sind  unbedeutend:  h  kömmt.  —  h  Kälber,  Schaafe,  Küh'  und  ...  — 
1«  geschnittne.  —  1»  itzt.  —  4»  itzt.  —  4*  Flächen.  —  6i  Bin  ich  gleich 
nicht  schön  und  klein. 

Die  Weise  geht  in  ihrem  ersten  Teile  auf  Michael  Haydns  Kom- 
position zurück,  wenn  auch  einiges  verändert  ist.  Das  Original  lautet 
(Die  Hochzeit  auf  der  Alm.  Operette  von  Michael  Haydn.  Nach  der 
Original-Partitur  für  Pianoforte  arrangirt  von  Max  Mayer.  München,  Falter 
und  Sohn.  S.  9—11,  Nr.  II.  Aria  [ohne  unterlegtem  Text]): 


Allo  moderato. 


5.  Die  Freuden  des  Jägers. 


[Ha] 


1  VII  VI 

1 .  Was  kann  ei  -  nen  mehr  er  -  gü  -  zen      als    ein  schö-ner,  grü-ner  Wald,"! 
Wo  die  Vög-lein  lieb-lich  schwä-zen     und    Di  -  a  -  na  selbst  auf-halt.  / 
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I  IV  v  i 

Fort  mit  dir,  schöns  Blu-men-Feld, 


I  V  I 

der    Wald    ist   mein    Lust  -  ge  -  zeit.  ') 


Wald 


4. 


5. 


1 1  bl  2.  In  den  Wald  hat  sich  verliebet 
Kaiser,  König,  Fürst  und  Herr; 
Wenn  mich  dann  ein  Creuz  be- 
trüebet, 

Nehm  ich  da  mein  Labung  her: 
Der  Wald  ist  mein  Medicin, 
7.  Macht  mich  gsund  /.,  wenn  ich 
krank  bin. 

3.  Wenn  ich  Morgens  früh  erwache, 
Singen  mich  die  Vögel  an, 
Bis  ich  mich  dann  aufrecht  mache, 
Schreyens,  wie  ein  jeder  kann; 
Musicieren  mir  so  lang, 
7.  Bis  ich  was  7.  von  Wildbrätt  ( 
fang. 

Ueber  die  Verbreitung  dieses  volkstümlichen  Liedes,  das  1721  am 
frühesten  auftritt  und  dessen  Verfasser  unbekannt  ist,  vergleiche:  John 
Meier,  Kunstlieder  im  Volksmunde.  (1906),  S.  85  Nr.  551  (mit  Lit),  und 
Erk-Böhme,  Deutscher  Liederhort.  III.  (1894),  S.  312  f.  Nr.  1451  (mit  Lit.). 
Dazu:  In  einem  fl.  Blatt  bei  Solbrig  in  Leipzig  vor  1802  gedruckt  (Q.  Wit- 
kowski.  Mittheilungen  des  Vereins  für  sächsische  Volkskunde.  IV.  9  [1908], 
S.  303a).  Ueber  die  Weise  vgl.  O.  Brandsch,  Ueber  Werden  und  Vergehen 
der  Volksweisen.  Hermannstadt  1906.  S.  8ff.  —  Eine  Parodie  des  Liedes 
bei  Blümml,  Schottkys  Volksliedernachlaß.  (1911),  S.  8.  Nr.  X. 

6.  Dämons  Scheiden: 


Wenn   der   schlaue    Fuchs  mich 
spühret 

Und  hört  rauschen  in  dem  Laub, 

Weiß  er  schon,  was  sich  dort  rühret 
Und  macht  sich  gleich  aus  dem 

Staub, 

Schaut  bald  hin  und  schaut  bald 
her, 

7.  Ob  er  noch  7.  versichert  wär. 

Kömmt  ein  Haas  auf  mich  gelaufen. 
Hab  ich  meine  gröste  Freud. 

 _  (das  weitere  fehlt; 

Bl.  12a  ist  dafür  frei). 


Ach     — ,       will  denn  mein       Da  -  mon    schei-den  ? 


9  achtz.  Strophen  samt  Weise  (Sopranschlüssel)  auf  Bl.  12b— 14a.  — 
[Sehnsucht  nach  dem  geschiedenen  Geliebten  Dämon.] 


>>  Üie  Notierung  im  *ft  Takte  in  der  hds.  Fassung  ist  nicht  richtig ;  der  »/4  Takt  wäre 
besser,  darauf  weist  der  regelrechte  Harmonienwechsel. 
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7.  (8.)  Eine  Satyr  über  gewisse  Thorheiten: 


  1 


I  1 


Iii 


3 


4- 


Wie  vie-les    gibt    es     doch    zu     den  -  ken,       wenn  man  der 


3=* 


Men-schen     Thor  -  heit  sieht 

8  sechz.  Strophen  samt  Weise  (Sopranschlüssel)  auf  Bl.  14b — 15b. 

—  [Spott  über  gewisse  Eigenheiten  der  Menschen:  Alter  Mann  und  junges 
Weib;   Qeizhals;   Plagiator;   Säufer,  der  gegen  andere  wettert  usw.] 

—  Verfasser:  Philipp  Hafner  vor  1764  (Scherz  und  Ernst  in  Liedern. 
II.  [Wien  1764],  S.  39ff.,  Nr.  14:  Mancherley  Ursachen  zum  Dencken.  — 
V«  Str.  mit  gleicher  Weise.) 


8.  (7).  Die  Scheinheiligen. 


[16a] 


i    rv  iv  iv  i 

O     mei  Gott!  0     mei  Gott!  Wie   leb    i    halt  so    frum!  I 


JC-X 

I        IV  IV  I  V  I 

bleib   in  *)  meim  Cam  -  merl  und      lauf   nit     um    und    um.  Was 


5£ 


v  i  rv  v 

schert  mi's  Welt-ge  -  tüm  -  mei?')  A    geist-lichs  Buch   da  •  für,  das 


i     rv  iv  i  v  i 

bringt  mi     in     Him-mel.  Mensch,  gang gschwind  um  a  Bier!») 


*)  tads.  im.  •)  hds.  Weltgetümmul.  *)  im  Sopranschlüssel. 
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»bl  2.  Au  weh.  wie  thut  mi  dürsten 
Nach  aller  Menschen  Heil! 
I  that  Kern  alls  bekehren 
Und  ho  nit  recht  daweil;') 
Das  bständi  betten,  fasten, 
Wie's  d'heili  Regel  schafft. 
Laßt  mi  gar  nie  ausrasten, 
As  nimmt  ma1)  alli  Kraft. 

3.  A  Bicrl  darf  i  trincka 
Und  a  a  Olasl  Wei. 

Bis  i  ins  Bett  thu  sincka 

Und  schloff  so  ruhig  ei; 

Do  thun  mi  d'  Engerl  schwinga 

Bald  ohi,')  bald  i  d'  Höh, 

Da  hör  i's  umasinga 

Um  d'  heili  Salome. 

4.  Mei  geistlicha  Her  Vata. 
Der  ist  ma  über  als, 

Vor  Lieb  möcht  i  ihm  fressen 
Und  nehma  glei  beym  Hals. 
Er  höbt  mür  alle  Zweifel, 
Er  gibt  ma  's  wahre  Licht, 
Er  sagt  ma,  das  der  Teufel 
Vor  meim  Qebett  glei  flieht. 

5.  Mir  redn  offt  mitanana*) 
Von  Früh  a  bis  in  d'  Späth1) 
Und  do  kan  i  nit  wem 
Von  seiner  Ansproch  satt. 

Er  sagt,  i  thu  schon  glänzen 
Als  wann  i  gfirneist8)  wär, 
So  leucht  an  alte  Ranzen7) 
A  noh  zu  Qottes  Ehr. 

a]  6.  Den  Frieden  thu  i  lieben, 
Wo  der  nit  ist  im  Haus, 
Dort  hots  n  Tuixl  gseha, 
O  Herr,  das  ist  a  Graus! 
Wo  i  mi  thu  einfinden, 
Do  gehts  ganz  ruhi  zu. 
Bis  d'  Leuth  ananda  schinten. 
Eh  gieb  i  gwiß  kai  Ruh. 


7.  Das  teufels  Ehrabschneiden, 
Das  geht  jez  recht  im  Schwung. 
Die  Lieb  des  Nebemmenschen, 
Die  Ehr  steht  aufn  Sprung 
Mei  Nochbarinn.  die  Fotze(n),') 
Die  hot  mi  nacht  tuschirt. 

Wie  druckt  ['s]  mi  halt,  duGrozen,') 
Bis  i  mi  revanschirt. 

8.  Oft  aini  muß  als  wissen, 

Sie  blost,  was  sie  nit  brennt. 
Die  hört  nit  auf  zu  fratschln") 
Bis  das  sie  d'  Leuth  all  kennt. 
Das  Waberl  hot  a  Kind  ghabt 
Und  's  Katerl  schwanger  ist, 
Das  hot  ma  in  da  Qhoam  gsagt, 
A  recht  a  guta  Christ. 

9.  Von  meiner  lieben  Jugendt 
War  freyli  z'  lesen  viel 
Und  jezund  leb  i  heili 

Und  denk  ma  in  der  Still: 
Was  i  ho  für  a  Löbn  (g)führt, 
Do  braucht  niemt  z'  grübln  dra, 
Onue,  wenn  amohl  d'  H  . .  alt  wird. 
So  fangts  zu  betten  a. 

(17b] 

10.  Mei  Freud  hon  i  in  Kirhan") 
Do  bleib  i  Tag  und  Nacht; 

Was  d' Leuth  hambtiür  a  Owand  a, 

Das  ist,  was  i  betracht. 

Die  junga  und  die  alta, 

Wos  schieb  sand  oder  schö, 

Sogar  an  jede  Falta 

Muß  durch  mein  Hachel  geh. 

11.  O  liebsta  dritta  Ordn, 
Was  gib  i  dir  a  Zierd! 
Dei  Regel  thu  i  haltn, 
Glei  wie  es  sich  gebührt. 
Du  hast  zwar  viele  Kinda, 
Do  bin  i  's  frömmst  alloa, 
Da  Toifl  holl  die  Sünda, 
De  nit  glei  Büß  wölln  thoa. 


»)  Zeit.  «)  hds.  mtl.  3)  hinab.  *)  mitsammen.  *)  spate  Nacht.  «)  mit  Firniß  über- 
zogen.  ')  weibliches  Schwein  (Schmeller-Frommann,  B.  VVb.  II.»  127),  hier  für  Frauenzimmer 
im  derben  Sinn.  *)  Schimpfwort  (Schmeller-Frommann,  I.*  782).  9)  zum  vb.  grotzen- rülpsen 
(Schmeller-Frommann,  1.»  1019),  also  „die  Rülpserin. "   »)  auszufragen.   »)  hds.  Kirhun. 
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9.  Schäfer-Lied: 


 ^ 


Ey,  sprich,  A  -  ma   -   ril  -  Iis,  was      fäl  -  let     dir        ein,  das 

11  sechz.  Strophen  samt  Weise  (Sopranschlüssel)  auf  Bl.  17b — 19a. 
—  [Zwist:  er  klagt  über  ihre  vermeintliche  Untreue.] 

lü.  Antwort  der  Amarillis.  Der  Gesang  ist  der  vorige:  Wie  komt 
es,  mein  Schäfer,  das  du  so  stolz  sprichst,  da  du  unsern  festen  Bund  selbst 
zuerst  brichst?  —  12  sechsz.  Strophen  auf  Bl.  19b— 20b.  —  [Sie  erklärt, 
nie  untreu  gewesen  zu  sein.] 

11.  Lied  über  den  Marche  der  H.  H.  Studenten 

in  Salzburg. 


l'ila] 


Ö5t 


II  I  V  I 

1.    Frisch  auf,  Mi-ner-vens  Sohn,  der  Trum-mel  und  Trom-pe-Wn  Ton 


i  i 
rei  -  tzen     dein    ed  -  les  und 


I        v  I 
mun  -  tc  -  res    Blut.  Laß 


3i 


3E5 


V  I  V  IV 

dir    den  Geist  nicht  sper-ren,  zeig    dei-nem  Fürst  und  Her-ren, 


I  I 

das   der      Stu-dent  auch  das 

[2ib]  2.  Rühr  dich,  du  Schwägelpfeif, 

Und  mach  den  Fuß  zu(m)  Schritte 
steif; 

So  wie  ein  Zevs  in  dem  Wolken- 
reich steigt 
Mit  hochgestreckten  Schritten 
Und  gleichgezognen  Tritten 
Sey  Tackt  und  Ordnung  im  Gange 
gezeigt. 


i        v  i 
Sei  -   ni   -  ge    thut. l) 

3.  Aug.  Brust  und  Angesicht, 
Sey  wie  ein  Vhrwerk  eingericht, 
Das  auf  den  Winck  seines  Führers 

sich  dreht. 
Mit  festgesetzten  Füssen 
Soll  sich  die  Front  beschlüssen, 
So  wie  die  Mauer  in  Babilon  steht. 


')  Im  Sopranschlüssel. 
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4.  Wenn  man  zum  Feuer  schreyt, 
Dann  sey  der  Han  zum  Schlag 
bereit. 

Und  es  ertöne  ein  einziger  Knall. 
Mit  gleichem  Feuerregen 
Soll  sich  die  Flamm  bewegen 
Und  sich  verbreiten  durch  Berg  und  j 
durch  Thal. 


5.  So  wie  aus  einem  Stuck 

Auf  des  verbranten  Pulvers  Druck 
Alles  auf  einmal  erschwerend  bricht 
So  seycn  alle  Röhre, 
So  bald  ich  Feuer  höre. 
Einstimmig  auf  einen  Ausdruck  ge- 
richt. 


(22 al  6.  Leb,  Fürst  und  Landesherr, 

Dies  Feuer  soll  zu  deiner  Ehr 
Zeug  der  getreuen  Studentenschaar 
seyn. 

O  das  doch  zum  Geschenke 

Fürst  Colloredo  denke, 

Vns  eine  neuere  Fahne  zu  weyhn. 

Hds.  5»  des]  das. 

Das  Lied  erschien  als  „Ode  auf  den  Marsch  der  Herren  Studenten 
in  Salzburg.  1772"  in  8°  auf  2  Blättern  zu  Salzburg  im  Druck  (s.  A.  J. 
Hammerle,  Chronik  des  Qesanges  und  der  Musik  in  Salzburg.  Salzburg 
1874.  S.  187).  —  Beim  feierlichen  Einzüge  des  neuerwählten  Fürsterz- 
bischofs Hieronymus  Josef  Franz  von  Paula  Qraf  Colloredo  (1772— 
1803/12)  am  29.  April  1772  befanden  sich  im  Spalier,  das  vom  Cajetaner- 
tor  bis  zur  Residenz  aufgestellt  war,  200  meistenteils  akademische  Stu- 
denten, die  mit  ihrer  Fahne  ausgerückt  waren.  Diese  Fahne,  welche 
Erzbischof  Paris  zur  Zeit  des  dreißigjährigen  Krieges  den,  gegen  die 
Schweden  sich  bewaffnenden  Studenten  geschenkt  hatte,  war  schon  ziem- 
lich alt  und  so  erklärt  sich  die  in  Strophe  6»-«  angebrachte  Bitte  nach 
einer  neuen  Fahne,  welchem  Ansinnen  Erzbischof  Hieronymus  auch  ent- 
sprach. Ueber  den  Einzug  und  die  Teilnahme  der  Studenten  vgl.  Jud. 
Thadd.  Zauner  und  Corbinian  Gärtner,  Chronik  von  Salzburg.  XI.  (Salz- 
burg 1826),  S.  328  ff,  besonders  329  f.  Anm.*);  Josef  Mayr,  Die  ehemalige 
Universität  Salzburg.  Progr.  Gymn.  Salzburg.  1859.  S.  15.  —  Auch  Pater 
Florian  Reichssiegel  schrieb  einen  poetischen  Zuruf  zum  Einzug  des  Erz- 
bischofs  Hieronymus  (vgl.  Lindner,  Profeßbuch  St.  Peter.  S.  171  Nr.  16). 


12.  Der  innerlich  Beklemte. 


[22  a] 


I  IV  v 

I.    AI   -   les      komt  zu 


sei    -    -    -  nem 


i 

En  -  de, 

r   


IV  v 
ber     mein  Ver 


lan 


gen  nicht, 


wo  ich 
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3=2 


IV 

nur  mein 


1  ■  ^  -— :  •  '   1 — — 


IV 
Aug 


hin    -  wende, 


V 

sieh  ich 


I 

Schat  -  ten 


[22  b] 


I  IV 

IV  V 

zei  -  gen,         kei  -  ne       Wahr-heit       wird        er    -  blükt, 


*4    4 — !■  ■ 

5?>-<S>  • — 

V  V  1^"  IV       V  I  ^ 

ich  muß       ley  -  den    und  ver  -  schwei-gen,   was  mich        auf  dem 


V  I 

Her  -  zen  drückt.1) 

2.  Aeußerlich  muß  ich  mich  stellen, 
Als  wenn  ich  vergnüget  wär. 
Da  von  innerlichen  Fällen 
Doch  mein  Herz  ist  centnerschwer; 
Ob  ich  gleich  von  aussen  schärze, 
Qschieht  es  doch  nur  blos  zum 
Schein, 

Denn  es  muß  von  stettem  Schmerze 
Mein  Oemüth  gefoltert  seyn. 


3.  Dieser  Zwang  thut  meinen  Sinnen 
Viel  Oewalt  und  Vnruh  an. 
Aber  wie  will  ichs  bezwingen, 
Da  ich  es  nicht  ändern  kann. 

[23  a] 

Stille  Seufzer  und  Wehklagen 
Hat  der  Himmel  mir  bestellt. 
Durch  getuldiges  Ertragen 
Regiert  sich  die  ganze  Welt. 


4.  Endlich  werden  Täg  zu  Jahren 
Und  die  Pinsterniß  zu  Licht, 
Endlich  werden  Nächt  zu  Tagen, 
Wenn  der  helle  Mond  anbricht; 
Endlich  werden  Dörner  Äste, 
Auch  mit  Rosen  ausgeziert, 
Endlich,  endlich  körnt  das  Beste, 
Wenn  das  Schlimmste  sich  verliert 


*)  Im  TenorschlüMel. 
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Ein  ursprünglich  von  Jnh.  Christian  Günther  gedichtetes  Lied 
liegt  hier  in  einer  noch  heute  im  Volke  verbreiteten  Umdichtung  vor, 
vgl.  John  Meier,  Kunstlieder  usw.  S.  3  Nr.  15  mit  Literatur.  —  Die  oben 
mitgeteilte,  sonst  nirgends  abgedruckte  Kunstweise  ist  nicht  ins  Volk  ge- 
drungen. —  In  einem  fl.  Blatte  vor  1800  bei  Solbrig  in  Leipzig  gedruckt 
(Q.  Witkowski,  Mittheilungen  des  Vereins  für  sächsische  Volkskunde.  IV. 
9  [1908],  S.  303b).  —  Egerland.  geschr.  Liederbuch,  ca.  1833  (A.  John,  Unser 
Egerland.  XV.  [1911],  S.  106  Nr.  9). 

Parodiert  im  Qesang  der  Colombina  in  der  Komödie  „Continuation 
der  Qeburth  des  Bernardons"  (Kurz-Bernardons  Teutsche  Arien.  II.  S.  598 
=  Hds.  Nr.  12.707  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien): 


1.  Alles  kommt  zu  seinen  End, 
Aber  mein  Verlangen  nicht; 
Wo  ich  immer  hin  mich  wend, 
Alle  Hofnung  mir  gebricht. 
Liebe  Leute,  ach,  betracht. 
Ob  es  möglich  auch  seyn  kann. 
Daß  man  allzeit  Tag  und  Nacht 
Bleiben  kann  bey  einen  Mann. 


2.  Jedes  Thierl  alle  Jahr 

Kriegt  ein  anders  Männelein, 
Nur  allein  ich  armer  Narr 
Muß  bey  einen  seyn  allein. 
Zehen  Jahr  von  einer  Speiß 
Stets  zu  essen  ist  zu  viel, 
Liebe  Leut,  der  das  nicht  weiß. 
Ich  weiß,  was  es  sagen  will. 


Die  erste  Zeile  tritt  auch  in  einem  Jenenser  Stammbuchvers  aus 
dem  Jahre  1771  auf  (Rob.  und  Rieh.  Keil,  Die  deutschen  Stammbücher 
des  16.  bis  19.  Jahrhunderts.  [1893],  S.  278  Nr.  1537). 


13.  Frage  an  das  Frauenzimmer: 


Ich    hab  ein  kur  -  zc       Fra  -  ge,     die       ich  euch  stel-len  muß. 


5  achtz.  Strophen  samt  Weise  (Tenorschlüssel)  auf  Bl.  23a— 24b.  — 
[Ueber  die  Modetorheiten.]  —  Liederhds.  des  Martin  Lindemayr,  1799/1812 
(Stiftsbibliothek  Lambach),  I.  S.  106  in  7.  Str.  unter  den  Qedichten  des 
P.  Maurus  Lindemayr. 


14.  Das  Vergnügen  des  Schäfers: 


J.  I  1 1 

— * — — 

=35 

— ;  i  ri 
-  « — # — • 

Hier      bin  ich  zu       le-ben,     zu       ster-ben    be   -   dacht,  wo 


3  sechzehnz.  Strophen  samt  Weise  (Altschlüssel)  auf  Bl.  24b— 25b.  — 
[Lob  des  einfachen  Schäferlebens  im  Gegensatz  zu  Reichtum  und  Ehre.]  — 
Liederhds.  des  Leander  Kremser  (1773—76),  S.  23  f.  Nr.  12  in  6  vierz. 
Strophen. 
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a 


15.  Der  gute  Mann: 


I 


Der  be  -  ste      Mann  ist 


mir       be    -  schie-den, 


1  achtz.  Strophe  samt  Weise  (Sopranschlüssel)  auf  Bl.  25b — 26b;  für 
den  weiteren  Text  ist  26b  und  27a  freigehalten.  —  [Simandl.]  —  In  einem 
fl.  Blatte  bei  Solbrig  in  Leipzig  vor  1802  gedruckt  (G.  Witkowski,  Mit- 
theilungen des  Vereins  für  sächsische  Volkskunde.  IV.  9  [1908],  S.  307a). 

16.  Der  verachtete  Liebhaber: 


Grau-sam-me.       fah    -   re  fort 


und        quä-le  und 


6  achtz.  Strophen  samt  Weise  (Altschlüssel)  auf  Bl.  27b — 29a.  —  [Be- 
schreibung der  Reize  der  Geliebten,  nur  ihr  Herz  ist  aus  Diamant,  ihre 
Brust  aus  Stein.  —  Vergebliche  Liebe,  ohne  Erhörung.] 


17.  Der  gute  Freund: 


Ein  gu  -  ter     Freund   ist        hü  -  her  zu  schä-tzen, 

6  sechsz.  Strophen  samt  Weise  (Altschlüssel)  auf  Bl.  29a — 30a.  — 
[Lob  der  treuen  Freundschaft.]  —  Liederhds.  des  Leander  Kremser  (1773 — 
1776),  S.  18  f.  Nr.  8  in  6  sechsz.  Strophen. 

18.  Der  veränderliche  Freund: 


1^ 


m 


Sag,  mein     Min  -  dor,    was     soll  ich  wohl  schlüs-sen, 

3  zehnz.  Strophen  mit  Weise  (Sopranschlüssel)  auf  Bl.  30a — 31a. 
—  [Klage  über  den  Wankelmut  des  Freundes  d.  h.  Geliebten.]  —  Liederhds. 
des  Leander  Kremser  (1773—76),  S.  19  f.  Nr.  9  in  3  zehnz.  Strophen. 


19.  Der  todte  Freund: 


Mein    Freund,     mein     Freund    ist  todt, 
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3  siebenz.  Strophen  samt  Weise  (Sopranschlüssel)  auf  Bl.  31a— 32a. 
—  (Klage  über  den  Tod  des  Freundes.] 


4j 

20.  Die  Phyllis: 

 ^*t-F  '    *    »    «  ? 

Als  bey  ei-ner  rei-ncn     Quäl  -  le     Phil -Iis  jüngst  am  Bäch-gen 

schlief. 

8  achtz.  Strophen  samt  Weise  (Sopranschlüssel)  auf  Bl.  32b — 33b.  — 
[Amor  raubt  der  Phyllis  Herz,  führt  sie  dann  in  den  Tempel,  wo  er  ihr 
die  verschiedenen  Herzarten  (treue,  beständige,  wankelmütige  usw.)  zeigt, 
damit  sie  ihres  heraussuche,  was  ihr  aber  nicht  gelingt.]  —  In  einem 
fl.  Blatte  bei  Solbrig  in  Leipzig  vor  1802  gedruckt  (0.  Witkowski.  Mit- 
theilungen des  Vereins  für  sächsische  Volkskunde.  IV.  9  [1908],  S.  306). 


[33  b] 


21.  Die  itzige  Welt-Mode. 


134  a] 


-0 — ß- 


IV  i  v 

1 .    Wer     bey    der      i  -  tzi  -  gen    Welt       nicht    et  -  was  aus  sich 

\  _ 


V  I  V  V  I  IV  V 

selb-sten  macht,  nicht  et  -  was  aus  sich  sclb-sten  macht,  wird  aus-,  wird  aus-ge- 

(C-Dur) 


IV  i  v 

lacht.    Hat    man  kein  Kreu-tzer     Geld  im  Sack,  so   prangt  man  doch  mit 

(D-Dur) 


I  V  I 

Schnupf-  to  -  back,  hat     man    kein  Kreu  -  tzer     Geld    im    Sack,  so 


*  C  


(G-Dur) 


 ß- 


1 


V  I  V 

prangt   man    doch    mit    Schnupf  -  to-back,  man  schlagt  zwey-mal  auf 
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[34  b] 


V  I  V  V  1  IV 

d' To-sen  hin,  da  kommt  gleich  je -dem     in  den  Sinn:  der    Kerl,  der 


V  I  V  I 

Kerl,     der     Kerl,  der  Kerl  hat    Geld.  >) 


2.  Wer  ausgelacht. 

Vermag  man  schon  kein  Vhr  von 
Maus, 

Hänkt*)  doch  die  Schnur  vom  Sak 
heraus, 

Und  fehlet  nur  die  Vhr  allein. 
So  wird  sie  wirklich  eine  seyn. 
Der  Kerl  hat  Qelt. 


3.  Wer  ausgelacht. 

Der  steigt  mit  Qravität  daher. 
Als  wenn  er  aus  Neuspanien  wär; 
Cr  siehet  um  doch  ganz  gemach. 
Ob  der  Spadon  auch  komme  nach. 
Der  Kerl  hat  Qelt. 


[35  a]  4  Wer  ausgelacht. 

Die  Laschen  stehn  bald  ab,  bald  auf 
Und  große  gelbe  Schnallen  drauf; 
Der  Strumpf  besteigt  das  lange  Knie  i 
Qerollt,  gepalgt,  weiß  selbst  nicht 
wie. 

Der  Kerl  hat  Qelt. 


I  5.  Wer  ausgelacht. 

Wenn  um  den  Hals  ein  schwarzes 
Band, 

Ein  weiches  Stöckgen  in  der  Hand, 
Der  Hut  anstosset  an  der  Dill, 
Da  sagen  alle  in  der  Still: 
Der  Kerl  hat  Qeld. 

6.  Doch  ist  die  Welt  nicht  so  blind. 
Denn  welcher  zu  viel  Mode  macht, 
Wird  ausgelacht. 

Dem  bald  ein  Mann-,  bald  Weiber- 
zopf. 

Bald  eine  Quaste  hängt  vom  Kopf 
Vnd  morgen  änderst,  änderst  heut. 
Da  sagen  halt  gescheide  Leuth: 
Der  Kerl  macht  Wind. 

[35b] 

7.  Doch  ist  ausgelacht 

Der  redet  viel  von  Sachsenland; 
Der  Teuffei  weiß,  obs  ihm  bekandt. 
Soyez  le  bien  venu,  Madam! 
Zeigt,  das  er  auch  Französisch 

kann. 

Der  Kerl  macht  Wind. 


8.  Doch  ausgelacht. 

Es  bild  sich  dieser  Mistfink  ein, 
Er  wolle  Hann  im  Korbe  seyn. 
Es  seh  den  Narrn,  wer  immer  will, 
So  denkt  sich  jeder  in  der  Still: 
Der  Kerl  macht  Wind. 

>)  Melodie  im  AltachlQtsel  notiert.  >)  Hdi.  HInck. 
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Trierer  Liederhds.  1744,  S.  16  (A.  Kopp,  Hessische  Blätter  für  Volks- 
kunde. III.  11904],  S.  21),  in  4  Str.  —  Ostracher  Liederhds.  ca.  1750,  Nr.  47 
in  15  Str.  mit  einer  anderen,  volkstümlicheren  Weise  (Kurt  Rattay,  Die 
Ostracher  Liederhandschrift.  [1911],  S.  43  Nr.  47).  —  Aus  einer  Oper 
„Hercules"  (vgl.  Kopp,  a.  a.  O.).  —  Dieser  Stoff  ist  im  Schulstuck  des 
18.  Jahrhunderts  nicht  unbeliebt:  Salzburg,  5.  Mai  1707  „Divinus  Hercules" 
(H.  F.  Wagner,  Mitt.  d.  Ges.  für  Salzburger  Landeskunde.  XXXIII.  [1893], 
S.  272  Nr.  118);  Krems  (Jesuiten-Gymnasium),  12.  September  1746,  „Pro- 
dicus  Hercules  Satyrorum  et  Faunorum  expugnator"  (Ein  Singspiel:  Anton 
ßaran,  Dramatische  Stoffe  von  eilf  Theaterstücken  aus  der  Zeit  des 
Jesuiten-Gymnasiums  in  Krems.  Progr.  Gymn.  Krems,  1896,  S.  48  f.); 
Kremsmünster,  20.  Mai  1750,  „Exercitium  Oratorium,  Hercules  in  bitrio 
oder  Juvenis  deliberans"  (ein  lächerliches  interludium,  mit  Gesängen  und 
Tänzen:  G.  Huemer,  Die  Pflege  der  Musik  im  Stifte  Kremsmünster.  Wels, 
1877,  S.  134). 

22.  Der  klagende  Ehemann: 


Als  ich       noch     in         jun  -  gen  Jah-ren 

6  achtz.  Strophen  samt  Weise  (Sopranschlüssel)  auf  Bl.  35b — 36b. 

—  [Klage  des  Ehemanns  über  das  Verhalten  seiner  Phyllis  vor  und  nach 
der  Hochzeit.] 


23.  Der  Selbstmord: 

O    Jüng-ling,   lern  aus    der    Ge  -  schich  -  te,  die 

5  vierz.  Strophen  samt  Weise  (Sopranschlüssel)  auf  BL  36b — 37a. 
—  [Der  von  Climene  nicht  erhörte  Jüngling  nimmt  vor  ihr  den  Degen  aus 
der  Scheide,  besieht  ihn  und  steckt  ihn  wieder  ruhig  ein.]  —  Verfasser: 
Christ.  F.  Geliert  vor  1748  (Fabeln  und  Erzählungen.  I.  [Leipzig  1748], 
S.  34  =  Sämmtliche  Schriften.  I.  [Leipzig  1769],  S.  31  =  Poetische  und 
prosaische  Werke.  I.  [Berlin,  Hempel  1867],  S.  21). 


24.  Die  Zergänglichkeit  der  irdischen  Dingen.  —  Der  Platz  für  die 
Weise  und  erste  Strophe  ist  frei;  das  Lied  beginnt  mit  2.  Darius  geht 
aus  seinem  Reiche  Und  Alexander  trägt  seine  Krön. 
—  4  zehnz.  Str.  (davon  2 — 4  vorhanden)  auf  Bl.  37b — 38b.  —  [Alles  ver- 
geht; selbst  Darius,  Alexander,  Pompeius,  Cäsar,  Antonius.]  —  Liederhds. 
des  Leander  Kremser  (1773—76),  S.  16  f.  Nr.  7  in  4  zehnz.  Str.;  beginnend: 
Freunde,  die  Zeit  lauft  mit  den  Stunden.  —  Liederhds.  des  Martin  Linde- 
mayr,  1799/1812  (Stiftsbibliothek  Lambach),  II.  S.  145  in  7»  Str.  mit  der 
Angabe  des  Dichters:  P.  Florian  Reichssiegel. 
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25.  Warnung  vor  zu  großer  Gemeinschaft: 


Freund,        wenn    du  willst  fried 


lieh     le    -    -  ben, 


•7 — : 


5  achtz.  Strophen  samt  Weise  (Tenorschlüssel)  auf  Bl.  38b— 40a.  — 
[Warnung,  nicht  auf  Freunde,  sondern  nur  auf  Qott  zu  bauen,  denn  alle 
Freunde  sind  eigentlich  Feinde.] 

26.  Florindus: 


m 


Ich      lie  -  be    das  Den  -  ken  nicht    viel,    Ver  -  nunft  muß  mich 


len-ken    und      füh-ren  zum  Ziel. 

8  achtz.  Strophen  samt  Weise  (Sopranschlüssel)  auf  Bl.  40a — 41b. 
—  [Das  Denken  steht  frei.]  —  Admonter  Liederhds.  (Stiftsbibliothek  Ad- 
mont,  Hds.  Nr.  820),  aus  ca.  1786,  Bl.  36  Nr.  50,  in  7  achtz.  Str.  ohne  W. 
Der  Text  lautet  hier  richtiger:  Ich  liebe  das  Denken  und  rede  nicht  viel; 
es  ist  daher  Qaelle  beim  Abschreiben  ein  Takt  auf  die  Worte  „und  rede' 
ausgefallen  oder  fehlte  bereits  seiner  Vorlage. 

27.  Der  Doris  ihr  Freund: 


E  -  cho,      du  Freun-din 


der 


zärt- lieh -sten 


Lie   -  der, 


1  sechsz.  Strophe  samt  Weise  (Sopranschlüssel)  auf  Bl.  42a,  b.  Für 
die  anderen  Strophen  ist  auf  Bl.  42b,  43a  Platz  frei.  —  [Sehnsucht  nach 
der  verlorenen  Qeliebten;  Echo  und  Zephyr  werden  angerufen,  sie  zurück- 
zubringen.] —  In  einem  fl.  Blatt  bei  der  Firma  Solbrig  in  Leipzig  vor  1802 
gedruckt  (G.  Witkowski,  Mittheilungen  des  Vereins  für  sächsische  Volks- 
kunde. IV.  9  [1908],  S.  302a).  —  Liederhds.  des  Martin  Lindemayr, 
1799/1812,  III.  S.  17  in  V.  Str. 


28.  Die  Handwerksbursch. 


143  a] 

Rep.  a  Choro. 
 "*-r-! — r-r-3 

 0 

9  - 

I  II  V 

1.    Seyds  lu  -  stig  und      frön -lieh,    ihr  Hand-werks-bursch-ge-sel-len. 
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Repet.  a  Choro. 


I  i  vi 

je-zund  ist  die  Zeit,  die  uns  all   er -freut;  sie    ist  schon  da!1) 


*3  b]    2.  Wir  haben  uns  besonnen, 
Haben  Urlaub  genommen 

In  der  Still. 

Red  nicht  viel, 
Brauch  nicht  viel  Wort. 


3.  Wir  haben  uns  besonnen. 
Wo  wir  hingekommen: 

In  das  Oesterreich, 
Ist  uns  alles  gleich, 
Wien  ist  d'  Hauptstatt. 

4.  Kaiser,  Könige  zu  sehen. 
Etwas  Neues  zu  erspehen 

Von  der  Höflichkeit 
Von  schöner  Arbeit 
Auch  von  Weis  und  Manier. 


5.  Presburich  in  Ungern 
Haben  uns  gezwungen; 

Bresslau  in  Schlesichen 
War  ich  schon  gewesichen, 
Das  fällt  mir  bey. 

6.  Dresdichen  in  Sachsen, 

Wo  die  schöneMägdchen wachsen; 
Hätt  ich  drauf  gedacht 
Hätt  Ichs  mitgepracht, 

Nacher  Prag  ins  Böhm(n). 

H*]    7.  Zu  Prag  mach  ich  auch  nicht  seyn, 
Qiebt  gar  viele  Juden  drein. 

Jederzeit 

Ist  ihr  Freud. 
Wenn  sie  machen  braf  Beut. 


8.  Sechsunddreißigtausend,  groß  und 

klein. 

Studenten  drinnen  seyn; 

Alle  Tag 

Ist  die  Klag, 
Das  geschieht  Mordthat 

9.  Pötzen  in  Etschland  fein. 

Z'  Brixen  habens  einen  guten 
Wein; 

Setz  ich  mich  aufs  Meer. 
Pahre  hin  und  her 
Bis  ins  Holland  hinein. 

10.  Amsterdam  in  Hollerland, 

Oute  Arbeit  ist  uns  wohlbekannt 

Weiß  und  roth, 

Qelb  und  blau, 
Carmesin  auch  roth. 

11.  Salzburich  und  Bertheisgarn,') 
Dieses  haben  wir  wohl  auch  er- 

fahrn; 
Schöne  kleine  Waar, 
Sintemal  ist  wahr, 
Alldieweil  so,  so. 

[44  b] 

12.  Insprugg  in  Tyrolerland, 
Zielathala  Brücka  linker  Hand. 

Berg  und  Thal  gereißt 
Sind  sie  erst  recht  gscheid 
Mit  vierzig  Jahr. 

13.  Dieses  Liedlein  hat  gemacht 
Ein  Handwerksbursch,  ausgedacht 

Auf  der  Reiß 
Mit  allem  Fleiß 
Unweit  Preßburg. 


Ueber  die  Verbreitung  vgl.  Erk-Böhme,  Deutscher  Liederhort  III. 
(1894).  S.  429  f.  Nr.  1609  mit  Lit.  —  Der  schwäbische  Mundartdichter  Karl 


«)  Die  WelM  steht  im  Tenorschlüssel.  «)  Berchtesgaden. 
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Weitzmann  hat  1824  das  Lied  in  seinem  „Hunds-Lied"  (der  Hand- 
werksburschen), das  auf  die  Weise  „Wir  haben  uns  besonnen"  usw.  zu 
singen  ist,  im  vermischten  Handwerksburschendialekt  in  6  fünfz.  Strophen 
parodiert:  Endlich  ist  der  Tach  jekommen,  Wo  wir  Abschied  hobn  jenom- 
men  usw.  (Sämmtliche  Gedichte  in  schwäbischer  Mundart.  7.  Aufl.  Stutt- 
gart 1878.  S.  9  f.).  —  Eine  andere  Handwerksburschen-Qeographie:  J.  Kele- 
mina,  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.  18.  (1908),  S.  296  ff. 

29.  Der  Fischer: 

-ö  «S  — ^  ü    ■  bi  'I  ß — 4 — J-t—I — I  ( — F — Bs  Z=*T# — •  •  ■ 

Fi-schen  ist  ein    ed  -  les  Wee-sen,  wel  -  ches  Lust  und  Nut-zen  bringt. 

5  achtz.  Strophen  samt  Weise  (Altschlüssel)  auf  Bl.  44b — 45b.  — 
[Lob  des  Fischerlebens.]  —  Verfasser:  P.  Florian  Reichssiegel  1772 
(Die  reichlich  vergoltene  Bewirthung,  ein  dramatisches  Fischergedicht 
in  zween  Aufzügen.  Salzburg  [1772].  Bl.  A2a — Ada:  Qesang  der  Marilet 
und  der  Harmalet  zu  Beginn  des  Stückes  [1.  Aufz.,  1.  Auftr.]). 


30.  Der  Jäger. 


I  I  V  IV 


1.    Lu  -  sti  -  ger  Weid-mann,  du     bist  nicht  zu   schät-zen,  bist  nicht  zu 


[46  a]  (C-Dur) 


I  V  I  I  i 


schät-zen,    bist  nicht  zu    schät-zen,    was   nur  kann    Au  -  gen  und 


v  i  rv  i  v 

Oh-ren  er  -  göt  -  zcn,  was  nur  kann    Au -gen  und    Oh-ren  er- 


(F-Dur) 


göt  -  zen,     was  nur  kann     Kai  -  sern     an  -  ge-nehm  seyn, 
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(C-Dur) 

V  VI  I  v 

an-ge-nehm     seyn,       schlüs-set  sich     al  -  les  die  Jagd-bar-keit 


r 


s      s  \ 


I 

ein, 

[46  b]  (F-Dur) 


was   nur  in 


V  V  V 

Au  -  en  und    Wäl  -  de  -  ren  ist, 


— P    P    P-t— * — P — P — r  P*  IT   P--t    '  J        i  ■   TT   ü  i 


V  V  V  V 

Türch-tet  des     Jä  -  gers  ver  -  bo[r]gc  -  ne  List, 


V 

Kai-ser  und 


I  V 
Kü  -  ni  -  ge     ste  -  hen  es 


ein, 


V  I 
nichts  ist    so       lu-stig  als 


nichts  ist  so 


I  V  1 

lu-stig,  nichts  ist  so  lu-stig, 


i 


-? — •■ 


1 


nichts  ist  so 


I  V  I 

lu  -  stig,  als      Jä  -  ger   zu    seyn. ') 


2.  Höret  der*)  Waldmann  aus  bo- 

schichten  Flächen 
Hirsche  und  Zicken  und  Röhböcke 

brechen, 
Sucht  er  sich  eines  von  selben 

heraus 

Und  tragt  die  schweissende  Beute 
nachhaus. 


Fuchsen  und  Geyer,  auch  Tyger 

und  Bern 
Können  sich  wider  den  Jäger  nicht 

wehrn; 

Kaiser  und  Könige  stehen  es  ein, 
Nichts  sey  so  lustig,  als  Jäger  zu 
seyn. 


»)  Wtite  im  TcnorschlQssel.  $)  hds.  den. 
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a]  3.  Was  sich  in  Wäldern  und  Wild- 
nissen sammelt, 

Pfrunfet  und  schnurret  und  frischet 
und  ramelt. 

Was  auf  den  Bäumen  den  Aufent- 
halt nimmt, 

Ist  für  den  Jäger  zur  Beute  be- 
stimmt. 


Was  in  Qebürgen  und  Thälern  sich 
nährt, 

Ist  schon  dem  Jäger  zur  Speise  be- 
schchrt; 

Kaiser  und  Könige  stehen  es  ein, 
Nichts  sey  so  lustig,  als  Jäger  zu 
seyn. 


Verfasser:  P.  Florian  Reichssiegel  1772  (Die  reichlich  ver- 
goltene Bewirthung,  ein  dramatisches  Fischergedicht  in  zween  Aufzügen. 
Salzburg  [1772].  Bl.  E  3b — E  4a:  Chor  der  Jäger,  als  sie  den  Kaiser 
Manso  bei  den  Fischern  finden  [II.  Aufz.,  9.  Auftr.]).  —  Der  Originaldruck 
weicht  an  einigen  Stellen  ab:  U  Lustiger]  Munterer.  —  h  Kaiseren.  — 
1«  Schließt  in  sich.  —  1t,  2r,  3t,  Könige]  Fürsten  gestehen.  —  U  ist  [sey. 
—  2i  Waidmann.  —  2»  Hirschen.  —  2*  trägt.  —  2»  Luchsen.  —  3i  Wäldern] 
Wässern.  —  3a  Prunfet  und  schnüret.  —  3»  Bäumern. 


31.  Glückeswunsch  auf  den  Namenstage  eines  Hirten: 


} 


Lieb-stcr    Schä  -  fcr,     dei  -  ne    Phyl-lis,     die   dir  stets  so 


treu  ge-dient. 


6  achtz.  Strophen  samt  Weise  (Sopranschlüssel)  auf  Bl.  47a — 48a.  — 
[Alles  will  Phyllis  ihm  zu  seinem  Namensfeste  schenken;  lange  soll  er 
leben  usw.] 

32.  An  *  *  •: 

Wie     soll  ich  dich  denn     nen  -  nen,     wie        soll  ich  dich  denn 


nen  -  nen,  sag, 


I  achtz.  Strophe  samt  Weise  ( Altschlüssel )  auf  Bl.  48b— 49a;  zwei 
Zeilen  der  zweiten  Strophe  auf  Bl.  49b,  das  sonst  frei  ist.  —  [Aus  Liebe 
weiß  er  nicht,  mit  welchen  Kosenamen  er  sie  benennen  soll.] 
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33.  Der  gute  Humor. 

(G-Dur) 

4-r  ■  Jj  r* 


X 


m 


i  i  i 

1.   Wenn  schon  die   Sonn  nicht  scheint,  wenn  schon  der      Him  -  mel  weint, 
(C-Dur) 


3 


IV  VI 
lacht  doch  das  Herz    in     mir,   stellt  sich  nichts  trau  -  rigs  für, 


[50b] 


t-  - 


IV  I 
bin  guts  Hu  -  mors, 


IV  i 
bin  guts  Hu  -  mors, 


bin  guts  Hu- 


(A-Moll) 


(C-Dur) 


III  V  V 

mors  i        Laß  kom-men,  was  nur   will,    ich  denk  mir      in  der  Still : 


j  j  ,  i  j  1 .   j  j  ,  j,  t-L^ 


9 


v  i  v  i  rv 

auf  Wet-ter    Wirdes  fein,    Rc -gen  bringt  Son-nen-schein,  bin  guts  Hu- 


Li 


i 


mors, 


V  I 
bin    guts    Hu    -  mors, 


bin    guts  Hu- 


l 

mors, 


V  I 
bin    guts    Hu  -  mors.1) 


»)  Weise  Im  Sopranschlüssel. 
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|51a]  2.  Wenn  mir  Melancholey 
Allerhand  Narrendcy, 
Bossen  und  Grüllen  spielt, 
Mein  Herzchen  Leyden  fühlt, 

Bin  guts  Humors! 
Ich  geh  in  Componie, 
Besuch  mein  Signorie, 
Laß  Bossen,  Bossen  seyn. 
Trink  aus  ein  Qläßchen  Wein, 

Bin  guts  Humors! 

3.  Wenn  ich  ein  Krankheit  merk, 
Ist  dieß  gleich  meine  Stärk, 
Wenn  nur  das  Gwissen  rein, 
Qstorben  muß's  einmal  seyn, 

Bin  guts  Humors! 
Bin  froh,  das's  einmal  gar 
Die  harten  Lebensjahr; 
Stirbt  der  Fuchs,  gilt  der  Balg, 
Lebt  er  lang,  wird  er  alt, 

Bin  guts  Humors! 


4.  Lach  aus  die  ganze  Welt 
Mit  allem  Gut  und  Qeld, 

Hat  gleich  der  Beute!  Schmerz, 
So  fühlt  doch  Freud  das  Herz, 
Bin  guts  Humors! 

[51  bl 

Was  nützt  mich  Out  und  Qeld, 
Wenn  schwehr  mein  Gwissen  bellt, 
Ich  denk  mir  in  der  Still, 
Meinsgieichen  giebts  ja  viel. 
Bin  guts  Humors! 

5.  Wen  schon  ein  Element 
Sein  ganzes  Regiment 
Muthwillg  in  mir  verkehrt. 

Wird  noch  nicht  's  Herz  gestöhrt. 

Bin  guts  Humors! 
Erd,  Wasser,  Feur  und  Luft 
Solln  streiften,  das  als  puft. 
Ich  seh  mit  Freuden  zu 
In  ganz  vergnügter  Ruh, 

Bin  guts  Humors! 


6.  Wenn  Donnerschlag  und  Blitz, 
Der  Wolken  Zorn  und  Hiz 
Wüthen  bey  Tag  und  Nacht, 
Das  alles  schnällt  und  kracht. 

Bin  guts  Humors! 
Denk,  der  dieß  Wetter  gmacht, 
Hab  auch  noch  Kraft  und  Macht 
Zu  strafen  seinen  Feind, 
Ich  bleib  sein  guter  Freund, 

Bin  guts  Humors  I 

Liederhds.  des  Leander  Kremser  (1773—76),  S.  88  ff.  Nr.  46  in  V.N 
oft  stark  abweichenden  Str. 


[52  al 


34.  Der  Schäfer. 

(D-Dur) 


1  I  V  IV  I 

Ob    ich    gleich  ein      Schä  -  fer     bin,       Schä  -  fcr  bin, 

(G-Dur) 


V  I  V  I~  V  I  V 

hab  ich    doch  mein  frey  -  en      Sinn,      hab  ich    doch  mein    freu  -  en 
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(D-Dur) 


I  V  I  VI  V 

Sin;         ja,    ich        hab    ein      sol  -  ches       Lc  -  ben,       das  mit 


(G-Dur) 


=z:  =S^^=t~"il^  J 


(D-Dur) 


I  V  I  V  I  V 

lau  -  ter     Lust    um  -  gc  -  ben,    wcch-slc       mei  -  nen      Hir  -  ten- 

(G-Dur) 


3 


I 

stab, 


V  I 
Hir  -  ten  -  stab, 


V  I  V 

ja    nicht     vor    den    Scep  -  tcr 


Ig: 


m 


ab, 


V 
ja 


nicht    vor  den 


V  I 

Scep  -  tcr     ab.  ») 


Bl.  52b,  53a  für  den  weiteren  Text  frei. 


Valentin  Strobel,  Melodien,  Erster  Theil.  Sampt  beygefügten  Rittor- 
nellen.  Straßburg  1652.  Nr.  8  (Wilib.  Nagel,  Monatshefte  für  Musik- 
Geschichte.  32.  [1900],  S.  44  Anm.*):  Ob  ich  schon  ein  Schäffer  bin.  — 
Trierer  Liederhds.  1744,  S.  100  (A.  Kopp,  Hessische  Blätter  für  Volkskunde. 
III.  [1904],  S.  35  mit  Lit.).  —  Raigerner  Liederhds.  des  P.  Paulus  Harlacher 
1745.  Nr.  XIII  (E.  Söffe,  Vermischte  Schriften.  [1909],  S.  103):  auf  eine 
Schäferin  bezogen.  —  Heute  noch  im  Volke  verbreitet,  auch  vielfach  in 
Weihnachtsspiclc  eingelegt;  vgl.  die  Literaturzusammenstellung  bei  John 
Meier,  Kunstlieder  im  Volksmunde.  (1906),  S.  41  Nr.  247;  dazu  kommt  noch: 
S.  Qrolimund,  Volkslieder  aus  dem  Kanton  Solothurn.  (1910),  S.  50  f.  Nr.  60 
und  S.  98  Nr.  60  (mit  Lit.);  Josef  Zak,  Ein  deutsches  Weihnachtsspiel 
[aus  Nordmähren].  (1895).  S.  4  Nr.  2;  Hartmann-Abele,  Volksschauspiele. 
(1880),  S.  347  Nr.  45  (Bayern);  H.  Weber.  Hessische  Blätter  für  Volks- 
kunde. IX.  (1910),  S.  20  Nr.  23;  Friedrich  Vogt,  Die  schleichen  Weih- 
nachtspiele. (1901),  S.  153  Nr.  8  (über  die  Verbreitung  in  Weihnachts- 
spielen), S.  235  (Weise  und  Text)  und  312  (Text);  A.  Schlossar,  Deutsche 
Volksschauspiele.  I.  (1891),  S.  42  und  316  f.  (Steiermark);  Witkowski. 
Mittheilungen  des  Vereins  für  sächsische  Volkskunde.  IV.  9  (1908),  S.  303a 
(fl.  Blatt  vor  1800  bei  Solbrig  in  Leipzig  gedruckt);  A.  Kopp  (Hessische 
Blätter  für  Volkskunde.  V.  [1906],  S.  24  f.:  Fliegende  Blätter).  —  Die  von 


')  Weise  im  Sopranschlüssel. 
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A.  Kopp  (a.  a.  O.  III.  35)  gemachte  Angabe,  der  John  Meier  (a.  a.  O.) 
folgte,  daß  C  e  1  a  n  d  e  r  (Qressel)  der  Verfasser  dieses  volkstümlichen 
Liedes  sei,  da  es  sich  in  seinem  Buche  „Der  verliebte  Studente"  (1714, 
S.  586)  eingelegt  findet,  ist  durch  das  Vorkommen  bei  Valentin  S  t  r  o  b  e  1 
1652  widerlegt;  der  Verfasser  bleibt  also  noch  zu  finden. 

Parodiert  wurde  das  Lied  um  1750  herum  im  Oesang  der  Lisette  in 
der  Komödie  „Die  vergötterte  Kauffmanns-Tochter"  (Kurz-Bernardon, 
Teutsche  Arien.  II.  S.  184  =  Hds.  Nr.  12.707  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien): 

1.  Ob  ich  gleich  eine  Jungfrau  bin. 
So  lieget  mir  doch  stets  im  Sinn, 
Das  gute  Ding,  ein  Mann; 
Ein  Mann  ist  eine  Panace, 
Der  alles  Leyd,  Schmertz,  Ach  und 
Weh 

Gar  leicht  curiren  kann. 

(3  Strophen). 


35.  Die  Schäirin: 


Ein   Schäf-rin,        ein    Schaf-rin,      ein     Schäf-rin     ist  halt 


3  achtz.  Strophen  samt  Weise  (Sopranschlüssel)  auf  Bl.  53a— 54a. 
—  [Bericht  über  das  genügsame  Leben  einer  Schäferin.] 

36.  Krisander: 

Kri-san-der    ist     ein       gu    -    ter       Mann,  er  laßt  in 


Wirth-schafft-Sa-chen. 


6  achtz.  Strophen  samt  Weise  (Sopranschlüssel)  auf  Bl.  54a— 55b. 
—  [Der  Simandl.]  —  Liederhds.  des  P.  Maurus  Lindemayr  1770—1777 
(Hds.  XI.  577.  A.  der  Stiftsbibliothek  in  St.  Florian),  S.  165—168  Nr.  17  in 
Str.  —  Verfasser:  Philipp  Hafner  vor  1763  (Scherz  und  Ernst  in 
Liedern.  I.  [Wien  1763],  S.  66  Nr.  18:  Der  dumme  Mann.  —  7.  Str.  mit 
ähnlicher  Weise). 
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37.  Gedanken  eines  Schäfers  bey  Anhörung  eines  Echo: 


Hör,  welch  ein  schÖ-ner  Wie  -  der  -  hall      aus     die  -  ser  Horn  und 

3  achtz.  Strophen  samt  Weise  (Sopranschlüssel)  auf  Bl.  55b— 56b. 
[Echo  als  Wiederhall  ist  Bild  der  Eintracht] 

38.  Über  das  Wort  thun  und  dessen  Mißgebrauch: 


4 


-< — * 


Bue-ma,  scyd's  lus  •  ti,   frisch  und  rund,  thue 

9  fünfz.  Strophen  samt  Weise  (Sopranschlüssel)  auf  Bl.  56b— 57b. 
[Vexierlied.] 


39.  Der  Verachter  der  Welt: 


—*r+—^f— m  '91 


X 


Trau-re  nur,  trug   -   vol  -  le  Welt,   das  ich  dei  -  ner     List  ent-flic-hc. 

9  achtz.  Strophen  samt  Weise  (Sopranschlüssel)  auf  Bl.  58a— 59b.  — 
[Flieht  die  Netze  der  falschen  Welt  der  ewigen  Freuden  wegen.] 

40.  Die  alt  und  junge  Schwiega. 

[60  a] 


i  i  iv  v 

1.    So     willst  denn  mein   Sohn  hobn?  sagt  die       al  -  te  Schwie- 


I  V 
ga.    Jo,    den     will     i     hobn.  jo,  den 

-T*^ — ^ — t --  — 


muß    i    hobn,  sagt  die 


V  1 
Jung  glei    wie   -  da.1) 


')  Weite  im  Sopranichlüsscl. 
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2.  Wo  nemmts  denn  a  Haus  hea? 
Sagt  die  alte  Schwiega.  — 
Aus  deim  eigen  Haus 

Mußt  du  selbst  hinaus. 
Sagt  die  Jung  glei  wieda. 

3.  Wo  nemmts  denn  a  Brodt  hea? 
Sagt  die  alte  Schwiega.  — 
Beym  Becken 

Hombts  Wecken, 

Sagt  die  Jung  glei  wieda. 

]    4.  Wo  nernts  denn  a  Bett  hea? 
Sagt  die  alt  Schwiega.  — 
Zwey  Strauseck') 
Ist  a  a  Deck, 

Sagt  die  Jung  glei  wieda. 


63 

:  5.  Wo  nemts  den  a  Oeld  hea? 
Sagt  die  alte  Schwiega.  — 
Qiebs  Qelt  her. 
Du  Saubär, 

Sagt  die  Jung  glei  wieda. 

6.  Du  hast  mein  Sohn  bschmissen, 
Sagt  die  alte  Schwiega.  — 
Seh,  do  ist  a  Ba,3) 

Waschn  sauber  a,a) 

Sagt  die  Jung  glei  wieda. 

7.  So  muß  i  mi  henkn? 

Sagt  die  alte  Schwiega.  — 
Seh,4)  da  hastn  Strick, 
Wünsch  dir  Tausendglück, 
Sagt  die  Jung  glei  wieda. 


Über  die  Verbreitung  dieses,  mit  anderem  Eingang  schon  im 
16.  Jahrhundert  auftretenden  Volksliedes  vgl.  die  eingehenden  Nachweise 
bei  Erk-Böhme,  Deutscher  Liederhort.  II.  (1893),  S.  681  f.  Nr.  890a,  b; 
E.  M.  Marriage,  Volkslieder  aus  der  badischen  Pfalz.  (1902),  S.  281  f.  Nr.  193 
und  E.  H.  H.  John,  Volkslieder  und  volkstümliche  Lieder  aus  dem  sächsi- 
schen Erzgebirge.  (1909).  S.  113  Nr.  109;  dazu  noch  Konrad  Mautner, 
Steyerisches  Rasplwerk.  (1910),  S.  226. 


41.  Die  Affen  und  die  Bären: 


Die      Af  -  fen       bit  -  ten     bey    den        Bä  -  ren,  das    Mit  -  tel 


ih  -  nen        zu      er   -  klä-ren. 


7  vierz.  Strophen  samt  Weise  (Sopranschlüssel)  auf  Bl.  61a,  b.  — 
[Die  Affen  fragen  die  Bären,  wie  sie  ihre  Kinder  erziehen,  daß  sie  so  gesund 
sind;  Antwort:  ohne  Affenliebe,  sondern  natürlich.)  —  Das  Lied  ist  von 
Christ.  F.  Geliert  vor  1744  verfaßt  worden  (Druck:  Schwabe's  Belusti- 
gungen des  Verstandes  und  des  Witzes.  VI.  [1744],  S.  187  [Rudolf  Nedden, 
Quellenstudien  zu  Qellerts  Fabeln  und  Erzählungen.  Diss.  Leipzig  (1899), 
S.  10]  =  Hugo  Handwerck,  Qellerts  älteste  Fabeln.  II.  Progr.  Qymn.  Mar- 
burg in  Hessen  1907.  S.  18  in  '/*  Str.,  wovon  die  achte  die  Moral  enthält) 
und  vor  1769  zur  43zeiligen  unstrophischen  Fabel  „Die  Affen  und  die 


0  Strobaacke.  •)  Bach.  »)  ab.  «)  Nimm. 
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Bären"  (Die  Affen  baten  einst  die  Bären,  Sie  möchten  gnädigst  sich  be- 
mühn)  umgearbeitet  worden  (Sämmtliche  Schriften.  I.  [Leipzig  1769], 
S.  290  =  Poetische  und  prosaische  Werke.  I.  [Berlin,  Hempel,  1867], 
S.  138). 


42.  An  einen  Candidaten. 

[61b] 


r-3  J  PU 

f=B=J=f5=i 

f1 

I  V 

i 

I 

1.    Vet-terl,      was.  willst       geist-lich        wer  -  den?        Den  -  kc 


— JjL:: 


was. 


für     Üc  -  schwer  -  den,        dir     das        Klo  -  stcr         zu  bc- 


L«2a] 


^3 


reit! 


v  i  -  V  I  I 

Must  fast       all  -  weil     sin  -  gen,      be-then,  schrey[b]n, 


(C-Dur)  (F-Dur) 

1  I  I  I  V  V 

stu-die-ren,       früh      auf-stehn,      darfst  nit  bran-deln ')  und  nit  la- 


bet-ten,  *)     must     da    -    -    für        in  d'Met  -  ten  gehn.«) 


•)  Kartenspiele.  ■)  Weise  im  Sopranschlüssel. 
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2.  Darfst  kein  grüenes  Qwandel 
tragen. 

Schneiden  dir  dein  Härl  ab, 
Därfst  kein  Tänzel  nimer  wagen. 
Schaust  grad  aus  als  wie  an  Rab. 
Wärst  sonst  recht  ein  schönes 

Büeberl 
Und  last  dich  a  so  verführn. 
Hast  in  Wang  zwey  runde  Grüberl 
Und  ein  schönes,  hohes  Hirn.') 

■>1  3.  Chor  auskehrn  und  Leichter  butzen, 
Scheiter  tragn  und  sindsla*)  schaun, 
Kutten,  Kragen  und  Kaputzen 
Wird  dir  schmeken  wie  Alaun. 
Nähn  dich  ein  als  wie  ein  Todten, 
Darfst  gar  nicht  mehr  ausa  gehn, 
Must  offt  essen  auf  dem  Boden 
Und  als  wie  ein  Narr  dastehn. 

Hds.  1.  früh. 


Aber  na,  bleib  drinn  beyn  Pfaffen, 
Denn  ich  moas  nu  grad  im  Spoas, 
Deßwegn  kannst  uns  doch  angaffen; 
Vetterl,  wünsch  dir  Qlück  auf 
d'  Roas. 

Thu  Qott  recht  von  Herzen  lieben. 
Seine  Mutter  sey  dein  Brauth, 
Wans  dich  doch  bisweiln  betrüben. 
Friß  von  der  Qedult  das  Kraut. 

Vetterl,  bhüt  dich  Qott  und  bleibe 
Stets  mit  diesem  Stand  vergnügt, 
Halts  Brevier  vors  rechte  Weibe, 
Bis  dein  Seel  in  Himmel  flügt! 
Bhüt  di  Qott,  jez  komt  mir  's 
Rozen,*) 

Es  verspringt  mir  schier  das  Herz, 
Vor  Lieb  mächt  i  di  jetz  fotzen,4) 
Geh  doch,  es  wachsfe]t  nur  mein 
Schmerz. 


Liederhds.  des  Leander  Kremser  (1773—76),  S.  21  f.  Nr.  10  in  V»  Str. 
Zu  Str.  3  s.  oben  S.  9  die  Schilderung  des  Novizenlebens. 


43.  Der  Arme: 


3 


* 


sc 


Was     mach    ich       den  -  noch     auf  der 


Welt, 


6  sechsz.  Strophen  samt  Weise  (Tenorschlüssel)  auf  Bl.  63a,  b.  — 
[Klagelied  über  die  Armut;  Betrachtungen  über  einst,  wo  er  reich  war. 
und  jetzt.]  —  Liederhds.  des  P.  Maurus  Lindemayr  1770—1777  (Hds.  XI.  577. 
A.  der  Stiftsbibliothek  in  St.  Florian),  S.  113 — 116  in  V«  Str.  —  Verfasser: 
Philipp  Hafner  vor  1764  (Scherz  und  Ernst  in  Liedern.  II.  [Wien  1764], 
S.  50  ff.  Nr.  18:  Der  Arme.  —  7.  Str.  mit  anderer  Weise). 


44.  Ob  ein  böses  Weib  in  Himmel  komme. 

[64a]     Di  P.  M.  G. 
-J  


I  I  I 

1.    Die     hci-ling  Schrift  sey  un  -  ver  -  acht, 


IV  V 
mag     sa  -  gen,  was  sie 


')  Stirne.  >)  sinnlich,  d.  h.  still  und  mit  ausdrucksvoll  verlangendem  oder  klagendem 
Blick  dareinsehen  (Schmeller-Froromann,  B.  Wb.  II.»  295).  Ä)  Das  Weinen.  «)  Dir  Ohr- 
feigen geben. 
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[4001 


(G-Dur) 


> — 4 — l 


II  I  V 

will;      i        ho  des  Ding  scho     lang    bc-tracht  und  denck  nur    in  der 


(F-Dur) 


(G-Dur) 


IV  I  V 

Still:     an      je  -  da  Christ  soll     see  -  lig  sey,  wie    man    ins  pre-ding 


(C-Dur) 


F=t- 


-Mi: 


4— j— 1  0 
•  -•—  


i 


I  I  V  1  I  V 

thut,        das    glaub    i     nit,  geht     mir  nit  ei,    das    glaub  i     nit,  geht 


mir  nit  ei,    es      that  mei    Oad  kei  gut.1) 


2.  Mich  mehrers  ja  nit  Wuna  nahm. 
Was  wär  das  für  a  Lebn? 
Wenn  a  a  bäs  Weib  in  Himmel  kam, 
Was  wurs  für  Filz  abgebn?*) 
Sie  kunt  ihr  Maul  ja  halten  nit 
Wärs  glei  Tag  oda  Nacht. 
Hätt  unsa  Hergott  selbst  koan 
Fried/) 

Sie  gab  ihm  gwiß  nit  nach. 

[64  b]  3.  im  Himmel  schön  und  junge  Fraun 
Jo  gar  viel  müssen  seyn, 
Do  darf  der  Ma  jo  nit  umschaun, 
Die  Eifersucht  riß  ei. 
Wenn  alles  lusti  machte  sich. 
Wie  es  dort  hergehn  thut, 
So  that  a  söttlis')  Schelmavieh 
Verderbn  all  Out  und  Muth. 


4.  Qsezt,  trinckt  a  Ma  a  Kanl  Bier, 
Der  Buggel  ihr  scho  graust, 

Sie  wollt  sie  gleichsomm  hencka 
schier, 

As')  wär  scho  als  verhaust') 
Ey  jo,  i  woas  das  Ding  gar  wohl. 
Zum  sauffen  war  sie  gfixC) 
Im  Himmel  soff  sie  sich  sternvoll. 
Der  Ma  bekam  halt  nixt') 

5.  Oft  oani  schilt  viel  tausend  her, 
Sie  zittert  schiech  vor  Gift 

Sie  foamt')  und  brillt  as*)  wie  a  Bär, 
Das  sagt  die  heiling  Schrift. 
Des  war  a  Zierd  is  Himmelreich, 
Qieng  oana")  oft  nit  nei, 
Dieweil  es  wurd  der  Hölla  gleich. 
Wen  drein  so  Vieh  sollt  seyn. 


l)  Weise  im  Tcnorschlüssel.  »)  für  Verweise  geben  (Schmeller-Fromroann,  B.  Wb.  V717). 
»)  keine  Ruhe.  ')  solches.  «)  als.  cj  durchgebracht.  7)  schlau  genug  (fix-schlau,  Schmeller- 
Fromraann,  B.  Wb.  I»  780).  •)  nichts.  •)  schäumt.   »)  Hds.  oani. 
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6.  I  glaub,  das  alle  Mano  scho 
Des  Himmels  sand  vergwißt,1) 
Die  fromme  Weiber  au  darnoch 
Und  sonst  a  jeda  Christ. 
A  böses  Weib,  das  ist  a  Qraus, 
Es  taugt  in  Himmel  nicht» 
Sie  jaget  alle  Heiling  aus 
Und  gab  daweil  koan  Fried. 

Liederhds.  des  P.  Maurus  Lindemayr  1770—1777  (Hds.  XI.  577. 
A.  der  Stiftsbibliothek  in  St.  Florian)  S.  162—165  Nr.  16  in  */•  Str.  mit  teil- 
weise stark  abweichendem  Text.  Dessen  letzte  Strophe  abgedruckt  bei 
J.  Miklau,  P.  Maurus  Lindemayr.  Progr.-Qymn.  Marburg.  1901.  S.  7.  — 
Liederhds.  des  Leander  Kremser  (1773—76),  S.  31a  ff.  Nr.  18  in  */•  Str.  — 

Bl.  65a — 66b  leer.  Diese  Blätter  waren  für  Nr.  45  und  46  berechnet, 
wie  aus  Bl.  67a  hervorgeht,  denn  das  dort  mitgeteilte  Lied  trägt  die  Nr.  47. 


45.  (47.)  Die  [Stumpfierung]. 


167  a] 


*  s 


I  V  II 

1.    Wer[n]  d'Moa-sta  und  [d*]Gselln  af  -  fron  -  tirt*)  und    uns  -  re  Ar- 


>    >  > 
*    *    *  1 

>      ft  > 

*    ■    0  0 

V 

ti  -  ekel  stum  - 

I 

phirt,») 

so 

I 

kimmt  die  ganz 

IV 

Zunft   vo  de 

(D-Dur) 


VI  V  I 

Stadt  auf  d'Her -be  -  ri«)   zun    zu      der  Lad. 


i 


(D-Moll 


(A-MoU) 


Koa 

(G-Dur) 

^  ^ 


i  i 

Blos-balg  geht    nim-ma,  es 


I  I  V 

rührt  si   koa    Hom-ma;  den  Kehr-schlüs-sel,*) 


»)  versichert  •)  beleidigt.  «)  bekrittelt,  verspottet.  «)  Herberge.  ■)  Meister. 
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V  V  I  I 

d'Lehr-buem  und  Gselln  köm-ma    zo  -  ma  und's  Hand-we  -  ri 


trinckt  oh  -  ni 


I  I  v  i 

Gnod  auf   den,  der  [d'[Stum-pfie-rung  tho    hot  «) 

*/•  Str.  auf  Bl.  67a,  b.  —  Verfasser:  P.  Maurus  Lindemayr  vor 
1777  (Dichtungen  in  obderennsischer  Volksmundart.  Linz  1822.  S.  189  f.: 
Verteidigung  eines  Schlossers  =  Sämmtliche  Dichtungen  in  obderennsi- 
scher Mundart.  Hg.  von  Pius  Schmieder.  Linz  1875.  S.  341 — 343  =  Hds.  XI. 
577.  A.  der  Stiftsbibliothek  in  St.  Florian,  S.  191  ff.  Nr.  23:  Von  Schlossern). 
Unser  Text  weicht  vom  Schmiederschen  Text  ab  in: 
12  Artickel  stumphirt;  6  kömma  [läffen;  7  aft  fehlt;  8  Stumpfierung 
fd'  Schimpfirung. 

III  warn  [wem;  3  d'  fehlt;  5  Sand  d'  Schlossaleut  grad  söttle 
Lumpn  .  .  .;  6  Führn's  nit  a  die  Schlüssel  wie  .... 

1112  drinna  [drinnat;  3  So  oft  ma  ins  eineschreibn  wird;  5  den  vo 
.  .  .;  6  Schneida  [Puffä;  7  Zwe  spräch  ma  söttle  .... 

IV1  Und  dorum  .  .  .;  2  grad  fgrads;  7  gnumariert  [gnomatirt;  8  offa- 
riert  [g'offerirt 

VI  aufn  [auf  än;  5  Das  er  sih  in  handwerigmässigen  .  .  .;  6  Hot  redla 
und  ehrla  .  .;  7  Und  wer  ins  an  söttlen  .  .  . 

VI5  Dea  mießt  ma,  weil's  .  .  .;  6  Sinst  ließ  i  des  Casus  .  .  .;  7  Was 
gilts  und  wir  Schäften  .  .  .  .;  8  D'  Stumpfierung  .  .  . 


46.  (48.)  Die  Kalender: 


1      woaß  nit,  was    mir       ho  -  ben  jctz  für     wu  -  na  -  lit  -  za 


Johr,  Ko-lena 

12  zehnz.  Strophen  mit  Weise  (Tenorschlüssel)  auf  Bl.  68a — 69b. 
—  [Spott  über  die  närrische  Zeit  und  Welt.]  —  Verfasser:  P.  Maurus 
Lindemayr  vor  1777  (Dichtungen  in  obderennsischer  Volksmundart. 
Linz  1822.  S.  157  ff.:  Die  veränderten  Zeiten  [13  Strophen]  =  Sämmtliche 
Dichtungen  in  obderennsischer  Volksmundart.  Hg.  von  Pius  Schmieder. 


')  Weise  im  TenorschlQsBcl 
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Linz  1875.  S.  285—289  [\3  Strophen]  =  Hds.  XI.  577.  A.  der  Stiftsbibiiothek 
in  St.  Florian,  S.  1—11  mit  anderer  Weise  von  Franz  Josef  Au  mann 
[13  Strophen]). 


47.  (49.) 


Hier     in  der    Ein  -  sam    -    keit,      wo      nie  -  mand  mei  -  ne 


Kla  -  gen  hört  und 


6  achtz.  Strophen  samt  Weise  (Tenorschiüssel)  auf  Bl.  70  a,  b.  — 
[Klage  der  Doris  über  den  entfernten  Seladon,  Liebessehnsucht.] 

48.  (50.)  Über  den  vorigen  Qesang:  Ach,  allerliebstes  Kind,  ach. 
Doris,  gib  dich  doch  zur  Ruh.  —  4  achtz.  Str.  auf  Bl.  71a.  —  iLiebes- 
sehnsucht  des  Seladon  nach  Doris.] 


Bl.  71b— 72a  leer  für  Nummer  51. 


49.  (52.) 
[72b| 


I: 


i 

1.    Es     wollt  ein  Schnei-der 
geg  -  net  ihm  der 


I  V 
wan  -  de  -  ren  am     Mon  -  tag    in  der 
Teu   -   fei,    hat      we  -  der  Strimpf  noch 


I  mo 


5 


1 

Früh, 


he,  du  Schnei  -  der  - 


V 

gsell, 


du 


Schuh.  He, 


muut  mit  mir  in 


I  I  I 

d'HÖU,        du    mußt  uns  Teu  -  fei     klei  -  den,  es 
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ge  -  he,    wie    es       wöll.  ») 


2.  Und  bald  der  Schneider  in  d'  Holl 

nei  kam. 
Nahm  er  sein  Elenstab, 
Er  schlug  alln  Teufeln  (d')  Büggel 

lam. 

Die  Holl  wohl  auf  und  ab. 
He,  he!  Du  Schneidergsell. 
Du  must  meh  aus  der  Holl, 
Wir  brauchen  nichts  zu  messen. 
Es  gehe,  wie  es  wöll. 

I        3.  Nachdem  er  all  gemessen  hat, 
Nahm  er  sein  lange  Scheer, 
Er  stuzt  alln  Teufeln  d'Schwänzl 
ab, 

Sie  hupfen  hin  und  her. 
He,  he!  Du  Schneidergsell, 
Scherr  dich  nur  aus  der  Holl, 
Wir  brauchen  nichts  zu  stutzen, 
Es  gehe,  wie  es  wöll. 

4.  Drauf  nahm  er  glei  sei  Begeleisen 
Und  warf  es  wohl  ins  Feuer, 

Er  bögelt  'n  Teufeln  d'  Palten  aus, 
Sie  schreien  ungeheu(e)r. 
He,  he!  Du  Schneidergsell, 
Reiß*)  du  nur  aus  der  Höll, 
Wir  brauchen  nichts  zu  pögeln, 
Es  gehe,  wie  es  wöll. 

5.  Darauf  nahm  er  sein  Pfrüemen 
Und  stach  die  Teufel  in  (df)  Köpf. 
Er  sagt:  halt  still,  ich  bin  schon  da, 
So  sezt  man  bey  uns  die  Knöpf. 
He.  he!  Du  Schneidergsell, 

Geh  einmal  aus  der  Höll, 
Wir  brauchen  keine  Kleider, 
Es  gehe,  wie  es  wöll. 


6.  Darauf  nahm  er  sein  Nadel 
Und  fangt  zu  stechen  an. 

Er  flickt  den  Teufeln  d'  Löcher  zu. 
So  eng  er  immer  kann. 
He,  he!  Du  Schneidergsell. 
Pack  dich  nur  aus  der  Höll, 
Sonst  können  wir  nicht  farzen. 
Es  gehe,  wie  ihm  wöll. 

7.  Darauf  kam  nun  der  Lucifer 
Und  sagt:  Es  ist  ein  Qraus! 

Kein   Teufel   hat   kein  Schweifei 
mehr. 

Jagt  ihn  zur  Höll  hinaus. 
He,  he!  Du  Schneidergsell. 
Marschier  gleich  aus  der  Höll, 
Wir  brauchen  keinen  Schneider. 
Es  gehe,  wie  es  wöll. 

8.  Drauf  fangt  er  an  zu  schneiden, 
Das  Ding  hätt  ziemlich  brennt, 
Er  hot  den  Teufeln  mit  Qewalt, 
Die  Fleck  vom  Hintern  trent. 
He.  he!  Du  Schneidergsell. 
Troll  dich  itzt  aus  der  Höll, 
Sonst  brauchen  wir  den  Bader, 
Es  gehe,  wie  es  wöll. 


9.  Nachdem  er  nun  hat  aufgepackt. 
War  ihm  nun  erst  recht  wohl. 
Da  wäre  er  ganz  unverzagt, 
Lacht  sich  den  Buggel  voll, 
Qieng  eilends  aus  der  Höll 
Und  blieb  ein  Schneidergsell, 
Nahm  Abschied  von  den  Teufeln 
Und  ließ  sie  in  der  Höll. 


Uber  die  Verbreitung  dieses  Volksliedes  vgl.  Erk-Böhme,  Deutscher 
Liederhort.  III.  (1894),  S.  451  f.  Nr.  1637  mit  Lit. 


V  Weise  im  Tenorschlüsscl.   »)  reise,  geh 
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50.  (53.) 


|73b] 


•)  hds.  a. 


•> 

— H 


S  ^ 


n — fr* — 


33 


I  V  I  I 

1.    Komm,  du    mei    dick-wam-pets     Bau  -  re  -  madl,  komm  du  mit 
I       gib    dir     Zu  -  cker  und     Man  -  dcl  -  kern,  setz    di  a 


5Eg 


V  I 

mir  in  mei  Schloü! 
\ve  -  ni     mei  SchooÜ 


V  V 
Cho  -  co  -  1a  -  de. 


Le  -  mo- 


— 2J  *- 


g=»-d-HV-fr-* 


I  V  I  V  1 

na  -  de.  dieü  fin-dest      al  -  le  -  zeit     auf    mei  -  nem    Tisch.  •) 


2.  Geh  er  nur,  geh  er  nur  wegg  von 
mir. 

Er  ist  für  mi  ja  viel  z*  rahr, 
I  bi  ja  nur  an  arms  Barendienl/) 
A  Fräuli*)  für  ihn  bessa  war. 
Schockolowatschi,  Lemonadri, 
Dieß  weiß  i  nit  amol,  was  es  nur 
sey. 

.3.  Ob  du  schon  nicht  meinesgleichen 
bist. 

Zieh  ich  dich  andern  doch  vor. 
Wenn  ich  ein  jung  zartes  Mädchen 
küß. 

(lieb  ich  mein  Herzchen  davor. 
Artige  Schöne,  du  dich  nit  schäme, 
Wenn  dich  ein  zärtlicher  Edelman 
küßt. 


4.  Mei  Hansl  steht  mir  viel  besser  a 
Als  ein  so  jungfrisches  Blut 


Mit  meim  Hansen  kan  i  braf  tanzn, 
0  wenn  doch  nur  eimol  d'  Hochzeit 
bald  wär. 

5.  Geh  nur,  du  dickwampets  Baure- 

madl. 

Geh  nur  zu  deinem  groben  Hans, 
Zu  deinem,  schmutzigen,  zu  deinem 
truzigen. 

Zu  deinem  stinckend  verächtlichen 
Hans. 

[74a] 

6.  Potztausend,  potztausend,  wea  muß 

a  sey, 

Das  eh(r)  mein  Hanso  veracht? 
Er  muß  ma  a  scho  der  Rechte  sey, 
Das  ers4)  körnt  bey  der  Nacht, 
Wenn  er  mi  will  nehma,  muß  er 

bey  Tag  köma, 
Sinst  ist  er  allezeit  von  mir  veracht. 


Uber  die  Verbreitung  dieses  volkstümlichen  Liedes  im  Volke  vgl. 
John  Meier,  Kunstlieder  im  Volksmunde.  [19061,  S.  67  Nr.  422.  —  Eine 
Weise  war  bisher  nicht  bekannt. 


>)  Weise  im  Tenorschlüssel.  *)  Bauernm&dchen.  s)  Fräulein,  Städterin.  *)  Hds.  Erst. 
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51.  (54.) 

Di  V.  M  <",. 


-ti    *  d 


3 


Gu  -  te  Nncht. 


le  -  he  wohl 


und  dcnck  an 


mich. 


gc-denck   an     je  -  nen         Ta  -  ge. 


3  achtz.  Strophen  samt  Weise  (Tenorschlüssel)  auf  Bl.  74a,  b. 
[Liebe:  Abschied  mit  Treuschwur.] 

52.  (55.) 


2* 


Blu-men,     Bau  -  mc,  wo    ist       Phyl  -  Iis?  Bürgt  sie  et-waci-nc 


Flur? 

4  zwölfz.  Strophen  samt  Weise  (Tenorschlüssel)  auf  Bl.  75a,  b.  — 
[Wechselgesang  zwischen  Daphnis  und  Phyllis;  letztere  will  seine  Treue 
erproben.] 

Bl.  76a— 79a  leer,  waren  für  die  Nummern  56—58  bestimmt. 
53.  (59.)  Di  P.  M.  Q. 


-4 


3~1 — T"l — Pi"w~«~T~r~#~T~7H 


Hern  -  me       dei  -  ne       rau  -  hen 


Kitt  -  gen, 


stil  -  le 


1 


— r 


£32 


3 


dei  -  ner       Thra  -  nen  Lauf. 

4  achtz.  Strophen  samt  Weise  (Tenorschlüssel)  auf  Bl.  79b— 80b.  — 
[Qeduld  und  Hoffnung  mögen  in  allen  Leiden  erhalten  bleiben.]  —  Ver- 
fasser: C.  Q.  R.  (wer?)  vor  1709  (Herrn  von  Hoffmannswaldau  und 
anderer  Deutschen  auserlesener  und  bisher  ungedruckter  Gedichte.  VI. 
(Leipzig  1743),  S.  257  f.  in  4  achtz.  Strophen). 
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54.  (60.) 

[80  bl 


m 


I  V  IV  I  VI 

1.    Jetz     pfit  -  ti    Gott,  du     gfaus-te »)  Welt,  ietz      ni  -  mi    glei  mei*) 


3=i 


I  I  1  V  IV  I 

Ste-cka,    Ste-cka,    i     schmeiß  auf   di     und  schmeiß  aufs  Geld,  es 


m 


v  i 
mögts  mi     hin  -  ten 


le  -  ka, 


le  -  ka. 


I  V 
Auf   de    Welt  mog 

[81a] 


 N  -  ^  


I  V  I  V  1  V 

i      nim  -  ma  blei  -  ben,    Bar-chan-die-rung8)  wei  -  da  nit  trei-ben. 


(C-Dur) 
 ^._^_j^_?L- 


i  i      v       i         v  i 

setz    mi     da  -  für     in    d'Ruh,   in     Him-mel  noch    da  -   zu;  dort 

(F-Dur) 


5E£ 


i  rv  v  v 

will   i   aus  -  sa     gug-ga «)  draus  und  den-cka,  klo[p]fts  ma'n  Ho-bel    aus ! 


III  V  I 

Wer  an    Lust  hot,     der  geh  fort   mit       mir !  •) 


')  Närrische.  »)  richtiger:  mein".  •)  zu  frz.  marchander,  feilschen,  bandeln;  raar- 
chandage,  Mandeln,  Feilschen.   *)  schauen.    »)  Weise  im  Tenorschliissel. 
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2.  Do  braucht's  kai  Ross,  kai1)  Wogn, 
kai  Qschierr, 
Kai  Qutscha,  kai  Vorreitha, 
Grad  in  oam  Fueda*)  kimmt  ma 
schier 

In  Himmel  und  no  weita. 
In  oam  Kalopp  und  Tropp  muß  ma 
sprenga. 

Schnolzn')  und  's  Flodertzen  ehnta 


nit  henga,') 
Bis  ma  san  an  Ort 
Und  bis  ma  asteigen*)  dort; 
Nix  hi/)  nix  o/)  nix  hota*)  Ropp, 
Ks  geht  allwfejil  an  sachting') 

Tropp; 
Nix  do  hui  ho. 
So  gehts  allweil  fort. 


4.  De  Hausknecht  zoigt14)  mas  Himmel- 
bett, 

D'  Laggai  gehn  hintn  nocha. 
Die  müssen  bey  da  Moringröth 
D'  Aufwartung  wieda  mocha. 
ülei  i  da  Früh  muß  da  Kellna  scho 
do  sey, 

Bringt  ma  a  Seml  und  Bierglega- 

brandwei,1') 
Dea  broO  beißt  im  Krogn 
Und  rund  ausramt")  *n  Mogn,1") 
Aft  worth  i  bis  ma  oalfi  leit 
Und   bis   ma")   ma")   zum  Essn 
schreyt; 

Iß  braf,  trinck  braf.  ist  des  nid  a 
Freud! 


5.  Du  gsch  ....  Welt,  wie  kimmst 

|Mb|  3.  Oan  Engel  zuicht")  ma  Stifeln  aus,  mir  für 

Oanandrathut'sRossschwemma.")      Mit  (),n  dein  Eitelkeiten; 


Mei  gsteh's,  n  Blekaas  )  is  mit  dir 
Und  mit  dein  eidin  Freuden. 
Bald  thut  ma  locha,  bald  thut  ma 
zona/4) 

Bald  thut  ma  freundla.  bold  thut  ma 
|H2u]  grona:*) 

De(r)ntwegn  in  Qottsnohm 
Pack  i  mei  Sachl  zom, 
Is  öppa,  dea  is  Himelrei 
A  Post  will  thue,  dea  sag  mas  glei; 
Samts  nit,  weilts  nit  moring  geh 
i  glei. 

Liederhds.  des  P.  Maurus  Lindemayr  (Hds.  XI.  577.  A.  der 
Stiftsbibliothek  in  St.  Florian)  S.  75  ff.  Nr.  18  in  7.»  Str.;  der  Text  zeigt 
starke  Varianten. 


Spazier  daweil  in  Himmel  aus, 
Bis  das  ma  Nachtmohl  nemma; 
Do  will  i  schoppn,  do  will  i  thauha. 
Das  ma  de")  Foam  bi  de  Qoscha 

steht  auha.") 
Und  wenn  i  ho  gnue, 
Aft  hebi")  's  Maul  fest  zue, 
Schau  d'  Englen  no  da  Seitn  oh. 
Und  denck  ma  holt,  des  ist  mei  Loh, 
Wal  i  hain  glebt  auf  Erdn  ho. 


55.  (ohne  Nummer): 


Als  mich 


der  Pa 


pa 


Was-ser  trin-cken 


sah. 


')  lies:  kain'.  •)  in  einem  Futters  ohne  Unterbrechung.  ')  schnalzen  mit  der  Peitsche 
')  und  zu  flattern  nicht  früher  aufhören.  *)  absteigen.  ')  Zuruf  an  die  Wagentiere  —  links 
(Schmeller-Frommann,  Bair.  Wörterbuch.  I*  1029).  :)  Zuruf  an  das  Zugtier  =  halte  still,  bleibe 
stehen  (Schmeller-Frommann.  B.  Wh.  I»  10).  ")  Zuruf  an  das  Wagenüer  =  rechts  (Schmeller- 
Frommann,  B.  Wb.  I-  1188).  ")  sanften,  leichten.  ■»)  zieht.  ")  in  die  Tränke  führen.  »)  hds.  do. 
")  heraus.  ")  besser:  hob  i  (=  halte,  mache  ich).  '»)  heilig.  ,,:)  zeigt.  ,?)  Branntwein  aus  dem 
Bodensatz  (Gleger,  Leger  s.  Schmeller-Frommann,  B.  Wb.  I*  1450)  des  Bieres  erzeugt.  '*)  tüchtig. 
w)  gehörig  ausräumt.  *»)  hds.  Mögen.  «)  man.  »)  mir.  »  )  PfifferlinK.  nichts.  »«)  weinen.  *»)  brum- 
men, murren  (Schmeller-Frommann,  B.  Wb.  I»  1000). 
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3  sechsz.  Strophen  samt  Weise  (Tenorschlüssel)  auf  Bl.  82a.  — 
1  Warnung  des  Vaters,  keinen  Wein  zu  trinken  und  keine  Mädchen  anzu- 
sehen; er  selbst  tut  es  aber.  —  Unterschied  im  Tun  von  Vater  und  Sohn.] 
—  Ein  Gegenstück  zu  Nr.  56,  angeblich  von  Ii  i  1 1  e  r  verfaßt  (M.  Fried- 
länder, Das  deutsche  Lied  im  18.  Jahrhundert.  II.  [1902],  S.  26).  Karl  Peiser 
(Johann  Adam  Hiller.  Ein  Beitrag  zur  Musikgeschichte  des  18.  Jahrhunderts. 
Leipzig  1894)  berichtet  darüber  nichts,  weder  auf  S.  8  ff.,  noch  auf  S.  117  ff.. 
wo  die  Werke  Hillers  aufgezählt  sind;  doch  da  Hiller  (1728 — 1804)  bei  seinem 
Aufenthalt  auf  der  Kreuzschule  zu  Dresden  vor  1750  sich  im  Dichten  ver- 
suchte (Peiser,  S.  8),  so  wäre  seine  Autorschaft  nicht  unmöglich.  Es  taucht 
schon  1765  im  Stammbuch  eines  Altdorfer  Studenten  auf  (Rob.  und  Rieh. 
Keil,  Die  deutschen  Stammbücher  des  16.  bis  19.  Jahrhunderts.  [1893] 
S.  241  Nr.  1309;  Friedländer  II.  26)  und  findet  sich  noch  1819  (J.  M.  Bauer, 
Auswahl  der  schönsten  Lieder  und  Gesänge  für  fröhliche  Gesellschaften. 
2.  Aufl.  Nürnberg  1819.  S.  200  Nr.  105)  und  1828  (Matth.  Mayer,  Das 
Taschen-Liederbuch.  Passau  1828.  S.  162  Nr.  106,  mit  anderer  Weise; 
Friedländer  II.  S.  26  und  525). 


56.  (ohne  Nummer)  Ueber  den  vorigen  Gesang:  Als  mich  die  Mamma 
Hänschen  küssen  sah.  —  Str.  auf  Bl.  82b.  —  (Mama  straft  sie,  weil  sie 
des  Nachbars  Sohn  küßt,  während  sich  die  Mutter  vom  Vater  selbst  küssen 
läßt.  —  Unterschied  im  Tun  von  Mutter  und  Tochter.]  —  Verfasser: 
Hagedorn  1744  (Friedländer,  II.  25);  ein  beliebtes  Lied,  das  oft  ver- 
tont wurde  (vgl.  Friedländer  II.  25,  wo  auch  Gölle  angeführt  ist).  —  Die 
erste  Strophe  1754  in  Jena  als  Stammbuchvers  verwendet  (Keil,  a.  a.  O., 
S.  257  Nr.  1389). 


57.  (ohne  Nummer): 


5£ 


Pc  -  ter 


haut  a  -  mohl  auf 


Er  -  da     wöl  -  la 


a  Gott  Va  -  ter       wer -da. 

42  sechsz.  Strophen  auf  Bl.  82b — 84b.  —  [Peter  wird  auf  eine  halbe 
Stunde  Gott,  denkt  nun,  was  er  alles  machen  wird;  am  Schlüsse  hütet 
er  Schweine.]  —  Verfasser:  P.  Sebastian  Sailer  vor  1777  (Schriften  im 
schwäbischen  Dialekte.  Gesammelt  von  Sixt  Bachmann.  Buchau  1819. 
S.  269  ff.  in  *7.  Str.). 

58.  (ohne  Nummer): 


"»B~T — T" 


Was      ist  am  Men-schcn  's  Best?  Was    ist  am  Men-schen  'sBest? 
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II  vicrz.  Strophen  samt  Weise  (Tenorschlüssel)  auf  Bl.  85a,  b.  — 
Abgedruckt:  Bltimml,  Anthropophyteia.  III.  (1906),  S.  188  f.  Nr.  81 
und  S.  213  Nr.  70  (Weise;  dort  aber  nach  F-Dur  transponiert,  daher  b 
und  nicht  1  Kreuz  vorzuzeichnen  ist).  —  [Fragelied,  Rätsellied.]  —  Lieder- 
hds.  des  Leander  Kremser  (1773—76),  S.  78  f  .Nr.  43  in  V*  Str. 


59.  (ohne  Nummer): 

Di  P.  M.  G. 


Vier       trü    -    bc        Mon  -  den    sind      ent    -    flo  -  hen,  seit 


5-5 

— ^ — 

s— 1 

ich  ge 

-—  J 

-trau  -  ert 

— j 

ha  -  bc. 

4  achtz.  Strophen  samt  Weise  (Tenorschlüssei)  auf  Bl.  85b— 86b.  — 
(Klagelied  um  die  verstorbene  Freundin  am  Kirchhof.]  —  Verfasser: 
Ludwig  Heinrich  Chr.  Hölty  1775  (Musenalmanach  von  Voß.  1776, 
S.  39  =  Gedichte.  Herausgegeben  von  Karl  Halm.  Leipzig  1869.  S.  173). 


60.  (ohne  Nummer): 


Di  l\  M.  G. 


3« 


Herr.      ich  sa^'s  ihm  rund       in's    Gc-sicht,  er        ist      ein  wuck-rtr 


Munn,  doch 

5  achtz.  Strophen  samt  Weise  (Tenorschlüssel)  auf  Bl.  86b— 87a. 
—  [Gegen  die  Poeten  mit  antiken  Versmaßen,  —  wie  Klopstock,  Geliert, 
Gleim,  Uz,  Hagedorn  und  Kleist.  —  und  gegen  die  Mythologie  in  der 
Poesie;  es  soll  gedichtet  werden,  wie  im  gewöhnlichen  Leben  ge- 
sprochen wird,  Till  Kulenspiegel  soll  man  lesen.]  —  Dieses  Gedicht 
könnte  von  P.  Maurus  Lindemayr  sein,  da  dieser  in  seinen 
Theaterstücken  ebenfalls  das  Hereinziehen  der  Mythologie  verurteilt 
und  für  die  Volksdramen  (Faust  usw.)  eintritt  (vgl.  Konrad  Schiff- 
mann, Drama  und  Theater  in  Oesterreich  ob  der  Funs  bis  zum  Jahre 
1803.  Linz  1905.  S.  80  f.). 
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61.  (ohne  Nummer)  Das  gute  Weib.  Ueber  den  Gesang:  Der  gute 
Mann  (oben  Nr.  15).  —  Das  beste  Weib  ist  mir  beschieden,  als  ich  zuerst 
die  Phyllis  sah.  —  V.  Str.  auf  Bl.  87a,  b.  —  [Die  ahnungslose,  gute  Frau.l 

62.  (ohne  Nummer): 


Di  P.  M.  Ci. 


Sev  oh  -  ne  Freund,  wie 


— 

viel    ver-lichrt  dein  Le-ben. 

8  sechsz.  Strophen  samt  Weise  (Tenorschlüssel)  auf  Bl.  87b— 88b.  — 
(Lob  der  Freundschaft]  —  Verfasser:  Chr.  F.  Geliert  vor  1769  (Sämmt- 
liche  Schriften.  II.  [Leipzig  17691,  S.  61  ff.  =  Poetische  und  prosaische 
Werke.  Ii.  [Berlin,  Hempel  1867],  S.  123  ff.  in  Str.). 


63.  (ohne  Nummer): 


Ich    weiß      nicht,  soll    ich    mehr  trau  -  en     mei  -  nein 


Nie  -  kel.    mei  -  nem  Knecht. 


2  sechsz.  Strophen  mit  Prosaeinschub  samt  Weise  (Tenorschlüssel) 
auf  Bl.  89a.  —  [Ehebruch:  sie  mit  dem  Knecht]  —  Abdruck:  Blümml,  Aus 
den  Liederhandschriften  des  Studenten  Clodius  und  des  Fräuleins  von 
Crailsheim.  (1908).  S.  63.  -  Trierer  Liederhds.  1744.  S.  96'  (A.  Kopp. 
Hessische  Blätter  für  Volkskunde.  III.  11904].  S.  34;  Blümml.  a.  a.  O. 
S.  59  ff.).  -  Crailsheimsche  Liederhds.  1747/49  Nr.  12  (A.  Kopp, 
Deutsches  Volks-  und  Studenten-Lied  in  vorklassischer  Zeit  [1899] 
S.  43  Nr.  12;  Blümml,  a.  a.  O.  S.  57  ff.).  —  Liebesrosen  1747  Nr.  45 
(A.  Kopp,  Hessische  Blätter  für  Volkskunde.  V.  [19061.  S.  20  Nr.  45).  — 
Ostracher  Liederhds.  ca.  1750,  Nr.  32  in  6  Strophen  mit  einer  in  den 
Grundziigen  ähnlichen  Weise  iKurt  Rattay.  Die  Ostracher  Liederhand- 
schrift. [1911],  S.  77  Nr.  32).  —  Im  Jahre  1803  mit  anderen  Solbrigschen 
Drucken  in  Dresden  beschlagnahmt  und  verboten  (Arm.  Tille,  Mittheilungen 
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des  Vereins  für  sächsische  Volkskunde.  III.  5  [1904],  S.  134).  —  Büsching- 
Von  der  Hagen,  Sammlung  deutscher  Volkslieder.  (1807)  S.  301  Nr.  125. 
—  (J.  A.  Fuchs),  Schelmen-Lieder  und  andere  aus  der  Liedersammlung 
eines  lustigen  Malers.  2.  Aufl.  Ulm  (1841).  S.  21  f.  mit  5  Strophen  —  Eger- 
land,  geschr.  Liederbuch,  ca.  1833  (A.  John,  Unser  Egerland.  XV.  [191  lj. 
S.  107  Nr.  52). 

Bl.  89b— 91b  leer. 
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Anhang. 


I.  Zu  Nr.  38.  Über  das  Wort  thun  und  dessen 

Mißgebrauch. 


Hier  das  vollständige  Lied  : 

[ö«b|  Solo. 


I  V  V  I  IV 


1.    Iluc  -  ma,  seyd's  lu  -  sti,  Irisch  und  rund,     thuc  -  ma   braf  za-ma, 

(57a)                          (G-Dur)                                 tutti.  (C-Dur) 

V             I                  l             V                 I  V 

das  istgsund;scyds  lu  -  sti  und  nit        trau  -  ri.      I  thu  das  mei,  du 


-|-t 


4 — t- 


'-32 


thust  das    dei,    ein      je  -  der  thut   das         sei  -  ne.  ') 


2.  Da  Koasa  muß  vun  Afang  thoa. 
Denn  ihm  gebührts.  das  er  thut 

alloa  — 
Land  und  Leuth  regieren. 
Tutti:  1  thue  usw. 

.V  Der   Qeneral   thut   mit   ganzem ; 
Qwalt, 

Kr  thut  so  stark,  das  donert  und 
knallt 

Mit  Bommen2)  heraus  schießen. 
I  thue  usw. 


•)  Weise  im  Sopranschlüssel.  ») 


4.  Der  Fähnrich  thuet  mit  seinem 

Fooh1) 

Und  noch  ihm  thuet  der  gmoani' 
Ma, 

Sunst  müßt  ma  ihn  halt  nöthen. 
I  thue  usw. 

[57b| 

5.  Und  wenn  der  Tambour  auf  [d'] 
Trummel  aufi  thuet, 

Bekommen  d'  Soldaten  an  frischen 
Muth 

Mit  Fäusten  drei  zu  schlagen. 
I  thue  usw. 

.   3)  Kahne.       hds.  graoni. 
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<).  Der  Lector.  Custos  und  Ouardia.     8.  Der  Richter  thuet  für  d"  ganzi 
Die  habn  mit  ananda  gar  viel  |  Gmoa. 


z'  thoa. 

Sie  können  schier  nöt  klöka.1) 
1  thue  usw. 

7.  Und    wenn    der  Professor 
d'  Schuel  einithuet, 
So  thun  Discipul  in  ihren  Hut 
IV  Principi  eini  legen. 
1  thue  usw. 


1 


in 


Die   ganze   Qmoa   fürn  Richter 
alloa. 

Die  tuen  was  ehrlis3)  zamma. 
1  thue  usw. 

9.  fehlt. 


10.  Jetz  honi  thoa  ufs  gonzi  Johr, 
Jez  isch  aus  thoa,  as  isch  scho 
gor, 

Wer  thue  will,  thue  bald  nochi. 
I  thue  usw. 

Lebt  heute  noch  im  Volke,  wie  verschiedene  in  meinem  Besitze 
befindliche  Aufzeichnungen  aus  Südböhmen,  Bayern  und  sonst  beweisen. 


II.  Die  Volksweisen  der  Gaelleschen  Liederhand- 
schrift entwicklungsgeschichtlich  betrachtet 

{7Ai  S.  36  f). 

Die  Abweichungen  von  den  bekannten  Fassungen  und  die  dabei 
wirkenden  Qesetze  kurz  festzulegen,  soll  im  nachfolgenden  unternommen 
werden,  wobei  von  den  harmonischen  Grundformen  auszugehen  ist.*) 

1.  Was  kann  einen  mehr  ergötzen  (Nr.  5). 

Die  Weise  lüüt  sich,  wie  G.  Brandsch4)  nachgewiesen  hat,  seit  dem 
Jahre  1671  verfolgen,  wo  sie  im  Würzburger  Kirchengesangbuch  einem 
Marienliede  zugehört.  Von  da  ab  hat  sie  die  verschiedenartigsten  Ver- 
wendungen gefunden;4)  wir  finden  sie  weiterhin  bei  Marienliedern,  sie 
kommt  unserem  Jägerlied  zu,  1791  wird  sie  dem  Studentenliede  „Vater 
Noah,  Weinerfinder"  unterlegt;  Liebeslieder,  ein  Kinderlied  (Taler,  Taler, 
du  muüt  wandern),  ein  Rätsellied  und  manches  andere  wurde  und  wird  auf 
sie  gesungen. 

A)  Der  erste  Teil  der,  zum  Jägerliede  „Was  kann  einen  mehr  er- 
götzen" gehörigen  Weise  zeigt  in  allen  bisher  vorliegenden  Aufzeichnungen, 
von  denen  die  Gaellesche  die  älteste,  aber  nicht  am  besten  erhaltene  ist. 
denn  bei  ihr  ist  die  analoge  Bildung  der  Takte  3  -f  4  zu  den  Takten  1+2, 
welche  schon  die  Fassung  aus  1671  (Ditfurth,  Fränkische  Volkslieder.  I. 
|1855j,  29  Nr.  37)  aufweist,  teilweise  zerstört,  folgende  harmonische 
Gestalt:') 


•)  reichen,  sie  kommen  nicht  nach.  >)  ehrliches.  ■'•)  Vgl.  G.  Brandsch,  Archiv  des  Ver- 
eines für  siehcnhllrgische  Landeskunde.  X.  F.  XXXIV.  (1907),  246;  Rieh.  Noatzsch,  Die  musi- 
kalische Form  der  deutschen  Volkslieder.  Langensalza  1910,  S.  10,  28f.  ')  G.  Brandsch,  Über 
Werden  und  Vergehen  der  Volksweisen.  Hermannstadt  1906,  S.  8ff  und  Zur  Metrik  der  sieben- 
bürgisch-dcutschcn  Volksweisen.  Hermnnnstadt  1905.  S.  27.  *)  Es  werden  nur  die  einfachsten 
AkkurJbezeichnungen  gewählt;  der  Dominantseptimenakkord  wird  zum  Dominantakkord,  der 
Ouartsextnkkord  zum  Tonika-Dreiklang  Kerechnet. 
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!  (I)  V  (I)  I  (I)  V  (I) 
Den  einfachsten  Ausdruck  findet  diese  harmonische  Formel  in  a): 

a'  I  Analogiebildung  zu)  1 

I  VI!  VI 

Drei  weitere  Formen  (b,  c,  d)  weisen  bei  gleichem  harmonischen 
Aufbau  geringfügige  Abweichungen  auf,  die  durch  Verzierungen  (Vor-  und 
Nachschläge),  das  Eintreten  verwandter  Dreiklangtöne  (X)*),  Liegenbleiben 
(Angleichung)  der  Stimme  (+)  oder  durch  Durchgangstöne  zum  folgenden 
Dreiklang  (*)  bedingt  sind.  Die  Takte  3  und  4  sind  den  Takten  1  und  2 
analog  bei  einer  Erhöhung  um  eine  Terz  gebaut,  nur  in  b  ist  dies  anfäng- 
lich durchbrochen,  indem  infolge  falscher  Analogie  zuerst  mit  der  ersten 
Note  des  ersten  Taktes  eingesetzt,  dann  aber  rasch  das  Versehen  gut- 
gemacht wird. 


!  v  i  i  v 


O  I 


t  AI 


v 


A  I 


-I 


1 


V 


1 


I 


V 


I 


B)  Die  Uebereinstimmungen  zeigen  sich  ebenso  im  zweiten  Teile, 
wenn  auch  hier  manche  Entgleisung  vorkommt.  Dieser  wurde  mit  einer 
Ausnahme  (c)  durch  ein  Einschiebsel  (Wiederholung  von  Worten)  sechs- 
taktig.    Die  allgemeine  Formel  lautet: 

I  (IV)  V  II)  ;  1  (V)  V  II)      I  <I)  V  (I) 


')  Kretzschmer  •  Zuccalmaglio,  Deutsche  Volkslieder.  II.  (1840).  519,  Nr.  287  in  A  mit 
VrTakt,  aus  Sachsen;  Hoffmann- Richter,  Schlesische  Volkslieder.  (1842).  S.  209,  Nr.  183 II; 
L.  Erk,  Deutscher  Liederhort.  (18ö6|.  S.  .Tfi8.  Nr.  167,  [Brandenburg,  Sachsen,  Franken,  Schle- 
sien] =  Etk-Böhmc,  Deutscher  l.iederhort.  III.  [1894j,  312,  Nr.  14öi :  a  —  Pocci-Schcrcr.  Alte 
und  neue  Jägerlieder.  »[190;*),  S.  24,  Nr.  12.  »)  Vgl.  G.  Brandsch,  Archiv  usw.  N.  F.  XXXIV, 
24«,  Punkt  2  und  3.  •)  Gaclle  Nr.  5  in  F.  •)  Hoffmann-Richtcr,  a.  a.  O.  209.  Nr.  183:  I.  *)  Erk- 
Böhme,  a.  a.  O.  III.  312,  Nr.  1451 :  b. 
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Am  besten  ist  sie  in  a)  vertreten;  auch  hier  erweist  sich,  wie 
unter  A).  Takt  3  und  4  als  Analogiebildung  zu  Takt  1  und  2: 


;u         1  i    Analogiebildung  zu)  I 


IV 


V 


I  I 


Kleine  Abweichungen,  sei  es  infolge  von  Verzierungen,  Setzung 
klangverwandter  Töne  (X)  oder  Durchgangstönen  (•)  weisen  auf: 


IV 


f  I 


V  V 


I  I 


V 


AI 


5 


 JX.  I 


I         IV  V  I  I  V  V  I 

Durch  Angleichung  entsteht  eine  harmonisch  teilweise  abweichende 


Form: 


Takt  1  ist  durch  Einsetzung  eines  klangverwandten  Tones  beachtens- 
wert; ursprünglich  lautete  er,  denn  nur  so  ist  seine  jetzige,  durch  Zer- 
dehnung  der  ersten  2  Achtel  entstandene  Form  erklärlich: 


st 


IV 


Etwas  Aehnliches  ereignete  sich  im  2.  Takt;  vielleicht  lautete  er 
ursprünglich  mit  einem  selbständig  gewordenen  Vorschlag: 


v  i 
vgl.  dazu  die  Vorschläge  in  Takt  3  und  4. 


«)  Erk,  Ldh.  368,  Nr.  167  —  Erk-Böhme,  III.  312.  Nr.  1451 :  a.  »)  Gaelle.  Nr.  5  in  F. 
■)  Hoffmann-Richter,  209,  Nr.  183:  II.   ♦)  Hoffmann-Richter.  Nr.  183:  I. 
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Drei  weitere  Aufzeichnungen  (e-g).  die  sonst  dem  Normalbilde  ent- 
sprechen, zeichnen  sich  durch  eine  Metathese")  in  Takt  4  (statt  a  h 
steht  h  a),  wodurch  die  Analogiebildung  zu  Takt  2  verwischt  wird,  und 
zwei  davon  (f,  g)  durch  eine  Angleichung  an  Takt  3  in  Takt  5  aus: 


e) 


3 


IV 


Der  Schlußtakt  (6)  ist  aus  einer  Form: 


zu  erklären,  die,  als  aufgelöster  Dreiklang  aufgefaßt,  den  Schlußtakt  6  in  g) 
ergibt. 


:< 


0   r*  » 


-0-0- 


i  rv 


g) 


I 


5 


1 


I  IV 


I  I 


V        I        VI  v 


2.  „Seids  lustig  und  fröhlich«*  (Nr.  28). 

Von  diesem  Liede  bietet  uns  Gaelle  die  älteste  Weise,  von  welcher 
die  übrigen  nicht  allzusehr  abweichen.  Das  allgemeine  Schema  ist  für 
den  ersten  Teil: 

A)  I  II  V 


a) 


3  •) 


I 


1 


I 


')  Ueber  dieses  wichtige  Gesetz  vgl.  Brandsch,  Archiv  usw.  N.  F.  XXXIV.,  160  unter 
Nr.  56.  ■)  Pocci-Scherer,  24,  Nr.  12  —  Erk-Böhme  IIL  312,  Nr.  1461:  a.  »)  Kretischmer- 
Zuccalrnaglio  n.  520  in  A.   *)  Erk-Böhme  III.  S12,  Nr.  1451 :  b.  «)  Gaelle,  Nr.  28  (F-Dur). 
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•i  Kretschmer,  Deutsche  Volkslieder.  I.  (1840.  428  Nr.  239  ün  F> 
und  Erk-Böhme,  Deutscher  Liederhort,  III.  (1894).  429  Nr.  1609,  haben  hier 
einen  Vorschlag  d  c;  Ditfurth,  Fränkische  Volkslieder.  II.  (1855),  227  Nr.  297 
hat  infolge  Angleichung  d. 

Für  diese  3a,  von  denen  2  der  Angleichung  ihre  Entstehung 
verdanken,  steht  bei  Ditfurth 


mm 

eine  Form,  die  aus 


zu  verstehen  ist.  Kretzschmer  und  Erk-Böhme  haben  den  aufgelösten 
Dreiklang:  a  fis  d,  was  wirkungsvoller  klingt  und  ursprünglicher  sein 
dürfte. 

B)  Der  zweite  Teil  lautet  mit  den  zwei  Einschubtakten,  die  aber 
nicht  von  allem  Anfang  an  dagewesen  sein  müssen,  da  sie  Qaelle  und 
Kretzschmer  fehlen: 


I  I  [V  I]  V  I 


:; 


I 


im 


— ö> 


_  _  Bei  jlrk^Böhme  und  Ditfurth  sind  Takt  1  und  2  stark  verziert: 
de  de  h  i  de  de  h.  —  Das  Einschiebsel  (Takt  3,  4)  ist  nichts  anderes  als 
Takt  5  und  6,  nur  zeigen  Erk-Böhme  in  Takt  3,  ebenso  wie  Kretzschmer 
in  Takt  5,  infolge  Antizipation  von  X  eine  Angleichsform:  a  a  a;  während 
bei  Ditfurth  Takt  4  wieder  Verzierungen  (ha  hc  d)  aufweist.  —  In  Takt  6 
hat  Erk-Böhme  Tonikaschluß  (g),  also  Einsetzung  eines  klangverwandten 
Tones;  Kretschmer  einen  aus  einer  Vorschlagsform 

entstandenen  Schluß 


3.  „Ob  ich  gleich  ein  Schäfer  bin"  (Nr.  34). 

Von  dieser,  wohl  der  Kunstmusik  entstammenden  Weise,  von  der 
uns  Gaelle  vorderhand  die  älteste  Aufzeichnung  aufbewahrte,  liegen  zwölf 
verschiedene  Ueberlieferungen  vor,  die  auf  den  ersten  Blick,  infolge  der 

»>  Quelle,  Xr.  28.  -  Der  Einschub  nach  Ditfurth  II.  Nr.  297. 
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i 


vielen  hier  im  Laufe  der  Zeit  wirksam  gewesenen  psychologischen  Vor- 
gänge schier  unentwirrbar  sind,  die  aber  bei  näherem  Zusehen  auf  einige 
einfache  Formen  zurückweisen. 

Für  den  ersten  je  nach  der  Taktart  8-  oder  4taktigen  Teil  (A)  ergibt 
sich  eine  einfache  Qrundform.  die  aber  vielfach  durchbrochen  ist: 


A)  I  1  V  1  /  V  I  V  I 


a) 


8  ») 


i  i 


V 


l  v 


i 


b)  l 


I  I 


!  I 


O 


8  3) 


d) 


I  I 


•1 


V  I  IV 

*)  hervorgegangen  aus  g""ns. 


:5 


S  6 


7 


8  4) 


i  i 


V  VII  VI 

••)  hervorgegangen  aus  h"a. 


c) 


i  i 


i  i 


um 


i  i 


i  i 


»»  Gaelle,  Nr.  34.  •)  Hartmann-Abele,  Volksschauspiele.  Leipzig  1880,  S>.  347.  ')  H.  Weber, 
Blätter  für  Hessische  Volkskunde.  IX.  [1910),  20,  Nr.  23.  *)  S.  Grolimund,  Volkslieder  aus 
dem  Kanton  Solothurn.  (1910],  S.  SO,  Xr.  60b.  •)  F.  Vogt,  Die  schlesischcn  Wcihnachtspicle. 
(1901|,  S.  23Ö  in  %-Takt  [falsch!]  und  mit  schlechter  Takteinteilung.  «  Grolimund,  50,  Nr.  60a. 
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3=fc 


V 


j) 


I 


IV 


v  i  1  v  i 

')  Das  Original  hat  falschlich  d  der  unteren  Oktave. 


1) 


-4- 


 := 


i 


v  i 
•  hervorgegangen  aus  <Tc 

Außer  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  (Verzierungen,  Einsetzung 
klangverwandter  Töne.  Durchgangstönc)  fällt  zunächst  das  häufige  Vor- 
herrschen von  Analogiewirkungen  auf.  Besonders  stark  tritt  dies 
in  d),  weniger  deutlich  in  e),  hervor,  wo  T.  3  +  4  und  5  +  6  nach  Ana- 
logie von  1  +  2  gebaut  sind,  wobei  ein  ursprüngliches  Liegenbleiben  der 
Stimme  (Angleichung)  in  1  +  2  (vgl.  d)  die  Ursache  gewesen  sein  mag, 
die  Weise  stufenförmig  ansteigen  zu  lassen;  Takt  4  kann  auch  als  eine 

»)  Erk-Böhrac,  D.  Ldh.  III.  340,  Nr.  i486  —  hrk-Irmcr.  Die  deutschen  Volkslieder.  I.  5, 
(1843],  61,  Nr.  55.  »)  Ditfurth.  Fränkische  Volkslieder.  II.  [1855],  257,  Nr.  337  mit  schlechter  Takt- 
einteilung. •')  Ditfurth,  ebd.  II.  257,  Nr.  338  mit  schlechter  Takteinteilung.  *)  Erk-Böhme.  D. 
Ldh.  in.  341,  Nr.  1487  ^  E.  11.  Wolfram,  Nassauischc  Volkslieder.  [1894],  S.  314,  Nr.  361. 

J.  Zack,  Ein  deutsches  Wcihnachtssplel.  f189n],  S.  4,  Nr.  2.   *)  K.  Becker,  Rheinischer 
Volksliederborn.  |18R2).  S.         Nr.  1«8. 
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Angleichung  an  T.  3  aufgefaßt  werden  unter  dem  Einfluß  der  Analogie 
von  5  +  6  :  1  +  2,  da  umgekehrt  eine  Angleichung  von  T.  3  an  4  vor- 
kommt (vgl.  I).  Die  Analogiewirkung  1  +2:54-6  zeigt  sich  noch  in 
b).  f),  h),  i),  k),  wenn  auch  nicht  immer  ganz  deutlich,  da  Verzierungen 
und  klangverwandte  Töne  mit  hereinspielen.  Eine  deutliche  Analogie  bietet 
aber  a)  3  +  4:5  +  6.  Eine  solche  Analogiewirkung  kann  eine  Takt- 
verschiebung, eine  Art  Taktmetathese  zur  Folge  haben,  wie  dies  Takt  3  + 4 
von  h)  und  i)  beweisen,  wo  infolge  Analogie  ursprünglicher  T.  4  antizi- 
piert wurde,  so  daß  V  I  zu  I  V  wird.  —  Weiter  zeigt  sich  das  im  Volks- 
gesang so  häufig  vorkommende  Durcheinandergehen  von  Ober-  und  Unter- 
Stimme.1)  So  ist  c  5 — 8  nichts  anderes  als  eine  Oberstimme  zu  a  oder  j 
5 — 8.  was  die  nach  abwärts  gekehrten  Noten  sofort  verdeutlichen,  wobei 
es,  wenn  man  I  5 — 8  vergleicht  und  in  Betracht  zieht,  daß  die  Subdomi- 
nantenharmonie (IV)  dem  Volksliede  ursprünglich  nicht  eignet,*)  zweifel- 
haft ist,  ob  man  c  5  mit  IV  harmonisieren  soll,  obwohl  diese  Harmoni- 
sierung besser  als  die  mit  V  an  dieser  Stelle  klingt.  Aehnlich  liegt  die 
Sache  in  j  3  (man  vgl.  die  nach  abwärts  gerichteten  Noten,  welche  die 
Unterstimme  vorstellen  würden.  —  Interessant  sind  f  und  g  1—4,  denn  g) 
ist  in  den  Takten  1—3  nichts  anderes  als  eine  Unterstimme  zu  f  1—3. 


B)  Der  8-  oder  4taktige  Mittelsatz  (B)  ist  am  einfachsten  bei  a) 
gebildet,  denn  hier  besteht  er  aus  der  viermaligen  Wiederholung  einer 
zweitaktigen  Phrase,  welche  aus  dem  Vordersatze  (s.  oben  S.  85,  Bei- 
spiel a),  Takt  5  +  6)  bei  leichter  Variierung  (Setzung  des  klangverwandten 
Tones  bei  X)  herübergenommen  ist  (zweimal  V  I  V  I): 


V-l.  F'.ranJsch,  Archiv  usw.  X.  F.  XXXIV.  S.  24«.  §  4.  "»  Friedrich  Zimmer,  Studien 
über  dns  deutsche  Volkslied.  Quedlinburg  1881,  S.  SR  f. 
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-  r  -« 

i  1 

-*  — • 

— - 

::i    (noch  einmal)  M 


Mit  dieser  Bildungsart  des  Mittelsatzes  steht  a)  unter  allen  zu  be- 
trachtenden Weisen  jedoch  vereinzelt  da.  Dafür  ist  aber  die  Form  des 
Satzes  a  +  a  (jeder  Teil  zwei-  oder  viertaktig)  auch  bei  b) — h)  vor- 
handen, während  0— I)  die  Form  a  +  a\  wobei  a1  die  Umkehrung  von  a 
vorstellt  (a  =  I  I  V  V;  a'  =  V  V  I  I),  aufweisen. 

Die  harmonische  Grundformel  für  die  Beispiele  b) — I),  aus  der  alles 
Abweichende  ableitbar  ist.  ist  gegeben  durch: 


I  V  I  V 


Am  besten  ist  sie,  die  stufenförmig  analogisch  (I  V  :  I  V)  fort- 
schreitet, in  b)  erhalten;  auch  in  c)  und  d).  wo  aber  klangverwandte 
Töne  und  Verzierungen  eintraten,  ist  sie  leicht  erkennbar: 

b) 


IV  1  V 

c) 


■ — m—m — 

ß  ß 

TS 

all 
i 

V 

i 

V 

d) 

IV  IV 


Aus  einer  Unterstimme,  bei  gleichzeitiger  Analogiewirkung  zwischen 
Takt  I  +  2  und  3  +  4  erklärt  sich  e): 

I  V  V  l 

Durch  die  Wirkung  zweier  festgewordener  Vorschläge,  wobei  in 
T.  2  sich  die  Dreiklangsauflösung  ergab,  wurde  I  V  I  V  zu  I  I  I  1  in  f); 
gleichzeitig  traten  klangverwandte  Töne  ein: 


«)  Gaelle,  Nr.  34.  *>  Erk-Böhrae,  D.  Ldh.  III.  341,  Nr.  1487  =  E.  H.  Wolfram.  Nas- 
sauische Volkslieder.  [1894],  S.  314,  Nr.  361.  ')  H.  Weber,  Blltter  für  Hessische  Volkskunde. 
IX.  [1910],  20,  Nr.  23.  «)  K.  Becker.  Rheinischer  Volkslledcrhom.  [1892],  S.  119,  Nr.  168. 
*)  Hartmann-Abele,  Volksschauspiele.  Leipzig  1880,  S.  347. 
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•  « 


I 


I 


Die  Formel  11  V  V  der  Beispiele  g)— I)  findet  ihre  Erklärung  darin, 
daß  aus  I  V  einerseits  durch  einen  festgewordenen  Nachschlag  (*)  I  I, 
anderseits  durch  einen  ebensolchen  Vorschlag  (••)  V  V  wurde;  selbst- 
verständlich laufen  verschiedentlich  klangverwandte  Töne  mit: 


'i 


•* 


Während  in  b)— h)  der  Mittelsatz  die  Form  a  +  a  hatte,  zeigt  0— 1) 
den  Aufbau  a  -f  a1,  wobei  a1  die  Umkehrung  von  a  ist.  Besonders  fällt 
an  a1  die  starke  Verwendung  klangverwandter  Töne  auf;  die  Beziehung 
zu  a  ist  unverkennbar  eine  analogische. 

i)  a  a« 

I  V  V  I 

')  Das  Original  hat  fälschlich  d. 


I  V  V  1 


k)  •) 


l  V  V  1 


')  S.  Orolimund,  Volkslieder  aus  dem  Kanton  Solothurn.  [1910J,  S.  50,  Nr.  60b.  ■)  Erk- 
Böhme,  D.  Ldh.  III.  340,  Nr.  i486  --  Erk-Irmer,  Die  deutschen  Volkslieder.  I.  5  [1843],  61, 
Nr.  55.  ')  F.  Vogt,  Die  schlesischen  Weihnachtspicle.  [1901],  S.  235  in  «/»-Takt  (falsch!) 
und  mit  schlechter  Takteinteilung.  *)  J.  Zack,  Ein  deutsches  Wcihnachtsspiel.  [1895|,  S.  4. 
Nr.  2.  »)  ürolimund,  SO,  Nr.  60a.  ')  Ditfurth,  Fränkische  Volkslieder.  II.  [1885],  257,  Nr.  337 
mit  schlechter  Toktcintellung. 
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C)  der  vier-  oder  achttaktigc  Nachsatz  (C)  ist  in  den  meisten  Fällen 
dem  Vordersatz  (A)  gleich,  wenn  auch  hie  und  da  klansverwandte  Töne 
eingetreten  sind;  dies  gilt  für  Hartmann-Abele.  Weber,  Grolimund  Nr.  60b, 
Vogt,  Erk-Böhme  Nr.  1486  f.  und  Ditfurth  Nr.  337  f.  Die  Form  der  Schluß- 
takte von  C  bei  Grolimund  Nr.  60  a  und  Becker  gegenüber  A  zeigt  das 
Bestreben,  einen  Tonikaschluß  gegenüber  dem  Halbschluß  auf  der  Terz 
in  A  zu  erreichen;  ebenso  ist  dies  bei  Zack  der  Fall,  dessen  Nachsatz 
jedoch  im  ersten  Teil  durch  Akzentverschiebung  in  eine  andere  Harmonie- 
folge als  A  gedrängt  wurde  (statt  I  I  I  V  ergibt  sich  I  I  V  V): 


Segen  fe^X"^*-*  ^-T-^Q-i— j 


Wenn  Qaelle  folgende  Nachsatzform  aufweist: 


V 


V 


in  welcher  die  Takte  1  +  2  (=  5  +  6)  nicht  1  +  2  in  A  entsprechen.  So 
erklärt  sich  dies  aus  Antizipation  der  T.  5  4-  6,  welche  um  so  leichter  ein- 
treten konnte,  als  ja  der  Mittelsatz  (s.  oben  S.  88,  Beispiel  a)]  aus  der, 
diese  beiden  Takte  unifassenden  Phrase  aufgebaut  ist. 

4,  Die  alte  und  junge  Schwieger  (Nr.  40). 

1.  Der  erste  Teil  A,  der  ursprünglich  stufenweise  fortschritt  (s.  a), 
bietet  der  Erklärung  keinerlei  Schwierigkeiten.  Alle  Fassungen  gingen 
aus  der  Akkordfolge  I  I  V  I  hervor,  die  am  besten  in  a) — e)  erhalten  ist, 
wobei  a)  die  taktisch  richtige  Form  (V.  Takt)  vorstellt.  Durch  die  Um- 
wandlung des  3/»  in  den  V.  Takt  war  es  möglich,  daß  c)  ganz  den  Charakter 
einer  älplerischen  Tanzweise  annahm.  Einsetzung  klangverwandter  Töne 
ist  nichts  Seltenes;  Liegenbleiben  der  Stimme  (Anpassung:  cl;  el)  oder 
Dreiklangauflösung  (b — f2;  Ii  Z;  b3;  c3)  veränderte  ebenfalls  die  Ton- 
folge öfter.  Eine  Aenderung  der  Akkordfolge  bewirkte  das  Eintreten 
eines  Ueberschlages  (i  Takt  2)  mit  darauffolgender  Analogie  (Angleichung 
von  T.  3  an  T.  1  in  i).  Starke  Analogiewirkungen  zeigt  g  (T.  1:2 
I Angleichung],  1:3).  Schärfere  Hervorhebung  des  Nebenakzentes  bewirkte 
Doppelharmonien  innert  eines  Taktes  [a),  g)— 0],  ohne  jedoch  den  Grund- 
charakter der  Weise  zu  zerstören. 

')  Ditfurth.  ebd.  II.  2iiJ,  Nr.  m 


c) 


(V)  I 


I  (V.  I 


h) 


i 


0—0 


I         (IV)  I 


— * 


:  ') 


')  Gaelle.  Nr.  40.  >)  K.  Mautner,  Steycrischos  K aap I werk,  [1910],  S.  226.  *)  V.  Zack, 
Heiderich  und  Peteretamra.  III.  [1806],  S.  16,  Nr.  12.  «)  Erk.  Liederhort,  S.  120,  Nr.  361  = 
Erk-Irrocr,  I.  1,  S.  15,  Nr.  14  =  Erk-Böhme,  D.  Ldh.  II.  683,  Nr.  890b  I.  «)  Erk,  Liederhort, 
S.  120,  Nr.  3811  =  Erk-Böhme,  II.  683,  Nr.  890b  II.  «)  M.  E.  Marriage.  Volkslieder  aus  der 
Badischen  Pfalz.  (1902],  S.  281,  Nr.  193.  ')  Bender-Pommer,  Oberschefflenzer  Volkslieder, 
[1902],  S.  141,  Nr.  123.    *)  E.  H.  Wolfram,  Nassauische  Volkslieder.  [1894],  S.  237,  Nr.  266. 
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4-, 


V  I  (V)        I  V 

•)  T.  2  ist  eine  Cberschlagstimmc  zu  b)  T.  2. 


Der  Sekundenhalbschluß  in  i)  ist  wohl  slawischer  oder  jüngerer 
Herkunft. 


2.  Wenn  der  erste  Teil  (A).  zur  Melodiengruppe  „Soviel  Stern  am 
Himmel  stehen"  gehörig*),  etwa  ursprünglich: 


A> 


I  I  V  I 

lautete,  so  ergibt  die  Untersuchung  als  Grundform  des  zweiten  Teiles  (B): 
B) 


3t* 


Das  ist  nichts  anderes  als  die  zweite  Hälfte  des  bekannten  Kinder- 
liedes „Puchs,  du  hast  die  Gans  gestohlen",  die  bekanntlich  im  deutschen 
Volkslied  eine  große  Rolle  spielt.*) 

Daß  diese  melodische  Phrase  in  den  einzelnen  Fassungen  verändert 
und  umgebildet  vorliegt,  ist  eigentlich  selbstverständlich.  Sei  es  nun,  daß 
klangverwandte  Töne,  so  in  f),  i),  j).  eine  Rolle  spielen,  oder  andere 
Gesetze,  wie  die  Metathese  (Takt  I  von  g),  Akzentverschiebung  (b,  c,  e,  j), 
und  dadurch  Verkürzung  einzelner  Takte  (b,  c.  e.  j)  wirksam  sind,  oder 
eine  Ueberstimme  auftritt  (h,  i.  j).  immer  ist  das  Grundschema  erkennbar. 


s__v.A_Aji__  j  -i-Hj-^-jj- 


v  i 


3-) 


')  Hoffmann-Richtcr,  Schlcsische  Volkslieder.  (1842],  S.  232.  Nr.  200.  »  Vgl.  darüber 
W.  Tappert,  Wandernde  Melodien.  2.  Aufl.  Berlin  1890.  S.  20.  3)  Vgl.  W.  Tappen,  a.  a.  O. 
S.  17  f.;  G.  Brandsch,  Über  Werden  und  Vergehen  der  Volksweisen.  Hermannstadt  1908. 
S.  4  ff.;  R.  Hohenemser,  Sammelbändc  der  Internationalen  Musikgcsellschaft.  XI.  (1910). 
S.  362  f.  <  Gncllc,  Nr.  40.  «)  Erk,  I.dh.  Nr.  36  I  =  Krk-Irmer  I.  I,  S.  15,  Nr.  14  =  Erk-Böhme,  II. 
Nr.  880b  I. 
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c) 


V  I 


Hg>— — +— 

V 

1 

l  V 

1 

.         .    .    ,S    >    .     .  .    >    >    >  »    >    r>    *  „  


i 


v  i 


(So  ist  die  Aufzeichnung  Hoffmann-Richters  besser  zu  schreiben.) 

Die  Fassungen  b)— e)  sind  verschiedener  Sachen  wegen  merkwürdig. 
Zunächst  zeigen  b),  c)  und  e)  durch  Akzentverschiebung  Taktverkürzung  in 
T.  2,  dadurch  ergibt  sich  eine  Verlängerung  des  Schlusses  und  tritt  für 
T.  3  eine  Harmonieverschiebung  ein,  indem  durch  den  von  T.  2  zu  T.  3 
gekommenen  Tongang  gh,  der  nunmehr  in  die  Hebung  fällt,  der  Tonika- 
dreiklang festgelegt  wird.  Aus  einer  solchen  Form  erklärt  sich  in  d) 
Takt  3  mit  seiner  Doppelharmonie;  d)  ist  nichts  anderes  als  eine  Rück- 
bildung aus  b)  oder  c)  in  das  Normalschema  a)  bei  Beibehaltung  der  ur- 
sprünglichen harmonischen  Grundlage  in  T.  3.  —  In  c)  sind  Takt  1  und  2 
durch  einfache  Dreiklangsauflösung  gebildet. 


8) 


2— 


-4- 


h) 


i  v 

*)  Metathese. 


<S> —  ' 


IV 


'i  Krk-Irmer,  a.  a.  <».  I.  S.  In.  Nr.  14.  »>  Krk,  Liederhort,  S.  120.  Nr.  3611  —  Erk- 
Böhmc,  II.  683,  Nr.  800b  II.  •)  Hoffmonn-Richter,  Nr.  2O0.  ')  V.  Zack,  Heiderich  und  Peter- 
stamm, in.  [1896],  S.  16,  Nr.  12.  K.  Mautner,  Sicyerischcs  Rasplvvcrk.  [1910],  S.  226.  n\  M.  K. 
Marriagc,  Volkslieder  aus  der  Badischen  Pfalz.  [1902],  S.  281,  Nr.  193. 
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h)  ist  nichts  anderes  als  eine  Ueberstimme,  während  i)  und  j)  ein 
Durcheinander  aus  Uebcr-  und  Nonnalstimme  vorstellen,  bei  gleichzeitigem 
Eintritt  klangverwandter  Töne,  i)  schließt  durch  seine  Betonungsverhält- 
nisse aber  auch  an  die  durch  b) — e)  vorgestellte  Gruppe  an,  denn  Wolframs 
Aufzeichnung  ist  in  diesem  Sinne  zu  rhythmisieren. 


Mit  der  im  16.  und  17.  Jahrhundert  zu  unserem  Liede  üblich  ge- 
wesenen Weise  (Erk-Böhme,  a.  a.  O.  II.  681  f.  Nr.  890a:  1.,  II)  hat  unsere 
nichts  zu  tun;  sie  ist  jüngeren  Ursprungs. 


')  Bender-Pommer,  Oberschefflcnzer  Volkslieder.  (1902],  S.  141.  Nr.  123.  •>  E.  H.  Wolf- 
ram,  Nassauiachc  Volkslieder.  [1894],  S.  2H7,  Nr.  266. 
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Verzeichnis  der  Liedanfänge. 


Ach,  allerliebstes  Kind,  ach,  Doris 
Ach,  Phillis,  warum  muß  ich  sagen 
Ach,  will  denn  mein  Dämon  schei- 
den  6 

Alles  komt  zu  seinem  Ende  ...  12 
Als  bey  einer  reinen  Quälle  ...  20 
Als  ich  noch  in  jungen  Jahren  .  .  22 
Als  mich  der  Papa  Wasser  trincken 

sah  55 

Als  mich  die  Mamma  Hänschen  küs- 
sen sah   56 

Auf.  es  kommt  der  Frühling  an  .  .  4 

Rlumen.  Bäume,  wo  ist  Phyllis  .  .  52 
Buema,  seyds  lusti.  frisch  und  rund  38 

Darius  geht  aus  seinem  Reiche  .  24 
Das  beste  Weib  ist  mir  beschieden  61 
Der  beste  Mann  ist  mir  beschieden  15 
Die  Affen  bitten  bey  den  Bären  .  41 
Die  Freundschafft  nur  allein  kann  .  3 
Die  heiling  Schrift  sey  unveracht  .  44 


Nr.  |  Nr. 

48 1  Grausamme,  fahre  fort  und  quäle  .  16 
2  Gute  Nacht,  lebe  wohl  und  denck  51 


Hemme  deine  rauhen  Klagen   .   .  53 

Herr,  ich  sag's  ihm  rund  in's  Ge- 
sicht  60 

Hier  bin  ich  zu  leben,  zu  sterben 
bedacht   14 

Hier  in  der  Einsamkeit  wo  nie- 
mand  47 

Hör,  welch  ein  schöner  Wieder- 
hall  37 

Horrenda  sors,  tremenda  mors  .   .  1 

Ich  hab  ein  kurze  Frage  ....  13 
Ich  liebe  das  Denken  [und  rede] 

nicht  viel  26 

Ich  weiß  nicht,  soll  ich  mehr  trauen  63 
I  woaß  nit,  was  mir  hoben  jetz  für 

wunalitza  Johr  46 

Jetz  pfitti  Gott,  du  gfauste  Welt  .  54 


Echo,  du  Freundin  der  zärtlichsten 

Lieder  27 

Ein  guter  Freund  ist  höher  zu 

schätzen  17 

Ein  Schäfrin,  ein  Schäfrin  ist  halt 

so  35 

Ey.  sprich  Amarillis,  was  fället  dir 

ein  9 

Es  wollt  ein  Schneider  wanderen  49  j  Mein  Freund,  mein  Freund  ist  todt  19 


Komm,  du  mei  dickwampets  Baure- 

madl  50 

Krisander  ist  ein  guter  Mann  ...  36 

Liebster  Schäfer,  deine  Phyllis  .   .  31 
Lustiger  Weidmann,  du  bist  nicht 
zu  schätzen  30 


Fischen  ist  ein  edles  Weesen  .  .  29 
Freund,  wenn  du  willst  friedlich 

leben   25 

(Freunde,  die  Zeit  lauft  mit  den 


Ob  ich  gleich  ein  Schäfer  bin    .   .  34 
O  Jüngling,  lern  aus  der  Geschichte  23 
O  mei  Gott,  o  mei  Gott,  wie  leb  i 
halt  8 


Stunden]   

Frisch  auf.  Minervens  Sohn 


24 

11  1  Peter  haut  amohl  auf  Erda  wölla  .  57 
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Xr  Kr. 

Sag.  mein  Mindor.  was  soll  ich       Was  ist  am  Menschen  's  Best  .  .  58 

wohl  Schlüssen  18  Was  kann  einen  mehr  ergözen  .   .  5 

Seyds  lustig  und  fröhlich,  ihr  Hand-     ;  Was  mach  ich  dennoch  auf  der 

werksbursch  28     Welt  43 

Sey  ohne  Freund,  wie  viel  ver-       Wenn  schon  die  Sonn  nicht  scheint  33 

liehrt  62  Wer  bey  der  itzigen  Welt  nicht 

So  willst  denn  mein  Sohn  hobn  .   .  40     etwas  21 

Wem  d'  Moasta  und  d'  Gselln 

Traure  nur.  trugvolle  Welt  ...  39     affrontirt  45 

Wie  komt  es,  mein  Schäfer,  das  du  10 
Vetterl,     was.     willst     geistlich       Wie  soll  ich  dich  denn  nennen  .   .  32 

werden  42  Wie  vieles  gibt  es  doch  zu  denken  .  7 

Vier  trübe  Monden  sind  entflohen  .  59  i 


Verzeichnis  der  Töne. 

Nr.  Xr 

Ey.  sprich,  Amarillis,  was  fället  .   .10  Hier  in  der  Einsamkeit,  wo  .   .  .48 


Verzeichnis 

Abschied  s.  Liebe. 

Almleben  s.  Bauer:  Gesinde:  Sennin. 

Alter  und  Jugend,  Unterschied  im  Tun 
von  55;  56. 

Amor   als   Herzensräuber   und  Be- 
wahrer 20.  —  s.  auch  Herz. 

Armut  s.  Klage;  Typen. 

Aufschneider  s.  Spott. 

Bauer:   Gesinde:   Sennin:    Lob  des 
Almlebens  4. 

Betschwester.  Leben  der  (Spott)  8. 

Denken  steht  frei  26. 

Dichter  s.  Spott. 

Echo,  über  das  27:  37. 

Ehebruch  s.  Ehestand. 

Ehestand:  sie  vor  und  nach  der  Hoch- 1 
zeit  22.  —  alter  Mann  und  junges 
Weib  7.  —  der  Simandl  15;  36.  — 
die  ahnungslose,  gute  Frau  61.  — 
Schwiegermutter  und  Schwieger- 
tochter 40.  —  Ehebruch:  sie  63.  — 
s.  auch  Kindererziehung;  Klage. 

Fischer.  Lob  des  Lebens  29. 

Fragelied  58. 


der  Stoffe. 

Frau,  Spott  über  die,  und  ihre  Mode 
13.  —  Frau  in  der  Liebe  s.  Liebe.  — 
Frau  in  der  Ehe  s.  Ehestand;  Klage. 
—  ihre  Reize  s.  Liebe. 

Freiheit  des  Denkens  s.  Denken. 
Freund  ist  tot  s.  Klagelied. 
Freundin  (Geliebte)  ist  tot  s.  Klage- 
lied. 

Freundschaft,  Lob  der  3;  17;  62.  — 
gegen  die  F.  25. 

Geduld  s.  Trostlied. 
Gegengesänge  9  und  10;  15  und  61; 
47  und  48;  55  und  56. 

Qeistlicher:  Beschwerden  und  Freuden 
des  Standes  42. 
|  Geizhals:  Spott  über  ihn  7. 
Geliebte  s.  Freundin;  Klage;  Liebe. 
Geliebter:  gestorben  s.  Trostlied.  — 
s.  auch  Liebe;  Wunschlied. 

Handwerker:  Vorgehen  der  Schlosser 
gegen  die  Beschimpfung  des  Stan- 
des 45. 

!  Handwerksbursch:  Wanderlied  28. 
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Herz  des  Mädchens  von  Amor  ge-  Reize  der  Geliebten  s.  Liebe, 
raubt  20.  —  Die  Herzen  werden  von  i  Säufer.  Spott  auf  den  7. 


Amor  in  einem  Tempel  aufgeschich- 
tet 20. 

Himmel,  Loblied  auf  den  54.  —  böse 

Weiber  im  H.  s.  Spott. 
Hölle  s.  Schneider,  Teufel. 
Hoffnung  s.  Trostlied. 
Jäger:  Leben  5.  —  Lob  des  Lebens  30. 
Jugend  im  Verhältnis  zum  Alter  s. 

Alter. 

Kindererziehung,  über  41. 

Kirche  s.  Betschwester,  Qeistlicher. 

Klage  über:  Tod  des  Freundes  1;  19. 

—  verstorbene  Freundin  59.  —  ver- 
meintliche Untreue  der  Qeliebten  9. 

—  Wankelmut  des  Qeliebten  18.  — . 
Armut  43.  —  Unglück  12.  —  des 
Ehemanns  über  seine  Frau  22.  —  s.  i 
tuen  Typen;  Vergänglichkeit. 

laudatio  auctoris  28  Str.  13. 
Liebe:  Reize  der  Qeliebten  16.  — 
Liebesarten:  immer  treu  10;  sie 
vermeintlich  untreu  9;  Treuschwur 
beim  Abschied  51;  Treuprobe  (sie 
ihn)  52;  närrische  Liebe  32;  wankel- 
mütige Liebe  (Klage  über  sie)  18. 

—  Liebessehnsucht  6;  27;  47;  48. 

—  Liebe  ohne  Erhörung  16;  23;  50. 

—  Zwist  9.  —  s.  auch  Amor;  Herz; 
Freundin;  Geliebter:  Klage;  Trost- 
lied. 


Schäfer:  Lob  des  Lebens  14;  34. 
Schäferin:  Leben  35. 
Schlosser  s.  Handwerker. 
Schneider:  in  der  Hölle  49. 
Schwiegermutter  s.  Ehestand. 
Schwiegertochter  s.  Ehestand. 
Sehnsucht  nach  dem  [der]  Qeliebten 

s.  Liebe. 
Selbstmord  im  Scherz  23. 
Sennin  s.  Bauer. 
Simandl  s.  Ehestand. 
Sohn  s.  Vater. 

Spott:  über  Torheiten  7.  —  über  Auf- 
schneider. Modenarren  usw.  21.  — 
auf  Städte  und  Nationen  28.  —  über 
böse  Weiber  im  Himmel  44.  —  über 
die  närrische  Zeit  und  Welt  46.  — 
über  die  mythologisierenden  und 
antikisierenden  Dichter  60.   —  s. 
auch   Betschwester;    Frau;  Geiz- 
hals; Kindererziehung;  alter  Mann; 
Mode;  Säufer;  Simandl. 
Städtespott  s.  Spott. 
Stände  s.  Bauer;  Fischer;  Qeistlicher; 
Handwerker;  Jäger;  Schäfer;  Schä- 
ferin; Schlosser;  Schneider:  Sen- 
nin; Studenten. 
Standesbeschimpfung  s.  Handwerker. 
Streit  s.  Schwiegermutter  und  Schwie- 
gertochter; Zwist. 
Studenten:  Marsch  11. 
Teufel  und  Schneider  49. 
Tochter  s.  Mutter. 
Tod  s.  Freund;  Freundin;  Qeliebter. 
Treue  s.  Liebe. 

Trostlied:  über  Tod  des  Qeliebten  2. 
—  bleibe  in  allen  Leiden  geduldig 


Loblied  s.  Bauer;  Fischer;  Freund- 
schaft; Qeistlicher;  Himmel;  Jäger; 
Schäfer. 

Lustige,  der  s.  Typen. 

Mann,  alter  und  junge  Frau  s.  Ehe- 
stand. —  Mann  in  der  Liebe  s. 
Liebe;  im  Ehestand  s.  Ehestand; 

Mode*Spott  über  die  s.  Frau:  Spott.  \  „  und  hoffaungsvoll  53 
Modenarr  s.  Frau;  Spott. 
Mutter  und  Tochter.  Unterschied  im 

Tun  von  56. 
Namenstag  s.  Wunschlied. 
Narrheit  s.  Liebe;  Spott. 
Peter,  St.,  als  Gott  57. 
Probe  auf  die  Treue  52. 


Tuen  s.  Alter:  Mutter;  Vater;  Vexier- 
iied. 

1  Typen:  der  Arme  43.  —  Der  stets 
Lustige  33.  —  Der  Unglückliche 
[Jammernde]  12. 
Unglück  s.  Klage;  Typen. 
Unterschied  im  Tun  zwischen  s.  Alter: 


Rätsellied  s.  Fragelied. 

Raub  der  Herzen  s.  Amor;  Herz. 


Mutter;  Vater. 
Untreue  s.  Klage;  Liebe. 


Digitized  by  Google 


98 


Vater  und  Sohn,  Unterschied  im  Tun :  Weib,    böses    s.  Schwiegermutter; 

von  55.  Spott.  —  junges  s.  Ehestand. 

Vergänglichkeit  des  Irdischen  24.  Welt,  närrische  s.  Spott. 

Vexierlied:  über  tuen  38.  Weltverachtung  39;  54. 

Völkerschaften,  verspottete  s.  Spott.  Werbung:  ohne  Erhörung  s.  Liebe. 

Wanderlied  s.  Handwerksbursche.  Wunschlied  zum  Namenstag  des  Qe- 
Wankelmut  s.  Klage.  liebten  31. 

Warnung.  Geistlicher  zu  werden  42.  Zeit,  närrische  s.  Spott, 

vor  Freunden  25.  Zwist  s.  Liebe;  Streit. 
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SUBSKRIPTIONS-EINLADUNG. 


In  meinem  Verlage  erscheint  als  Privatdruck 
folgendes  wichtige  Unternehmen,  dessen  erste  Bände 
demnächst  zur  Ausgabe  gelangen : 

FUTILITATES 

BEITRÄGE  ZUR  VOLKSKUNDE. 


I 


mmer  mehr  und  mehr  schwellen  die  Quellen 
zur  Kenntnis  des  Volkes  an,  immer  größer 
wird  das  Gebiet,  das  wir  überschauen 
und  beherrschen,  immer  tiefer  wird  un- 
sere Kenntnis  von  den  Vorgängen  im  Volke  und 
immer  besser  lernen  wir  dessen  Seele  fassen  und 
verstehen.  Alles,  was  mit  dem  Volke  und  seinem 
Leben  zusammenhängt,  wird  in  den  Kreis  der  wissen- 
schaftlichen Betrachtung  gezogen  und  so  darf  es 
nicht  Wunder  nehmen,  daß  auch  den  Geschlechts- 
vorgäneen,  den  Sitten  und  Bräuchen,  die  sich  daran 
knüpfen,  ebenso  die  Aufmerksamkeit  zugewenden 
wird,  wie  dem  Hausbau,  den  Sitten  und  Gebräuchen 
an  Festtagen. 


Das,  was  in  früheren  Zeiten  offen  und  zur 
Lektüre  fflr's  ganze  Volk  (ich  erinnere  nur  an  die 
deutschen  Schwanksammlungen  des  XVI.  Jahr* 
hunderts  mit  ihren  derben  Geschichten)  gedruckt 
werden  konnte,  kann  heute  nicht  mehr  allen  dar- 
geboten werden,  denn  man  würde  zu  viel  frivolen 
Scherz  damit  treiben.  Aber  die  Männer  der  Wissen- 
schaft, die  Vertreter  der  wissenschaftlichen  Volks- 
kunde, haben  ein  Recht  darauf  und  haben  die 
Pflicht,  ihr  Gebiet  nach  allen  Richtungen  hin  zu 
kennen  und  zu  erforschen ;  ihrem  objektiven,  über 
den  Sachen  stehenden  Geist  wird  auch  die  volks- 
kundliche Erotik  nicht  zu  schmutzig  sein,  um  das 
Gesetzmäßige,  das  allgemein  Giltige  herauszufinden 
und  festzulegen.  Von  diesem  Standpunkte  aus  ist 
es  zwingende  Notwendigkeit,  daß  auch  die  erotische 
Seite  der  Volkskunde,  die  nicht  nur  dem  Ethnologen, 
sondern  auch  dem  Arzte  und  Juristen  viel  Neues 
zu  sagen  hat,  gepflegt  und  gehegt  werde. 

Diesem  Zwecke  soll  nachfolgende  Sammlung 
dienen.  Es  sollen  davon  jährlich  etwa  vier  Bände 
im  ungefähren  Umfang  von  je  zehn  Druckbogen 
erscheinen. 

Jeder  Band  wird  einzeln  abgegeben. 

Die  Sammlung  selbst  nimmt  das  ganze  Gebiet 
der  volkskundlichen  Erotik  in  ihr  Programm  auf, 
wird  sich  jedoch  in  erster  Linie  in  den  Dienst  der 
deutschen  Volkskunde  stellen,  daher  deutsche,  bis- 
her ungedruckte  Sachen  veröffentlichen,  ohne  des- 
halb Mitteilungen  über  andere  Völker  auszuschliessen. 

Der  erste  Band  ist  dem  deutschen  erotischen 
Volksliede  vom  XVI.  bis  XIX.  Jahrhundert  gewidmet. 


Digitized  by  Goo 


Er  trägt  den  Titel  „Schamperlleder"  und  hat  den 

bekannten  Volksliederforscher  E.  K.  B I  ü  m  m  I  zum 
Herausgeber.  Es  werden  hier  bisher  unbekannte 
Volkslieder  aus  alten  Handschriften,  sowie  aus  der 
mündlichen  Überlieferung  dargeboten,  die  des 
Herausgebers  bisherige  Studien  und  Arbeiten  er- 
gänzen und  vervollständigen. 

Der  zweite  Band  trägt  den  Titel  „Schwanke 
und  Bauernerzählungen  aus  Niederösterreich"  und 
ist  mit  Erklärungen  und  Anmerkungen  reichlich  ver- 
sehen. Als  Herausgeber  und  Sammler  zeichnet 
Josef  Polsterer,  der  hier  eine  wertvolle  Ergän- 
zung zu  allen  bisherigen  Schwanksammlungen  bietet. 
Erst  jetzt  tritt  mancher  bisher  nicht  klare  Schwank 
in's  richtige  Licht  und  erst  jetzt  ist  es  uns  möglich, 
das  Fortleben  der  alten  schon  bei  Boccaccio,  Poggio 
und  den  deutschen  Schwanksammlern  belegten 
Motive  zu  verfolgen  und  eingehend  zu  studieren. 
Es  dürfte  manche  Meinung  nunmehr  eine  Revision 
erfahren. 

Vorliegender  Prospekt  dient  als  Muster  für 
Format,  Papier  und  Druck  der  Sammlung. 
Preis  pro  Band  geheftet  M.  12.  -  . 


BESTELLSCHEIN. 

Bei  der  Buchhandlung  von   


bestelle  ich 

 Exemplare  FUTILITATES,  Band  I. 

  .  .  .H. 

und  erwarte  deren  Zusendung. 

Name  und  Adresse  : 
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